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Segen und Sorgen in Der Kols-Miffion. 


Bon Miffionar Dr. Nottrott. 


I. Außere Ausdehnung. 


Der Teil der Goßner'ſchen Miffion, welcher den Namen „Kols— 
Miſſion“ führt, arbeitet in der zur Provinz Bengalen gehörenden 
„Chota Nagpur-Division“. Dieſe bejteht aus 5 Diftriften, nämlich: 
Randi, Hazaribagh, Manbhum (PBurulia), Singbhum (Chaibafa) und 
Balamo und umfaßt 26963 Quadratmeilen !) mit rund 5 Millionen 
Einwohnern. 

Die Diviſion fteht unter einem Commissioner, der feinen Sitz 
in Randi hat, und jedem der Dijtrifte fteht ein Deputy-Commissioner 
dor, welcher, da wir noch zu den „irregulated provinces“ zählen, d. h. 
zu denen, wo das dolle indilch-englifche Gejeg noch nicht eingeführt 
ift, Richter und Berwaltungsbeamter in einer Perſon ift. 

Außer obigen 5 Diſtrikten gehören noch 9 Tributärftaaten zur 
Diviſion mit einem Areal von 16054 Quadratmeilen und etivas 
mehr als einer Million Einwohner. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung ift ſehr verjchieden. Im bri— 
tiihen Territorium beträgt fie 182 Geelen auf die Quadratmeile, 
während fie in den Tribitärjtaaten, die noch viel mit Wald bedeckt 
find, zwiſchen 21 und 95 variiert. 

Der Randi-Diftrift zählt 3177 Städte und Dörfer, von mel- 
Ken unſere Miffion allein in mehr denn 2000 Chriſten hat. 

Die Bevölkerung bejteht aus Hindus, Mohammedanern und 
Ureinwohnern (Kolarier und Dramiden), die unter dem Kolleftiv- 
namen „Kols“ zufammengefaßt werden. 

Im britifchen Territorium leben 1388680 Kols, zu denen 
aus den Tributärjtaaten noch 292907 hinzuflommen. Nehmen mir 
noch die Gonds hinzu, fo haben wir 1834796 Ureinwohner in 
unferem Gebiete. In Ranchi, dem zuerft (1845) bejegtem Diftrikte, 
haben wir 11 Hauptjtationen, in Manbhum und Aſſam nur je eine 

und in Singbhum, Hazaribagh und Gangpur je zei. 
E 1) Wo von „Meilen“ die Rede ift, find englifche gemeint. 
1* 
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Wie dürftig die Diftrikte, außer Randi, befegt find, geht aus 
obigem hervor, aber unfere Miffion müßte mindeftens 5 mal fo 
groß fein als fie ift, wenn fie dem ganzen, bon ihr beanjpruchtem 
Gebiete gerecht werden wollte. 

Daß die Verteilung feine gleihmäßigere ift, fommt daher, daß 
wir bei Anlage der Stationen nur dem dringendften Bedürfniffe zu 
folgen gewohnt find, welcher die, ohne unfer Zutun erfolgte Aus- 
dehnung unſerer Gemeinden an uns ftellt. 

Diefe Ausdehnung fand bejonders nach Süden und Südweſten 
hin ftatt, wohin der Zug der überſchüſſigen Kol-Benölferung geht. 
Der Mumda liebt den Wald und fühlt ſich glüdlich, wann er roden 
kann. Im folgt dann der Urauf, der in harter Arbeit Damme baut 
und Tiefland anlegt. Und fo hat fich nad) und nad) das Kleine 
Reich Biru, welches britiſches Territorium ift, mit Mundas und 
Uraufs bevölfert ift, die alle Chriſten geworden find. 

Drei Stationen haben wir dort: Khutitoli, Kinkel und neuer- 
dings Koronjo, welche zum Andenfen an unferen heimgegangenen 
Inſpektor „Plathpur“ genannt wird. 

Doh die Auswanderung nad Süden hat an den Grenzen des 
britiſchen Territoriums nit Halt gemacht, fie ift vielmehr meiter 
borgedrungen in den Tributärftaat Gangpur und dejjen Fleinen 
Balallenftaat Nagra, und auch dort Hatte fie) das Chriftentum fo 
(ausgebreitet, daß wir daran denfen mußten, Stationen zu gründen 
und unfere Chrijten zu berjorgen. 

Das var aber leichter befchlojfen als ausgeführt. Die Tributär- 
ftaaten unterftehen allerdings dem britifchen Government, und der 
Commissioner bejucht fie jedes Jahr einmal, um nachzufehen, tie 
das Recht dort gehandhabt wird (fie dürfen bis zu drei Jahren Ge- 
fängnis geben), in welchem Zuftande ſich das Gefängnis, die Straßen 
und die ganze Verwaltung befindet und dergleichen, aber die Macht, 
Anfiedelungen in ihrem Lande zuzulafjen oder zu berbieten, haben 
fie und nur bezüglich der Europäer hat ſich die Regierung ihr Veto 
vorbehalten, um eine Anfammlung vielleicht feindlicher Elemente zu 
verhindern. Zur Gründung einer Station mußten wir alfo die Erlaub- 
nis des Königs und die Zuftimmung der englifchen Regierung haben. 

Schon vor etiva 14 Jahren hatten wir einen Verſuch gemacht, 
der aber fcheiterte. Geit 20 und mehr Jahren hatten wir dicht an 
der Grenze, aber auf Gangpur-Gebiet 4 Katechiftenfchaften, die von 
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Takarma aus bedient wurden, aber die große Entfernung legte uns 
den Wunſch nahe, dort einen Mifjionar zu ftationieren. Bereitwillig 
traten die dortigen Chriften das nötige Land ab, aber der König 
verweigerte die Erlaubnis zum Bau und gab auch nicht nach, als 
der uns wohlgeſinnte Commissioner fich bei ihm für uns verwendete. 
Einen eingeborenen Paſtor durften wir aber hinfegen. 

Mittlerweile wurde die Bengal-Nagpur-Eifenbahn gebaut, und 
da die Rufe aus Gangpur immer dringender wurden, jo bejchloffen 
wir, einen neuen Verſuch zu machen, dort einzudringen. Da der 
frühere, auf ganz gejeglichem Wege gemachte, gefcheitert war, fo be- 
traten wir denjelben nicht wieder, jondern ließen es darauf an- 
fommen, wieder hinausgeworfen zu werden, zumal ein Bruder fich 
bereit erklärte, den Bau einer Station auf eigene Koften beginnen 
zu wollen. 

Es gelang uns, dicht an der Bahnftation Kumarkela (die 
naher Rajgangpur genannt wurde) bon einem Großgrundbefiter 
einen Bauplaß zu erwerben, der einen Teil feines Beſitztums erft 
jüngft im Gerichte des Commissioners (det nächſten Inſtanz nad) 
des Königs Entjcheidung) erjtritten hatte, ſodaß unfer Befigrecht 
wenigſtens nicht angefochten werden fonnte. 

Auf demfelben baute ji) Br. Gohlfe eine einfache Hütte, mie 
fie die Eingeborenen haben, nebjt einigen Räumen, in denen er feinen 
Katechiſten und jeinen Diener unterbrachte und begann die Arbeit. !) 


1) Eines Borfalles muß ich hier Erwähnung tun, der in meiner langen 
Praris einzig dafteht: Während der Verhandlungen über Ankauf des Plates 
wohnten ©. und ich in Zelten. Eines Tages famen einige Hindus aus dem 
benachbarten Dorfe und baten um Arzenei für ein an Difenterie erfranftes 
Kind. Ich gab ihnen diefelbe, aber fie hatten gar feine Eile, wegzugehen, 
fetten fich vielmehr nieder und begannen eine längere Unterhaltung, wobei fie 
das Zelt nad) allen Seiten hin durchſpähten. Sch dachte mir weiter nichts 
dabei, denn an Neugierde feitens der Eingeborenen wird man gewöhnt — 
wunderte mich aber doch, als ich anderen Tages auf Befragen erfuhr, daß 
gar fein franfes Kind im Dorfe fei. Später erft hörte ich, daß das Gerücht 
in dem Dorfe umgegangen fei, ich hätte, um die Berhandlungen wegen des 
Plates zu einem für uns günftigen Ende zu bringen, einen Menfchen geopfert 
und die Leiche in einer Kifte verborgen, die in meinen Zelte jtehe. Die Ab- 
gefandten hatten zwar berichtet, fie hätten im gelte feine Kifte gefehen, allein es 
ift mir doc zweifelhaft, ob damit aller Verdacht ausgelöfcht war. 

Zedenfalls zeigt das Vorkommnis, daß heimliche Menfchenopfer in 
Indien noch etwas gewöhnliches fein müffen. 
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Lange Zeit ſchwieg der König ſtill, ja er zeigte ſich im Verkehr 
freundlich und gab ſogar ſeine mündliche Zuſtimmung zum Verbleiben 
des Miſſionars. Als aber die Hrauis in Maſſe Chriſten wurden, 
bekam er doch Angſt und, aufgeſtachelt durch ſeine Brahmanen, 
machte er eine Eingabe nach der anderen beim Commissioner, klagend, 
daß der Miſſionar feine Untertanen aufhetze, ihm Gehorfam und 
Abgaben. zu verweigern. Es mar uns leicht, die völlige Grund— 
foftgfeit folcher Anklagen zu bemeifen und die Regierung glaubte 
uns und ermutigte den König nicht, von feinem Rechte der Aus— 
treibung Gebrauch zu machen, und ohne das fand der ſchwankende 
Mann doch nicht den Mut, es zu tun. 

Schließlich befam er aber doch feiteren Grund unter die Füße 
und unfere Lage wurde bedenklih. Es Fam nämlich die Zeit der 
„Durga-puja“, des Hindu-Götzenfeſtes, an melchem der blutigen 
Durga oder Kali im Tempel der Hauptjtadt Suadih unzählige Büffel 
und Ziegenböde geopfert werden, und dieſe Opfertiere verlangt der 
König unentgeltlich von feinen Untertanen. 

Nun kamen die Chrilten zu Gohlfe und frugen, ob es für fie 
recht fei, zu dieſen Opfern beizuſteuern. Die Antwort lautete: „Nein, 
ihr dürft mit Gößenopfern nicht3 zu tun haben“, und infolgedefjen 
beriveigerten die Chriften die Lieferung. Der König war jehr auf- 
gebracht darüber und berichtete fofort an den Commissioner. Diejer 
ſtellte jich auf jeiten des Königs, indem er ausführte, daß dieje Lie- 
ferungen einen Teil der Steuern ausmachten, für deren Verwendung 
die Chriften nicht verantiwortlich ſeien; der König könne jte zu Opfern 
verwenden oder berfaufen und verjchenfen, wie er wolle. Zudem 
würden ja auch die Chrijten zur Teilnahme an den Opfern gar nicht 
gezwungen, kurz, der Mifftionar habe zwar bona fide gehandelt, aber 
- doch unrecht getan, feinen Chriſten jolchen Bejcheid zu geben. 

Man Fann ja diefer Auffaffung einige Berechtigung nicht ab— 
Iprechen, aber ſchwierig bleibt die Stellung des Miſſionars immer, 
und bei der direkten Frage fonnte Gohlfe gar nicht anders ant- 
orten. Unſere Stellung in Gangpur mwadelte alſo bedenklich, und 
es blieb uns nichts anderes übrig, als auch unfrerfeitS ein Opfer- 
tier zu Schlachten, und das war der arme Gohlfe, der mittlerweile 
auf eigene Koften bereits ein ſchönes Wohnhaus faft vollendet hatte. 

Wir proponierten dem Commissioner, wir wollten den Miffionar 
bon Gangpur wegnehmen und durch einen anderen erjegen, und der 
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uns wohlgeſinnte Mann afzeptierte das und beftimmte auch den Kö— 
nig, ſich damit zufrieden zu geben. Und fo geſchah es. Der König 
fühlte ich fogar jehr gehoben, daß er die Entfernung eines Euro- 
päers aus jeinem Lande durchgefegt hatte und nahm den Nachfolger, 
Milfionar Pape, ſehr liebenswürdig auf, geftattete ſogar den Bau 
einer Eleinen Kapelle und anderer Häufer, ſowie die Anftellung eines 
zweiten Miffionars, der für die große über ftebentaufend Seelen 
zählende Gemeinde nötig war; und fo können wir die Station jeßt 
als fejt gegründet anjehen. 

Eine meitere Station wurde in der zu Gangpur gehörenden 
Srafihaft Nagra angelegt. Dort Iebten feit langer Zeit Chriften, 
welche von Tafarma aus verjorgt wurden. Da das aber 11/2 Tage- 
reijen entfernt liegt, jich die Gemeinde auch jehr vermehrt hatte, fo 
mußte ein Milfionar in ihrer Mitte wohnen. Der Gtationsplat 
wurde bon dem Dorfbejiger von Klarimatti gekauft, aber der Thafur, 
der Graf, protejtierte gegen den Bau beim Commissioner, weil er 
den Berfauf nicht janktioniert Habe, was nach den Gangpur-Geſetzen 
nötig jei. 

Auf Befragen fonnten wir an zehn Landverfäufe namhaft 
machen, die ohne jene Sanktion abgejchloffen jeien, und mir ent- 
ichuldigten uns, daß wir, dadurch verleitet, nicht die gejegliche Form 
innegehalten hätten. Der Commissioner vermittelte unfere Antivort 
an den Thakur und jtellte ihm einen Termin, bis zu welchem er 
ſich weiter darüber äußeren folle. Da er denjelben aber hatte ver— 
jtreichen lafjen, teilte uns der Commissioner mit, daß nunmehr un— 
ferem Berbleiben in Nagra nichts mehr im Wege ſtände. Go war 
denn zu unferer großen Freude auch dort alles geebnet morden. 
Aber wir follten noch weiter nach Südweſten gedrängt erden. 
Wie ſchon bemerkt, geht der Zug der Kols nad) Süden und 
Südweſten. Auch die Grenze von Nagra und Gangpur haben ſie 
bereits überfchritten und find in den Tributärftaat Banai und in 
die Wälder des Sambhalpur-PijtriftS eingezogen, mo ſie ihre 
Pionierarbeit fortfegen. Schon jeßt leben in Banai 9000 Kols und 
der Zuzug dauert fort, denn dort kommen nur 28 Seelen auf die 
Quadratmeile und viel Wald ift dort noch zu roden. Chriſten find 
ſchon überall zerftreut und tragen das Feuer hie und dahin. Ebenfo 
haben fich viele nad) dem Sambhalpur-Diftrilt gewandt, two auch 
noch viel Pla in den Wäldern ift. Auch dorthin haben unfere 
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Ehriften das Chriftentum getragen und mir haben jeßt dort eine 
Gemeinde von etwa 700 Seelen. Bisher wurden diefe bon Kumar— 
fela aus verjorgt, aber die dortigen Brüder haben genug mit ihren 
Gangpur-Ehriften zu tun, und fo mußten wir daran denfen, aud) 
in jener Gegend eine Station zu bauten. 

Ganz wunderbar fügte es der Herr, daß gerade jet unfere 
Miffionsfreunde in Oftfriesland den Wunfch äußerten, eine eigene 
Station zu bauen und zu berforgen, und fo wählten wir für fie 
Jarſuguda, die Station der Bengal-Nagpur-Eifenbahn, von welcher 
fi) der Schienenweg nach) Sambhalpur abzmweigt. Diejer Ort liegt 
nahe der Grenze von Gangpur und es kann bon derjelben aus auch 
der Weſten diefes Reiches bearbeitet werden, two es bis jet noch 
feine Chriften gibt. Der erjte friefifhe Mifftonar, der noch in dieſem 
Jahre ausgefandt werden wird, foll aufder neuen Station „Friſiapur“ 
arbeiten, jobald er die Sprache gelernt haben mird. 

Ein neuer Zweig der Kols-Miffion ift auch Aſſam. Dort 
leben 250294 aus Chota Nagpur ausgewanderte Kols. Der letzte 
Regierungs-Zenſus (bon 1901) nennt 35969 Chriften, bon denen 
etwa 2000 Europäer und Gurafier find. Wenn mir ferner die 
17000 in Abzug bringen, welche die Welſh-Miſſion in den Khaſi— 
und Yaintia-Bergen hat, fo bleiben noch etwa 17000 Kol-Eprijten. 
Es ift aber wohl anzunehmen, daß die Zahl derjelben viel größer 
ilt, als der Zenjus angibt, denn viele zerjtreut unter Heiden lebende 
werden ihre Religion gar nicht angegeben haben und noch viel mehr 
erden gar nicht danach gefragt worden fein. Aus dem Randi- 
Diftrifte allein find ja 92000 Kols dorthin ausgewandert. 

Alam ift eine fehr große Provinz, die unter einem Chief- 
Commissioner fteht. Sie umfaßt 56243 Quadratmeilen und zählt 
6126343 Seelen. Die von hier in die Theegärten auswandernden 
Kols kehren felten zurüd. Wenn fie ihren dreijährigen Kontrakt 
hinter ſich haben, bleiben fie lieber dort und fiedeln ſich entweder 
auf dem Lande ar, was zu den Theegärten gehört, oder nod) lieber 
auf Regierungslande, von dem noch ungeheuere Streden unbebaut find. 

Geit Jahren famen Rufe von unferen dortigen Chriften, wir 
möchten uns ihrer annehmen. Ztvar arbeiten dort die amerikanischen 
Baptiften auf 11 Stationen, aber fie wenden ſich mit ihren meiften 
Kräften doc den Ureinwohnern Affams zu. Auch die S. P. G. ift 
vertreten, aber nur mit einer Station und 2 Miffionaren (Tejpur); 
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feiner bon beiden Miffionen wollten unfere Chriften fi) an- 
Ichließen, mweil die einen Wiedertaufe und die anderen Wieder- 
fonfirmation verlangen. 


Die Verpflichtung, uns unjerer Chriften anzunehmen, trat 
immer dringender an uns heran, und jo wagten wir es troß unferer 
finanziellen Nöte im Bertrauen auf den Herrn, dort eine Station 
zu gründen (Jorhat) und mit zwei Miffionaren zu bejegen. 

In Aſſam ijt alles ſehr teuer und eine Station zu unterhalten 
foftet dort falt noch einmal jo viel, als in Chota Nagpur, weil Ka- 
techiften, Zehrer, Diener uſwp. bedeutend höhere Gehälter befommen 
und auch die Miffionare mit dem nicht ausfommen fönnen, was wir 
bier befommen. Dennoch haben mir uns jegt entfchließen müſſen 
wegen der Ausdehnung der Arbeit, eine zweite Station ins Auge zu 
fajjen und hoffen, daß es bemilligt werde, in Baithabhanga ein 
Kleines Haus für den zweiten Miffionar von Jorhat zu bauen. 


Eine weitere Arbeit hat fih für uns in Kalfutta aufgetan und zwar 
unter den dort anfäjligen Deutſchen ſowohl, als unter unferen, nach dort ver— 
zogenen Kols-Chriften. Die Zahl der letzteren ift zwar nicht groß (etwa 150) 
aber alljährlich nach der Ernte ziehen Haufen von Urauns dorthin, um in den 
Gärten oder den umtliegenden Biegeleien Arbeit zu fuchen und wenn fie ihre 
Feldrente erfpart haben, zurüdzufehren. Um ihnen nachzugehen, haben wir 
einen Katechiften dort angejtellt, und Miffionar Hertberg von Chafradharpur, 
an der Bahn, fährt alle paar Monate dahin, um die Arbeit des Katechiften zu 
infpizieren und Gottesdienjt zu halten. Leider muß derfelde noch in einer 
Kapelle der Schotten gehalten werden, aber wir müfjen dort einen fejten Punkt 
haben, eine eigene fleine Kapelle und ein Katechiſtenhaus, damit die dortigen 
und die zuziehenden Chriſten wiffen, wohin fie fich zu wenden haben. 

Und noch eine andere Arbeit hat Bruder Hertzberg zu tun, nämlich alle 
paar Monate den dortigen Deutſchen Gottesdienst zu halten. 

Diefe Sache wurde von dem früheren General-Konſul bein Oberfirchen- 
rat angeregt, und die Verhandlungen führten dahin, daß unfere Miffion ein- 
mwilligte, gegen Bergütigung der Reifefoften einen Miffionar zu jtellen. 

Außer den deutfchen Gottesdienften, die in der von den Schotten freund 
lichſt zur Dispofition geftellten St. Andrews Kirche gehalten werden, befucht 
unfer Miffionar aber auch noch die Hofpitäler um nad Franken deutfchen 
Matrofen zu jehen, und etiwaige im Hafen liegende deutfhe Schiffe, auf 
denen er dann Gottesdienfte hält. 

Aber das ift doch alles faum halbe Arbeit. Wir fehnen uns fehon lange 
danad), in Kalfutta einen eigenen Vertreter zu Haben, der fich auch der jungen 
KRols-Chriften annehmen könnte, die dort die Universität befuchen. Dann wäre 
e8 auch möglich die vielen armen Deutfchen aufzufuchen, welche fich fcheuen, 
die Gottesdienite, zugleich mit den reichen Kaufleuten, zu befuchen, welche jetzt 
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ausfchließlich die deutiche Gemeinde bilden. Aber ein Haus in Kalfutta koſtet 
viel Geld. Unter 75000 Mark können wir fein Haus nebft Kapelle und einem 
Gehöft haben, wo auch für einige Wohnungen für Eingeborene Platz wäre, 
und darum wird das wohl frommer Wunfch bleiben. Unerſchwinglich follte 
daS aber doch nicht fein, und es dürften fich wohl reiche Leute finden, die, 
wenn auch nicht für die Miffion direkt, fo doch für die geiftliche Verſorgung 
unferer Landsleute etwas geben würden, wenn fie es nur wüßten. 

Das. ift alfo das Gebiet, welches wir bis jeßt beſetzt Haben. 
Unbejett, aber als unfer von Gott uns zugemwiejenes Gebiet bon uns 
betrachtet, find noch der Palamo-Diftrift mit 4914 Quadratmeilen 
und 679000 Einwohnern, und die tributären Staaten (mit Aus— 
nahme Gangpurs), welche 13536 Quadratmeilen mit 761533 Ein- 


wohnern haben. 


Noch ind uns legtere ja verſchloſſen, aber ſchon glänzt der 
Morgenftern, das kommende Licht anfündigend: unfer jegiger Lieute- 
nant-Governor von Bengalen hat eine Außerung getan, welche vieles 
hoffen läßt, und wenn Gott unferen frommen Sir Andreiv Frafer 
am Leben und im Umte erhält, jo werden mwir bald mit fliegenden 
Fahnen in die verfchloffenen Länder einziehen können. Bejonders in 
Jaſhpur harrt man ja ängjtlich diefer Zeit entgegen. Unfere Sta— 
tion Chainpur liegt dicht an deſſen Grenze und ebenfo Kinfel. Vor 
einigen Jahren wurde eine ganze Anzahl aus den Grenzdörfern 
Jaſhpurs Chriften, aber der Naja (König) machte kurzen Prozeß, 
ließ ihre Häufer niederbrennen und jagte fie aus dem Lande. 


Unter 77472 Hindus und Mohammedanern leben dort 54642 
Kols, die auch einen fozialen Halt am Chriftentum juchen und in 
Haufen fommen merden, jobald fie nur dürfen. Jedenfalls ftehen 
wir dor den Toren und haben Jaſhpur als unfere Domäne bean- 
ſprucht. Das arbitration committee, der quasi Gerichtshof, der auf 
der letzten allgemeinen Miffions-Konferenz in Madras eingeſetzt 
wurde, um über ftreitiges Gebiet zu entjcheiden, hat unſer Recht 
auch anerkannt und der „Kirche Gottes" wie fich eine neue ameri- 
kaniſche Miſſion (mit Baptiften-Praris) nennt, unterfagt, fich dorthin 
zu menden. 

Wie jpärlich freilich unfer ganzes Gebiet, mit Ausnahme des 
Randi-Diftrifts, beſetzt ift und welch’ ein weites und reiches Arbeits- 
feld noch vor uns liegt, iſt daraus erfichtlich, daß Diftrifte wie Ha- 
zaribagh mit 1177961 Einwohnern mit nur 2 Gtationen und 2 
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Mifftonaren, Manbhum mit 1301364 Einwohnern mit nur einer 
Station und 2 Miffionaren bejegt find. 

In 60 Jahren hat unfere Miffton nur 20 Stationen, alfo 
durchichnittlich alle drei Jahre nur eine gründen können. ·So lang- 
jam hat wohl kaum eine andere Miljion vorgehen können und ge- 
wißlich feine unter den Verhältniffen, wie fie bei ung vorliegen, dent 
wir wurden und werden noch jeßt durch die fich ohne unfer direftes 
Zutun gründenden Gemeinden fortgezogen. 


1. Die Urfachen diejer Bewegung. 


Die Kols find ein durch die Einwanderung der Hindus und 
Mohanmedaner unterdrücdtes und eines Teils ihrer mit eigener Hand 
urbar gemachten Felder beraubtes Volk. Bon allen Seiten geftoßen 
und berachtet, regte fich in ihnen das Verlangen, aus der drüdenden 
Lage, in melde fie vornehmlich Unwiſſenheit und Trunk gebracht 
hatten, befreit zu werden, und jo ſuchten fie einen Halt an den Mif- 
jionaren. Das mit den verjchiedeniten Variationen treibt auch jeßt 
noch, oft ganze Dörfer zujanımen, zum Chrijtentume. 

Erſt fürzli wurde in meinem Bezirke ein ganzes Dorf hrift- 
lich, weil es die umerträglichen QDutälereien des mohammedanifchen 
Beligers nicht mehr aushalten Eonnte. Obwohl gejeglih nur ein 
Haus zu Fronarbeit verpflichtet ift, mußte doc das ganze Dorf ſolche 
leiften und zwar in einer Weiſe, die die armen Bauern zu nichts 
fommen ließ und fie zu reinen Sklaven machte. Zuerſt mußte das 
Land des Beſitzers gepflügt werden, dann durften jie an das ihre 
gehen, und jo war es mit dem Säen, Pflanzen, Ernten und Drejchen, 
fo daß ihre Ernten nur fümmerlich ausfallen fonnten, weil oft die 
beſte Zeit verpaßt werden mußte. 

Dazu erhöhte er die Feldrente ganz willkürlich und gab feine 
Quittung, fie jo fejt in der Hand behaltend, nahm bei jeder Gelegen- 
beit Strafgelder oder ließ te durchhauen: — ſie waren die reinen 
Sklaven. Gegen alle diefe Unbill gibt es mohlmeinende Geſetze, aber 
die Leute waren zu ftumpf und zieierlei hielt jie bis jeßt ab, Chriſten 
zu erden, nämlich) der Branntwein und die Teufelsfurdt. Den 
einen hatten fie zu lieb und vom anderen fürchteten ſie „aufgegeſſen“ 
(getötet) zu werden, wenn jie ihn verließen. 

Hieraus ift zu fehen, daß bei dem Chriſtwerden der Kols noch 
ein anderes Moment dazu fommen muß, außer dem äußeren, fozta- 
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fen Drude. Sie werden doch nicht eher Chriften, als bis fie ſich 
innerlich) von dem Teufels» und Dämonendienft losgejfagt und er— 
fannt haben, daß es einen gibt, der fie vor dem Teufel beifügen 
kann, und das wird durd) die Predigt des Evangeliums und durd) 
den Geift Gottes bewirkt, der an dieſen Herzen arbeitet. Gemiß, 
fte fehen auch mit ihren Augen, daß die Chrijten in anderen Dörfern 
oder mit denen fie zufammen mohnen, bon den Bhuts, den böſen 
Geiftern, nicht „aufgegefjen“ merden, aber das allein zieht noch 
nit. „Ja“, antwortete mir einmal ein Heide, den ich darauf 
hinmwies, „dejfen Bhut war auch lange nicht jo ſchlimm, als meiner 
(mein Hausgeift) ift; wenn ich den nicht ordentlich füttere (opfere), 
ißt er uns alle auf.“ Auch in Herenfällen werden viele Ehrijten. 
Wenn in einem Haufe oder Dorfe zahlreiche Sterbe- und Unglüds- 
fälle vorkommen, berfammeln fich die Dorfälteften und beraten, was 
zu tun fei. Natürlich ift eine Here dabei im Spiele, die ihren Haus» 
geift angeftachelt oder vernacdhläfligt hat, und der nun feine Nahrung 
und Rache bei anderen jucht. 

Man beichließt alfo, eine Deputation zu einem „Sokha* 
Bauberer, zu jenden, der dann auch das jchuldige Haus ausfindig 
madt. Dasſelbe muß im günftigften Falle reiche Opfer herbei- 
Ihaffen, um den „Bhut“ zu verfühnen, in bejonders jchiveren Fällen 
aber wird „die Here” aus dem Dorfe getrieben oder gar totgejchlagen. 
Das kommt jet nody vor. Gar manche werden aber jegt in ſolchem 
Falle EHriften; um Ranchi herum befomme ich fat nur aus dieſem 
Grunde neue Taufbewerber. Aber wieder die Frage: Weshalb kamen 
denn nicht Schon vor 60 Jahren Leute aus diefem Grunde? Es war 
die Teufelsfurcht, welche fie noch feithielt, ſodaß fie lieber ihre Heim- 
ftätte verließen, als fich der Gefahr ausſetzten, vom „Bhut“ getötet 
zu werden. Lange hat es gerade um Ranchi herum gedauert, bis 
die Uraufis Bertrauen zu Jeſu faßten, der fie ſchützen merde. 

Natürlich find derer auch nicht wenige, die innerlih bom 
Dämonendienjt gelöft, fich dem Chriftentum zumenden, aber nur ſehr 
wenige fommen mit der wirklichen Herzensfrage: „Was muß ich tun, 
daß ich jelig werde, daß ich Vergebung der Sünden erhalte?“ 

Das feite Vertrauen auf Jeſus, den Helfer in aller Not, der 
tindliche Glaube an die Macht des Gebets in Jeſu Namen, das ijt 
die Stärke unferer Kols-Chrijten. Das hat fie von Anfang an be- 
feelt, daS haben aud die Auswanderer hinausgetragen unter die 
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Heiden in den Wäldern, dadurd) ivird das Feuer meitergetragen und 
das ift neben den äußeren jozialen Fragen der religiöje Kern, den 
aud die unwiſſenden Heiden verjtehen. Und fo geht die Bewegung, 
teil jchnell, ſodaß ganze Dörfer-Gruppen, teil® langjam, indem 
einzelne Familien kommen, immer meiterr. Daß das nicht ohne 
Kämpfe abgeht, ift ja natürlich. 


nn mn 


Die allgem. fidafrik. Diffionskonferenz 
zu Johannesburg vom 15. big 230. Juli 1904. 
Bon Karl Arenfeld, Miffionsinfpeftor. 


Die Johannesburger Konferenz verdient bejondere Beachtung, 
nicht nur, weil jie die erjte WVeranftaltung war, welche die in Süd— 
afrika arbeitenden Mifjionsgefellichaften als eine Einheit vor der Of— 
fentlichfeit darjtellte, jondern beſonders wegen der gegenwärtigen 
Beitverhältnijje, welche einer ſolchen Zuſammenkunft das geipannte 
Intereſſe der öffentlihen Meinung und Nachtoirfungen auf weite 
Kreife fihern mußten. 

Der Plan, nad) dem Borbild anderer großer Millionsgebiete 
eine regelmäßig wiederkehrende allgemeine Konferenz zu begründen, 
hatte feit lange bejtanden. Uber die jcharfen nationalen Gegenſätze 
jchienen auch auf miſſionariſchem Gebiet jede Einigung auszufchließen. 
In den Kriegsjahren war vollends nicht daran zu denken. Aber auch 
abgejehen von dem nationalen Gegenfaß des britifhen und hollän— 
diſchen Elements befürchtete man, daß eine allgemeine Konferenz 
unerreichbar fei. Auf eine Beteiligung der Anglikaner zugleich mit 
den Reformierten glaubte man nicht hoffen zu dürfen. Noch in den 
Teßten Tagen vor der Konferenz vechnete man mit einem Fiasko. 
Mehrere Gejellihaften Hatten auf die Bitte um ſtatiſtiſche Nachweiſe 
noch nicht geantwortet; daher waren die SKonferenzborbereitungen 
nicht abgejchloffen, und Rev. John Bruce, der Sekretär der Kon— 
ferenz, die Seele de8 ganzen Unternehmens, war ſchwer erfranft und 
unfähig teilzunehmen. Zum Präfidenten Hatte man Coillard er- 
jehen. Es war wohl nicht nur die Ehrfurcht vor einer gemweihten, 
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überragenden Perjönlichkeit, jondern auch der Wunfch, einen außer- 
halb der nationalen Differenzen jtehenden Mann an der Spite zu 
haben, für diefe Wahl entjcheidend gemwejen. Doch Coillard Hatte 
aus bejonderen Gründen (ſ. u.) ablehnend geantmwortet.!) 


Aber troß aller Schwierigkeiten hat die Konferenz unter der 
geſchickten und liebensmürdigen Leitung bon Dr. Stewart aus Lo— 
vedale einen erfreulichen Verlauf gehabt. 125 Miffionare von 25 
(nad) anderer Zählung 21) Gefellfchaften waren aniwefend. Die An— 
gaben über die Zahl der Gejellichaften ſchwanken, meil 3. B. die 
Rheinifche Miffion, an der Entjendung eines eigenen Deputierten 
verhindert, durch einen der Miffionare bon Berlin I vertreten war 
und Berlin II, obwohl nicht in Güdafrifa arbeitend, mitgezählt 
wurde, weil Inſpektor Trittelvig und Miffionar Röhl, auf einer Stu— 
dienreife duch Südafrika begriffen, als Gäjte die Konferenz befuchten. 
Die anglikaniſche Mifjion war zu allgemeiner Freude durch 2 Biſchöfe 
und 7 Miffionare vertreten, welche ji) an den Verhandlungen leb— 
haft und briüderlich beteiligten, ſodaß die Firchlichen Gegenfäße nir- 
gendwo jtörend ſich bemerfbar machten. Bielmehr bot die Konferenz 
ein über Erwarten erfreuliches Bild der Einmütigfeit und Brüder- 
lichkeit. Freilich) blieben grundfäßliche und methodifche Differenzen 
nicht verborgen. 

Wiederholt ftanden die Pariſer, Schweizer, Deutjche und Skan— 
dinavier einerfeitS den Engländern und Amerifanern andrerjeits 
gegenüber. Entjprechend der Zahl der Teilnehmer trug die Kon- 
ferenz vorwiegend englifhes Gepräge. Doch haben für ihre Ent- 
fehliegungen gerade die Darbietungen der Schweizer und Pariſer 
entjcheidendes Gewicht gehabt. Manches befremdete die nichteng- 
liihen Teilnehmer. So führte Rev. Woofey von der Londoner Miſ— 
fion unter faft oftentativem Beifall feiner Landsleute in einem gründ- 
lihen, inhaltreichen, praftifchen Referat über „die Pflichten eines 
Miffionars* unter den erjten allgemeinverbindlichen Pflichten totale 
Abftinenz und unter den dringendften Natjchlägen die Enthaltung 
bon Tabaf auf. Doc, Eonnte durch folche vereinzelte Mißhelligfeiten 
die Harmonie der Verſammlung nicht getrübt werden. Die Ein- 
mütigfeit aber wurzelte nicht allein, wie manche Teilnehmer dankbar 
verfichern, in den gefegneten Erbauungsftunden, die täglich den Bes 
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ratungen boraufgingen. Es war der Ernſt der Lage und Stunde 
mit ihren gemeinfamen Gefahren und Aufgaben, der die Anhänger 
verfchiedener Denominationen das Gemeinfame erkennen und das Un- 
terjcheidende zurüdjtellen ließ. Die Konferenz hat die Weisfagung 
Bechlers (Unabhängigfeitsbermegungen der Farbigen, Baſel 1903, ©. 
39) beftätigt, daß erft die äthiopiſche Bewegung die fehlende 
Solidarität der Miffionen in Südafrifa und dann aud) eine allge= 
meine Mijfionsfonferenz; herbeiführen merde. 

Auf die Eröffnungsanfpracdhen und die Begrüßungen feitens der 
verfchiedenen Firhlihen Gemeinden Yohannesburgs folgte unter Be: 
nußung einer riefigen Wandfarte, auf welcher die Arbeitsgebiete aller 
Gejellichaften verzeichnet waren, eine Schilderung der gefamten evan- 
geliſchen Miffion füdlicd des Sambefi. Jede Geſellſchaft fam durch 
einen Bertreter zum Worte. Der einzelnen Darftellung waren 10 
Minuten zugeteilt. Da die Zahl der erfchienenen Gefellichaften aber 
größer var, als man erwartet hatte, mußte die Nedezeit auf 5 Mi- 
nuten gefürzt werden, jodaß die Redner fich genötigt jahen, ihre 
fnappen Überfichten entweder zu verftümmeln oder zu überhegen. 
Überhaupt erivies fich die Überfüllung des Programms als ein arger 
Mipgriff. Außer dem Wookehſchen Vortrag enthielt es folgende 
Themata: Miffionsarbeit in den vom Evangelium noch nicht erreic)- 
ten Gebieten Südafrikas; Evangelifationsarbeit in großen Städten; 
Unterriht und Erziehung der Eingeborenen; industrielle Mijfion; 
Berhalten der Miffion zu den Bolksfitten; Haltung der Regierungen 
gegenüber der Mifftion; Gründung und Organijation bon Eingebo- 
renenficchen; Verhältnis der Gejelljchaften zu einander (missionary 
comity); äthiopifche Bewegung; ärztlide Mijfion. Die Folge diefer 
Überfüllung mit Vorträgen war, daß fiir gründliche Beſprechung nicht 
genügend Beit blieb. Dazu kam, daß die Diskuffionsredner faft von 
jedem diefer Gegenjtände wieder zu der einen Frage abjchmweiften, 
die im Mittelpunfte des Intereſſes jtand, der äthiopijchen Be— 
megung. Wir verzichten darauf, den Gang der Verhandlungen 
wiederzugeben und heben nur an der Hand der in der Tagespreſſe 
und verjchiedenen Miffionszeitichriften veröffentlichten Berichte Die 
drei Gegenstände heraus, welche am gründlichſten befprochen wur— 
den, weil fie aktuelle Fragen berühren: 1) Die Erziehung der 
Eingeborenen, 2) Die Organifation heidendriftliher Kir— 
hen, 3) Der Üthiopismus. 
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1. Über die Erziehung der Eingeborenen legte der Schwei- 
zer Junod von der Miſſion Romande eine Elare, jcharfe, geijtvolle 
Studie vor. Er fchilderte die Tendenz europäilcher Kolonialregie- 
rungen, Sprache und Urt des herrjchenden Volkes den Eingeborenen, 
unbefiimmert um deren geijtige Zukunft, aufzudrängen. Diejer Ten- 
denz entfpricht die Praris einiger Miffionen — Junod ſprach aus 
Vorſicht und Schonung zunädft nicht aus, daß er in erjter Linie 
gemwifje engliſche Miffionen meine —, welche, weniger zielbewußt als 
traditionell, die Unterweifung der Eingeborenen in den Schulen nad) 
den Grundfäßen ihrer heimatlichen Pädagogik, mit den heimatlichen 
Zehrmitteln uud Stoffen, ja fogar in ihrer europäifhen Sprade 
betreiben. 

Sie behandeln den Schwarzen genau fo, wie einen engliſchen Schul« 
fnaben. Er muß zuerst aus Fibeln, die für engliſche Schulen gefchrieben 
find, englifch lernen, fi in englifche Grammatit und in die fomplizierten 
englifchen Verhältniſſe hineindenken und eine eingehende Kenntnis der eng- 
lichen Gefchichte fich erwerben. Mean meint fogar, ihn etwas von der Schön- 
beit Shafefpeares und anderer englifcher Klaſſiker ſehen laffen zu müffen. 
Man geht eben von dem Grundfag aus: Was für den Weißen gut ift, ift 
auch für den Schwarzen gut. 


Diefe Methode findet den Beifall der Kolonialregierungen, wird 
bon ihnen gern finanziell unterftügt und iſt demjenigen Teil der 
Eingeborenen, dem es nur um fchnelles foziales Emporfteigen zu 
tun ijt, willfommen. Uber fie jchädigt beide, die Kolonialregierung 
und den Eingeborenen. Sie erzeugt eine Halbbildung, die der Tod- 
feind echter Bildung umd der Bruder der Hoffart ift. 


Da der Farbige die fremde Gedanfenwelt, die ihm unvermittelt aufge- 
drängt wird, nicht verarbeiten und bemeiftern kann, muß er nachbeten was 
ihm dorgefprochen wird. So entwidelt die rein fremdfprachliche Bildung eine 
der gefährlichften Anlagen des Farbigen: Die Neigung zur flapifchen Nach- 
äffung, zur Oberflächlichfeit und zur unwahren Schaufpielerei, und fie hindert 
die geiftige Hebung der eingeborenen Bevölkerung, da fie die intelligente Elite, 
die allenfalls zur Aufnahme der rein europäifchen Bildung befähigt wäre, der 
großen Maffe entfrendet. ES fördert diefe Methode nur ein ungefundes 
Verlangen des Schwarzen nach Gleichheit mit dem Weißen und macht aus 
ihm eine Karikatur des Weißen, ftatt ihn in feiner Eigenart zu belaffen und 
diefe zu entwideln. 


Die richtige Methode fieht in dem eingeborenen Knaben einen 
feinen Bantu, der aus feinem Kraal eine fchöne, formen- und bil- 
derreiche, ausdrudspolle, noch unfultivierte, aber ausgeſtaltungs— 
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fähige Sprache, welche die Gedanfenmwelt feiner Vorfahren ihm über— 
mittelt und feinen Empfindungen, Borjtellungen und Begriffen ent= 
Ipricht, mitbringt. Diefe Sprache bildet die Grundlage alles Unter: 
tits. Erſt joll der Schüler feine Sprade, fein Land und Volk 
verjtehen lernen. Er fol die Welt mit den Augen eines Bantu, 
nicht durch die Brille des Europäers jehen lernen. Die europäiſche 
Herrſchaft läßt, zumal bei fortgejchrittenen Verhältniſſen und ftärferer 
europäijcher Bejiedelung, die Erlernung der Kolonialfpradhe erwünfcht 
erfcheinen. ine befonnene Miffion wird fie dem Farbigen nicht 
verjagen. Aber der europäilche Sprachunterricht Fann nur Aufbau, 
niht Fundament fein. Er kann erft in Angriff genommen merden, 
wenn die Bildungsgrundlage in der Mutterjprache gelegt ift: „Ver- 
nacular at the base and English at the top!“ Im Verfolg diefer 
Gedanken nahm Junod die Schon von Wookeh gejtellte Theje, daß 
jeder europäifhe Miſſionar fi) die Sprache der Eingeborenen grlind- 
li aneignen und in ihre Gedankenwelt liebevoll vertiefen müſſe, leb— 
haft wieder auf. 

Während einem Teil der Verfammlung Junod offene Türen 
eingejtoßen zu haben ſchien, fand er auf anderer Seite Widerfpruch 
und Modifikation. Den opportunijtiiden Einwand freilich, daß dieſe 
milfionarifchen Grundfäge abgeſchwächt werden müßten, weil die 
Kolonialregierungen ihren Standpunkt nicht verlaffen würden, liber- 
wand Miſſ. Großkopf (Berlin I) unter lebhaften Beifall der Mehr— 
heit mit der Antwort, daß, je geihloffener und zäher die Regierungen 
ihre Intereſſen verfolgten, dejto einmütiger und feiter die Miſſionen 
aller Länder die Erhaltung und Pflege der Mutterjprache als die 
unentbehrlihe Borausfegung gejunder, wurzelechter Bildung ver— 
teidigen müßten. Die Anglifaner aber wollten es nicht gelten laſſen, 
daß alle europäiſchen Miffionsarbeiter die Landesjprache Iernen 
müßten; als Regel gejtand man es zu, aber Ausnahmen Jollten ge- 
ftattet fein. Auch glaubte man den Solonialregierungen inſoweit 
entgegenformmen zu können, daß man dom Beginn des Unterrichts 
ab den europäischen Sprachunterricht neben dem in der Mutterjprache 
zuliefe. Mit mehr Recht wurde betont, daß es in Südafrika meite 
Gebiete gebe, auf welche Junods Grundjäße unantvendbar jeien, weil 
durch den Verkehr mit den Weißen und durch bunte Völkermiſchung 
die volfliche Eigenart in dem Grade aufgelöft ijt, daß weder eine ge= 
meinfame Eingeborenenfpradhe noch eine gemeinfame Gedanfenmwelt 
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mehr befteht und die Miſſion auf das Kapholländiiche oder Englifche 
angemwiefen ift. Die Berhandlung endete mit einem Kompromiß: 

„Die Konferenz mißt der Erhaltung und Pflege der Eingeborenenfpradhen 
in Schule und Kirche die größte Wichtigkeit bei. Obwohl fie anerkennt, dag 
Unterricht in der herrſchenden europäifchen Sprache eines Kolonialgebietes un, 
entbehrlich ift, jo fordert fie doch entfchieden, daß wenigſtens in den unteren 
Klaſſen und in den Elementarjehulen die Mutterfprache eine bevorzugte Stelle 
erhalte. Auch empfiehlt fie die Schaffung einer Eingeborenenliteratur in den 
wichtigften don Eingeborenen Südafrifas gefprochenen Sprachen.“ 

Auf Veranlaffung des Schotten Linnard. der es beflagte, dag 
die bon der Regierung mit der Inſpektion der Eingeborenenjchulen 
betrauten Männer nicht felten die Landessprache nicht berjtünden, 
beſchloß die Konferenz diefe Rejolution an alle Schulinjpeftoren des 
englifhen Südafrifa zn jchiden. 

Junod hatte für die erjten Jahre nur mutterfprachlichen Unter- 
richt gefordert; die Refolution gibt von Anfang an dem fremdjprad)- 
lien Unterriht Raum, dem mutterjprachlichen nur eine bevorzugte 
Stelle. Mehr fcheint, weil man auf Einjtimmigfeit Wert legte, 
nicht erreichbar gemwejen zu fein. Damit ift aber das Prinzip der 
Junod'ſchen Grundfäge umgeftoßen. Trotzdem möchte ich hoffen, daß 
die Haren Worte des Schweizers eine ftärfere Nachwirkung haben 
werden, als ihr Niederfchlag in der einftimmigen Reſolution er- 
warten läßt. 

Auch die Erörterung, ob, in welcher Weije und bis zu welchem 
Umfange man Eingeborenen Höhere Bildung vermitteln jollte, be- 
wies, daß man aus der Erfahrung gelernt hatte. Nur vereinzelt 
wurden bverjtiegene Anfichten laut. Die Mehrheit neigte zur Be- 
fonnenheit und lachte herzlich, als ein alter Herr voll Stolz erzählte, 
daß fein braunes Dienſtmädchen Piano ſpiele und jein Hausknecht 
fogar „Griechiſch“ könne. Man warnte wiederholt vor Erperimenten 
mit underdaulichen, nur den Hochmut nährenden Bildungsitoffen. 
Dem trat auch Dr. Stewart in einem Bericht über Erfahrungen in 
Zovedale bei. Er gejtand offen, daß man umgelernt habe. Die 
Zeiten, in denen man dort Latein und Griechiſch, ja ſogar Hebräiſch 
gelehrt habe, feien vorüber; man habe das unnüte Zeug „hinaus 
geworfen“, und was unnüß fei, fei hier ſchädlich. Andrerſeits fei 
nicht zu leugnen, daß es Schwarze mit einem wahren Hunger nad) 
höherer Bildung und ausreichender Befähigung gebe. Wenn die 
Miftiion für fie feine Bildungsftätte habe, gebe es für fie feinen 
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anderen Weg, als nad) Amerika, etwa in das beriihmte college von 
Booker Wafhington in Tusfegee, fich zu begeben. !) Dann dürfe man 
ich nicht wundern, wenn die Tendenzen der amerifanifchen Nteger- 
bewegung in den Sntelligenteften unter den Südafrifanern leiden- 
ichaftliche, gejchulte Vertreter fünden. So riet er, in Südafrika ein 
College für höhere Bildung zu gründen, und, um Mafjenandrang 
Ungeeigneter fernzuhalten, von den Schülern zu fordern, daß fie 
nicht nur ihren Unterhalt ſelbſt bejtritten, jondern auch zu den Koſten 
des Unterrichts beitrügen. Der Borfchlag fand ftarfen Beifall. Ob 
er ein praktiſches Ergebnis haben mird, erjcheint recht zweifelhaft, 
da den Schotten ihre heimatliche Bedrängnis die Hände bindet, eine 
andere Gejellfchaft ſich ſchwerlich dazu drängen und die Regierung 
unter den gegenwärtigen Berhältniffen ſich durchaus nicht geneigt 
zeigen mwird, dem Emporfommen der jchwarzen Raſſe hilfreichen 
Dienst zu leiten. 

Bejonderer Beliebtheit erfreut ji in Südafrifa zur Zeit die 
jogenannte indujtrielle Miſſion, d. 5. die Ausbildung Farbiger 
in Hauswirtichaft, Handwerk und gemerblichen Betrieben. Die Re— 
gierung befördert diejelbe, foviel jie nur fann, um den Angriffen 
vieler Weißen, denen jede geijtige Ausbildung der Schwarzen ein 
Dorn im Auge ift, ſich möglichjt zu entziehen. In Transpaal ift 
für 1905 feitens der Schulbehörde eine Ausstellung von Handarbeiten 
farbiger Schulkinder geplant, zu deren Beſchickung die Miſſionsſchulen 
von den Schulinfpeftoren dringend aufgefordert werden. So trat 
auch der Referent Dr. Wilder mit mehr Begeifterung als Nüchternheit 
für die wirtfchaftliche und gewerbliche Ausbildung der Schwarzen ein. 

Zu jeder Miſſionsſtation müffe ein Kindergarten gehören, in dent heran— 
wachjende Mädchen in SKinderpflege ausgebildet werden. An die Seite des 
Unterricht3 in weiblichen Handarbeiten müfje Unterweifung in Kochen und 
anderen hauswirtfchaftlichen Fertigkeiten treten. Ebenſo forderte er für das 
männliche Gejchlecht die Ausbildung in Handwerksbetrieben, 3. B. Biegelei, 
ZTifchlerei, Schmiede und dergleihen. Zn allen Schulen müfje eben- 
foviel Zeit auf die Arbeit in der Werkftatt als auf die Arbeit im 
Schulzimmer verwendet werden. Wenn die Negierung fich weigere, 
die Unkoften folcher Anlagen zu deden, und die Eingeborenen nicht imftande 
feien, Lehrgeld zu bezahlen, fei e8 ganz unbedenklich, wenn man auch die 


1) Das begreife ich nicht, da gerade der befonnene B. Wafhington 
don der durch unnützen Wiffensballaft erzielten Berbildung nichts wiſſen 
will. D. 9. 


I 
- 
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für Berfündigung des Evangeliuns gegebenen heimatlihen Gaben für dieje 
Erziehungszmwede verwende. Befonders enıpfahl er, daß man die Eingeborenen 
Kamine bauen Iehre, denn er glaube, „daß der heilige Geift ebenfowenig in 
einer rauchigen Küche, al3 in einem ſchmutzigen Herzen wohnen wolle.“ 
Die rein ſchulmäßige Ausbildung nehme den Eingeborenen leicht die Luft an 
der Handarbeit. Wenn ein Farbiger erſt geiftlihe Tracht angelegt habe, fchänte 
er fi) nicht felten, bei grober Arbeit mit Hand anzulegen. Die mifjionarifche 
Erziehung müſſe fih hüten, der Eitelfeit Vorfchub zu leiſten. In letzterem 
Stüd gab ihm Rev. Blafe von der holländifch-reformierten Kirche recht. Es 
fei auch ihm erſt fürzlich begegnet, daß, als er einen Eingebornen bat, ihm 
eine Kifte öffnen zu helfen, diefer ihm entrüftet antivortete: „Sch Din ein 
Lehrer!” Die Forderungen von Dr. Wilder ergänzte Dr. Stewart dur 
Schilderungen der Betriebe in Rodedale. Der Bifchof bon Lebombo da— 
gegen bat doch warnend, man möge den religidfen Hauptzwed der chrijtlichen 
Mifftion über diefen Nebenaufgaben nicht aus den Augen verlieren; fie feien 
nicht gefendet, um gute Tifchler, fondern um gute Chriften zu Schaffen. Bes 
fonders hielt er e3 für höchſt bedenklich, wenn die heimatlichen Gaben, die für 
die Predigt des Evangeliums beftinmit feiern, ohne Berftändigung mit den 
Gebern für wirtfchaftliche Zwecke benußt werden. Die Mifftion habe nicht die 
Menschen in europäifchen Dingen zu unterweifen, fondern ihnen den Heiland 
zu beifündigen. Es werde einmal in Himmel gewiß viele Brüder und 
Schweftern geben, die niemals fehreiben oder lefen gelernt Haben, dagegen ge— 
wiß niemanden, dev nicht gelernt hätte, Sefun Chriſtum lieb zu Haben. 

Leider ging man an dem mwichtigjten Punkt, der Frage, ob ge= 
rade die füdafrifanifchen Berhältniffe wirtfchaftlichetehniiche Aus— 
bildung jeitens der Miſſion erwünjcht und nötig erjcheinen laſſen, 
ganz borüber, während doch gerade in dieſer Frage die Anficht er— 
fahrener Miffionare auseinandergehen. Während die einen betonen, 
daß in Südafrika es genug weiße Handwerker gebe, die „nur allzu= 
gern einen braunen Schmiedefneht annehmen und bon bornhereitt 
ihn bejfer bezahlen, alS der Bauer es kann und der Minenbejißer 
es tut”, und man darum die Miffion nicht „mit einer Arbeit be— 
lajten folle, die in ganz ungzipilifierten Ländern zu ihrem Aufgaben— 
frei gehören mag”, weiſen die anderen darauf Hin, daß die weißen 
Handtverfer abjichtlich die farbigen Gejellen nur zu untergeordneten 
Dienjten benußgen, zur Gelbftändigfeit und Meifterfchaft aber nicht 
fommen laſſen. Sit dies Letztere richtig, fo wird ſich die Miſſion 
gewerblicher Ausbildung ſchwerlich ganz entziehen dürfen. Es faın 
für eine Bevölferung nicht heilfam fein, wenn das geiltigereligiöfe 
Gebiet faft das einzige ift, auf dem fie zu Selbftändigleit und Stellung 
gelangen fann. 

2. An die Junodfchen Gedanken fnüpfte der Parifer Jacottet 
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bei der Frage der Organifation von Eingeborenenfirdhen an. 
Die Aufgabe der Miffion fei es, ich felbft entbehrlich zu machen 
und jelbjtändige heidenchriftliche Volkskirchen heranzubilden. Die 
Gewährung von Gelbftändigfeit aber müſſe gleichen Schritt halten 
mit der wachjenden Reife, mit der Willigfeit und Fähigkeit, die Laften 
und die Verantwortung der Selbſtändigkeit zu tragen. Diefe Kirchen 
müßten der Eigenart des Volkstums entfprechen. Die europäifchen 
Miffionen feien nicht berechtigt, ihre fertigen, heimatlichen Formen 
der werdenden afrikanischen Chriftenheit aufzuziwingen.. Auf Grund 
der Erfahrungen feiner Geſellſchaft fehilderte er die Stufen einer 
Heranführung zur Firchlichen Gelbjtändigfeit. Die wohl von ihm ent- 
worfene Reſolution wurde einjftimmig angenommen: 

„Die allgemeine Konferenz füdafrifanifcher Miffionare hält dafür, daß 
die Errichtung eingeborener Kirchen das wahre Ziel und Ende &riftliher Mif- 
fionen ift, und daß diefe Kirchen ihrem Charakter nach wirklich afrikanifch fein 
müffen, jo daß fie der authentifche Ausdruck einer afrifanifchen Chriftenheit 
werden. Die Konferenz würde ein wachſendes Maß don Selbitregierung in 
diefen Kirchen freudig begrüßen in dem Maße, als die eingeborenen Chriſten 
zu einen wirklichen Gefühl der Berantwortlicgkeit in Leitungs», Finanz- und 
geiftlichen Angelegenheiten und zu Bereitwilligfeit und Fähigkeit, die von fol- 
Her Stellung unabtrennbaren Laſten zu tragen, gelangen, und te freut fich 
über die Ausdehnung, bis zu welcher diefe Grundfäge in Verbindung mit den 
verſchiedenen europäifchen Miffionsgejellfchaften Südafrikas, welche auf diefer 
Konferenz bertreten find, bereits haben angewendet werden können.“ 


3. Schon in diefer Refolution iſt die Abficht unverkennbar, 
dem Anfpruch der thiopier, die einzigen zu fein, denen an Ber- 
jelbftändigung der Schwarzen liege, zu begegnen. Schon die Er- 
Öffnung der Konferenz hatte den Blick auf die äthiopiſche Be— 
wegung gelenkt. Dr. Stewart hatte aus der Antwort Coillard’s 
auf das Angebot der Präſidentſchaft folgende Stelle verleſen: 


„Unfere Arbeit geht zurzeit durch eine fehr ernfte Krifis hindurch. Unfer 
Arbeitsgebiet ift von den Äthiopiern ſchwer angegriffen worden, deren Führer 
einer unferer früheren Bafuto-Lehrer ift. Sie haben das Ohr des Königs 
gewonnen. Unſere Schulen find ernitlich bedroht, unfere Chriften zum Teil 
zu ihnen hinübergegangen und in Verwirrung gebracht, und fogar unfere Lehrer 
geben uns nicht geringen Anlaß zur Sorge. So iſt die Arbeit don zwanzig 
Fahren an einem der wichtigften Punkte des Arbeitögebietes mit Zerftörung 
bedroht, gerade zu der Zeit, in der wir die Ernte erwarteten. Es wird eines 
Tages ein Rüdjchlag fommen; indefjen werde ich wohl nicht mehr hier fein, 
um ihn zu fehen. Zurzeit find Lage und Ausficht fehr trübe. So brennend 
ich mit Ihnen vereint zu fein wünfche, fo könnte ich es doch nicht verantwor— 
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ten, jetzt das Feld auch nur für einige Monate zu verlajjen; auch bin ich ge— 
wiß, daß diefer Grund den Brüdern, welche ebenfalls unter den Intriguen, der 
Falſchheit und dem Haß der Äthiopier zu leiden haben, volftändig hinreichend 
ericheinen wird.“ 


Die Anfichten der Konferenzteilnehmer über die äthiopijche Beive- 
gung gingen je nad) den Erfahrungen der einzelnen nicht unbeträchtlich 
auseinander, wie denn auch die Bewegung in den verſchiedenen Gebieten 
ein verjchiedenes Geficht zeigt. In ihren erjten Anfängen mochte fie 
als eine firchliche GelbjtändigfeitSbewegung angejehen werden, ob- 
ſchon fie von Anfang an einen ftarfen ſozialen Einjchlag hatte. Seit 
dem Eingreifen der amerifanifhen Neger it diefer Einjchlag ftärker 
getvorden, und unter den Nachwirkungen des ſüdafrikaniſchen Krieges 
ift eine gewaltige politifch-Jogiale Bewegung entjtanden, deren Um— 
fang fich mit dem der verfchiedenen jelbftändigen Eingeborenenkirchen 
längſt nicht mehr dedt. Ein gut Teil der Mißverſtändniſſe, über 
welche fich die Vertreter der ſog. äthiopifchen, d. h. der Afrikaniſch— 
Biſchöflich-Methodiſtiſchen Kirche beklagen, hat darin feinen Grund, 
daß man mit „Athiopismus" die ganze Bewegung bezeichnet, wäh— 
vend die Vertreter diefer Kirche jeden gegen die „Äthiopier“ erhobe- 
nen Vorwurf als gegen fie erhoben auffajfen. Die Leiter der ſog. 
Transvaal Native Vigilance Association und verivandter Verbände mit 
ihren zahlreichen zum Teil mehrſprachigen Zeitungen erflären aus- 
drüdlich, daß fie mit religiöfen Fragen nichts zu tun haben, jondern 
auf Selbjtändigfeit und Nechtsgleihheit aller Farbigen, Heiden wie 
Ehriften, mit den Weißen ausgehen. Die Nichterfüllung der eng— 
liſchen Kriegsperfprechungen — nach neuejten Nachrichten erflärt die 
Regierung, daß der Entfhädigungsfonds von 12 Mill. £ verbraucht 
jei und darum alle noch nicht beglichenen claims, darunter jehr viele 
Lieferungen und Dienfte von Farbigen, unberüdjichtigt bleiben müſſen 
—, die gegenwärtige wirtſchaftliche Notlage, die Chineſeneinfuhr, die 
feindjelige Haltung vieler Weißen haben die Farbigen ſchwer gereizt, 
ihre Bewaffnung während des Krieges und der Verlauf des Herero- 
aufjtandes ihr Selbjtgefühl bedenklich gejteigert. In ihren Zeitungen 
betonen fie ihre numerijche Überlegenheit. Selbſt der japanifch- 
ruſſiſche Krieg bleibt bei ihnen nicht unbeachtet. Für die Stimmung 
äthiopiftiicher Eingeborener ift bezeichnend ein Brief, welchen jüngjt 
(vergl. Berl. Miff.-Ber. 1904 ©. 433 ff.) ein Farbiger mit voller 
Namensunterjchrift der Rand Daily Mail einfandte: 
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Springfii, 7. 6. 04. 

„Mein lieber Herr Nedafteur der Rand Daily Mail! Ich Iefe mit Ab- 
ſcheu Ihren gejtrigen Artikel über die äthiopifche Bewegung. Sie fcheinen mir 
alle Eingeborenen Afrikas zu Sklaven des weißen Mannes machen zu wollen. 
Aber Sie müfjen wiffen, daß es den Grundſätzen der britifchen Verfaffung 
nicht entjpricht, andere Nationalitäten zu Sklaven zu machen. Ich muß auch 
binzufügen, daß die farbige Bevölkerung bier ganz ebenfo wie in 
Afien tapferer, mutiger, beberzter ift, als die weißen Leute. Neh— 
men Sie al3 Beifpiel den Krieg im fernen Dften. Die farbigen Sapaner 
Ichlagen die Weißen überall, und die weißen Nuffen laufen vor wenigen far- 
bigen Japanern erfchredt wie eine Herde Springböde davon. Was jeßt im 
fernen Diten gejchieht, fann fich genau fo in wenigen Jahren hier 
wiederholen. Mein Nat geht dahin: Geben Sie dem farbigen Mann volle 
Freiheit, geben fie ihn Gleichheit und Schulen; machen Sie ihn zu einem 
gleichgejtellten Bruder des weißen Mannes, und dann, dann allein werden 
mir ein glüdliches, zufunftsreiches Südafrika haben. Ihr aufrichtiger Petrus 
Mapanda, Mofuto, eingeborener Afrikaner.” 

AngefichtS der wachlenden Eingeborenenbewegung wächſt unter 
den Weißen die Angſt vor einem Eingeborenenaufitand. Sie gibt 
fih fund in jtürmifchen Forderungen der Preſſe, der Barlamente 
und der Öffentlichen Meinung, die Regierung möge gegen die Gelb- 
jtändigfeitsgelüfte der Farbigen Gewalt anwenden, und in heftiger 
Feindfchaft gegen alle, welche irgendwie dem Emporfommen der 
ſchwarzen Raſſe Vorſchub leiften, d. h. in erjter Linie gegen die 
Miſſion. Die weiße Bevölferung — bier ijt vornehmlich an die 
englifche gedacht — ift heute den Eingeborenen und darum der Mif- 
fion weniger denn je wohlgefinnt. Die Wortführer einer Brutal- 
politit gegen die Eingeborenen benugen jedes wirkliche oder vermeint- 
lihe Zeichen aufrührerifcher Geſinnung unter den Farbigen, um ihre 
Srundfäge, im Gegenjag zu denen der Milton, als die richtigen und 
umentbehrlichen zu erweiſen. Die Übertreibungen und Entjtellungen, 
Anklagen und Drohungen der Preſſe aber und die Feindjeligkeiten 
Einzelner leiten wieder den äthiopiſchen Heßern nur Waſſer auf ihre 
Mühlen. 

So hatte die Konferenz gegen zwei Fronten zugleich zu kämpfen. 
Den Farbigen gegenüber mußte fie das Mißverjtändnis abmwehren, 
als ob die Miſſion mit der öffentlichen Meinung an einem Strange 
zöge und nicht eine ehrliche, ja die bejte Freundin der jchivarzen 
Nafje wäre. Der Regierung aber mußte die Konferenz bemeijen, daß 
fie hochberräteriſche und unreife, gefährliche Beftrebungen der Far- 
bigen nicht in Schuß nehme, jondern befämpfe. 
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Ein ausführliches Referat über die äthiopifchen Bewegungen 
(alfo nicht nur die Afrikaniſch-Biſchöfliſch-Methodiſtiſche Kirche) Tag 
in den Händen von Rev. Bridgmann (Am. Board) aus Durban 
(wörtlich abgedrudt in The missionary Review 1904. ©. 434 ff.). 
Bis vor furzem fei der Miffionar in Afrifa gewohnt geweſen, auf 
die Frage an den Farbigen: „Was tuft du?" die Antivort zu hören; 
„Ich Tige gerade“ oder: „Ich ftehe gerade". Jetzt heiße es: „Was 
geht das dich an, wir wollen unfere Sache allein treiben!" Darin 
offenbare fih ein Umſchwung von unabjehbaren Folgen. Es handle 
fic) bei dem Äthiopismus nicht mehr um einige Kirchliche Abfplitter- 
ungen, wie deren die Mifjionsgefchichte viele Fenne, jondern um das 
beginnende und nicht mehr zu hindernde Erwachen einer ganzen 
Nafje. Er fchilderte dann die Entjtehung der Bewegung und der 
einzelnen jelbjtändigen Negerkirchen und Eritijierte ihre Praxis: Die 
äthiopifhen Kirchen feien bisher nicht ©ehilfen, ſondern „die Para- 
fiten der afrikanischen Miffionen“ gemefen. hr rapides Wachstum 
beruhe auf einem „Kompromiß mit dem Heidentum“ und auf der 
Anſtachelung und Ausnugung des Raffenhaffes. Ye weiter die Be- 
wegung ſich entmwidelt habe, deſto mehr Habe fie foziale und politijche 
Färbung angenommen. Angeſichts des Zahlenverhältnifjes der 
Weißen (800000) zu den Farbigen (4000000)! in Südafrika dürfe 
man fi über die Regierung nicht wundern, daß fie die Bewegung 
niederzuhalten ſuche. Leider träfen ihre Maßnahmen zum Teil auch 
die nichtzäthiopifchen Ehrijten und ihre Geiftliden und wirkten da— 
her, ebenfo wie die Feindjeligfeit vieler Weißen, erbitternd und auf- 
reizend auch auf den gutgefinnten Teil der Bevölkerung. Die be- 
fannte Uneinigfeit der Schwarzen made eine allgemeine Erhebung 
unmwahrjcheinlich; es fei bezeichnend, daß die Bewegung fi ſofort 
in zahlreiche, einander befehdende Gemeinschaften gefpalten habe. Die 
größte Gefahr beftehe darin, daß die weiße Bevölkerung durch Un— 
verjtand und Haß die farbige zur Einigkeit bringen könnte. Die 
farbigen-feindlichen Tiraden in Preſſe und Parlament einerfeits und 
die äthiopifche Hetze andererfeitS Fünnten eines Tages der Ofen, eine 
berbitternde Negierungspolitif der Hammer und das Gtreben nad) 
Rafjenvorherrichaft der Amboß werden, um die eingeborenen Stämme 
zufammenzufchweißen. 


1) Nach der letzten Volkszählung 1135016 Weiße und 5198175 Far— 
bige. D. H. 
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Diefe ernfte Beurteilung des Äthiopismus wurde bon vielen 
geteilt. 

Der Schotte Rev. Morris aus Edendale in Natal nannte ihn die 
ſchwerſte Gefahr, welche je der Miffionsarbeit in Südafrika gedroht habe; denn 
er fäe in die Herzen der Farbigen Unbotmäßigfeit und Mißtrauen gegen die 
Weißen, er hemme und ftöre die Arbeit der Miſſionare, er hindere ein. wirk- 
fames Eintreten für die wirklichen Intereſſen der Farbigen, und er beſchwöre 
politifche Konflikte herauf, unter denen die Farbigen am meiften zu leiden 
haben würden. Die Bewegung fei bereits zu ftarf und die Lage zu ernft, als 
daß die Miffion fie ignorieren fönne. Den Adgefallenen nachzugehen und fie 
um Rüdfehr zu bitten, fei zurzeit bedenklich. Wo aber die von der Bewegung 
Ergriffenen noch unter dem Einfluß des Miffionars ftünden, weil fie fi) von 
der Gemeinde noch nicht gelöft hätten, müſſe man fich ihrer treu annehnten, 
fie ernftlich warnen und ihnen den DVerfehr mit den Adgefallenen und den 
Hetzern unterfagen. e 

AndererfeitS aber wurde wiederholt dor Übertreibung dev Gefahr ge 
warnt. An vielen Stellen fei die firchliche Agitation an den Miſſionskirchen 
faft völlig abgeprallt, die Bewegung fon im Rüdgang und die Stimmung 
der Eingeborenen unbedenklih. Die Scharfmader in der Prefje trügen das 
meifte zur Verſchlimmerung bei. 

Zu der Frage, wie die Miffion ſich zu der Bewegung ftellen 
follte, rieten Sacottet, Kufchke, Wilcor u. U. dringend, man folle es 
unmißverjtändlich ausfprechen, daß die Miſſion dem Emporftreben 
der fchwarzen Raſſe durchaus freundlich gejinnt jei. Nicht weil die 
Athiopier Schwarze ſeien, müſſe man fie befämpfen, fondern weil ihre 
Praxis verwerflich und ſchädlich. Alle Weißen, auch die Miffionare, 
müßten gemwifjenhafter als bisher ich bemühen, die Empfindungen 
der Farbigen nit unnüß, auch nicht unabfichtlic), zu verlegen. So 
verlangte Dr. Stewart unter lebhafter Zuftimmung, daß in einer 
Refolution, twelche die Chamber of mines um UnterrichtS- und Er- 
holungsräume für die boys in den Minen bat, der Ausdruck „boys“ 
durch „Minenarbeiter” erjegt werde, da diefe doch nicht Knaben, 
fondern Männer feien. Anreden tie „boy, Kaffer" u. dgl., denen 
ein veräcdhtlicher Nebenfinn beitvohne, jolle ein Mijfionar nicht ge= 
brauchen. Auch Wilcor warnte, daß man die Schwarzen nicht als 
Unmündige, für die der Weihe alles tun müſſe, anjfehe. Die Schwar- 
zen feien Kinder, aber nicht mehr babies. Wenn ein Kind heran- 
wachſe, müſſe es bejchäftigt und zur Gelbftändigfeit angeleitet werden. 
Die Miffion in Siüdafrifa gleiche in ihrer gegenwärtigen Lage einem 
Vater, welcher heranwachſende Söhne zu erziehen habe. Yacottet 
fah in der Bewegung auch ein Gericht iiber die Mifftion: Durch das 


26 Axenfeld: 


Gute, was wir getan und nicht getan, haben wir ſie heraufbeſchworen, 
durch alles, was wir zur Hebung der Eingeborenen getan haben, 
den Trieb zum Emporkommen in ihnen geweckt, durch alles, was 
wir in der Erziehung zur Selbſtändigkeit und in der Beteiligung an 
der Arbeit bei ihnen unterlaſſen haben, die Neigung, ohne uns em— 
porzukommen, in ihnen veranlaßt. Ziemlich übereinſtimmend er— 
kannte man den guten Kern in der Bewegung an. Man bat die 
Regierung, den geiſtigen Kampf mit der kirchlichen Seite der Be— 
wegung freizugeben und ſie nicht dadurch zu ſtärken, daß man 
ihr noch Märtyrer ſchaffe. Die Anſicht des Biſchofs von Labombo, 
daß man die Bewegung gewähren laſſen müſſe, weil ſie vom Geiſte 
Gottes gewirkt ſein könne, blieb aber vereinzelt. 

Mitten in die Verhandlungen traf zu allgemeiner Überrafchung 
ein Telegramm des Führers der äthiopifhen Bewegung, 
Henry Attawah aus Kapjtadt, ein: 

„Ich perfönlich verfichre Ihrer Körperfchaft, daß ich nur Gefühle der 
Loyalität gegen die Regierung Str. Majeftät, nur größte Hochachtung für die 
weißen, chriftlihen Miffionare in Britifh-Südafrifa hege, und verfichere Ihnen, 
daß ich darauf aus bin, dem WProfelptieren entgegenzutreten, und bitte um 
Shre Sympathie in diefer Stunde der Verfolgung. Ahr Werk ift groß; neh— 
men Sie unsre befcheidene Hilfe an!“ 

Nach allem, was man bisher von den Athiopiern erlebt hatte, 
war das Erjtaunen nicht gering. Es wurde vielen ſchwer, an die 
Ehrlichkeit der Gefinnung zu glauben. Man führte die Depejche 
auf den Wunſch, von dem Druck der engliichen Regierung freier zu 
werden, zurück. Doc wollte man die Möglichkeit zu einer Verſtän— 
digung zu gelangen und die äthiopifche Kirche einer anderen Praxis 
zuzuführen, nicht ungenußt laffen und fandte daher folgende Ant- 
wort ab: 

„Beehrter Herr. Die erite allgemeine Miffionsfonferenz zu Sohannese 
burg dankt Shnen für Ihr Telegramm, welches den Ausdrud der Loyalität 
gegen die Regierung enthält, und begrüßt freudig Ihre Verfiherung, daß Ihr 
Werf in Übereinſtimmung mit den feften Regeln der Brüderlichkeit, welche 
von Piffionsgefellfchaften beobachtet werden, geleitet werden fol. Trotzdem 
muß fie Ihre Aufmerkſamkeit lenken auf die Haltung, welche von Ihren Ge- 
ſellſchaften in verfchiedenen Teilen Südafrikas gegen die älteren Miffionen 
beobachtet worden ift, und befonders auf das Verfahren von Willi Mofalapa 
gegen die Arbeit Ihres heimgegangenen ehrwürdigeu Bruders William Coil- 
lard, da e3 in fchreiendem Widerfpruch fteht zu den von Ihnen ausgefprochnen 
Gefühlen. Sie werden ohne Zweifel verftehen, daß, bis fol eine Haltung 
dverlaffen und eine ſolche Praris endgiltig von Ihnen aufgegeben worden tft 
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wir und andere in der Miffion befchäftigten Gefellfchaften die von Ihnen ver- 
tretene Sache mit Mißtrauen anfehen müfjen.“ 


Die Verhandlungen Tiefen jchlieglih in folgende, einftimmig 
angenommene Rejolution aus: 


„1. Die Konferenz fait den Athiopismus als den Verſuch auf, in Süd- 
afrita Eingeborenensfirchen, welche von europäifcher miffionarifcher Aufficht 
unabhängig und aus Gründen des Naffenunterfchiedes gegen diefe feindlich 
find, zu errichten. Die vorwärtstreibende Kraft des Heilandes und die un- 
vermeidliche Berührung der Farbigen mit europäifcher Zivilifation hat überall 
in Südafrika ein Erwachen unter den Eingeborenen herbeigeführt. Der Athio- 
pismus iſt hauptſächlich ein faljch geleiteter Gebrauch ihrer neugebornen 
Energie. Für den Augendlid wenigjtens fcheint er weniger der Unterdrüdung 
als der liebevollen Leitung zu bedürfen. f 

2. Die Konferenz beklagt 

a) die Tatfache, daß die äthiopifchen Gemeinden jo oft einen völligen 
Mangel an Nüdficht auf die Grundfäße chriftlicher Brüderlichfeit an den Tag 
legen, indem ſie ſich im bereits beſetzte Miffionsfelder eindrängen und dort 
Proſelyten machen; 

b) die Herabziehung des Standes chriftlicher Sitte durch lare Zucht und 
durch Anzettelung von Spaltungen in der Kirche Chriftt; 

c) die Berſchärfung des gegenfeitigen Miktrauens zwiſchen den zwei 
großen Raſſen dieſes Landes durch den Nachdrud, welchen der Athiopismus 
auf den Unterſchied der Hautfarbe legt. Obgleich die Konferenz den Eindruck 
einer etwaigen Gefahr, welche von den Äthiopiern droht, nicht ungebührlich 
zu berringern wünſcht, ift fie doch der Meinung, daß bisher vielleicht der po— 
litifchen Seite der Bewegung zuviel Gewicht beigemefjen worden ift. 

3. Die Konferenz wünfcht im Geifte chriftlicher Liebe die Aufmerkſam— 
feit der amerikanifchen Negerficchen auf die Tatfache zu lenken, daß durch das 
Eindringen in don anderen Miffionsgefellichaften längſt beſetzte Arbeitsfelder, 
durch Aufnahme von Eingebornen-Gemeinden, die durch Spaltung ſich don 
jenen Gefellfhaften getrennt haben, in ihre Gemeinfchaft, durch Ordinierung 
fittli und geiftig völlig unfähiger Leute und durch Mangel don Achtjamfeit 
auf ftrenge chriftliche Zucht die amerikanischen Negerkicchen nach der Meinung 
der Konferenz fih an der Sache Chriſti verfündigen. Außerdem nähren die 
Mafnahmen der afrikanifch- methodiftifch-bifchöflichen Kirche Amerikas in Sübd- 
afrifa und verwandter Körperfchaften das Vorurteil, welches bei Europäern 
in Sübdafrifa gegen miffionarifhe Beftrebungen befteht, und ftellen den Auf- 
ftieg eingeborner Kirchen zur Höhe der Selbfterhaltung, Selbjtregierung umd 
Selbftausbreitung, weldhe das anerkannte Ziel des Miffionswerfes ift, Hinder- 
niffe in den Weg.” 

Die Konferenz beihloß endlich, Abfchriften diefer Reſolutionen an die 
Führer der amerikanischen Negerkirchen fobald als möglich gelangen zu laſſen. 


Die Tendenz der Refolutionen ift unverkennbar: Man wollte 
den Üthiopiern möglichſt weit entgegenfommen. Der Drud der 
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englifchen Regierung erweckt in einigen diejer abgefplitterten Kirchen, 
wie aus ficheren Anzeichen zu erfennen it, die Neigung, bei Miſſions— 
firden wieder Anſchluß zu fuchen. Solchen Wünſchen mollte man 
entgegenfommen. Man bejchloß jogar, zu der nächſten Konferenz 
farbige Geiftliche unter gleichen Bedingungen mit den weißen einzus 
laden. a, man jıhien fogar gemillt, diefe Erlaubnis auf die Geift- 
fihen der -äthiopifhen und der anderen felbftändigen Negerficchen 
auszudehnen, borausgejegt, daß diefe inzwifchen in ihrer Praxis die 
Bedingungen der obigen Reſolutionen erfüllt haben follten. 

Daß die Haltung der Konferenz der Tagesprejfe nicht eitel 
Freude bereitete, iſt jelbjtverjtändlid. So hatte man menigftens 
gehofft und nach Attaways Telegramm Hoffen. dürfen, daß die Reſo— 
lutionen auf die Üthiopier einen heilfamen Einfluß ausüben würden. 
Das Nachipiel aber, welches die Konferenz bisher gehabt hat, ent— 
ſpricht jolcher Hoffnung nit. Die Leiter der Afr.-Meth.-Bifchöfl. 
Kirche Haben im Auguft in Pretoria eine Gegenfonferenz gehalten 
und die Johannesburger Beſchlüſſe aufs heftigjte angegriffen. Stewart 
und Bridgmann murden grob bejchimpft, die Konferenzteilnehmer 
mit Herodes und Pilatus verglichen, die eins geworden feien, Jeſum 
zu töten. 

Schließlich) wurden vier Nefolutionen gefaßt und in der Tagespreſſe ver— 
öffentlicht. Die Athiopier beftreiten in der erften jede Gemeinfchaft mit der Trans- 
vaal Native Vigilance Association und ihrer Preſſe — niemand Hatte fie 
mit diefer identifiziert, von der T. N. V. A. jagen die Sohannesburger Be— 
ſchlüſſe, wohl abfichtlich, Fein Wort — und werfen der freifchottijchen, der 
holländifchereformierten und der ſchweizeriſchen Miffion vor, daß diefe zu der 
T. N. V. A. Beziehungen habe, ja, daß ihr Präfident ein Geiftlicher der frei- 
ſchottiſchen Miffion fei. In der zweiten verhöhnen fie die Konferenz, daß fie, 
zuſammengeſetzt aus Bertretern gefpaltener, in Lehren und Ordnungen bon 
einander abweichender Denominationen, ihnen Beförderung bon Spaltungen 
in der Kirche Chriſti vorwerfe. In der dritten begegnen fie dem Vorwurf, 
fittlih und geiftlih unfähige Leute ordiniert zu haben, mit der Netourkfutfche, 
daß die wegleyanifchen Methodiften 1881 nicht weniger als 30 ungebildete 
Männer ohne Ordination zur Spendung der Saframente ermädtigt hätten. 
Sn der vierten werfen fie der Konferenz Gehäffigkeit, Vorurteil, Furcht dor 
dem Eniporfommen der Schwarzen Naffe und Mangel an miffionarischer Ge- 
finnung dor; dagegen jprechen fie dem Bifchof don Lebombo und Jacottet 
wegen ihrer, dbermeintlich abweichenden, allein eingeborenfreundlichen Hal- 
tung ihre dankbare Anerkennung aus. 

Darauf hat Jacottet unter dem Titel: The Ethiopian church 
and the missionary Conference of Johannesburg einen offenen Brief an 


Die allgemeine füdafrifanifche Miffionstonferenz zu Johannesburg. 29 


fie gerichtet, in welchem er ſich in allen weſentlichen Punkten mit der 
Haltung der Konferenz für jolidarijch erklärt, die Befchuldigungen gegen 
diejelbe als gänzlich unbegründet zurückweiſt und unter dem äußerften 
Entgegenfommen den Athiopieren unverblümt die Wahrheit jagt. Er 
erinnert fie daran, daß fie alles, was fie geworden feien, den Mif- 
fionaren verdanken und noch heute feine bejjeren Freunde als die 
Miffionare beſäßen. Er gejteht ihnen zu, daß fie nicht mit der T. 
N. V. A. aufammengemorfen werden dürften, ja jogar, daß die äthio- 
piſche Bewegung überhaupt feine politifche Bedeutung habe und die 
Anzmweiflung ihrer Loyalität nur eine ungerechte Verleumdung der 
Tagesprefje ſei. Dabei allerdings ſcheint Jacotett die ganze äthio- 
piſche Kirche nad) den Erfahrungen feines einzelnen Gebietes zu be= 
urteilen; denn die eine Tatjache, daß es ein Organ der äthiopijchen 
Kirche, die Voice of Missions, war, welche ſchon 1901 jcehrieb: „Wie 
die Briten jet die Buren befiegt haben, jo wird auch die Zeit 
fommen, two die Farbigen den meißen Mann in die Gee treiben 
und die Briten nad) der Themſe zurückpeitſchen werden,“ bemeift 
doch ſchlagend, daß die Untertanentreue der äthiopifchen Kirche nicht 
fo unzweifelhaft ift. Jacottet empfiehlt dann den Äthiopieren etwas 
mehr Dankbarkeit, Gelbfterfenntnis und Demut. Ihre Kirchen— 
gründungen jeien die erjten großen Verſuche, ſelbſtändige Einge— 
bornenfirchen zu begründen. Ihr Scheitern würde für das Vor— 
mwärtsjtreben der Schwarzen Raſſe von verhängnispollen Folgen fein. 
Wenn fie dies Scheitern verhüten wollten, müßten fie nicht die Mif- 
fionare befämpfen, fondern ihre eigenen Fehler: Sie müßten auf- 
hören, fi als die einzige Eingebornenficche zu bezeichnen, gegen 
die Miſſionskirchen zu heben, in ihnen zu projelgtieren und Die 
Raſſenfeindſchaft zu verfchärfen, und fie müßten anfangen, in der 
Auswahl ihrer Geiſtlichen jorgfältig zu fein, Unwürdige zu befeitigen 
und ftrengere Zucht und reineres religiöfes Leben in ihren Gemeinden 
zu pflegen. 

Ob daS liebreich und jchlagfertig geichriebene Büchlein Erfolg 
Haben wird? Die Miffion in Südafrika fteht zur Zeit vor fehr 
ernsten und beranttwortungspollen Aufgaben. Ihre Diener bedürfen 
großer Weisheit. Daß es ihnen an ernſtem Wollen und an brüder— 
liher Einmütigfeit nicht fehlt, haben die Yohannesburger Tage 
gezeigt. 

m na & 
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Das methodiſtiſche Miffionswerk im 
Bismarckarchipel. 


Von Miſſionar Fellmann. 

Schon vor Jahren bat mich der Herausgeber der U. M. 3., 
ihm einen, Überblid über das Werf der methodiftifchen Miffionsge- 
jelfchaft im Bismardarchipel zur Berfügung zu Stellen. Die Menge 
der praftifchen Arbeit im weiten Felde ließ mir jedoch feine Zeit zu 
einer gründlichen Bearbeitung des Gegenjtandes übrig, troß großer 
perjönlicher Neigung dazu, und jo zerrann Monat für Monat, ohne 
daß es mir gelang, die Feder anzufegen. Bei unferer perjönlichen, 
flüchtigen Begegnung in Halle während meines legtjährigen Aufent- 
haltes in der Heimat, wiederholte der Herausgeber jeine Bitte, deren 
Erfüllung ich im bejcheidenen Rahmen dieſer Arbeit verjuche. Nicht 
nur der Wunfch, deutſche Miflionsfreunde über das Werf einiger- 
maßen zu informieren, jondern geradezu das Gefühl einer Gewiſſens— 
pflicht, deren Befolgung leider folange unterblieb, iſt dazu eine mäch— 
tige Triebfraft. Gilt es doch in einer Zeit, in welcher die evangelijche 
Million infolge trauriger Ereignilfe in unferen Kolonien einerjeits 
durch ein heftiges Feuer feindlicher Kritik zu gehen hat, und anderer- 
feitS, ſpeziell in unſerem Falle, eine iibermütige römifche Konfurrenz 
mit allen nur zu Gebote ftehenden erlaubten und unerlaubten Mitteln 
ihre Beftrebungen zu erdrüden fucht, alle erreichbaren Sympathien 
aufrichtiger deutjcher Freunde zu gewinnen. Ich kann mich jelbft 
bon einer gewiffen Schuld, den mächtigen Faktor der Informierung 
deutſcher Miffionskreife in der Vergangenheit vernachläffigt zu haben, 
nicht freifprechen. 

Wird num dur die folgende jchlihte Darjtellung ein Fleiner 
Beitrag zur Geſchichte der fiegenden Kraft des Evangeliums in fei- 
nem Rundlauf um die Welt geliefert, werden Sympathien gemedt 
und Miffionsintereffen gefördert im allgemeinen und jpeziell für die 
zu bejchreibende Sache, fo mill ich mich reichlich für die Mühe ent- 
Ihädigt halten. 

Zur Zeichnung eines klaren Bildes wird eine überfichtliche 
Gruppierung des vorliegenden Material® von Borteil jein und es 
dürfte fich daher nachftehende Dispofition zur Behandlung des Ge— 
genftandes empfehlen: 
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1) Das Arbeitsfeld und die Miffionsobjefte, 

2) Die Begründung und äußere Ausdehnung des Werkes, 

3) Die Miffionspraris und Organifation des Miffionsperfonals, 
4) Die beitandenen Kämpfe und befonderen Schwierigkeiten, 
5) Der miſſionariſche Erfolg und gegenmwärtige Stand. 


1, 


Der Bismardardhipel, früher als zur englifchen Einflußfphäre 
gehörig betrachtet, bildet die öſtliche Hälfte des Schutzgebiets Deutſch 
Neu-Guinea, das außerdem noch Kaifer Wilhelmsland, den nord- 
öftlichen Teil der Inſel Neu-Guinea, und Buka und Bougainpille 
von den Salomoninfeln umfaßt. Er bejteht aus folgenden Haupt- 
infeln und Inſelgruppen: 

Neu-Pommern (Nerm-Britain), Neu-Medlenburg (New-Jreland), 
Neu-Lauenburg-Gruppe (Dufe of York), Neu-Hannover, Manus- (Ad— 
miralitäts-)Jnjeln und den jogenannten mejtlichen Inſeln. Teils 
find es mächtige vulkaniſche Erhebungen, teilS flache Gebilde, ent- 
ftanden durch Eoralinifhen Aufbau. Auf Neu-Bommern finden ſich 
zwei Gruppen von Bulfanfegeln mit zum Teil noch tätigen Kratern: 
im Süden der Gazellenhalbinjel der Vater mit den beiden Söhnen, 
von welchen der Nordjohn erlojchen ift, im nördlichen Teil der Ga— 
zellenhalbinjel an der Blanchebucht die Mutter mit einem Kleinen 
tätigen Krater am Fuße und rechts und links bon derjelben die 
beiden erlojchenen Töchter (Süd- und Nordtochter). Erdbeben bon 
größerer oder geringerer SHeftigfeit fommen häufig bor, jo häufig, 
daß fie, obwohl keineswegs angenehm, kaum jemand in ernitlichen 
Schred verjegen. Das tropifche Klima ift fein übermäßig gefähr- 
liches, felbft bei horhandener Malaria, die dann und mann ihren 
Tribut fordert. Leider hat ſich aber aud) in den legten Jahren des öf- 
teren Schwarzwaſſerfieber gezeigt und einige Anfiedler meggerafft, 
andere gezwungen, daS Gebiet zu verlaffen. Die Hite iſt troß des 
hohen Durchſchnitts von 24 bis 33 Grad Celſius erträglich infolge 
der meiſt frifchen Winde. Süd-Oſt-Paſſat und Nord-Weſt-Monſun 
wechſeln mit einander ab, temperieren die Hite und bilden zugleich 
die Jahreszeiten, leßterer bringt ausgiebige Regenfälle. 

Die Inſeln bieten Landichaftsbilder von großartiger Schönheit 
und ©zenerien von berüdendem Zauber. Die Iururiöjefte Vegetation 
in Geftalt von Urwald, unterbrochen von Grasfeldern, bededt Berg, 
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Tal und Ebene oder Plateau. Am vorzüglichſten gedeiht die Kokos— 
nußpalme, die für Weiß und Farbig die einträglichjte Einnahme- 
quelle bildet, daneben ift, aber nur im bejchräntten Maße, Baum- 
toolle, Kaffee, Kakao und neuerdings auch Figus bon verjchiedenen 
Plantagenbefigern kultiviert morden. 

An Nahrungsmitteln liefert der Boden den Eingeborenen die 
Jam- und die Taro-Wurzel, eine Menge von mohlichmedenden Ba— 
nanen-Arten und Gemüſe. 

So reich wie die Flora des Archipels, jo arm ijt auf der 
anderen Seite dejjen Fauna, ſoweit nämlich Säugetiere inbetracht 
fommen. Nur die beiden niedrigften Ordnungen der Beutler und 
Kloakentiere find nad) den Angaben der Zoologen einheimiſch. Schweine, 
Hunde, Katzen, Ratten und Mäufe find eingeführt und fommen alle- 
ſamt teils mild, teils als Haustiere vor. Erportartitel find Kopra 
(geichnittener und getrocdneter Kokosnußkern), etwas Baummolle, 
Kaffee, Trepang und PBerlmutterfchalen, während Eifenwaren, Werf- 
zeuge, Stoffe, ꝛc. bon den anſäſſigen Firmen importiert werden. 

Im Jahre 1884 wurde die deutfche Flagge von ©. M. Kreuzer- 
fregatie Glifabeth und S. M. Kanonenboot Hyäne an mehreren 
Stellen des Bismardarchipels gehißt und im Jahre 1885 die deutjche 
Schutzherrſchaft durch diplomatiſche Berhandlungen mit England feſt 
begründet. Zunächſt wurden die Oberhoheitsrechte der ſchon früher 
in Berlin gegründeten Neu-Guinea-Kompagnie durch Faijerlichen 
Schugbrief übertragen und der Sitz der Hauptverwaltung in Kaijer- 
Wilhelmsland aufgeichlagen. Am 1. April 1899 wurde ſodann die 
Landeshoheit gegen eine Entjehädigung von 4 Millionen Mark, in 
jährlichen Raten an die Neu-Guinea-Kompagnie zahlbar, zur all- 
jeitigen Befriedigung der Unfiedler, vom Reich zurüdgenommen, und 
der Sitz des Faiferlihen Gouvernements nad) Herbertshöhe im Bis— 
mardarchipel verlegt. Weitere Regierungsjtationen wurden jeitdem 
in Kaewieng (Nord-Neu-Medlenburg), Toma am Barzin und Na— 
matanai (Dft-N.-M.) gegründet. 

Die Bewohner unjeres Gebiets, über deren Anzahl man 
feinerlei zuberläjfige Angaben machen fann, gehören zur Raſſe der 
melaneſiſchen Neger, und zerfallen unter fich in viele Volks- und 
Yamilienftämme. Bei aller Ähnlichkeit im allgemeinen herrſcht doch 
unter ihnen eine ungemeine Verſchiedenheit ſowohl inbezug auf phhſiſche 
Erſcheinung, als auch Sprache und Sitte, wenn auch die Sprad)- 
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berwirrung feine jo babylonifche ift, wie auf dem Feftlande Neu— 
Guinea. Im Bereiche des Netzes der Miffionsftationen finden mir 
bier jcharf von einander abgegrenzte Dialekte, obwohl allen gewiſſe 
Elemente gemeinfam find. Manche Eingeborene beherrfchen zwei 
derjelben. Die vielen tiefen Sprachenflüfte überbrüdt das Pidſchin— 
engliſch, das „Volapück“ der Südjee, mit feinem nur geringen Wort- 
ſchaß und oft äußerſt originellen Redewendungen. Urfprünglich wohl 
durch die Arbeiteranmwerbungen in Gebrauch und Verbreitung ge- 
fommen, mird es jet ausnahmslos von Händlern, Pflanzern und 
Kaufleuten als Verkehrs- und Gejchäftsiprache benüßt. Seine Er- 
fegung durch einen einheimifchen Dialekt wäre höchft wünschenswert, 
ob aber durchführbar muß bon der Zukunft gelehrt werden. Ein 
gut Teil der großen Sprachzerriffenheit kommt jedenfall® auf das 
Konto der bejtändigen Feindfeligfeiten und Fehden der einzelnen 
fleinen Stämme gegen einander. Zur Bildung größerer Gemein- 
weſen mit politifcher Bedeutung ift es unter ihnen nicht gefommen, 
fondern es herrjcht vielmehr eine ganz primitine patriarchalifche Wirt- 
ſchaft auf leibliche Verwandtichaft gegründet, jo daß jelbjt die aner- 
fannten Glieder eines Stammes nur im loſen Zufammenhang zu 
einander jtehen. Der Stamm kann einen oder mehrere Häuptlinge 
haben, doch ijt die Häuptlingswürde faſt ohne Fehl an den Reich— 
tum des Betreffenden in Mufchelgeld gefnüpft und. fichert ſelbſt auch 
dann noch nicht bemerfensmwerten Einfluß, es ſei denn, daß ich mit 
dem Beſitz die Macht einer Fräftigen, gewalttätigen Berjönlichkeit 
verbindet. Jedermann zieht es vor Statt Untertan ein „Freiherr“ 
in feinem fleinen reife zu fein. Gegenwärtig jucht die Regierung 
darin infofern gefunden Wandel zu Schaffen, daß ſie einen tüchtigen 
Mann, meift ift es der jogenannte Häuptling, an die Spike eines 
Stammes ftellt und denfelben mit gewiſſen Rechten zur Schlichtung 
einfacher Händel zwifchen feinen Stammesangehörigen betraut, ihm 
Pflichten auferlegt und von feinen Leuten Gehorfam gegen ihn 
fordert. 

Übergehen wir nun das im ganzen wenig beftridende AÄußere 
unferes Inſulaners und wenden wir ung dem Menschen im Menfchen, 
feinem typiſchen Charakter zu, jo entdeden mir auch nicht gerade 
fehr begeifternde Züge. Der Apoftel Paulus zitiert in feinem Briefe 
an Titus den Ausspruch des Fretenfiichen Dichters und Philoſophen 
Eupimenides, der als ihr eigener „Prophet“ den Nationalcharakter 
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ſeiner Landsleute ſo wenig ſchmeichelhaft charakteriſiert: „Die Kreter 
find immer Lügner, böſe Tiere und faule Bäuche“. Und Paulus 
feßt Hinzu: „Dies Zeugnis ift wahr“. a, leider auch wahr, in jehr 
hohem Grade jogar, von dem Bismardardipel-njulaner. 

Zur Lüge finden fi noch die würdigen Geſchwiſter: Unehr- 
lichkeit, diebifcher Sinn, Feigheit und Hinterliſt, das „böſe Tier“ 
offenbart ſich in unerfättliher Habfuht und unmenſchlicher Grau— 
ſamkeit und „der Müffiggang ift aller Lafter Anfang“. Es ift in 
der Tat fein verlodender Koder von Tugenden, dem wir im rod) 
nicht erneuerten Herzen eines unferer Kannibalen begegnen. 

Der Kreis ihrer religidjen Porjtellungen ijt ein ganz be- 
ichränfter und befteht vornehmlich im Geijter- und Wberglauben. 
Krankheiten, Tod und ſchädliche Ntaturereigniffe, wie Erdbeben werden 
auf das Einwirken böfer Geifter zurüdgeführt, die man vermittelft 
der verſchiedenſten Zaubereigebräude und Beherungsformeln bannen 
oder ic) zu Dienfte machen fann. Tiere, Pläße, Bäume und Steine 
werden al3 von Geiftern bewohnt und belebt angejehen und deshalb 
oft mit großer Scheu und ängſtlich gemieden. Der Geift, der die 
Erdbeben hervorruft, wird als ein ziemlich jtarfer betrachtet, und im 
Falle er ſich unangenehm bemerkbar macht, jucht man ihn durd) 
heftige Blafen des Tritonhorns, Schlagen der Holztrommel und 
lautes Schreien aufs Meer hinauszujagen. In Verbindung mit dem 
Seifter-Aberglauben ftehen die Ahnenfejte und die Geheimfulte für 
Männer, auf der Gazellenhalbinfel „Dukduk“ und „Ingiat“ geheißen, 
mit vielen geheimnisvollen Zeremonien, über deren tieffte Bedeutung 
man faft noch) ganz im Unflaren ift und nur vage Vermutungen 
anjtellen fann. Gie üben jedoch eine große Macht auf das Gemüt 
des Eingeborenen aus. Ein Glaube an das Fortleben der Seele 
eines Verjtorbenen nach dem Tode bejteht, eine Vergeltung jedod) 
guter oder fchlehter Taten nahm man nicht an. Die Seele des 
Reichen, der mit viel „Tambu“ (Mufchelgeld) begraben wird, ijt im 
Senfeits glüdjelig. Sie wird von den Geiſtern empfangen, geſchmückt 
und an einen ihrer Berfammlungspläße, deren es mehrere gibt, ge= 
leitet. Die Seele des Armen dagegen wird bon ihnen berjtoßen 
und irrt im Unglüd umher. Daher zum Teil das Verlangen, ſich 
jo viel „Tambu“ als möglich) zu verjchaffen und aufzuftapeln, um 
viel mit ins Grab nehmen zu fönnen. Obmwohl die Worte „gut“ 
und „Ichlecht“ in der Sprache vorkommen und jogar jehr häufig ge= 
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braucht mwerden, jo fehlt ihren doch der moralifche Inhalt. Das 
Gewiſſen ſchlummert und muß erjt gemedt, geſchärft und erzogen 
werden. In einem gemiljen Sinne ftehen alſo diefe Naturfinder 
noch „jenfeitS bon gut und böfe.“ 

Im Einklang mit der Ürmlichfeit der religiöfen Begriffe fteht 
die geiftige Kultur. Vor Ankunft der Mifftion gab es feinerlet 
Schriftzeihen. Man hat deshalb die lateinischen Lettern, die fi 
zur Wiedergabe der Spradjlaute, von geringen Ausnahmen abgefehen, 
gut eignen, eingeführt. Das menige, was an Sagen und miünd- 
lichen Überlieferungen vorhanden ift, hat feinen großen Sinn und 
ift unbedeutend. 

Es gibt unter den Stämmen des Archipels ein mehr oder 
minder ausgebildetes Zahlenfyitem, doch hat man meift nur für die 
Zahlen von 1—5 und 10 urjprüngliche Worte. Auf der Gazellen- 
halbinfel auch für 100 und die Manusleute der Admiralitätsinfeln 
jollen jogar für 10000 noch eine bejondere Bezeichnung gebrauchen. 
Es läßt ſich aber auch in anderen Gebieten durch richtige Zufammen- 
ftellung der vorhandenen Ausdrüde die Zahl 10000 erreichen. 
Beim Zählen und Rechnen fpielen die Finger und Fußzehen als 
natürliche Rechenmajchine eine große Rolle. Die Zeitrechnung beruht 
auf der Beobachtung der Mondphajen und der Name für „Monat“ 
ijt nichts anderes als das Wort für „Mond“. Für längere Zeit- 
abjchnitte bedient man fich bejonderer Bezeichnungen im Anſchluß 
an gewiſſe Vorgänge des Naturlebens. Eine Einteilung der Woche 
und Namen für die Wochentage find erft mit dem Erjcheinen der 
Meißen befannt geworden. 

Die Rechtsanſchauungen der Eingeborenen liegen jehr im 
Argen und die Begriffe von Recht und Gerechtigkeit find oft äußerſt 
berivorren und mangelhaft. In den meiften Fällen jchafft ſich über- 
dies duch Ausübung von Rache der bejchädigte oder verlegte Ein— 
geborene ſelbſt durch Gebrauch feines Speers oder feiner Keule, durch 
Darreihung von „taring“ (Gift), durd) Anwendung, ihrer Meinung 
nach, gefährlicher Zauber, oder Erpreffung von Mufchelgeld Genug- 
tuung. Dies gibt dann andererjeit8 wieder Veranlaſſung zu Mord 
und Totſchlag, einer unendlichen Kette von Verbrechen und milden 
Kämpfen, bis eine Erſchöpfung eintritt. Die Anarchie ſchwingt ihr 
graufames Zepter noch in ſolchen Gebieten, in welchen nicht durch 
Regierung und Miffion geordnetere Verhältnifje geichaffen find. 

3* 
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Es gilt allgemein das Mutter- und Neffen-Erbichaftsrecht, d. h. 
die Kinder folgen der Mutter oder dem miütterlihen Stamme und 
für das verwandtichaftliche Verhältnis jpielt die Beziehung zwiſchen 
Onkel und Neffen die weitaus michtigere Rolle, während zwiſchen 
Bater und Sohn nur eine ganz lodere Verbindung bejteht. Der 
Neffe beerbt ftetsS den Oheim. Die Frau wird durd) Kauf mit 
Mufchelgeld, oft Schon als Mädchen, eritanden, und begibt fich darauf 
zu den Verwandten des Mannes, dem fie dann jpäter unter Beo— 
bachtung von allerlei Zeremonien und Veranſtaltung von Feiten an- 
getraut wird, nachdem er fich vorher eine Zeitlang im Verſteck auf- 
gehalten Hatte. Das eheliche Leben läßt viel zu münfchen übrig. 
Die Ehefrau ijt nicht die ebenbürtige VBartnerin des Mannes, jondern 
vielmehr ein Lafttier. Chebruch und Wechfel der Frau find ziemlich) 
häufig und wird die Frau aus irgend einem Grunde entlafjen, jo 
fordert der Mann den für fie erlegten Kaufpreis oder wenigſtens 
einen großen Teil davon wieder zurüd. Die meiften Eingeborenen 
haben nur eine Frau, aber es wird doch auch Polygamie getrieben 
mit 2—10 Weibern. Kindermord wird begangen, wenn Zwillinge 
verfchiedenen Gefchlechtes zur Welt fommen. Das männlide Kind 
wird in diefem Falle getötet aus Furcht, fie möchten jpäter ge- 
ichlechtlihen Verkehr unterhalten. Ein folder zwiſchen Verwandten 
gilt als ſchlimmes Verbrehen uud wird mit Erjchlagen der beiden 
Sünder beftraft. Um eine Inzucht zu vermeiden, find ſämtliche 
Eingeborene in zwei große Sippen eingeteilt, die auf Neu-Medlenburg 
und Neu-Hannover nach gewiſſen Vögeln benannt find, auf Neu— 
Lauenburg Pifalaba und Maramara heißen, auf der Gazellenhalbinfel 
aber feinen Namen tragen. Mann und Frau dürfen nie der 
gleihen Sippe angehören. 

Das Haupttaufch- und Kaufmittel bildet das Mufchelgeld in 
irgend einer Geftalt oder Form umd unter den berjchiedenften Be- 
nennungen. Das bereit3 genannte „Tambu“ wird hergeftellt, indem 
feine Kauri-Muſcheln, die von meit her geholt find, nachdem fie 
mit viel Mühe präpariert wurden, auf langen Streifen des elaftifchen 
Rotang aufgereiht werden. Handelt es fi um Zahlung Keinerer 
Summen, jo werden die Mufcheln abgezählt, größere dagegen mißt 
man nad) Faden ab. Die Länge des Fadens beträgt die der beiden 
ausgejtredten Arme influfive der Bruftbreite. Wenn man e8 in 
reichlicher Menge befigt, wird es in Ningen aufeinandergelegt, in 
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Blätter eingemwidelt und mit Baft umbunden. Die Ringe find von 
verjchiedener Größe, bon der eines Nettungsgürtels bis zu der eines 
Wagenrades. Man bewahrt diefelben in dem eigens dazu gebauten 
und ftreng bewachten Tambuhaufe auf. Geld ift Macht, nirgends 
mehr tie hier. Es fichert Anſehen und Einfluß, ſetzt in den Stand, 
die beiten Lebensmittel und Frauen zu kaufen, Söldner zu dingen, 
Berbrechen gut zu machen, Feinde zu verſöhnen und fichert fogar 
ein glüdliches Yenjeits. Was Wunder, wenn von Jugend auf das 
Sinnen und Trachten des Menjchen darauf gerichtet ift, ſoviel mie 
nur möglich) bon dem Eojtbaren Schage auf rechte oder unrechte 
Weiſe zu ergattern. Neuerdings kommt in den bon den Kaufleuten 
und Händlern bejegten Gebieten auch die deutjche Reichsmünze mehr 
und mehr in Umlauf. 

GSerätichaften, Werkzeuge und Waffen wurden urjprünglich alle 
aus Holz und Stein angefertigt. Eijen fannte man vor dem Auf- 
treten der Weißen nicht. Hauptwaffen jind die Stein- und Holzfeule, 
der Speer, die Steinfchleuder, in den Salomoninfeln Pfeil und Bogen. 
Die urfprünglihen Wohnhänfer find ehr primitive Hütten, beftehend 
aus einem mit Gras und Blättern bededten und befleideten Gerüft, 
das ic) nur wenige Fuß body über dem Boden, auf dem man lebt 
und fchläft, erhebt. Schiffahrt in ausgedehnterem Maße war nicht 
möglich. Die durch Aushöhlung eines Baumjtammes verfertigten 
und mit Auslegern verjehenen Kanus gejtatteten als mindermwertige 
fleine Fahrzeuge feine ausgreifenderen Geefahrten. 

Ackerbau treibt man überall, bejonders dem Inlande zu. Yan, 
Taro, Süßfartoffeln, Tapivofa, Bananen, Zuderrohr und allerlei Ge- 
müfe werden angebaut. Daneben ftehen die Kofosnußpalmen, ver- 
ichiedene Nußarten, der Brotfruchtbaum uſw. als wertvolle Nahrungs- 
quellen. Bon Jagd fonnte bei dem Tiermangel, außer auf milde 
Schweine und hie und da ein Beuteltier, nicht die Rede fein. An 
der Küfte obliegen die Männer eifrig dem Filchfang, deſſen Beute 
entweder um Mufchelgeld verfauft oder gegen Feldfrüchte ausge- 
tauſcht mwird. 

Der Mangel an Fleifhnahrung wurde ſchon als die Urſache 
der fchredlichen Sitte der Menfchenfrefierei, die wir zum Schluſſe 
noch erwähnen müffen, angejehen. Höchſt wahrjcheinlich liegen aber 
die Gründe fiir den meit verbreiteten Kannibalismus tiefer, und find 
vielleicht in dem Verlangen nad) gänzlicher Vernichtung des Leibes 
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und Lebens des bitter gehaßten Feindes zu ſuchen. Die Luft am 
Verzehren von Menjchenfleiih iſt jedoch nachgerade jo gejteigert 
worden, daß man in verhältnismäßig friedlichen Zeiten auf Mord 
ausging, um fi) ein Mahl verfhaffen zu können. Die Stammes— 
genofjen des Aufgegeſſenen ruhten nım natürlich nicht, bis fie ſich 
ihrerfeit8 durch Vertilgen eines Angehörigen der Gegenpartei ent- 
ichädigt hatten. Laufcht der Neuling den Erzählungen der Alten, 
die noch die rohen Fannibalifchen Akte mitbegangen haben, jo mag 
ihm faft das Blut in den Adern erftarren, denn er blidt in einen 
Abgrund von Höllifcher Beftialität. Die unglüdlichen Opfer wurden 
oft, nahdem man fie durch Brechen der Arme und Beine hilflos 
gemacht hatte, vermittelft eines Bambus-Mefjers bei Iebendigem 
Leibe zerlegt. Mit ftarfen Nerven ausgerüftet, ſchwanden ihnen die 
Sinne nur ganz langfam und fie mußten es jehen, wie man Teile 
ihres Körpers vor ihren Augen verfaufte, in grüne Blätter wickelte 
und mit Freudengeheul davontrug, um fie zwiſchen heißen Gteinen 
zu braten und mit Genuß zu verzehren. Menſchenfleiſch wird 
„a wirua“ genannt, und nur joweit der Arm der Verwaltung und 
der Einfluß der Miffion reicht, ift die ſcheußliche Sitte befeitigt, 
wenn auch an der Peripherie des Einflußes der Weißen noch Rück 
fälle auftreten. 
2. 

Es war in der Tat eine heroifche Aufgabe, die ſich der Mij- 
lionar Rev. ©. Bromn, der jegige General-Sefretär der Auftralifchen 
Methodiiten Miffionsgefellfchaft, nachdem er eine Reihe von Jahren 
in Samoa jegensreich gemwirft hatte, jtellte, als er eg unternahm, 
Pionier der evangelifchen Miſſion in dem oben gejchilderten Gebiet 
mit feinen durch ihre Wildheit und Graufamfeit berüchtigten Be— 
wohnern zu mwerden, zu einer Zeit, in welcher es meder anfäljige 
weiße Händler noch eine ordnungſchaffende Verwaltung im Archipel gab. 

In einer Sitzung des Exekutib-Ausſchuſſes des Miffionsboardes 
der damal® „Australasian Wesleyan Methodist Missionary Society“ 
genannten Gejellihaft in Sidney am 9. September 1874 murde die 
Frage der Eröffnung eines neuen Arbeitsfeldes erörtert. Tonga be- 
anſpruchte finanziell feine Hilfe mehr, jo daß man über freie Kräfte 
und Mittel verfügen Eonnte. Die Aufmerkſamkeit des Ausfchuffes 
war auf Neu-Britannien, Neu-Frland und die angrenzenden Inſeln 
gerichtet worden und das Komitee hieß den vorgelegten Plan gut, 
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nad) welchem das Miſſionsſegelſchiff „John Wesley“ gelegentlich 
jeiner nächſten Tour eine Unterfuchungsreife nad) den genannten 
Inſeln machen jollte. Es wurde ferner beſchloſſen, einen Abgeord- 
neten mit einer Anzahl Miffionslehrer aus Samoa und Witi mitzu- 
jenden, welche in den paffendften Dorfihaften angefiedelt werden 
jollten. Der wichtige Befchluß endete mit den Worten: „Wir bitten 
ernftlich und vertrauenspoll um die Gebete und die Sympathie un- 
jerer Kirche für das Unternehmen, damit uns Gottes Leitung und 
Segen zu teil werden möchte, wie unferen Vätern“. Bezüglich des 
Arbeitsfeldes ließ fich die NRejolution folgendermaßen aus: 

„Wir glauben, die Infeln find don Menfchen bewohnt, die der papu- 
aniſchen und malaiifchen Raſſe angehören. Wir find überzeugt, daß fie in 
moralifcher Hinficht weder unfchuldig noch rein find, vielmehr werden fie der 
Grauſamkeit und des Kannibalismus bezichtigt Wir vermuten, daß man fie 
im jelben Zuftande wie die Witier dor 40 Jahren finden wird... ... Dies 
alfo iſt unfer beabfichtigtes Arbeitsfeld, von weiter Ausdehnung, doch kompakt 
und gut bevölkert. Es hat noch einen anderen Vorzug, nämlich den, daß fo 
viel wir wiſſen, noch feine chriftliche Kirche Boten dahin entfandt hat. Seine 
Bewohner haben noch nie die frohe Botfchaft gehört. Plan fann uns deshalb 
nicht den Vorwurf machen, wir bauten auf anderer Leute Grund.” 

Bon bejonderem Intereſſe war die zu begründende Miſſion 
deshalb, weil es die erjte Unternehmung der jelbjtändig gewordenen 
Auftraliihen Kirche und der erjte Verſuch ihrerjeitS war, befehrte 
Eingeborene von älteren Miffionsfeldern als farbige Gehilfen zu 
berwenden. Würde das Erperiment gelingen? 

Mifftonspverfammlungen wurden da und dort veranjtaltet, um 
mifftionsfreundliche Kreife zu unterrichten und ein veges Intereſſe 
landauf und landab machzurufen. Nach manchen Verzögerungen 
fonnte endlich der erforene Abgeordnete, Mijjionar Brown, Ende 
April 1875 im „John Wesley“ bejtimmt nad Neubritannien mit 
den Kurs über Witi, Samoa und Rotuma, den Hafen Shdneys 
berlaffen. Auf Witi, das zuerft angelaufen wurde, hatte furz vorher 
eine furchtbare Mafernepedemie gemütet und ein Drittel der Be- 
völferung, darunter auc) viele eingeborene Gehilfen, weggerafft. Troß 
der jo reduzierten einheimifchen Kräfte waren die Miſſionare doch 
millig, ſolche Männer ziehen zu Iafjen, die für tüchtig galten. Zehn 
Freitillige meldeten ſich und ſechs verheiratete und drei ledige bon 
ihnen beftimmte man als Helfer für den Bismardardhipel. Der 
edle, feurige Joeli Bulu erteilte den Sendboten feinen Rat und 
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feine Vermahnung. Noch Hatten fie vor den britiſchen Adminiftrator 
zu treten, der fie über die Beiweggründe ihres Wegganges beftagte 
und ihnen in ernften Worten die großen Gefahren ſchilderte, denen 
fie zu begegnen hätten. Sie möchten fich jeder Täuſchung begeben. 
Auf diefe Vorftellungen Hin gab einer von ihnen, Aminio Vale, die 
für einen Miffionar ganz Eaffifhe Antwort: „Sir, wir haben Die 
Sade wohl überlegt, und wenn wir jterben, jo jterben wir, und 
leben mir, fo leben wir.“ Das war dem Adminijtrator genug. Als 
fie alle noch eine Urkunde unterzeichnet hatten, jchifften fie ſich ein. 
In Samoa famen noch zwei zu der Eleinen Schar der opferfreudigen 
farbigen Evangeliften, die felbft erſt Fürzlich dem Kannibalismus 
entriffen, jegt von der Liebe Chrifti getrieben ihren Raſſengenoſſen 
Rettung bringen wollten. 

Am 14. Auguft 1875 fihtete man Neupommern und am 15. 
taffelte der Anfer des „John Wesley“ auf den Grund des Kleinen, 
Höchft malerischen Hunterhafens in der Neu-Lauenburggruppe. Es 
war ein Sonntag, der an Bord mit einer Weihe- und ©ebetsper- 
fammlung verbracht wurde. An der Nordfeite des Port Hunter 
Ihritt man am nächſten Tag ſchon an die Arbeit. Eine primitine 
Hütte wurde nad) Verhandlungen mit den Eingeborenen errichtet 
und bot wenigftens notdürftige Unterkunft. Dann jegelte man nad 
Neu-PBommern hinüber in die wichtige Vlanchebucht, in der das 
Schiff mandhmal von bis zu Hundert Kanus, voll Treifchenden, ganz 
nadten Kannibalen umgeben mar. Nachdem deren Bekanntſchaft 
oberflählid) gemadht war, gings zurüd nach Neu-Lauenburg, von 
two aus der „john Wesley“, drei Wochen nad) feiner Ankunft, die 
Anker wieder lichtete. Der tapfere Miffionar mit feiner Xleinen ge= 
treuen Schar Witier und Samoaner war nun allein unter den hin— 
terlijtigen Menſchenfreſſern des Archipels. 

Zwei der Witier wurden bald darauf nad) der Landſchaft Nodup 
auf der Gazellenhalbinfel gebracht, mo der vor wenigen Jahren ber- 
ftorbene Häuptling Tobola ihnen fein Haus zur Verfügung ftellte. 
Noch auf feinem Totenbette gedachte diefer jenes bedeutjamen Au- 
genblides. Voll Freude und Dank fchrieb Brown: „Alles ging gut 
und alle die bei uns waren, waren ganz verwundert iiber den freund- 
lihen Empfang, der uns bereitet wurde. Mein eigenes Herz war 
jo bewegt, daß ich gerne ins Didicht gegangen wäre, um zu meinen 
vor lauter Dankbarkeit“. 
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Brown unternahm dann Forſchungsreiſen auf der Neu-Lauen— 
burggruppe und nad) Neu-Medlenburg und ftationierte die borhan- 
denen Leute an geeigneten Pläßen; faft überall fonnten fie fich ohne 
bejonderen Schwierigkeiten niederlafjen. Allerdings war bei diefem 
Borgehen viel Ruhe, Mut, Takt und Geduld bonnöten, waren aber 
auch glüdlichertveife in der Perfon des Führers vereinigt. Im Ja— 
nuar 1876 eröffnete man das erjte bejcheidene Gras- und Blätter- 
firchlein zu Molot, N. L., an anderen Stellen jeharten fich die Leute 
zufammen an einer Dorfhütte oder im Schatten eine8 Baumes um 
der fremdartig Elingenden Rede zu laufchen. Der Schall einer Tanz— 
oder Feſttrommel machte fie jedoch häufig verſchwinden und der 
Redner ſah fich verlaffen. 

Während des Yahres 1876 machte Brown noch mehrere Re— 
fognoszierungsreifen, denn auch die Küfte war zum großen Teil terra 
incognita, und begab fih danı im Dftober nad) Sydney, um bon 
dort im Mai 1877 mit feiner Frau und zwei Kindern zurüdzufehren 
und die Arbeit tatkräftig aufzunehmen. Die nächte Aufgabe mar 
die Errichtung eines don Auftralien importierten Holzhaufes zu Ki— 
nimanua, Port Hunter, der erjten Hauptitation. 

Ende 1878 landete der zweite weiße Miffionar, Rev. B. Danks 
mit Frau, im Archipel. Ihr Wirfungsfreis follte die Nordküſte der 
Gazellehalbinjel jein. Man jchritt zur Eröffnung der zweiten Haupt- 
ftation Kabakada. Danks konnte aber diefe Station leider nicht jo- 
gleich beziehen, da Brown auf den Tod erfranfte und bei einer ſich 
bietenden Gelegenheit plößlich abreifen mußte, feine Frau mit den 
Kindern, von denen fie zwei während feiner Abmwefenheit unter den 
deprimierendjten Umftänden zu begraben hatte, zurücklaſſend. Nach 
erlangter Geneſung traf er im Anfang des Jahres 1880 wieder ein 
und die Station Kabafada fonnte nun bejegt werden. Die Arbeit 
unter der milden, leicht erregbaren Bevölkerung war ſchwer. 

1881 verließ der Gründer des Werfes endgiltig das Gebiet 
und an feine Stelle trat Rev. Rooney, deifen Frau ihm auf der 
Reife von Witi her durch den Tod auf den Salomoninfeln entrijjen 
wurde. Kurz nad) Brown's Weggang wies die Statiftif 40 Predigt- 
pläße, 55 Getaufte, 28 in Vorbereitung, 514 Schüler, und 2390 
Befucher der öffentlichen Gottesdienjte auf. 

1884 entftand die Station Raluana unter Leitung des Rev. 
Ridard, nachdem ſchon mehrere Lehrer in der Umgegend feit einer 
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Anzahl von Jahren miffionariihe Tätigkeit ausgeübt hatten. Die 
Zahl der Nebenftationen nahm jtetig zu, und Bitten um Mifftons- 
lehrer liefen beftändig ein, fonnten aber in vielen Fällen megen 
Arbeitermangel nicht oder doch nur ſehr langſam erfüllt werden. 


1899 gefchah die Verlegung der Hauptjtation in der Neu-Lauen— 
burggruppe nad) Ulu, einer bon der Mifjion erworbenen, frucht- 
baren Inſel, und es wurde zugleich auf derjelben ein Seminar für 
einheimijche Gehilfen gegründet und eine Kofosnußpflanzung angelegt, 
deren Früchte der Miffion ein hübſches Einfommen jichern. Der 
mit der Arbeit betraute Miffionar Rev. Crump Hat fi in dieſer 
Sache durch anerfennungswerte Leiftungen jehr verdient gemadit. 

Nach langem Harren durfte man endlich auch einen weißen 
Miffionar auf der Weftküfte Neu-Mecdlenburgs anfiedeln mit dem 
Sig in Eretubu. Die Errichtung einer fünften Hauptjtation zu Ku— 
dufudu auf der Oſtküſte derfelben Inſel ift der Vollendung nahe. 
Auch find bereits in Nord-Neu-Medlenburg und in Nafanai auf 
Neu-Bommern Grundftüde angefauft behufs weiterer Ausdehnung. 

Die Geſamtzahl der Nebenjtationen beläuft ſich jet auf 125 
mit 19 noch dazufommenden Predigtplägen, und räumlid) erjtredt 
fi die Tätigkeit der Miffion auf das nördliche Küftengebiet der 
Gagellehalbinjel, der ganzen Neu-Lauenburggruppe und den mittleren 
Teil der gebirgigen Inſel Neu-Medlenburg. 


Statiftik Der Deutfchen Miffionen. 


Bon D. Grundenann. 


Die folgende Tabelle zeigt den Stand der deutjchen Miffionen 
1905— 1904. Genaue, einheitliche Angaben, die wie bei jtaatlichen 
Zählungen an einem Stichtage aufgenommen mären, lafjen ſich nicht 
geben, da die verſchiedenen Gefellfchajten ihr Berichtsjahr zu ber- 
ſchiedenen Zeiten abfchliegen. In überwiegendem Maße kommt der 
Stand um Neujahr 1904 hier zur Darftellung. Jede zufammen- 
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fajjende Bearbeitung auf diefem Gebiete ift bei ihrer Veröffentlichung 
durch die wirklichen Verhältniffe bedeutend überholt. 

Bekanntlich deden die Rubriken, in denen die berjchiedenen 
Gejellfchaften ihre Statiſtik aufftellen, einander nicht genau. Unter 
Hauptftationen (Spalte 4) verſteht man meiftens ſolche Nieder- 
lajjungen,. auf denen ein oder mehrere europäiſche Miffionare fich als 
ftändige Arbeiter befinden. Die Leipziger Miffion in Indien z. 8. 
zählt dagegen auch ſolche Anlagen als Stationen, auf denen inmitten 
eines größeren Kirchenkreijes ein eingeborener Paftor am der. Arbeit 
fteht. In Spalte 5 gebe ich hier die jämtlichen europätfchen männ- 
lichen Mifftonsarbeiter. Die Zahl der berufsmäßigen VBerfündiger 
des Wortes (mobei ordinierte und noch nicht ordinierte zufammen- 
gefaßt jind) wird gewonnen durch Abzug der Summe von Spalte 6 
und 7. Die in Spalte 7 gezählten find meilt Kaufleute, Bau— 
Handwerker, Leiter von induftriellen Anftalten und dergleichen. 
In Spalte 8 find Lehrerinnen und Arbeiterinnen in der Frauen- 
(Senana-) Miffion zufammengefaßt. Unter Spalte 10 find nur be- 
foldete männliche Gehilfen, Katechiſten, Lehrer uf. aufgeführt. 
Überall findet fich eine größere Zahl unbefoldeter Helfer, die hier 
übergangen find. Dasfelbe gilt von den meiblichen Gehilfen, auch 
denen die als Bibelfrauen, Lehrerinnen ufw. von der Miffton 
befoldet werden. Die verjchiedenartigen Schulen, Volksſchulen, Mit- 
telfchulen, Seminare uſw. find in Spalte 11 zufammengezählt. Unter 
Spalte 14 find auch die mit ihren Eltern getauften Heidenkinder mit 
eingeſchloſſen. Die QTaufbeiverber, die ich jonjt mit den Heidenchrifter 
zufammenfaßte, find in Spalte 16 bejonders gezählt. Will man alſo 
die Zahlen aus Spalte 17 mit den entſprechenden meiner früheren 
Statiftifen vergleichen, jo muß man die Zahl aus Spalte 16 vorher 
Hinzurechnen. 

Was die Einnahmen betrifft, jo habe ich früher nur in einer 
Spalte die Summe gegeben, welche in dem Abjchluß der Jahresrech— 
nungen erjcheint. Dies aber ijt für den irreleitend, welcher die Vei- 
ftungen der betreffenden heimatlichen Mifftionsgemeinde kennen lernen 
will. Mir fommt es jet darauf an, jo weit es möglich ift (im 
Spalte 19) zu zeigen, was die evangelifche Ehriftenheit Deutjchlands 
für die Heidenmiffton leiſtet. Dabei darf man nicht überjehen, daß 
e3 fi) hier nur um einen Teil der Miffionsleiftungen handeln kann, 
nämlich) um die Beiträge, die an die Kafje der Gefellichaft kommen 
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und öffentlich quittiert werden. Es gibt andere, von denen das Wort 
von der „linken Hand“ gilt. Mögen die letzteren auch nur einen 
kleineren Teil bilden, ſo ſind es doch nicht unbedeutende Summen, 
welche von Miſſionsfreunden in aller Stille unmittelbar an Miſſionare 
für beſondere Miſſionsbedürfniſſe geſendet werden. Solche Leiſtungen 
laſſen ſich ſtatiſtiſch nicht darſtellen. Dagegen laſſen ſich bon den 
Einnahmen der Geſellſchaften ausſondern alle Beiträge, die nicht 
aus Deutſchland, ſondern von Chriſten eines andern Landes ge— 
geben ſind. Spalte 20 zeigt uns, daß dieſe Summe recht bedeutend 
iſt. Andererſeits aber ſollten alle Einnahmen die nicht perſönliche 
Beiträge find, als Zinſen von Kapitalien, Ertrag von Baſaren 
und Lotterien (die letzteren find nicht jchön!) von gewerblichen und 
Handelsunternehmungen und dergl. ausgejchieden werden, wie e8 hier 
in Spalte 21 verſucht ift. Daß auch hier die Grenze fließend ift, 
und daß 3. B. der Lohn für eine Arbeit ein jehr perjönlicher Miffions- 
beitrag fein fann!), verfenne ich nicht. Immerhin laſſen ſich im 
großen und ganzen die perjünlichen Beiträge von dem unperſönlichen 
Einkommen fondern. Bei einer Vergleihung mit früheren Statiſtiken 
follte man hier jedesmal die drei Beträge aus den Spalten 19—21 
zujfammenrechnen. 


Spalte 24 zeigt die Fehlbeträge, mie fie unter Nachwirkun— 
gen aus den boraufgehenden Jahren und den bisherigen Tilgungs- 
bemühungen im legten Jahre ftanden; aljo nicht nur den Unterjchied 
von Einnahme und Ausgabe in diefen einem Jahr. Die Vermädt- 
nijje (Spalte 25) jind ſchon in Spalte 19 mit eingefchloffen, werden 
aber hier noch bejonders aufgeführt. Die Taujende in den beiden 
legten Spalten find abgerundet. 


Wo Angaben aus dem legten Jahre fehlten, aber durch ent- 
Iprechende ältere Angaben erjegt werden konnten, find diefe in Klam— 
mern [ ] gejegt. 


Wo fehlende Angaben durch eine Berechnung nach dem Ver— 


1) Kürzlich war mir unfer Dorfichmied beim Auseinandernehmen und 
Reinigen meines Fahrrads behilflich, verweigerte aber dafür Zahlung zu neh- 
men, da er das zum Beſten der Miffion getan Habe. Ich legte eine ange- 
mefjene Zahlung für die 11/2 ftündige Arbeit als feinen Beitrag in die Kafle. 
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hältnis anderer ergänzt werden fonnten, find liegende Zahlen ange— 
wendet wie 2720. 


Bezüglid) der Noten in der Tabelle iſt zu bemerfen: 


1) Außerdem 4263 „neue Leute“ und ungetaufte Kinder. 

2) Hier find die aus dem britifchen und amerifanifchen Unitätsbezirke 
ftammenden Beiträge mit angegeben. 

3) Bon den bier eingefchloffenen Zinſen fommen auf das europäifche 
Feſtland 54491 ME. — Bon den Bermächtniffen auf Deutfchland 25 440 ME. 

4) Davon find 15532 Heiden. 

5) Davon aus der Schweiz 443 135. 

6) Davon 232100 Gewinn der Miffionsinduftrie und -Handlung. 

7) Diefer Betrag ift in der Jahresrechnung, welche die Gefamteinnahme 
auf 1660418 fr. (= 1323 334 ME.) angibt, nicht eingerechnet. Unſre Spalten 
19—21 zeigen 29895 mehr als dort angegeben, weil Nebenkoften und für das 
nächſte Jahr zu berechnende Beträge dort von der Einnahme in Abzug ges 
bracht find. Genau genonimen hätten wir diefen Betrag unter Sp. 23 zu— 
zählen follen. Es wäre jedoch vielleicht irreleitend gewefen, wenn bier die 
Gefamtausgabe nicht mit der Angabe im Sahreshericht übereingeftimmt hätte. 

8) Invaliden- und Witwenfaffe, Miffionsfinder- und Schuldentilgungs- 
kaſſe, ſowie ärztliche Miffion. 

9) Davon aus der Schweiz 71201 M. 

10) Miff.Lehrerinnen. 

11) Davon 2220 Heiden. 

12) Seit 1900 fehlt die Angabe im Sahresbericht. Der verhältnismäßig 
unbedeutende Betrag für Sp. 20 ift nicht zu ermitteln. Ex iftin Sp. 19 mit 
eingeichlofjen. 

13) Meift aus Holland. 

14) Außerdem in Europa 6 Miffionare und 2 Schweitern. 

15) Dazu 5 beurlaubt in der Heintat. 

16) Es ift fehr ſchwer zu ermitteln, wie viel von den Einnahmen der 
Goßnerſchen Miffion aus dem Auslande ftanımt. Derin Sp. 20 angegebene 
Betrag ift nur ein Teil davon. 

17) Ohne die 7 Stationen der Schwedifhen Diözefe in Andien mit 
1782 Heidenchriften, 6 Miffionare, 2 ordin. Eingeb., 1 Mifj.-Schweiter. In 
der Heimat find im Ganzen 7 Miffionare und 3 Schweitern. In den Spalten 
10—16 find die Zahlen für die Schwed. Diözefe mit eingefchloffen. 

18) Nur in Indien. 

19) Die Rechnung weift einen Beftand don 29359 ME. auf, dagegen 
findet fih in Einnahme eine aufgenommene Anleihe bon 19500 ME. 
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Literatnr-Beridt. 


1. Grundemann: „Kleiner Miffions-Atlas zur Darftellung des 
evdangelifhen Miffionswerfes nad feinem gegenwärtigen Be- 
ftande.“ 3. durchaus neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Calw. 1905. 
Geb. 3 ME Inhalt: 10 Hauptfarten: 1. Religionsfarte der Erde mit 
Angabe der wichtigiten evangelifchen Miffionsgebiete. Nebenfarten: Guayana, 
Seuerland. 2. Weftafrifa. Nebenfarten: Togo, Kamerun, Kongo. 3. Süd- 
afrika. Nebenfarten: Nordafrika, Eritrea. 4. Oftafrifa. Nebenfarten: Uſam— 
bara, Njaffa, Madagaskar. 5. VBorderindien. Nebenfarten: Borderafien, 
Affam, Barma. 6. Hinterindien und der malatifhe Archipel. 7. China, 
Sapan und Korea. 38. Nordamerika. Nebenfarten: Alasfa, Oklahoma, 
Mostkitofüfte. 9. Weftindien. 10. Auftralien und die Inſeln des 
großen Ozeans. Obgleich als „Kleiner“ Miffiong-Atlas bezeichnet, enthält 
derſelbe doch, wie diefe Überficht zeigt, alle evangelifchen Hauptmiffionsgebiete 
und zwar in folcher Ausdehnung, Deutlichkeit und Ausführlichkeit, daß man 
über fie für das Anfangs Miffionsftudium und felbft über dasfelbe hinaus ge- 
nügend orientiert wird. Wie in der 2. Auflage des größeren Miffiond-Atlas, 
der 36 Hauptfarten enthält, find auch in diefem „Kleineren“ nicht nur die 
Miffionsftationen rot umtingelt, fo daß man fie leicht findet und fofort die 
Ausdehnung der Arbeit auf den betreffenden Gebiete überblict, fondern auch 
die Landesgrenzen durch Farben kenntlich gemacht. Der Preis tft int Ver— 
hältnis zu der guten Ausftattung fehr billig. Auf der Nüdfeite des Um— 
ſchlages ift außer einem Verzeichnis der 117 wichtigſten Miffionsgefellichaften 
eine Statiftif über die evangelifche Heidenmiffion am Schluffe des 19, Jahr— 
bundert3 gegeben, die leider — don einigen Korrekturen abgefehen — an den 
vielfach zu niedrigen Zahlen fefthält, welche der Kartograph in feiner „Kleinen 
Miffions-Geographie und -Statiftif” aufgeftellt Hat. Vergl. A. M.-3. 1901, 252. 

2. Warneck: „Abriß einer Gefhichte der proteſtantiſchen Mif- 
ftonen bon der Reformation bis auf die Gegenwart. Mit einem An— 
bang über die Fatholifhen Miffionen.“ 8. verbefferte und vermehrte 
Auflage. Berlin 1905. 6 ME., geb. 7 ME. In den 31/2 Jahren, die feit dent 
Erjcheinen der 7. Auflage diefes Abriß vergangen find, hat die evangelifche 
Miſſion auf vielen ihrer Arbeitsgebiete nicht nur beträchtliche Fortfchritte ge— 
macht, fondern es find auch daheim wie draußen allerlei Ereignifje eingetreten, 
die für ihre Entwidlung von Bedeutung find. Beide in einer neuen Auflage 
regiftrieren zu fönnen, war mir eine willfommene Arbeit. Aber mit der Fort- 
führung der miffionsgefhichtlichen Entwidlung bis zu den neueften Ereigniffen, 
einfchließlich die durch diefelben veränderte Statiftik, ift auch eine Umarbeitung 
bieler Partieen Hand in Hand gegangen, die, wie ich hoffe, eine Verbefjerung 
darftellt. Dazu iſt diefe neue Auflage durch einen Anhang über die fatholifchen 
Miffionen bereichert, der jowohl über die Gefchichte, Organifation und Aus— 
dehnung, wie über die Erfolge und Methode derfelben in großen Grundzügen 
orientiert. Auch ein neues Kapitel: „Zur Gefchichte der evangeliſchen und 
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fatholifchen Miffionsmethode* ift eingefügt. Durch das alles ift dieje 8. gegen 
die 7. Auflage um 100 Seiten vermehrt, wodurch leider eine Kleine Erhöhung 
de3 Preifes um 1 Mark nötig geworden ift. ALS das derzeitige ftatiftifche 
Geſamtergebnis der evangelifchen und Fatholifchen Miffion regiftriert die 
8. Auflage Heidenchriften: 

in Amerika: evangelifche 8422500; Fatholifche 633.000. 


in Afrika: 1123000; 531 000. 
in Afien: > 1808 000; — 3374500. 
in Ozeanien: 3 293 000; n 95 000. 


Summa: evangelifche 11646 500; fatholifche 4633500. 
Bringt man hüben und drüben die Neger in den Vereinigten Stanten 

(7 225000 bezw. 160000) in Abzug, fo kommen auf: 

die enangelifche Miffion 4421500 Heidenchriften, 

die Fatholifche = 4 473 500 — 
wobei in Rechnung zu ſtellen iſt, daß vornehmlich — aber nicht ausſchließ— 
lich — auf den aſiatiſchen Gebieten die katholiſche Miſſion um Jahrhunderte 
älter iſt als die evangeliſche. 


3. Haccius: Hannoverſche Miſſionsgeſchichte. J.Teil: Von der 
Pflanzung der chriſtlichen Kirche in Friesland und Sachſen bis 
zur Entſtehung der Hermannsburger Miffion. Hermannsburg. 1905. 

2.380 Mk, geb. 3.60 ME. — Ob der Titel diefes Buches Eorreft ift, darüber 
läßt fich ftreiten. Eine Gefchichte der Hermannsburger Miffion zu liefern ift 
die Abficht des Verfaſſers, und fo glaube ich hätte er das Buch auch einfach 
nennen follen, auch wenn er den „großen tiefen Augen des Louis Harms“ 
nicht widerftehen fonnte und der alten Miffion unter den Friefen und Sachſen 
zu gedenten fich gezwungen ſah. Es fonnte das in einem Einleitungsabfehnitt 
geichehen, obgleich ich e3 nicht enipfehlen möchte, die monographiſchen Arbeiten 
über unfre jegige heimatliche Miſſionsarbeit mit fpezialgefhichtlichen Partien 
der alten in unferer Heimat getriebenen Miffion zu verbinden; es ift das auch 
bis jetzt noch nie gefchehen. Aber der Verfaſſer durfte fich dadurch nicht vers 
leiten laffen, daS ganze Buch als Hannoverſche Miffionsgefchichte zu bezeichnen. 
Die alten riefen und Sachen waren Objekt der Miffion, unter ihnen wurde 
die Miffion getrieben; die jegigen Hannoveraner bezw. ein Bruchteil derfelben 
find Subjekt der Miffion und die Miffion, die don ihnen ausgeht, fann man 
nicht in demfelden Sinn als Hannoverfche Miffionsgefchichte bezeichnen, wie 
die ChHriftianifierung Hannovers feldft. Und fo mit Recht auch Hermannsburg 
als Zentrum der don Hannoveranern getriebenen Miffion betrachtet werden 
darf, fo deckt fich doch die Hermannsburger Miffion nicht jo völlig mit der 
Miffionstätigfeit Hannovers, daß man fie ſchlechthin als die Hannoverſche bes 
zeichnen Kann. Alfo: Korrekterweiſe jollte der Titel lauten: Geſchichte der 
Hermannsburger Miffion. Teil I: ihre Borgefdichte. 

2 Mit diefer formalen Zureititellung ift im wefentlichen meine Kritik er— 

ſchöpft; ein paar Kleine inhaltliche Ungenauigkeiten kommen nicht in Betracht. 

Es iſt eine höchſt willfommene, auf fehr fleißigem, forgfältigem und umfang- 

; Wiſſ.Ztſchr. 1905. 4 
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reichem Quellenſtudium beruhende Arbeit, welche D. Haccius geliefert hat: 
Die erfte eingehende, zufammenhängende und relativ erfchöpfende Monographie 
über die Entwidlung des heimatlichen Mifjionslebens in einem einzelnen 
deutfchen Lande. Vom 3. dis 18. Kapitel, welche von den erjten Miffions- 
anregungen in Hannover an die Beziehungen zur Brüdergemeine und zu den 
Beeinfluffungen von England her Har lagen, dann in geographifcher Gliederung 
die manchmal zu fehr ins Eleinliche Detail eingehenden Spegialgeſchichten der 
zahlreichen hannoverfchen Miffionsvereine geben, und zulegt ausmünden in 
die Entftehungsgefchichte der norddeutfchen Miſſions-Geſellſchaft und in die 
tonfeffionelle Kontroverfe, welche zur Loslöfung don diefer Gefellfchaft und zur 
Begründung der Hermannsdburger Miffion führten, — in diefen Hauptfapiteln 
tft teils fo viel intereffantes Neue, teil$ fo viel Typifches für die Entwidlung 
de3 deutjchen Miffionslebens überhaupt beigebracht, daß das Buch als eine 
wertvolle Bereicherung der deutfhen Miffionsliteratur bezeichnet werden muß. 
Leider verbietet der Raum auf den Anhalt fpeziell einzugehen, nur einiges fei 
Turz hervorgehoben, fo die tapfre und fehlagende Berteidigung der Miffion 
durch den viel dverfannten Hamburger Senior Goeze (©. 102); die wenig 
befannte Miffionsfchrift des Feldpredigers im SKurhannoderfchen 14. In— 
fanterie- Regiment zu Madras und Arcot, Dr. Langjtedt (126), von der 9. 
einen ausführlichen Auszug gibt; die lange Lifte der alten hannoverſchen 
Miffionare im Dienfte der Dänifch- Hallefehen, dev Basler, dev Barmer, der 
Leipziger, der norddeutjchen, der Londoner, der niederländifchen und der eng— 
liſchen Kirchen-M.G. (145), unter ihnen Männer don Namen wie Schmelen, 
Sanfen, Cordes, Mylius, Hardeland; das wegwerfende Urteil des Hallejchen 
Profeſſors Gabler über den erften deutſchen Miſſionsverein, den oftfriefiichen 
(153); die Verdienſte der Göttinger Profefforen Lüde und Chrenfeuchter um 
die Miffion (257); die feitens des Kurheffifchen Miſſions-Vereins 1846 gemachten 
Berfuche zur Vereinigung der ſämtlichen deutfchen Miſſions-Geſellſchaften und 
Bereine (323), bei deren Beſprechung der Artikel der A. M.-3. 1903, 582: 
„Zum 7Ojährigen Beitehen des Mifjiong-Bereins in Kurheſſen“ dem Berfaffer 
entgangen zu fein fcheint; die ausführlichen Auszüge aus der Heute nur 
wenigen zugänglichen Streitfchrift Petris: Die Miffion und die Kirche u.ſ. w. — 
Natürlich wird die treffliche Schrift das fpeziellfte Intereffe für die Hannoveraner, 
beſonders für die Hermannsburger Miffionsgemeinde Haben, aber fie hat feine 
blos lokale fondern eine allgemein miffionsgefchichtlihe Bedeutung und 
wird für die Gefchichte des deutjchen Miffionslebens überhaupt Tünftig eine 
Hauptquelle Bilden. — Auch die erften 6 Kapitel, welche die alte Hannoverſche 
Miffionsgefchichte im Zufammenhange behandeln, werden der großen Miſſions— 
gemeinde, obgleich fie dem Kundigen kaum etwas Neues bringen, eine lehr- 
reiche und willfommene Lektüre fein. Hoffentlich folgt Bald der 2. Band, 
der die eigentliche Gefchichte dev Hermannshurger Miffion zum Gegenftand 
haben wird. 

4. Nippold: „Biſchof von Anzer, die Berliner amtliche Bolitit 
und die evangelifche Miffion.“ Berlin. Schwetichte u. Sohn. 1905. 
1.80 ME. In feinem auf der Jahresperfammlung des Allgem. evang.sproteft. 
Miffions Vereins zu Görlitz am 29. September 1903 gehaltenen Bortrage: 
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„Aus welchen Bedürfniffen ging der Allgent. evang.sproteft. M.«V. hervor und 
inwiefern bat ev denfelden entfprochen?* hatte Prof. Nippold am Schluffe 
über den durch die Kiautfchou-Erwerbung allgentein bekannten Bifchof Anger 
erklärt: „. . . während des Chinafeldzuges Habe ich mir über die Verquickung 
unfrer auswärtigen Politif mit der Perfon des Bifchofs Anzer Schweigen auf- 
erlegt. Nachdem aber der Friede hergeftellt ift, ift die Zeit gefonmen, wo c3 
öffentlich Eonftatiert werden muß, daß ſowohl dem preußifchen Kultusminifteriunt 
al3 dem deutfchen auswärtigen Amte die Akten zugänglich gemacht worden 
waren, welche ſchon dor mehr als einem Jahrzehnt die gleichen Eigenfchaften 
bei dieſem päpftlichen Bifchof befundeten, durch welche die Chineſen in wirk— 
lich berechtigten und heiligen Antereffen verlegt wurden. Denn feine maßlofe 
Eitelfeit und Herrſchſucht, feine jede Herrfchaft über fich ſelbſt verlierende Trunt 
fucht, feine Gewalttätigfeit und Berlogenheit find Schon damals fein Geheimnis 
gewefen. Wenn ich nunmehr nach dem Friedensichluß öffentlich diefe Anklage 
erbebe, fo brauche ich) wohl kaum beizufügen, daß ich darüber auch an jeder 
anderen Stelle Nechenfchaft abzulegen bereit bin.” Während der Hauptinhalt 
des Bortrages wenig Beachtung fand, wurde diefe Erklärung fofort aufgegriffen, 
fie machte die Munde durch einen Teil der Tagespreffe, rief natürlich auch An— 
griffe auf den Ankläger und Rechtfertigungen des Angeklagten hervor und 
man wurde auf die Beweife für die Anklage gefpannt. Seitens der betreffen- 
den Behörden erfolgten Feine direkten Kundgebungen, es fei denn, daß ein Ar— 
tifel der Kölnifchen Zeitung bon 4. Okt. 1903 als eine folche zu betrachten 
gewefen wäre; jedenfall3 wurde Prof. Nippold von ihnen nicht zur Rechenſchaft 
gezogen. Aber die Beweife ließen lange auf fich warten; unterdeß hatte der 
wahrjcheinlich ad audiendum verbum nad Non gerufene Bifchof das be— 
fannte tragifche Ende gefunden und wie es fchien ‚war damit die Ungelegen- 
heit erledigt. Da überrafceht jett der durch feine Neftoratsgefchäfte mit Arbeit 
überladen geweſene Prof. Nippold durch die oden genannte 97 Seiten ums 
faffende Brofchüre, in welcher er nicht blos die in dem Görliger Bortrage er» 
wähnten Altenſtücke wörtlich mitteilt, fondern die gefanıte Tätigkeit Angers in 
einen großen politifchen Rahmen ftellt, dev ihr ihre gefchichtliche Bedeutung 
gegeben hat. Es ift — außer den beweijenden Aftenftüden — eigentlich nichts 
Neues, was fie bringt, aber fie geftaltet die Anzer-Epifode zu einer charakteriftifchen 
Monographie, die für die Hinefische Miſſionsgeſchichte wie für die Stellung 
der deutfchen Neichsregierung zur katholiſchen Miffion ihren Wert behalten 
wird. Sie gliedert ſich in folgende 7 Abfchnitte: 1. der Görliger underfürzte 
Bortrag, 2. das offizielle Bild des Bifchofs von Anzer, 3. die Miffiong- 
feindfchaft in der heutigen Kulturwelt und die offizielle Stellung des deutfchen 
Reichskanzlers zur evangelifhen Miffion, 4. die den Berliner Behörden ein- 
gereichten Aftenjtüde über Biſchof don Unzer, 5. die Art der Angriffe auf 
die Görliger Erklärung, 6. aus der gefchichtlichen Literatur über den Bifchof 
Von Unzer und 7. die richtigen Schutzmaßnahmen für die evangelifche Mifjion. 

5. Frau Howard Taylor geb. ©. Guinneß: „Bajtor Hfi, ein chine— 
filher Chriſt.“ Wutorifierte Überfegung aus dem Englifchen. Mit Borträ 
und 12 Abbildungen. Gütersloh 1904. 3.20, geb. 4Mk. Der erfte 1902, 539 an—⸗ 
gezeigte, unter dem Gejamttitel: „Ein chineſiſcher Gelehrter“ erfchienene — des 
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Buchs fchildert den Bildungsgang und die Befehrung des Konfuzianers Hfi, 
der borliegende ziveite feine Tätigkeit als evangelifcher Paftor und fein chrift- 
liche Leben. Wir lernen in ihm einen ebenfo durch feine Begabung wie feine 
- Bildung befähigten eingeborenen chinefishen Miffionsarbeiter von großer 
Energie, wie-einen feldjtändigen chriftlicden Charakter fennen, der zu einem 
Führer feiner QandSleute berufen war. Die große fchriftitellerifche Begabung 
der Berfafferin macht diefe jchöne Biographie zu einer überaus fefjelnden und 
zugleich Lehrreichen wie erbaulichen Lektüre, die fich trefflih zum Vorleſen 
eignet. Wenn fi in der Grinnerung der geftaltenden Schriftjtellerin uns 
vermerkt vielleicht auch Wahrheit mit Dichtung paart, fo bürgen doch neben 
der perfönlichen Bekanntſchaft mit dem Helden der Erzählung, die fie Hatte, 
die zahlreichen zuberläffigen Zeugniffe ihrer Gewährsmänner für die gefchicht- 
liche Treue im Ganzen. Die Bilder find eine Zierde des im Verhältnis zu 
feiner Schönen Ausftattung billigen Buches. 


6. Figner: „Deutſches Kolonialbuh nah amtliden Quellen 
bearbeitet. Ergänzungsband 1904. Berlin. Pätel. 1905. 3 ME. Über 
die ſämtlichen deutfchen Kolonien werden der Reihe nach: Bevölkerung, Handels» 
verkehr, Poſtverkehr, Koloniſationsgeſellſchaften, Etat und Perfonalien ange- 
geben, unter den letteren auch die evangelifchen und Fatholifhen Miſſions— 
ftationen mit ihrem Perſonal. Am Schluß find dann noch einmal zuſammen— 
geftelt die kolonialen Geſellſchaften und Bereine und die Fatholifhen und 
evangelifchen Miffionsgefellichaften, diefe Ieisteren aber mit undollfommenen 
und ungleichartigen Angaben. 

7. Booker T. Washington: Working with the hands. Being a 
sequel to „Up from slavery“ covering the authors experiences in industrial 
training at Tuskegee. London. Richards. 1904. 7.20 Mk. mit bielen 
charakteriſtiſchen und fehönen Bildern. — Bon dent inftruftiven Artikel: „Zug 
fegee, ein Bild aus dem Aufwärtzftreben der ſchwarzen Raſſe in Nordanterifa“ 
(1904, 14) werden die Leſer B. Wafhington noch in guter Erinnerung haben. 
In dem vorliegenden Buche läßt uns derjelbe in 19 feſſelnd gefchriebenen Ab— 
fchnitten einen fehr anfchaulichen Einblick in feine vielfeitige erzieherifche Tätig- 
feit in dem großartigen Tusfegee-Anftitut tun, dev ung einen glänzenden Be- 
weis für das praftifche Genie diefes Herborragenden Mannes gibt. Bon 
allgemeiner Bedeutung ift das Schlußfapitel, welches durch überrafchende 
Tatfachen feine Überfchrift rechtfertigt: Negro education not a failure, 
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In dem in den „Deutſch-ebangeliſchen Blättern“ (1904, 740— 776) 
unter der Überfchrift: „Deutfch-evangelifche Auslandsarbeit. Neue Biele, 
neue Wege" erjchienenen Aufjage ftellt Herr Dr. Stoll und zivar in fehr 
fategorifcher Weife „Forderungen“ an die deutfche evangeltfche Heiden- 
miſſion, welche jeitens der Vertreter derfelben aufs entjchiedenfte zurück— 
gewieſen erden müſſen. Er „fordert” nämlich von ihr und wie er 
nahdrüdlich betont, „scharf und fchneidend" „Rückzug“ aus allen 
ihren alten außerdeutjchen Arbeitsgebieten und, auf der einen Geite: 
Beſchränkung ihrer Tätigkeit als Heidenmilfion auf die deutjchen 
Kolonien, auf der anderen ©eite: Ausdehnung ihrer Tätigfeit teils 
auf die deutſche Weltdiafpora, teils auf die geſamte nichtevangelifche 
Welt, jpeziell- ſoweit deutſche Intereſſen in Frage kommen, alſo auf 
die Los von Rom-Bewegung in Oſterreich und die Evangeliſierung 
des Orients. Er verlangt mit der Anderung des Miffionsbegriffs 
eine Umfegung der Miffionsaufgabe, für melche er den neuen Ter- 
minus „Deutfch-evangeliihe Auslandsarbeit” prägt. Er erklärt es 
nämlich für „dem deutfchen Empfinden auf die Dauer unerträglich“, 
ja geradezu für eine „Sünde“, iiber der weltweiten Heidenmillion, 
welche jegt die deutſchen Miffionsgejellfchaften treiben, „den nächſt— 
liegenden Aufgabenfreis zu verſäumen“ und ſchließt: „Daraus folgt, 
daß mir diejenigen Miffionen, die vorwiegend auf fremden Gebieten 
arbeiten und die fich nationalen Beweggründen hartnädig verſchließen, 
bohyfottieren, daß mir fie aushungern müſſen. Wer dabei 
mithilft, der tut ein gutes Werk“ (Sperrdrud bon ihm felbft.) 
Eine agitatorifhe Drohung, die ihn in eine gewiſſe Bundesgenojjen- 
ſchaft mit der den fanatifchhten Miffionshaß vertretenden „Kolonialen 
Zeitſchrift“ bringt, welche vor Furzem fchrieb: „Wir glauben auf dem 
rechten Wege dazu, nämlich zur Erforfhung des Serums zu fein, 

1) Erfcheint zugleich in den „Deutfch-evangelifchen Blättern“, für welche 


der Artikel als Entgegnung zunächft beftinnmt war. 
4** 
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welches der Miffion den Nährboden entzieht, wenn wir dahin ftreben, 
ihr den Geldſtrom abgraben zu helfen, der zu ihrer Stärkung aus 
dem ununterrichteten Deutſchland ihr jahraus jahrein zufließt.“ Ge— 
trade mit diefer Drohung hat der falt diftatormäßig auftretende Herr 
Dr. Stoll feinen „Neuen Bielen und neuen Wegen“ einen wenig 
Iympathifchen Empfehlungsbrief mitgegeben, jo daß es ihm bermut- 
lic in den weiteren Miffionskreifen gehen wird, wie es ihm in dem 
engeren in Ulm gegangen ijt, mo er mit ihnen „nicht den geringjten 
Anklang fand“. ; 

Obgleich ich überzeugt bin, daß ernfte Gefahr nicht vorhanden 
ift, zumal dergleichen Studierftuben-Konjtruftionen, wenn fie praktiſch 
ausgeführt werden follen, auf ein Konglomerat fonfretejter Schwierig— 
feiten ftoßen, von denen die mit der Sache wenig VBertrauten kaum 
eine Ahnung haben, wie e8 beijpielsweife auch der Fall ift mit der 
Ausgabe des Schlagwortes: „Verkirchlichung der freien Liebestätig- 
keit“, fo halte ich doch eine Furze Beleuchtung der „Neuen Ziele und 
neuen Wege“ ſamt der ihnen gegebenen Begründung für geboten. 
Ich fage, eine kurze. Denn id) kann mic) nicht darauf einlafjen, 
alle die irrigen Angaben, falſchen Behauptungen und jchiefen Urteile 
im einzelnen zu berichtigen, die der lange Aufjaß des Herrn Dr. Stoll 
enthält; daS würde einen ungebührliden Raum in Anſpruch neh— 
men. Sch werde mid) daher auf feine beiden Hauptforderungen be= 
fchränfen: 1. Erweiterung des Miffionsbegriffs und 2. Na= 
tionalifierung des Miſſionsbetriebs. 


I. 

Wir haben bisher geglaubt, den Miffionsbegriff richtig beſtimmt 
zu haben, wenn mir unter Miſſion die gejamte auf die Pflanzung 
und Organifation der hriftlihen Kirche unter Nichtchriften gerichtete 
Tätigfeit verftanden. Unter Nichtchriſten, darauf liegt der Ton 
gegenüber dem römiſch-katholiſchen Miffionsbegriff, der als Objekt 
der Million alle nichtrömiſchen Katholiken betrachtet. Gerade 
diejen katholiſchen Miflionsbegriff will Herr Stoll für den bisherigen 
evangelifchen eingeführt haben, natürlic” mit der Anderung des 
Mijlionsobjefts in nichtproteftantifhe Chriſten. Der katholi— 
Ihe Mifftonsbegriff beruht, wie als befannt borausgefegt werben 
darf, auf dogmatiſchen Gründen, der ihm nachgebildete des Herrn 
Stoll auf nationalen. Denn er will nicht die gefamte nichtprote- 


Zur Rechtfertigung des evang. Mifflonsbegriffs u. Miſſionsbetriebs. 55 


ſtantiſche Welt der deutſchen Miſ ſſion als Objekt zugewieſen ern 
fondern nur denjenigen Teil derfelben, bei welchen deutfchnationale 
SIntereffen in Frage Stehen, daher die neue Prägung: „Deutjch- 
edangeliihe Auslandsarbeit". Er formt den Miffionsbegriff alfo 
um auf Koſten der Heidenmiffion, während der katholiſche Miffions- 
begriff jede Bejchränfung der Heidenmiffion ausschließt. Erſt fagt 
er: Der evangelifche Miffionsbegriff ift nicht weit genug, wir müffen 
den Fatholifchen fubjtituieren und dann: fort mit dem Fatholifchen 
Vorurteil, daß die Miſſion einen internationalen Charakter habe, fie 
muß national fein; andere als national bedingte Miffionsaufgaben 
gehen uns nichtS an. Doch darüber nachher. 

Begründet wird diefer neue, auf nichtenangelifche Chriften aus- 
gedehnte und auf in den deutjchen Kolonien Iebende Nichtchriſten 
beſchränkte Mijjionsbegriff dadurd, daß zu der deutfchen Leiftung 
für die Heidenmijjion in nichtdeutfchen Gebieten unfere Leiftung für 
die deutſche Diafpora, die Los von Rom-Bewegung, die Epangeli- 
fierung des Orients und die deutjche Kolonialmijfion nicht in ge— 
fundem Berhältniffe ftehe. 

Es ift nicht einzufehen, warum deshalb der Miffonsbegriff 
geändert werden foll. Auch wenn, mie es nad) dem biblifchen 
Sprachgebrauch doch korrekt ift, als Objekt der Miffton die Heiden, 
und zivar ohne jede Rüdfichtnahme auf die Nationalität derer, welche 
ihre Beherrjcher find, aufgefaßt, und die Abgrenzungen der ſpezifi— 
ſchen Heidenmiffion von den mancherlei evangelijatorifchen Tätig— 
feiten unter Ehrijten fejtgehalten werden, kann man die legteren doch 
mit einer der Heidenmijfionsarbeit ebenbürtigen Energie betreiben. 
Wenn aber Herr Stoll das bejtreitet, weil die Leijtung für die 
Heidenmiffion die größere fei und er deshalb die für dieſe tätigen 
Gejellfchaften „aushungern“ will, jo fie feiner Forderung: „Rüd- 
zug von den nichtdeutfchen Gebieten“, nicht Order parieren, jo wendet 
er ſich an eine unrichtige Adreffe, denn daran ift doch nicht die 
Heidenmilfion ſchuld. Someit meine Kenntnis reicht, ſtammt aus 
den mijfionseifrigen Kreifen ein bedeutender Prozentjaß der Gaben, 
welche für die deutfch-evangelifhe Auslandsarbeit gefteuert werden. 
Groß find aber die Kreife, welche nichts für Heidenmijlion 
geben; Herr Stoll tut ein „gutes Werk“ wenn er diefe gebefreudig 
madt. Und dazu befindet er fich in einem großen Irrtum, wenn 
er meint, durch das angedrohte „Aushungern“ viel zu gewinnen. 
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Hilft er durch feine Agitation den Miffionsfinn zu untergraben, wie 
unfere Mifftonsgefellfhaften ihn verjtehen und pflegen, jo wird ganz 
gewiß die Folge nicht fein, daß die Leiftung für feine „Auslands- 
arbeit“ wächſt, geradefo mie fich diejenigen irren, welche meinen 
für den chriftlichen Glauben Anhänger zu gewinnen, wenn jie den 
an demfelben irre Gemwordenen immer wieder jagen, was fie nicht 
zu glauben brauchen. Herr Stoll will allerdings die Heidenmiſſion 
nicht geradezu verboten, aber erft dann, und bollends in nicht- 
deutſchen ©ebieten betrieben haben, wenn mir mit aller der ebange- 
liſatoriſchen Auslandsarbeit, die er ©. 772 aufzählt!), das Nötigfte 
getan haben. Sch mwundere mich, daß er nicht noch einen Schritt 
weiter zurüdgegangen ift und erklärt hat: erjt wenn wir im eigenen 
Sande fertig find, dürfen wir an eine Auslandsarbeit denken, 
denn das wäre die richtige Konſequenz der wiederholt von ihm als Be— 
meisitellen angeführten Sprüche Gal. 6, 10 und 1. Tim. 5, 8, die 
übrigens mit Miffion nicht das Geringſte zu tun haben. Ahn— 
lich ift e8 mit dem im Sperrdrud als Schlußtrumpf gemißbrauchten 
Worte Jeſu: „ES ift nicht fein, daß man den Kindern ihr Brot 
nehme und merfe e8 bor die Hunde". Nach der Anwendung, die 
Herr Stoll von diefem durch den Miffionsauftrag abrogierten Worte 
madt, hat Paulus diefelbe „Sünde“ begangen, die heute unfere 
Millfionsgefellfchaften begangen haben und um deretiillen fie „aus= 
gehungert“ werden follen; denn er iſt nicht bei feinen „Hause 
und Glaubensgenoſſen“ geblieben, fondern er hat „Das Brot vor die 


1) &3 heißt da: „Bei der Snangriffnahme und Bearbeitung der Gebiete muß 
nach einem beftinmten Grundfat verfahren werden, und diefer Grundfaß kann 
nad) den Lehren der Neforniatoren und nad) dem Beifpiel Sefu nur lauten: 
zuerst die Hausgenofjen und dann die Fremden. Wer find aber die Haus- 
genoffen für uns Deutfche? Bon unfern Mitbürgern im Reich abgefehen, 
welche gewiß an allererfter Stelle ftehen (innere Miffion), find es zunächſt die 
Blaubensgenofjen in der Auslandsdiafpora. Alfo hat grundfätlich der Guſtav— 
Adolf-Verein das erjte Anrecht auf unfere Fürforge. Wer find weiter unfere 
Hausgenofien? In religiöfer Beziebung diejenigen, die mit ung unter dem 
einen Dace der allgemeinen chriftlichen Kirche, den Zeichen des Kreuzes, 
leben, die römischen Satholifen und die orientalifchen Chriften; in nationaler 
Beziehung die Deutfchen in Ofterreich, in politifcher Beziehung unfere Schut- 
gebiete und etwa wieder (al3 politifch unter deutfchen: Einfluß ftehend) der 
Orient. Wenn wir auf allen diefen Gebieten auch nur das Nötigfte getan 
haben, dann mögen wir auch auf Gebiete ſchweifen, auf denen wir feinen uns 
mittelbaren Beruf haben, 3. B. China.” 


FI 
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Hunde geworfen“. Wäre e8 nach Herrn Stoll gegangen, fo würde 
es niemals eine Heidenmijlion gegeben haben, folglic) heute Feine 
Hriftliche Kirche da fein. 

Aber nun bitte ich, mic) nicht mißzunerftehen. Ich bin durch— 
aus für die don Herrn Stoll geforderte „deutſch-ebvangeliſche Aus— 
IandSarbeit”, allerdings mit Bejchränfungen bezüglich der Epangelt« 
fation unter Katholiken und den orientalifhen Chriſten.) Auch ohne 
daß dieſe Tätigkeiten bisher in den deutfchen Heidenmiffionsbetrieb gerade- 
zu eingegliedert gewefen find, Haben — mie mein Herr Gegner wieder— 
Holt anerfennt — die deutihen M. G. G. nicht wenig für diefelben, 
beſonders für die deutfche Weltdiafpora und den Orient geleiftet. 
Selbft in Böhmen und Mähren ift lange vor der noch jungen öſter— 
reichiſchen Los von Rom-Bemwegung in ihrer ftillen Weife die Brüder- 
gemeine evangelifatorifch tätig getwejen und hat an verfchiedenen Orten 
aus Katholifen evangeliſche Gemeinden gefammelt, jo daß die un— 
freundliche Bemerkung: „Die Briidergemeine hätte Arbeitsfelder, die 
ihr in mehr als einer Beziehung näher liegen als Grönland und 
Pfefferland, nämlich Böhmen und Mähren" gegenftandslos ift. Und 
wenn Herr Stoll von der Los von Rom-Bewegung erklärt, fie „habe 
den heimifchen Proteftantismus neu belebt“, jo find Die feit einem 
Sahrhundert von der Heidenmilfion auf die heimatlichen Kirchen aus— 
gegangenen „Belebungen“ ganz undergleichlich größer und tiefer. 
Bon ganzem Herzen wünſche ich mit Herrn Stoll feiner deutjch-evan- 
gelifchen AuslandSarbeit in ihren verſchiedenen Verzweigungen noch 
eine viel fräftigere Unterftügung, als fie fie bisher gefunden hat, 
glaube aber, daß fein „neuer Weg“ nicht der rechte ift zum Biel. 
Alle diefe Zweigarbeiten find gefchichtlich für fich entjtanden und fie 
werden am beten auch als befondere Ziveigarbeiten fortgetrieben, 
ohne daß man an der Heidenmiljton einen Raub begeht. Die Dia- 
fpora den organifierten Kirchen und dem Guſtab-Adolf-Verein; die 
os von Rom-Bemwegung dem Epangelifchen Bunde, der Orient den 
Orient-Mifftonen, das ift das Beſte. Wollte man fie in die Heiden- 
miffion eingliedern, fo würde man die Arbeit der Organe derjelben 


1) Ganz utopifch ift e8 zu fordern: „Wir follten uns nicht damit be» 
gnügen, unfere Miffiongarbeit im Orient der englifchen und amerifanifchen 
an die Seite zu fegen, fondern die deutſche Orientmiffion müßte die Füh— 
rung übernehmen und die englifhen und amerifanifchen Anftalten allmählich 
in fi aufnehmen.“ (©. 765). 
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nur zerſplittern. Herr Stoll hält es ja ſelbſt ſchon für eine Zer— 
ſplitterung, daß Baſel vier Miſſionsgebiete hat. Er will „Plan— 
mäßigkeit und Konzentrierung“ der ſämtlichen Auslandsarbeit, wenig- 
ſtens „Fühlung“ der ſämtlichen Zweige derſelben untereinander. Ein 
ſchöner Gedanke, aber wer mit benannten Zahlen rechnet und auf 
Grund eigener Erfahrung mit den Schwierigkeiten der dahin zielen: 
den Verfuche nur ein wenig befannt ift, der weiß, daß das wohl 
immer ein pium desiderium bleiben wird. Werke, deren Betrieb 
ganz auf Freitvilligfeit angewieſen ift und angewieſen bleiben toird, 
laffen fi nicht fo reglementieren wie Studierftubendoftrinäre ſich 
denken. Zunächſt wird es wohl bei dem suum cuique bleiben und 
wir tollen froh fein, wenn es bei den berjchiedenen Organen der 
einzelnen HBmeigarbeiten zu einem viribus unitis fommt. 

Ich Hätte nun noch recht viel über diefen erjten Punkt zu 
fagen, aber ich will mich auf eine einzige Andeutung befchränfen, 
nämlich, daß eine nichtchriftlihe Welt non zirka 1000 Millionen, 
die heute als Mifftonsobjeft noch vor uns liegt, doch ein under- 
gleihlich größeres Arbeitsgebiet darftellt, alS die von Herrn Stoll 
namhaft gemachten deutſch-ebangeliſchen Auslandsgebiete, und dag 
es daher nicht ein unnatitrliches, ſondern ein fehr natürliches Ver— 
hältnis ift, wenn auch die auf das größere Arbeitsgebiet gemendete 
Leiſtung größer ift alS die auf das Eleinere geivendete. Freilich das 
wird Herrn Stoll nicht überzeugen, da nach feiner Auffaljung die 
Mifftonspfliht eine national bedingte ift. 


I. 

Er will Heidenmiffion zulaſſen, aber erjt in ſechſter Linie und 
für uns Deutfhe ausfhließlih in den deutjhen Kolonien. 
Was wiirde der deutjche Welthandel fagen, wenn man ihn zwingen 
tollte, feine Ausfuhr und Einfuhr nur nad) und bon den deutjchen 
Kolonien zu bewirken? Der deutſche Welthandel würde darüber 
lachen, wenn man jo argumentieren wollte: die deutfchen Kolonien 
tollen nicht recht gedeihen, ihr Großkaufleute feid daran ſchuld; es 
twiderjtrebt dem deutſchen Empfinden, daß ihr Abfag und Rückfracht 
in nichtdeutfchen Gebieten fucht; es ift nationale Pflicht, euren Handel 
auf die deutihen Kolonien zu Eonzentrieren. 

Darum mill num Herr Stoll die deutjche Miffton auf die 
deutichen Kolonien befchränft haben? Antwort: weil „es für das 


Zur Rechtfertigung des evang. Miffionsbegriffs u. Miffionsbetriebs. 59 


deutſche Empfinden auf die Dauer unerträglich ift, daß wir mit 
unferen Mifjionspfennigen die Intereſſen des britifchen Imperialis— 
mus fördern follen.“ Das wird in den verjchiedenften Wendungen 
wiederholt. Es find aljo nicht mijfionarijche fondern nationale 
bezw. politiihe mit einem ftarfen Einfchlag von Engländerhaß durch⸗ 
miſchte Gründe, die ihn beſtimmen. Neu iſt das ja nicht; in der 
kolonialen Sturm- und Drangperiode in der Mitte der 80er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts war e3 Dr. Peters, der diefelbe Forderung 
ftellte wie jet Herr Dr. Stoll und ihr auch diefelbe Begriindung 
gab wie diefer. Wieder eine Bundesgenojjenschaft, die feine Natio- 
nalifierung des Mijfionsbetriebes wenig empfiehlt. Im Anfang der 
gegenwärtigen Miſſionsperiode fehlte jede nationale Eiferfucht. Weder 
fragte eine Miffionsgefellichaft darnach, welcher Nationalität die Ko— 
Ionie angehörte, in die fie ihre Boten fchidte, noch — mit Aus— 
nahme der franzöſiſchen — eine Kolonialregierung, von welcher Nativ- 
nalität die in ihr tätigen Miffionare waren. Man wollte entiprechend 
der religiöjen Aufgabe der Milfion das Chrijtentum ausbreiten 
und niemand legte den harmlojen Miffionaren nationalpolitifche 
Hintergedanfen unter. Die Miſſion überbrücdte die nationalen Unter- 
ſchiede. Weſentlich erjt mit dem Beginn der deutſchen Kolonialära 
Hat die folonialpolitiiche Eiferfuht mit dem nationalen Motiv den 
Vorwurf in die Miffion Hineingetragen, fie diene in den Kolonien 
einer fremden Nationalität den fremden nationalen Syntereffen. Na— 
türlich dient jede Miſſion auch den Folonialen Intereſſen; fie tut es, 
indem fie die Eingeborenen der Kolonien religiös, fittlic) und kul— 
turell hebt, und darum ift jeder verjtändigen Kolonialregierung die 
Mitarbeit der Miffion mwilllommen. Aber diejer indirekte folonial- 
politifhe Nutzen kann doch nicht zu einer VBerdächtigung der deutjchen 
Miffionare gemigbraucht werden, als verjündigten fie ſich gegen deutjch- 
nationale Intereſſen und förderten die Intereſſen des britifchen Im— 
perialismus. Es ijt das ein böſes Schlagwort, das in drijt- 
lichen Kreiſen nicht nachgeſprochen werden follte. 

Herr Dr. Stoll ereifert fich fehr gegen die Bezeichnung der 
Miffion als international, das jei eine „mittelalterliche Torheit”, 
ein „Eatholifches Vorurteil“, ein „Wahn“, „in dem mir in Indien 
und Afrika viel mehr den nationalen Intereſſen der Engländer Ddie- 
nen.” Merkwürdig: weiß er denn nicht, daß gerade die Fatholijche 
Miffton fehr ftark national ift? Hat fie nicht im Mittelalter z. B. 
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den fränkiſchen und den deutſchen, hat ſie nicht in der nachmittel— 
alterlichen Zeit den portugieſiſchen und den ſpaniſchen Intereſſen ge— 
dient, und war es nicht bis vor kurzem ihr und der franzöſiſchen 
Regierung Schlagwort: Le Catholicisme c'est la France et la France 
c'est le Catholicisme? La France au dehors — unter dieſem Titel 
hat Pater Piolet eine jehsbändige, irre ich nicht von der Akademie 
preisgeftönte, katholiſche Miffionsgefhichte gefehrieben. Und heute 
will die katholiſche Miffion fehr national-deutfh fein. Alſo mit 
dieſem Popanz: international ift katholiſch, Folglich verwerflich — 
damit ift es nichts. ES ift in dem von Dr. Stoll gebrauchten Sinne 
gerade nicht Fatholifch, aber es ift chriſtlich, es iſt enangelijch, 
daß die Miffion wie das Evangelium, bon dem er es zugibt, inter- 
national ift, d. h. daß fie ihr Werf treibt, ohne daß die Na— 
tionalität ihrer Subjefte wie ihrer Objekte fie beſchränkt. 
Freilich ift fie auch national im doppelten Ginne, fofern ihre Sub— 
jefte nicht völlig aus ihrer nationalen Haut heraus können, jo jehr 
ſie ſich auch bemühen, nad) Pauli Vorbild den Griechen Griechen 
zu werden, und fofern fie ihren Objekten die nationale Eigenart 
dur) die volfstümliche Haltung des ganzen Chrijtianifierungspro=s 
zelles zu erhalten ftreben. Aber Miffion treiben ausſchließlich aus 
nationalem Intereſſe, das heißt ein ihr völlig fremdes egoiſtiſches 
Motiv in fie Hineintragen, welches auch mit dem ebangeliſchen Grund— 
faß: „umfonft habt ihr es empfangen, umfonft gebt e8 auch“ nicht 
harmoniert. 

Natürlich ift für jedes chriftliche Wolf der Erwerb von, Kolo— 
nien eine göttliche Berufung zum Miffionsdienft in ihnen, und feine 
Miffionspfliht wächſt mit feinem Kolonialbefig. Darum mar es 
auch Für das evangelifche Deutfchland eine nationale Pflicht, in feinen 
neu erworbenen Kolonien ebangeliihe Miffionen zu begründen, ſo— 
fern in denfelben nicht bereits folche bejtanden, wie in Deutſch-Südweſt— 
Afrila und in Togo. Und noch mehr: folange unfere Kolonien noch 
nicht ſtark genug mit evangelifchen Miffionen befegt find, und das 
ift bis heute noch nicht der Fall, ift e8 unfere Pflicht, neue Mif- 
fionen nit in außerdeutfhen Ländern, fondern in den deutjchen 
überfeeifchen Befigungen zu begründen. Das alles haben wir Har 
gewußt, ehe es uns Herr Stoll gefagt hat, und uns aud) bemüht, 
nah Kräften darnach zu handeln. Unfere feit 1885 begründeten 
folonialen Miffionen find eine ganz refpeftable Leiftung. Aber die 
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bon ihm ſelbſt als „ungeheuerlich” bezeichnete „Forderung“: auf 
allen nichtdeutichen Gebieten unfere Mifftionen aufzugeben und „mit 
der Angabe eines bejtimmten Termins“ uns völlig von ihnen zurüd- 
zuziehen, — das ijt ein mijfionarifcher Widerfinn. Wir haben auf 
diefen Gebieten, die Katechumenen mit eingerechnet, rund 475000 
Heidendriften in unferer Pflege mit einem fehr großen Apparat von 
Schulen der verfchiedenften Grade, von Baulichkeiten in beträchtlichen 
Werte, von zahlreichen eingebornen Paftoren und Lehrern und einem 
großen Kapital von Bertrauen, das wir geivonnen und von 
Land», Menfchen und Sprachfenntnis, das ſich nicht übertragen 
läßt — das alles foll aufgegeben twerden um eines Miſſionsmotivs 
willen, das ſich miſſionariſch nicht rechtfertigen läßt? Herr Stoll läßt 
alle die Gründe, die ihm fchon in Ulm gegen diefe Zumutung ent— 
gegengehalten worden find, nicht gelten, aber er iſt jo großmütig, 
allerdings mit einem Anflug von farkaftiichem Mitleid, die „Ge— 
mütsgründe” gelten lafjen zu wollen. Er fchreibt: „Was übrig 
bleibt zur Verteidigung des Bejtehenden, ift der Hinweis auf das 
Geſetz der Beharrlichfeit oder der Trägheit. Dieſes Argument will 
ih unangefochten laſſen“. Nun, wir brauchen uns der „Gemüts— 
gründe” nicht zu ſchämen; es ijt Feine ſchlechte Eigenfchaft gerade 
der Deutſchen, daß ſie Gemüt haben. Auch die „Beharrlichkeit“ ift 
feine „Siünde”, um deren willen man „boykottiert“ werden muß, 
und Herr Stoll hätte fie nicht als „Trägheit“ verächtlich machen 
follen. Wir verjtehen unter ihr Treue, hriftliche Treue und — 
deutſche Treue. 

Auch mit den gefchichtlichen Gründen findet fid) Herr Dr. Stoll 
leichter Hand ab. Allerdings gibt er zu, daß die gefchichtlichen Ver— 
hältniffe vor 1870 und 1884 zu dem jegigen Miffionstrieb geführt 
haben, ja er erklärt: „es wäre unfinnig und ungerecht, gegen die 
deutjchen Miffionsleitungen wegen der Wahl ihrer Miſſionsgebiete 
Vorwürfe zu erheben". Aber jett „hat der Deutfche fich fein eignes 
Haus gebaut“ und „durch die Erwerbung der Kolonien find unſrer 
Miffionspflicht befondere Ziele geftect worden.“ Darum und meil 
„die Heidenländer jest unter die einzelnen Nationen aufgeteilt find“ 
und „die Gefchichte des englifchen Freihandels abgelöft ift durch eine 
neue Gejchichte, welche neue Bahnen geht“, nimmt er die Gejcdhichte 
für fih in Anfprud und fagt: „Gerade die Gefhichte ftellt uns 
auch für unfere Miffionstätigfeit neue Ziele und drängt uns ge— 
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dieterifch auf neue Wege“ (der Sperrdrud immer bon ihm jelbit). 
Soweit ift da8 — die durch die VBerhältniffe gebotene Ausdehnung 
der alten Miffionen ausgenommen — zuzugeben, als es ji) um die 
Neubegründung deutfher Miffionen handelt, aber es macht doc 
nicht tabula rasa mit allem geſchichtlich Gewordenen bor 1870 und 
1884, auf den Miffionsgebieten jo wenig wie in dem Beſtande der 
politiihen Ordnungen innerhalb der europäifchen Nationen. Eine 
gefunde Entwidlung paart mit der Pietät gegen gefhichtlich Gewor— 
denes den Fortjehritt, und gerade auf dem Gebiete des religiöjen 
Lebens liegen die größten Gefahren in dem pietätlojen revolutionären 
Umfturz. So menig wir uns berjchließen gegen die berechtigten 
Forderungen des gefchichtlichen Fortjchrittes, ebenfofehr bewahren wir 
uns die Befonnendeit, daß mir uns nicht zu Zerftörungsierfen hin— 
reißen lajjen, die ein leidenfchaftlicher Nationalismus fordert. 

Endlih Hat Herr Dr. Stoll ſchwerlich eine Ahnung bon den 
komplizierten Schwierigkeiten, welche — ganz abgefehen von dem Ein- 
ſpruch der Miffionsobjefte — in der Übergabe einer Miffion be- 
fonders einer großen, erfolgreichen, wie 3. B. die der Goßnerſchen 
unter den Kols in Indien mit ihren 83000 oder der Rheiniſchen 
unter den Bataffen auf Sumatra mit ihren ca. 65000 Heidenchriſten 
oder einer mehriprachigen wie 3. B. der Basler in Indien Liegen. 
Ganze Berge, die fich nicht verjegen lafjen, wenn Herr Stoll ange- 
fihts ihrer erklärt: „Wo ein Wille ift, da ift au ein Weg“, und 
einfach befiehlt: „Die deutfchen Miffionen müſſen den benachbarten 
englifchen ihre bejtimmte Abſicht abzuziehen mit Angabe eines 
Termins mitteilen” Es ijt einem mit diefen Dingen Bertrauten 
ſchwer, hierüber Feine Satire zu fchreiben. Sapienti sat. 

Ich bin Reformoorfchlägen bezüglich des Miffionsbetriebs und 
Kritiken desjelben fehr zugänglich und ein großer Teil meiner eiges 
nen Lebensarbeit hat ſich auf fie bezogen. Aber fie müſſen mifjio- 
narifch begründet, auf Sachkunde und Sachverftändnis beruhend und 
maßboll fein. Es ijt eine Krankheit der Gegenwart, immer und 
überall „neue Ziele” fteden und „neue Wege“ weiſen zu wollen, 
und wenn das gar in fo herausfordernder, anjpruchspoller und ber— 
legender Weiſe gejchieht, wie in dem beſprochenen Auffage, jo wird 
am menigiten Luft gemacht, den neuen Zielen nachzuftreben und die 
neuen Wege zu gehen. ’ 


nn nm m 


hl 


Fellmann: Das methodiftiiche Miffionswerf im Bismardardipe. 63 


Das methodiltifche Miffionswerk im 
Bismardiardjipel. 


Bon Miffionar Fellmann (in Raluana). 


3. 


Bon allem Anfang an tar die zahlreiche Verwendung bon 
farbigen Kräften aus den großenteils chriftianifierten Gebieten der 
älteren Miffionsfelder Witt und Samoa als ordinierte Prediger, 
Katechiſten und Lehrer für die Arbeitsmweije im Archipel charakteriftijch, 
und jpäter traten diejen chriftianifierte Eingeborene zur Geite. Das 
einheimifche Element ſelbſt Hat in den legten Jahren eine ftarfe Zu— 
nahme erfahren und macht jeßt mehr als drei Viertel des gefamten 
AUrbeiterperfonals aus. Witi und Samoa können gegenwärtig kaum 
ihren eigenen Bedarf an Nativnalgehilfen deden und müſſen außer- 
dem noch einen Teil von Britifch-Nteu-Guinea und von den Salomon- 
infeln verſehen. Die Anftellung der Farbigen gab der gegnerifchen 
Seite VBeranlafjung uns mit einem Chrentitel zu belehnen. Die pro- 
teftantifche Miſſion ift das „Lotu korakorong“, „das Schwarze Lotu“ 
(Religion). Wir nehmen ihn ruhig Hin und freuen uns dejjen, was 
durd die Schwarzen erreicht wurde. Die Nichtigfeit des Prinzips 
der Heranziehung eingeborener Kräfte kann nad) den gemachten Er- 
fahrungen nicht mehr in Frage gejtellt werden, wohl aber erjcheint 
uns eine zu ausgiebige Anftellung Farbiger, deren Bildungsgrad nur 
eine gewiſſe Höhe erreichen kann, als eine Übertreibung des Prinzips 
mit ihren nachteiligen Folgen. Eine ſolche liegt denn auch unferer 
Anſicht nad hier in der Praxis der Miſſion vor. Das Verhält- 
nis, wie e8 tatfächlih auf zwei Hauptitationen bejteht, ift zweifel— 
los unter obmwaltenden Umftänden ein Mißverhältnis. Die Auf: 
fiht über eine zu große Anzahl weit auseinander wohnender Ges 
bilfen kann nicht in der mwünfchensiwerten Weife ausgeübt werden. 
Die Verforgung der Leute mit Hab und Gut für den täglichen Ge— 
brauch, ihre Beratung bis in die kleinſten Familienangelegenheiten 
hinein ftellt, zufammen mit den übrigen zahlreihen Pflichten, ſolche 
Anforderungen an die Zeit und Kraft des weißen Miſſionars, daß 
es ihm nicht möglich iſt felbft direkte feelforgeriihe Tätigkeit in 
meiterem Kreiſe zu üben, wie es die Vertiefung in chriftlicher Er- 
fenntnis, die Entwidlung, Konfolidierung und Feitigung der ges 
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wonnenen Elementarchriſten eigentlich erfordert. Das Werk erlangt 
auf dieſe Weiſe eine gewiſſe Breite, ermangelt aber dafür der Tiefe 
und Solidität. 

Die Anſtrengungen des beſchäftigten Perſonals behufs Aus— 
breitung des Chriſtentums zerfallen in verſchiedene Arten bon Tätig- 
feiten und umfaffen hauptfählich die Predigt des Wortes, Katechi- 
fation als Vorbereitung zur Taufe, allgemeine Erteilung bon Unter— 
richt in Dorfſchulen und befondere Heranbildung pafjfender Elemente 
fiir den Lehrerftand, Schaffung einer Heinen Literatur und Über— 
feßungSarbeit. 

Oben an fteht die Wortverfündigung, die es auf Evangeli- 
fation d. h. Gewinnung der nihtehriftlichen Elemente, als auch auf 
Erbauung der etwa ſchon vorhandenen kleinen Gemeinde abzmwedt. 
Auf jeder Haupt: uud Außenftation finden regelmäßig Sonntags zwei 
Gottesdienste ftatt, vor- und nachmittags, an anderen jogenannten 
Predigtplägen beſchränkt man fie) auf einen Vormittagsgottesdienit. 
So oft wie möglich übernimmt der weiße Miffionar, je nad) der 
Bedeutung und Wichtigkeit des Ortes die Verkündigung des Evan 
geliums, während naturgemäß bei der großen Anzahl der Stationen 
die Zeitung der Verſammlungen meift den farbigen Organen über- 
laffen bleiben muß. Die Zuhörer vereinigen ſich dazu, gefleidet in 
Lendentüchern und leichten Jäckchen, in den bon ihmen errichteten 
Blätter- oder Kalkkirchen auf den Auf einer Holztrommel oder eines 
Heinen Glödchens, fi) auf dem mit Matten bededten Boden des 
Raumes niederlaffend. Mit Gefang, der für Europäer nicht gerade 
ein Ohrenſchmaus ift, wird begonnen. Darauf folgt ein Furzes Ge- 
bet und Berlefung eines Schriftabjchnittes aus dem Neuen Tejta- 
ment und nad) nochmaligem Gefang die kurze Anſprache auf Grund 
eines Tertiwortes. 

Die mehr mechanische Kenntnis des Katechismus wird meist 
in Verbindung mit dem öffentlichen Gottesdienft verbreitet, derge- 
ftalt, daß dor Eintritt des Redners ein dazu beftellter Eingeborener 
die Fragen des Katehismus der Neihe nach an die Verfammelten 
ftellt, die unisono darauf antivorten. Die fi) für die Taufe und 
zum Anfhluß an die Gemeinde meldenden Perſonen werden in 
ſpegiellen Katechumenenklaſſen des weiteren unterrichtet in chriftlicher 
Lehre und Sitte. Man Hat es jedod) im allgemeinen mit der Er- 
teilung der Taufe im Gegenfaß zu den römischen Konkurrenten nicht 
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jo eilig. Nach einiger Zeit werden bei anhaltendem Verlangen nad) 
der Taufe und bei entjprechender Veränderung des Lebenswandels 
die Namen folcher Katehumenen in ein Regifter eingetragen. Sie 
verbleiben noch ein volles Jahr auf Probe, während deifen nicht nur 
regelmäßiger Beſuch der Gottesdienste von ihnen ertvartet wird, ſon— 
dern auch Teilnahme an Extra-Zuſammenkünften zu fernerer Unter- 
mweilung und zum Gebet. Nad) Vollendung diefes Probejahres werden 
fie durch die heilige Taufe in die chriftlihe Gemeinde aufgenommen 
und verbleiben folange als Ubendimahlsberechtigte oder „volle“ Mit» 
glieder in ihrem Berband, als ihr Wandel nicht anftoßerregend ift 
und ein Einfchreiten kirchlicher Disziplin nötig macht. 

Beim Wirken unter einem Fulturell fo tief ftehenden Wolfe, 
wie e8 die Miſſionsobjekte im Bismardardhipel darftellen, muß tn 
einem auf Erfolg rechnendem Miffionsbetrieb eifrige Schultätigfeit 
der Predigt die Hand reichen. Kirche und Schule gehören bier 
zweifellos zuſammen, jollen anders nennenswerte Erfolge die Be— 
mühungen frönen. Deshalb ſchenkt man der Schule fo viel Auf— 
merkffamfeit als unter obmwaltenden Zuſtänden möglich ift und es 
haben ſich im Laufe der Zeit drei Zweige auf diefem Gebiete 
miſſionariſcher Tätigkeit gebildet: Die einfache Dorfſchule, die Be- 
zirksſchule und das Seminar für farbige Gehilfen. 

Die Dorfichule wird von dem eingeborenen Lehrer einer jeden 
Außenftation gehalten und zwar an vier Tagen der Woche. Das 
einfache Dorflicchlein dient zugleich) als Schulgebäude, und man 
ſchenkt die Morgenftunden diejer Arbeit. Schulzwang eriftiert natür— 
lich nicht. Wer unter Groß und Stlein Luft hat, ftellt fi ein und 
es find oft verhältnismäßig wenig Wilfensdurftige. Frauen und 
Mädchen in beſtem Alter find von der Arbeit in den Plantagen oder 
durch das Schleppen der geernteten Feldfrüchte auf die häufigen 
Märkte in Anfpruch genommen, während die Knaben viel lieber 
jpielen, als fich mit dem Entziffern des Alphabets abmühen. Go 
ift der Schulbefuh ein jehr unregelmäßiger und mwird außerdem nod 
beeinträchtigt durch die große Zerftreutheit der Wohnpläge und der 
völligen Machtloſigkeit der Eltern und Verwandten über das junge 
Bolf. Ferner find auch die Veranftaltung von allerlei Feitlichkeiten 
und, während gewiſſer Monate, die Dukduktänze große Hindernijfe. 
Trotz alledem geſchieht was gejhehen kann. Der Unterrichtsplan in 
diefen Schulen umfaßt — außer biblifher Geſchichte — die Elemen- 
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tarfächer des Leſens, Schreibens und Rechnens. Lehrmittel find: 
eine Alphabettafel für die ABC-Schützen, ein Fleines Leſe- und 
Rechenbuch und für die des Lefens Kundigen das Neue Tejtament. 
Womöglich zweimal im Jahre findet an einem Plage für mehrere 
Dorfichulen zufammen eine Eramination ftatt entweder durch den 
weißen Miffionar oder durch den ordinierten farbigen Prediger. 
Die Bezirksichulen, deren Zöglinge unter der direkten Aufſicht 
und Pflege des Miffionars ftehen, befinden fi) auf der Hauptitation 
und find eigentlich Fleine Bor - Seminarien der Sentral- Anjtalt 
für die Ausbildung von Dorflehrern. Die tilligen, treuen und 
fähigften Jünglinge oder fchon verheiratete junge Männer werden 
auf dem Miffionslande in der Nähe des Mijfionshaufes angeftedelt. 
Sie bauen ſich meiſt Fojtenlos ihre Fleinen Hütten aus dem vor— 
handenen Bufchmaterial, ein jeparates Dörfchen bildend. Gie ver- 
pflegen Sich felbjt, erhalten jedod pon dem Kofosnußbejtand der 
Million eine beſtimmte Zahl von Bäumen angemwiejen zu ihrem Nieß- 
brauch), jomwie in der erjten Zeit ihres Aufenthalts eine Rationen 
Nahrungsmittel oder entjprechende Werte in Handelswaren. Soweit 
Land zur Verfügung fteht, legen fie fi) Gärten und Bananen- 
pflanzungen an, verdienen ihre Kleidung, deren fie als glüdliche 
Naturkinder eines tropifchen Klimas ja nur wenig gebrauchen, durch 
Botengänge und Rudern in den Miffionsbooten, für welche Leiftungen 
ihnen geringe Vergütungen gewährt werden. Der Unterricht findet 
für gewöhnlich morgens von 6—9 an vier Wochentagen ftatt und 
wird vom meißen Miffionar erteilt. Unterrichtsgegenjtände bilden 
bornehmlih Schön- und Rechtſchreiben, Rechnen, Geographie und 
Leſen der Schrift mit Erklärung. in regelmäßiger Beſuch des 
Unterrichtes ift durch die Sammlung auf der Hauptjtation und durd) 
die direkte Kontrolle gefichert, wie andererjeitS auch Berfuhungen 
zum Schwängzen nicht vorhanden find. Befriedigendere Refultate als 
In den Dorfichulen werden infolgedeifen hier erzielt, wenn auch oft 
das borgejchrittene Alter und mangelhafte Intelligenz glänzende Er— 
folge nicht aufmeifen läßt. Der meift mehrjährige Aufenthalt in 
diejer Schule ift nicht allein für das intellektuelle, fondern ganz be— 
ſonders für das fittliche und religiöfe Leben der jungen Leute von 
großer Bedeutung. Sie erhalten Gewöhnung an chriftliche Ord— 
nung, bleiben vor Berfuhungen, wie fie das Dorfleben inmitten von 
heidniſchen Genofjen mit ſich bringt, bewahrt, jo lange fie noch un- 
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gefeſtigt find und ftehen unter der Einwirkung des mehr als taufend 
Worte erreichenden Beifpiels der Miffionarsfamilie. Hie und da fieht 
man fich genötigt, einen Jungen einer Untreue oder der Unfolgſam— 
feit wegen in fein Dorf zurüdzufchieen, häufiger jedoch ſucht das 
ſchlechte Gewiſſen von felbft das Weite. Im übrigen find diefe 
Schüler eine wertvolle Truppe für den Miffionar, ohne melche er 
feine weit verzweigten bielfeitigen Aufgaben nicht Iöfen Fünnte. 
Diejenigen bon ihnen, die fich für den Miffionsdienft eignen, 
begeben ſich, nad) Vermehrung und Verbefferung ihrer Reuntniffe, in 
das oben genannte Zentral-Seminar auf der Inſel Ulu, die außer- 
dem unbemwohnt, ihrer zentralen Lage wegen wie zur Stätte der Aus- 
bildung zukünftigen Miffionsperfonals gefchaffen jcheint. Viele un- 
liebjame Störungen, mit denen man an einem anderen Orte zu 
fümpfen hatte, fallen bei der infularen Lage von felbft weg und fo 
fann die Zeit, ſoweit fie nicht zum Anbau und Ernten von Nahrungs- 
mitteln in Anfpruch genommen wird, ganz dem Erziehungsmwerfe ge= 
widmet werden. Die Leitung desfelben unterfteht natürlich einer 
weißen Kraft, ebenfo mie die Erteilung des Unterrichts in den wich— 
tigften Fächern bon derjelben gejfchieht. in qualifizierter Witier 
oder Samovaner dient zur Unterftüßung. Die Unterrichtsftunden find- 
auf den Vor- und Nachmittag gelegt, und die Schüler erhalten haupt— 
ſächlich Weiterbildung in den Lehrgegenftänden der Vorſchulen unter 
Hinzutreten von homiletifchen Lektionen. Eine Klafjeneinteilung wäre 
höchſt wünſchenswert, ift aber bis jeßt nicht vorgenommen morden. 
Als Unterrichtsiprache ift der Dialekt der nördlichen Gazellenhalb- 
infel eingeführt, deffen Kenntnis dadurch wirkſam vorbereitet wird. 
Nach einem Aufenthalt von 1—3 Jahren verläßt der junge Mann 
diefe Anftalt und zieht als Dorflehrer auf eine ihm angemiejene 
Station um feine Tätigkeit zu entfalten und man hat Jich zufrieden 
zu geben, wenn er beim Antritt über eine lesbare orthographijche 
Schrift, einige Bibelfenntnis, einige Fertigkeit im Lefen und Rechnen 
fowie der öffentlichen Nede verfügt. Er erhebt ſich dadurch meit 
über das geiftige Niveau des Durchjchnittseingeborenen, der infolge- 
dejien zu ihm hinaufblidt. Weit mehr als jeine intellektuelle Über- 
legenheit fällt die ihm zu Teil gewordene Gewöhnung an chriftliche 
Zucht und Ordnung bei der Ausübung feines Berufes ins Gewicht 
und es ift insbejondere die Statuierung des Vorbildes eines, wenn 
auch noch elementar hriftlichen Lebens, twaß die Verwendung diefer 
5* 
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Organe für den Miffionsdienft nicht nur fegensreich, ſondern gerade- 
zu unentbehrlich madt. 

Eine fremde Sprache wurde bisher in den Miſſionsſchulen nicht 
gelehrt. Ein Verſuch, durch Anftellung einer geeigneten Kraft mit 
dem Deutfchen einen Anfang zu machen, erlitt leider gewiſſer Um— 
ftände halber bis jeßt eine umliebfame Verzögerung. 

Umfomehr hat man fi) von allem Anfang an auf eine gründ- 
liche Erforſchung der Eingeborenen-Dialekte geworfen, um eine geſunde 
Bafis zur Verbreitung chriftlicher Lehre in Wort und Schrift zu 
ichaffen. Ein keineswegs leichtes Beginnen, da man jeder Hilfsmittel 
bar bei der Erlernung und Aufnahme der Dialekte vielfach auf 
Zeichenſprache, genaues Hinhören, jcharfes Beobachten und fleigige 
Vergleihung angemwiefen war. Es gelang jedoch) bald der ziemlich 
fomplizierten Dialekte von Neu-Lauenburg und der Gazellehalbinjel 
einigermaßen Herr zu werden und mit der Veröffentlichung bon den 
Früchten der Arbeit zu beginnen. ES erjchienen die beiden Wörter- 
bücher mit kurzer Grammatif des Neu-Lauenburg- und Gazelle— 
halbinfeldialeftes. Beſonders das des letzteren Dialektes ijt ein äußerft 
wertvolles Buch für den Erforfcher der Sprache und enthält außer- 
dem ſehr wichtige ethnographiſche Notizen. Leider wurde e8 in einer 
ſehr bejchränkten Anzahl von Exemplaren auf heftographiiche Weije 
bergeftellt und iſt nicht mehr Fäuflich zu haben, der Autor Neo. 
Rickard ift deshalb um feine Einwilligung zur Übertragung ing 
Deutjche gebeten worden. Gleich darauf wurden eine Sammlung 
neutejtamentlicher Gefchichten gedrudt, daS Markusevangelium im 
Neu-Lauenburgdialeft, Eeine Katechismen mit einem Liederanhang 
in beiden und die vier Evangelien mit der Upoftelgefchichte im Ga— 
zellehalbinfeldialeft, Publikationen, die der Mijfionstätigfeit mehr 
direkten Vorſchub leisten. ALS Krönung diefer Anftrengungen ift die 
Herausgabe des bollitändigen Neuen Teftamentes in legterer Sprache 
anzufehen. Zwei Exemplare dejjelben, eines in einem Prachteinband 
und das andere im einfachen Werftagsfleid, find in einem hübſch 
ausgeſtattetem Käſtchen dem deutjchen Kaifer als Geſchenk bon der 
Miffionsgejellichaft überreicht worden. Seine Majeftät haben das 
Geſchenk huldvollſt anzunehmen geruht. 

Möge das teure Wort von dem Weltheilande auch in dieſem, 
foweit die Überfegerarbeit inbetradht fommt unbolllommenen Ge— 
ande, feine Trieb- und Lebenskraft zur Bildung und Veredelung 
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des finjteren Inſulanergemütes bemeifen, „als ein Licht, das da 
Icheinet an einem dunflen Ort, bis der Tag anbreche und der Mor- 
genjtern aufgehe in ihren Herzen.“ 

Es erübrigt noch hier einiges über die äußere Organifation der 
Miffionsfubjekte beizufügen. Gie ſchließt fih im Ganzen dem überall 
in der Methodijtenfirche beftehendem Gebrauch an. Das Miffionsfeld 
bildet einen „Diſtrikt“ mit einem Miffionar als „Diftriktsporfteher“ 
an der Spitze. Sämtliche weißen Miffionare verfammeln ſich jährlich 
einmal zur Synode unter dem Borfi des Vorftehers. Auch die 
ordinierten eingeborenen Prediger haben Sit und Stimme in der 
Synode, die die Charaktere ihrer Mitglieder prüft, Beſchlüſſe faßt und 
Nelommendationen bezüglich des Werkes dem Mifftionsboard unter- 
breitet. 

Der Diftrikt zerfällt in „Bezirke“, gegenivärtig bier, und diefe 
wieder in „Sektionen“. Der Bezirk hat feinen Superintendenten 
mit der Hauptjtation, ihm zur Geite fteht ein farbiger Prediger. 
Spezielle Aufjiht über eine Sektion übt ein SKatechet aus. All— 
monatlich verfammeln fid) alle Arbeiter eines Bezirkes auf der Haupt: 
ftation behufs Kontrolle Hinfichtlich ihrer Pflichterfüllung, Meldung 
der Namen der den Empfang der Taufe wünjchenden Perjonen, als 
auch folcher, die rücfällig wurden, allgemeine Berichterftattung über 
den Zuftand des Werkes, Empfang von Unterweijung und Direktiven 
in allen auftauchenden Fragen,. Ausübung etwa nötig gemordener 
Disziplin und zu gegenfeitiger Erbauung bei Predigtgottesdienften. 
Einmal im Bierteljahr findet die Feier des Heiligen Abendmahls 
Statt. Diefe regelmäßigen Zufammenkfünfte find fiir den Superinten- 
denten von der größten Wichtigkeit, er behält durch fie die Zügel 
des Ganzen feſt in feiner Hand, fie fichern feinen Einfluß auch auf 
die entfernter liegenden Stationen und die Einheitlichkeit der Praris. 


4. 


Die Beziehungen zu den oft noch recht milden Eingeborenen 
wurden in den erſten zwei Jahren durch Teinerlei feindliche Vor— 
fommnifje getrübt. Doch ohne Kampf und Opfer follte auch bier 
der Grund nicht gelegt werden, wie ſich nur zu bald herausitellte. 
Als ob er eine Ahnung der Dinge, die da kommen follten gehabt 
hätte, fagte einmal in einer Predigt vor feinen Mitarbeitern der 


früher ſchon genannte Aminio Bale, nachdem er über die ſchweren 
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Proben, welche die erſten Witi-Miſſionare beſtehen mußten, geſprochen 
hatte: „Wie aber wir? Wir leben auch in einem heidniſchen Lande 
und haben doch keine Schwierigkeiten; die Leute haſſen uns nicht; 
wir haben genug zu eſſen; wir ruhen Nacht für Nacht im Frieden. 
Wann haben wir etwas Haß verfpürt? Nun, ich fage euch: Malua, 
(wartet noch ein wenig) malıa, die Reihe kommt aud) an uns." Und 
wirklich nur zu bald fam die Reihe an vier diefer tapferen Leute. 
Der ordinierte Prediger Sailas mit drei anderen Gehilfen hatte jich, 
um Berbindungen anzufnüpfen, zu den die Höhen rings um die 
Blanchebucht bewohnenden Stämmen begeben. rgend eine nicht 
ganz aufgeflärte Urfache führte zu einem Überfall, bei welchem fie 
alle ihr Leben unter den Keulenjchlägen der Wilden aushaudhten. 
Ihre Leiber wurden in die Dörfer gejchleppt, einzelne Teile wurden 
berfauft, der Reſt von den Mördern und ihren Angehörigen verzehrt 
und die Gebeine als Trophäen aufbewahrt. Alles kam wie ein Blig 
aus heiterem Himmel und die Erregung darüber teilte fi) auch) 
anderen Stämmen mit, jodaß rejolutes Einjchreiten nötig wurde, 
wenn man nicht noch weitere Unfälle erleben wollte. Die Frauen 
und Kinder der in der Nähe wohnenden Miffionslehrer brachte mar 
zunächſt in Sicherheit. Die Menfchenfrejfer rühmten fich ihrer ge= 
Iungenen Tat und bedrohten die übrigen Miffionslehrer und Fremden 
überhaupt. Deshalb ſcharte man fich zufammen und fuchte wenig— 
jtens einen moraliſchen Sieg über das feindliche Element dadurd) 
dabonzutragen, daß man die Mörder zur Herausgabe der Gebeine 
der Verzehrten aufforderte, um fie chrijtlic) beſtatten zu können. Die 
Auslieferung wurde jchlechthin veriveigert, worauf man die Mitteilung. 
machte, daß man fich gezwungen jehe, diefelben jelbjt zu holen. 
Händler, bewaffnete Miffionslehrer und freundliche Eingeborene be— 
gaben ſich nun in die widerſpenſtigen Dörfer und fuchten dieſelben 
nad) den Gebeinen ihrer verzehrten Kollegen ab, dabei auf heftigen 
Widerjtand feitens der beteiligten Eingeborenen ſtoßend, jo daß es 
leider ohne Blutvergießen nicht abging, jedoch war auf Geite der 
Mifjionslehrer nicht einmal eine VBerwundung borgefommen, troßdem. 
es Schleuderjteine auf-fie hagelte. Als man einen Teil der Gebeine: 
gefunden glaubte, fehrte man zurüd. Der Eindrud der Fleinen Er- 
pedition war ein mwohltätiger. ine große Furcht fiel auf alle und 
heute noch behauptet man unter den Eingeborenen, es ſei fein Krieg 
geivefen, jondern vielmehr ein großes Erdbeben. Ein formeller Friede 
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wurde gefchloffen, Freundſchaftsbezeugungen ausgetaufcht und hinfort 
herrſchte Ruhe und Eintradt. Brown, der fich bei der Abweſenheit 
jeder öffentlichen Gewalt zu diefem energijchen Vorgehen entichloffen 
Hatte, wurde vom engliihen Staatsanwalt in Witt unter Anklage 
gejtellt und außerdem in der auftralichen Preffe mit einer Lauge 
bon Kritik übergoſſen. Auf die Verwendung eines deutjchen Kriegs- 
Ichiffsfapitäns Hin, der im Archipel furz nad) dem Borfommnis an 
Ort und Gtelle eingehende Informationen einzog und darauf ſich 
nah Witi begab, wurde die gerichtliche Anklage, die für Brown Ieicht 
verhängnispoll hätte werden können, aufgehoben. 

Im jegigen Bereich der Tätigkeit der Miffion find foldhe Vor— 
fälle infolge der durch die Kaijerliche Regierung geſchaffenen geord- 
neteren DBerhältniffe und der mwachfenden Überzeugung des Wertes 
des Evangeliums nicht mehr zu befürchten, wenngleich es ftetS ratſam 
tft, im Verkehr mit noch fremden Eingeborenen an der äußerſten 
Beripherie des Wirfungskreijes eine gute Bortion Vorſicht walten zu 
lajjen?). 

Viel mächtiger dagegen als ein jolch äußerer, aftiver ift der 
innere paſſive Widerftand des finjteren Heidentums, wie er fich offen— 
Bart in feiner unendlich niedrigen Kulturftufe, feiner moraliſchen Ver- 
funfenheit, feinem hartnädigen Wberglauben, feiner bejtialifchen 
Graufamfeit und Gefühllofigfeit, der geringen ntelligenz und dem 
Miktrauen und der Apathie allem Fremden gegenüber, die zu über- 
mwinden man fich großer Geduld und Liebe verbunden mit Ernft und 
Energie befleigen muß. 

Dazu treten die Schwierigfeiten, die aus dem mangelhaften 
Medium der Sprache herrühren. Abgejehen davon, daß es bei jeder 
Neubejegung einer Haupt- oder Nebenjtation mit einem weißen oder 
Farbigen (Witier oder Samoaner) eines eifrigen Studiums bedarf, 
fi) die Mundart der Miſſionsobjekte anzueignen, ringt man oft au) 
in jpäteren Jahren nocd vergeblich, um einen adäquaten Ausdruck 
bei Mitteilung religiöfer Gedanken. Die Mundarten find außer- 
ordentlich arm an Abjtraftis, an Worten für die Begriffe „Gott“, 
„Gnade“, „Hoffnung“ ꝛc. Für „Gott“ führte man das in Witi 
gebräuchliche „Kalou“ ein. ES liegt auf der Hand, daß ſolche Un» 


1) Das ift gefchrieben dor der Ermordung don 10 Mitgliedern des 
Tatholifchen Miffionsperfonals. Vergl. 1904, B. 106. D. 9. 
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zulänglichfeiten ein bedeutendes Hemmnis für ein raſches Vordringen 
einer verftändnispollen Auffaffung des Inhaltes des Evangeliums find. 

Nicht geringe Störungen bereitet ferner das Klima, indem es 
die Kräfte der Arbeiter fortwährend reduziert, feine Opfer hauptſächlich 
unter den polgnefiichen Lehrern fordert und Weiße, die ji) ihrer 
Aufgabe infolge von geſchwächter Gefundheit nicht mehr gewachſen 
fühlen, bertreibt. Der Hauptfeind ijt in diefer Hinficht die Malaria, 
die befonders die Polyneſier fehr Häufig ergreift, in allen ihren Er- 
fcheinungen und ihre Kraft brad) legt. In den legten Jahren find 
wiederholt Fälle von Schwarzivafjerfieber aufgetaucht. Auer einer 
Miffionarsfrau ift jedoch bis heute Gott fei Dank fein weißes Mit- 
glied des Miflionsperfonals duch den Tod verloren worden, um jo 
Häufiger war aber durch das Verlajfen des Arbeitsfeldes die Ver— 
mwaifung der Stationen und ein jehr nachteiliger Wechſel der Kräfte. 
So jeufzt man fortwährend unter einem empfindlichen Arbeitermangel, 
der eS zu feinem intemjiveren und extenjiveren Betriebe zugleich 
fommen läßt, da der Nachſchub Fein Hinreichender ift. Nachteilig für 
das Ganze ift auch der duch den Abgang älterer Arbeiter hervor— 
gerufene Verluft an mühſam gefammelten Renntnijjen auf den ver— 
ichiedenften Gebieten und wertvoller praktifcher Erfahrungen im Werke. 

Einige Momente politifcher und rechtlicher Natur find ebenfalls 
auf die Liſte unangenehmer Hindernifje zu fegen. Die Tätigkeit der 
Milfionsgefellichaft, die ihren Sitz in Sydney, Neu-Süd-Wales, Aujt- 
talien, hat, wird als die einer „ausländiſchen“ von der Kolonial- 
regierung zwar geduldet, fteht aber nicht auf gleicher Linie mit der 
einer einheimiſchen, und Die fremde Nationalität der meilten im 
Werfe fich befindlichen weißen Vertreter, von denen feiner der deut- 
Ihen Zunge mächtig it, erſchwert diefen Umftand recht beträchtlich, 
foweit nämlich das Verhältnis zur Eaiferlichen Regierung und ihren 
Organen inbetracht zu ziehen ift. Das fühlt auch der Eingeborene 
ganz inſtinktiv und ijt deshalb als Anhänger zaghafter als er ſonſt 
wohl jein würde. Nicht daß Bedenken bezüglich der Loyalität der 
Perfönlichkeiten beftänden. Die Miffionare haben nicht allein ſich 
jelbjt bejtrebt, fondern jtetS auch Eingeborene zum Gehorfam gegen 
das beitehende Regiment ermuntert. Dennoch ift ſchon die Bezeich- 
nung „ausländijch” für manchen genug, politifche Umtriebe zu wittern 
und über eine Sache den Stab zu brechen. Durd) foldhe Erwägungen 
verurſacht, ijt denn auch ſchon der Gedanke aufgetaucht, das Werf 
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wegen der fremden Nationalität der Leitung aufzugeben oder viel— 
mehr an eine deutjche proteftantifche Gefellfchaft abzutreten. Er drang 
jedoch nicht dur. Man glaubte fi) an das Neue anpaffen und 
mweiterarbeiten zu fünnen. Der erfte Schritt dazu war die Anftellung 
eines deutſchen Miffionars anfangs des Jahres 1897 und feither ift 
zweifellos mancher Übelſtand gehoben und ein befferes Einvernehmen 
mit der Regierung angebahnt worden. Es gelang dem Board aud) 
im Jahre 1903 einen zweiten Deutfchen in Südauftralien als be- 
fondere Lehrkraft zu gewinnen. Derſelbe muß aber vorerft locum 
tenens auf einer verwaiſten Station fein. Höchſt wünſchenswert wäre 
es, wenn die Milftonsgefellichaft den forigefegten Anregungen und 
Geſuchen feitens der Synode Folge gebend, einen meiteren für den 
Miſſionsdienſt gut vorbereiteten deutfchen Arbeiter jo rafch wie mög- 
lich ausfendete. 

Auch auf dem Boden der Rechtsangelegenheiten begegnen wir 
nicht unbedeutenden Schwierigkeiten, die oft eine unangenehme Lage 
hervorrufen. Die Gejellfchaft ift nicht im Befiß der Nechte einer 
juriſtiſchen Perjon, ſie kann deshalb Eigentum und andere dingliche 
Rechte an Grundſtücken nicht erwerben, vor Gericht nicht Klagen und 
nicht verklagt werden. Gie ijt auch nicht als eine KReligionsgefell- 
ichaft im Sinne des 8 166 R. St. ©. B. anzujehen, und aus dieſem 
Grunde den heftigften Angriffen der gegnerifchen Seite ausgeſetzt, 
ohne dat Abhilfe dagegen gefchaffen werden kann, durch Anrufung 
der Gerichte. Die dadurch bejtehende Rechtsungleichheit der Fatho- 
lichen Miffton gegenüber hat ſchon recht fonderliche Blüten getrieben. 
Im Sabre 1903 3. B. wurde ein polynefifcher Lehrer vom Faiferlichen 
Gericht ſamt feiner Frau zu einer Woche refp. zu fünf Tagen Ge— 
fängnis wegen Beſchimpfung einer chriftlichen Kirche verurteilt, wäh— 
rend die Verfolgung eines Priefters, der fi) eine undergleichlich 
gröbere Beichimpfung der proteftantiichen Miſſion hatte zu jchulden 
fommen lajfen, aus dem oben angeführten Grunde nicht aufgenommen 
werden fonnte. Die Akten der Angelegenheit wurden feinerzeit dem 
Auswärtigen Amte in Berlin eingefandt. Diefe Behörde jchloß ſich 
der Anficht des hiefigen Bezirksrichters an und damit war die Sache 
ſehr zu unferen Ungunften erledigt. Es ift unnötig einen Kommentar 
zu dem Eindrud, den ein folcher Zuftand auf Eingeborene mad, 
zu liefern. 

Um den Erwerb der zum Miffionsbetrieb nötigen Grundjtüde 
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zu ermöglichen, ift man im Begriff eine Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung im Archipel ſelbſt zu begründen. 

Als Teßtes Hindernis einer ruhigen und gejegneten Entwicklung 
des Werkes fei das Eindringen der fatholifhen Miffionare „nom 
Heiligften Herzen Jeſu“ erwähnt. Die Gründung diefer Miffion fteht 
in urjprünglichem Zufammenhang mit dem Schtwindelunternehmen des 
Franzoſen Marquis de Rays, der gegen Ende der fiebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunders in Süd-Neu-Mecklenburg die freie und un- 
abhängige Kolonie „La Nouvelle France“ errichten wollte. Die 
Mifftion vom „Heiligften Herzen Jeſu“ wurde mit der Geelforge der 
vermeintlichen Kolonie betraut und vier Priefter traten die Ausreiſe 
an, erhielten aber noch ehe fie ihr Ziel erreichten, Kunde bon dem 
tragifchen Ausgang der betrügerifchen Affäre. Bon Rom mwurde nun 
der Million das Vikariat Melanefien zur Befehrung der Heiden an— 
gemwiefen und die franzöfifchen PBriefter ließen ſich nach Ankunft im 
Arhipel auf dem nördlichen Teil der Gazellehalbinfel in dem bereits 
von der evangelifhen Miſſion in Angriff genommenen Gebiet nieder. 
Zu einem feſten Wohnfig Fam es in Vlavolo, jpäter in VBunapope, 
der heutigen Hauptniederlaffung mit dem Biſchofsſitz, und der Station 
Malaguna in der Blanchebucht. Neuer Nachſchub war inzwiſchen ange- 
fommen und der P. 2. Couppé zumapoftolifchen Bikarpon Neu-Pommern 
ernannt worden. Obwohl nun ein großes, weites und neutrales 
noch heidnifches Gebiet zur Entfaltung römiſch-katholiſcher Miffions- 
tätigfeit offen ftand, zogen es die Vertreter derfelben, wie faft überall, 
bor, ihre Wirkſamkeit nahezu ausſchließlich auf die Niederlafjungen 
in der Nähe der evangelifchen Stationen zn befchränfen. Im In— 
terejfe des öffentlichen Friedens wurde nun bon der VBerivaltung im 
Einverftändnis mit beiden Miffionen eine Abgrenzung der beiden 
Arbeitsiphären getroffen. Eine Sceidelinie wurde gezogen, nad) 
welcher der nördliche Teil der Gazellehalbinjel der evangelijchen, 
der jüdliche Teil dagegen der katholiſchen Miffion unter Beibehaltung 
der bis dahin errichtet gewejenen Stationen, jedoch ohne Erlaubnis 
weiteren aggreflinen Vorgehens, zufiel. Für die Miffion vom „Sei: 
ligſten Herzen Jeſu“ war aber die Grenzlinie nur gefhaffen, um 
bald möglichjt durchbrochen zu werden. Alle Protefte dagegen halfen 
nichts. Auf Vorftellungen der Behörde erflärte der Bifchof, er Habe 
den Auftrag, aller Kreatur das Evangelium zu verfünden, beritand 
aber darunter augenfheinlich fürs erjte die Häretiker, die Anhänger 
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der andern Miſſion. In diefem Sinne ift er auch feinem Auftrage 
treu geblieben. Go entjtanden in dem evangelifchen Gebiet, oft 
mitten unter jchon längft als evangelifch befannten Eingeborenen, 
mit Patres und Fratres bejegte Stationen, die, feitdem die Grenze 
mit der libernahme der Landeshoheit durd) das Reich 1899 ver- 
mittelft einer Verfügung des Reichskanzlers aufgehoben twurde, ſich 
noch weiter vermehrt haben. Won den 1903 berichteten 26 Haupt- 
jtationen liegen 15—16 unter den früher ſchon mehr oder weniger 
ebangelifch beeinflußten Eingeborenen zerſtreut, in ganz unmittelbarer 
Nähe der weißen proteftantifchen Miffionare. Daß ein folches rück— 
ſichtsloſes Vorgehen unter den herrjchenden VBerhältniffen eine Menge 
bedauerlicher Reibungsfläden Schafft, das in feinen Anfängen ftehende 
chriſtliche Volksleben zerrüttet und ſpeziell eine jchlimme Schädigung 
der evangelifchen Sache bedeutet, Liegt für jeden Einfichtigen auf der 
Hand. Muß doch ſchon eine Unſumme von mertboller Zeit und 
Kraft, die andernfalls viel beſſer verbraucht würden, auf die Abwehr 
der bejtändigen Angriffe in der verſchiedenſten Form verwendet 
werden. Wenn nun neuerdings die Fatholiiche Miffton Klagen bei 
Gericht über meist nichtsfagende Vorfälle „im Intereſſe des öffent- 
lichen Friedens" anhängig macht und ſich zu deſſen Schußpatron 
aufmwirft, nachdem fie die Kriegsfadel ſelbſt ins friedliche Gebiet ge- 
tragen, jo blieft uns daraus das Antlitz einer beißenden Ironie auf 
ihr eigenes Berhalten an. Es fehlt auch nicht an amtlichen Hin- 
weiſen auf eine zutage tretende bedauerlihe Spaltung der Bevölfe- 
rung einiger Landichaften infolge des Widerftreite der beiden Be- 
fenntniffe. Die biefige evangelifhe Miffton fühlt fi) dadurch nicht 
bettoffen. Sie hat in diefer Anlegenheit ein reines Brujttuch, wird 
aber jehr gegen ihren Willen in viele unliebfame Kämpfe bermwidelt, 
denn „es kann der Befte nicht im Frieden leben, wenn es dem 
böjen Nachbar nicht gefällt.“ 

Wir können im Nahmen diefer Arbeit weder eine erfchöpfende Kritik 
noch eine gerechte Würdigung der Arbeit der römifchen Gegenmiffion liefern. 
Sie kommt für ung nur foweit inbetracht, als fie dem Werke bindernd und 
Schwierigkeiten bereitend in den Weg tritt. Auf welche Weife dies num aud 
im einzelnen berfucht wird, müſſen wir noch durch den Hinweis auf fehr 
Garakteriftifche Züge ihrer Tätigkeit beleuchten. ES ift zur Genüge befannt 
wie raſch man mit der Erteilung der Taufe bei Groß und Klein, auch bei 
Kindern noch heidnifcher Eltern vorgeht.!) Um aber den Andrang zur Taufe 


1) Sch twiederhole (vergl. 1904, B. 107), daß nach der ausdrüdlichen 


76 Hellmann: 


noch künftlich zu fteigern, verabreicht man den ohnedies ſchon Habfüchtigen Ein— 
geborenen noch Bekleidung und andere Gefchenfe, Schulmaterialen 2c., Dinge, 
die fich die Betreffenden mit leichter Mühe durch etwas Arbeit felbft erwerben 
fönnten. Das fol für den Gmpfänger zugleich eine Feſſel für die Zukunft 
fein. Denn macht er fpäter Miene feinen Katholizismus über Bord zu werfen, 
fo wird er an die empfangenen Wohltaten erinnert, wagt er e8 gar den evan— 
gelifchen Gottesdienft zu befuchen, jo wird von ihn verlangt, die erhaltenen Ge— 
fehenfe wieder herauszugeben, auch wenn ſchon Jahr und Tag darüber ver— 
floffen find, oder eine entfprechende Bergütung für Miühewvaltungen und Auf— 
wendung bei feiner Chriftianifierung zu machen. Es iſt eine bor Gericht er— 
wiefene Tatfache, daß ein Priefter Eingeborenen, weil ſich diefelben dem evan— 
gelifchen Bekenntnis zumwandten, gewiffe Summen Mufchelgeldes als Erſatz 
für verlorene Mühe abnahm. Auf die Anzeige eines Eingeborenen bei dent 
Faiferlichen Gerichte Hin, nrußte das Geld zurüderftattet werden, nachdem der 
eifrige Miffionar zuvor in Abrede gejtellt Hatte, zu einen folchen Schritt feine 
Zuflucht genommen zu haben, bis er don einem Häuptling, der ihm in der 
Sache Dienfte leiftete, verraten und darauf überführt wurde. 


Es wird auch verfucht Mädchen, die einmal den fatholifchen Unterricht 
befucht Haben, mit Gewalt daran zu verhindern, einen edangeliichen Mann zu 
heiraten und mit ihm und feinen Berwandten den gleichen Gottesdienst zu De= 
ſfuchen, trotzdem ihre eigenen Angehörigen letteres wünfchen mögen. Schon 
des Öfteren mußte ein Fatholifcher Mifftionar zur Herausgabe eines Mädchens 
gezwungen und- durch gerichtlichen Beſchluß deffen Necht und Freiheit fich feine 
Konfefjion zu wählen, oder das Necht ihrer Gewalthaber über ihre religiöje 
Erziehung zu beſtimmen, erwirkt werden. 

Ganz ſyſtemathiſch aber find die Bemühungen, die einflußreichen farbiger 
Kräfte duch unaufhörliche Anklagen und Beſchwerden bei der faiferlichen Re— 
gierung zu derdächtigen und wo möglich auch durch Erlangung ihrer Be— 
ftrafung jich bei den Eingeborenen den Anfchein des Stärferen zu geben und 
fie für künftige Zeiten einzufchüchtern. Ohrenbläferei mißliediger Leute leiht 
man gerne fein Ohr und berichtet, ohne der Wahrheit eingehender nachzu— 
forfchen, an die Behörde. Ein Lehrer foll gefagt haben, es würden alle „Popis* 
getötet, und dadurch die Eingeborenen in Alarm verfegen, ein anderer wurde 
fürzlich verklagt wegen Bedrohung eines Paters, der ſich in fein Gehöft bes 
gab, um mit ihm eines Mädchens wegen, das die Kirche des Lehrers ganz aus 
eigener VBeranlafjung Defuchte, zu ftreiten. In der Anklagefchrift war der Vor— 
fall fo aufgebaufcht, daß es den Anfchein Hatte, als hätte er nur mit knapper 
Not, obwohl er auf einen: Efel faß und der Lehrer feinerlei Waffen Hatte, 
fein Leben gerettet. Er hätte, un dor Tätlichkeiten ficher zu fein im Galopp 
davon fprengen müffen. Wie aber die bon dem Faiferlichen Richter vorge— 
nommene Unterfuchung ergab, hatte der Lehrer nichts weniger als beabfichtigt 
den Pater anzugreifen, fondern war vielmehr von diefem aufs ſtärkſte gereizt 


Erklärung des apoftolifchen Vikars mit der Taufe geeilt wird, um „die 
Eingebornen dem Einfluffe der Irrlehre zu entziehen und in der ſichern Hürde 
der wahren Kirche zu bergen” (Kath. Miff. 1904, 249). D. 9. 
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worden. Eine jtrafbare Handlung war abjolut nicht nachweisbar und es wurde 
deshalb das Berfahren gegen den Angeklagten eingeftellt. 


Ebenfo ftrebt man es an, einzelnen einflußreihen Häuptlingen evan— 
gelifchen Befenntniffes auffäßig zu werden. Sie find bon der Regierung zu 
Dorfrichtern beftellt und befleiden nebenher ein Meines Amtchen in der chrift- 
lihen Gemeinde. Dies ift der fatholifhen Miffion ein Dorn im Auge. Sie 
beantragte deshalb ſchon Bein Faiferlichen Gouverneur die Abfegung diefer 
Männer als Richter, weil ein folcher Zuftand der proteftantifchen Miffion einen 
Borteil bringe zu Ungunften der fatholijchen zc. 

Dan erjieht aus den wenigen angeführten Tatfachen, daß die 
römifche Oppofition in der Wahl ihrer Miffionsmittel, um ihr Ziel 
zu erreichen, nicht jehr wähleriſch vorgeht, und da das widermärtige 
und häßliche Geplänfel, daS auf der ganzen Linie von ihr entzündet 
wird, mit zu den größten Kalamitäten zählt, die zu überwinden find 
und den Erfolg aufs empfindlichite jchmälern.!) 

Die Geftaltung der Dinge in der Zukunft vorausfagen zu 
wollen, liegt nicht im Bereich menjchlicher Berechnung. Es fpielen 
dabei zu viele jeßt noch nicht überjehbare Faktoren mit. Zwar foll 
der Biſchof Couppe ſich ſchon gerühmt haben, daß die Befehrung 
ganz Neupommerns zum Katholizismus nur eine Frage der Mittel 
fei. Diefem übermütigen Ftohloden gegenüber antworten mir: 
„Eile mit Weile“. Wir glauben ferner, daß das evangelijche Be— 
mwußtfein bereits tiefer al8 man gemeiniglid) annimmt einen Teil 
der gegenwärtig beeinflußten Bevölkerung ergriffen hat und daß die 
urjprüngliche und ideale Macht des Evangeliums bon der materiellen 
und politijchen des Romanismus nicht erdrückt wird, vorausgeſetzt, 
daß mit Energie und Weisheit von evangelifcher Geite aus die Ar— 
beit fortgeführt wird. Dann wird unfer Herr auch ſchon im übrigen 
Eorge tragen, daß die Bäume Roms im Bismardarchipel nit in 
den Himmel wachen werden. 

Die dunfle Wolfe der Oppofition hat zum Glück auch ihren 
ESilberrand. Sie trug nicht wenig zur Feitigung ſchon gefammelter 
Mitglieder bei, und was unter der mehr Iofen Anhängerſchaft leichte 
Spreu ift, veriveht zu feinem großen Schaden des Ganzen, der bon 
ihr verurſachte Wind. 


1) Eingehenderes über die Mittel, deren fich die katholiſche Gegenmife 
fion bedient, teilen, auf Grund der authentifchen Berichte des Herrn Couppe 
die Rundſchauen in der A. M. 3. 1895, 547 und 1897, 134 mit. D. 9. 
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5. 

Werfen wir nun noch zum Schluß einen Blid auf die unter 
einer fo tief ftehenden Raſſe in einem Bierteljahrhundert voll bon 
Kämpfen, Schtwierigfeiten und Arbeitermangel, einer ji) immer ge- 
twaltiger und rüdjichtslofiger entfaltenden Oppofition gegenüber, er— 
zielten milfionarifchen Erfolge. 

Ganz naturgemäß richtet ſich unfer Augenmerk zunächſt auf 
die offizielle Statiftif. Diefelbe wies Ende 1903 folgenden Erfolg 
auf: 4 Hauptjtationen bejegt mit 4 ordinierten und 2 Zaienmiffionaren, 
140 Außenftationen und Predigtpläge, 2 farbige Prediger, 8 Kate- 
cheten, 123 Dorflehrer, 2222 adendmahlsberechtigte Mitglieder, 668 
Probemitglieder, 1367 Katechumenen, 3122 Schüler und 15491 Teil- 
nehmer an den öffentlichen Gottesdieniten. Die Gejamtzahl der 
Taufen von Erwachſenen und Kindern betrug nach dem QTaufregijter 
bis Mitte 1904 5551. Worausfichtlich wird die Gtatiftif für 1904 
einen Eleinen Zuwachs in den meiften Rubriken berichten können. 
Eine neue fünfte Hauptjtation auf der Oſt-Küſte Neu-Mtedlenburgs 
geht ihrer Vollendung entgegen und es ijt auch jchon ein junger 
Laienmiffionar angefommen, der demnächſt in Nord-Neu-Medlenburg 
feine Arbeit aufnehmen fol. Zu bemerfen wäre jedoch noch, daß von 
den 4 ordinierten Miffionaren einer während des ganzen Jahres ſich auf 
Urlaub befand und feine Rückkunft unficher ift, ein anderer dagegen 
binnem Furzem das Feld verläßt. Auch zu anderen Zeiten befindet 
fi) die eine oder die andere Kraft in Urlaub, fo daß die Zahl der 
tatjächlic) vorhandenen Arbeiter faft nie fo groß it, wie fie in der 
Statiftif erjcheint, ein äußert beflagensmwerter Übelftand, der mand)- 
mal Unzufriedenheit veranlagt und ſcharfe Kritif der Miffionsleitung 
herausfordert. Go fagt eine ftatiftifche Darftellung der Ausdehnung 
und der Erfolge für den Nichtfenner der Verhältniſſe teils zu viel, 
teils zu wenig, und bedarf auch in unferem Falle einer etwas ein— 
gehenderen Erörterung und Ergänzung. 2222 gefammelte und bor- 
handene abendmahlsberechtigte Mitglieder und iiber 15000 Anhänger 
oder Zuhörer repräfentieren einen ſchönen Erfolg. Allerdings müfjen 
wir, um einer Überfhägung vorzubeugen, aud) hier daran erinnern, 
daß das Gros derfelben nur über eine elementare religiöfe Erfahrung 
und Erkenntnis der chriftlichen Heilslehre verfügt, jo daß mir fie 
gerne nah Warned „Elementarchriſten“ geheißen jehen. Die An- 
nahme des Chriftentums vollzieht fich bei den meijten durch Er- 
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lernung des Katechismus und freie Unterwerfung unter die Gebote 
und die Sabungen der Neligionsgemeinfchaft, Taufe und Anteil: 
nahme am religiöfen Leben, troß mangelhafter Auffafjung feines In— 
haltes. Diejer Vorgang bildet bei der niedrigen Kulturftufe der zu 
getwinnenden Objekte und dem Mangel eines vollbewußten religiöfen 
Empfindens und Glaubens in ihrem Naturzuftande faft nottvendiger- 
weiſe die zeitweilige Durchgangsſtufe zur Anbahnung eines tieferen 
Verſtändniſſes für die chrijtlihe Lehre und einer Iebendigeren Er- 
fahrung ihrer Heilskraft. Häufig ift der Grund für die Annahme 
des Chriftentums die Überzeugung, daß es eine „gute Sache“ ift, 
auch der Wunfch, „jelig zu werden". Grfreulich iſt es wahrzunehmen, 
wie ſich die Geiſteswirkungen in Verbindung mit der Verkündigung 
de3 Evangeliums in den einzelnen Individuen auch durch Tebendige 
Sünden-Erfenntnis und Bekenntnis derjelben, radikalen Umſchwung 
im inneren und äußeren Leben, tiefen Ernst, wahrer Herzensdemut, 
aufopferungspoller Selbjtverlegnung und heiligem Eifer offenbaren. 
Ein uns mwohlbefannter Häuptling 3. B. folgte dem Zachäusborbild, 
indem er fein früher vielfach auf unrechte Weiſe angejfammeltes 
Mujchelgeld, ein wahrer Götze für den Durchfchnittseingeborenen, an 
feine Volksgenoſſen zurüdgab, an Arme verteilte und zu guten Ziveden 
vertvandte, aus eigenjtem Antrieb. Sein fchon ziemlich Hohes Alter 
hielt ihn nicht davon ab, noch Leſen und Schreiben zu erlernen, um 
imftande zu fein das Neue Tejtament gebrauchen zu fünnen und 
durch Wort und Beifpiel feuert er unermüdlich feine Umgebung zu 
allen Guten an. Andere mweniger herbortretende Charaktere be- 
meijen etwas von der Kraft des Evangeliums durch ftilles und fried— 
liches Wefen, treue Anhänglichfeit, ununterbrochenen Beſuch der 
Gottesdienſte und reger Anteilnahme am Fortgang des Werkes. 
Auch die relative Stabilität der Getauften iſt bei einer nüch— 
ternen Wertung des erzielten Erfolges nicht außer acht zu laſſen. 
Bon den 5551 getauften Perfonen find etwa ein Viertel Kinder, 
die noch nicht in der Rubrik der abendmahlsberechtigten Mitglieder 
figurieren, und ein anderer Teil, etwa ein Zehntel, find durch Tod 
abgegangen. Bon dem Nefte find ungefähr 1000 auf disziplinarem 
Wege von der Lifte geftrichen worden, teils wegen anftößigen Lebens— 
wandels, meift infolge von Jmmoralität und Zufluchtnahme zu heidnt- 
ſchen Gebräuchen in Krankheitsfällen. Hie und da muß auch ein 
Lehrer aus denfelben Gründen feines Amtes entfegt werden. Er- 
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innert man fich jedoch der früheren moraliſchen Verſumpfung, der 
angeborenen Charakterſchwäche und der jteten Verſuchung, der ſich 
die Chriften inmitten einer weitaus in der Überzahl fich befindlichen 
heidnifchen Umgebung ausgeſetzt jehen, jo dürfte dies nicht nur Feine 
befondere Vertwunderung über die Nücfälle erregen, jondern eher 
einen Grund zur Dankbarkeit für das Erhaltene und die Bejtändig- 
feit des chriftlihen Elementes aufzeigen. Auffallend ijt diefe Treue 
ganz Speziell allen Lodungen und Intriguen der römijch-Fatholifchen 
Miffion gegenüber. Das Werben und Wirken der Miffionspriejter 
mit erlaubten und unerlaubten Mitteln hatte faſt gar feine liber- 
tritte zur Folge, und die wenigen, die zu berichten wären, find nicht 
gefchehen aus Überzeugung, fondern in Verbindung mit gewiſſen Zu— 
fälligfeiten, wie 3. B. Veränderung des Wohnortes, Heirat und dergl. 
Die zumeift angegriffenen Außenplätze der Hauptjtation Ralıtana ver— 
loren auf diefe Weife während des Zeitraumes der legten acht Jahre 
nur drei abendmahlSberechtigte Mitglieder. 

Sodann tritt als ein weſentliches Moment des Erfolges der 
Arbeit die aktive Anteilnahme der befehrten Eingeborenen an der 
Ehriftianifierung ihrer Landsleute hervor. Ein ganzes Humdert bon 
Nationalgehilfen find gegentärtig angeftellt und ihre Zahl vermehrt 
fi) fortwährend. Was Kenntniffe anbetrifft, oft recht unvolllommen 
ausgerüjtet, leiſten fie nichtSsdeftoweniger unſchätzbare Dienfte in der 
Sammlung und Beauffihtigung von Anhängern und Mitgliedern. 
Das Verlafjen ihrer angejtanımten Heimftätten und ihrer Sippen — 
Dinge an melden fie mit großer Zähigfeit als Naturkfinder Hängen 
— und ihre Anſiedlung in unbefannten, fremden und teilweiſe ziem— 
lich weit entfernten Gebieten unter eheden feindlich gefinnten Stäm— 
men, bedeutet für fie ein nicht geringes Opfer, und es iſt deshalb 
um jo anerfennensmwerter, daß einige fich ſchon freitwillig bereit erklärt 
haben, an der Epangelijation Nord-Neu-Meclenburgs mitzuiirfen. 

Recht befriedigend ift ferner die Leitung namhafter Beiträge 
ſeitens aller unter dem Einfluß der Miffion jtehenden Eingeborenen 
zur Unterhaltung des Werfes. Die bei den jährlichen Miffionsfejten 
im Oftober gejammelten Kolleften haben ſich eines fteten Zuwachſes 
erfreut, jo daß die Summe von Mk. 5125.00 im Jahre 1896, auf 
ME. 24085.00 im Jahre 1903 geftiegen ift. Kein geringer Beweis, 
daß man die Segnungen des Evangeliums zu jchägen weiß! Die 
erwähnten Miljionsfefte find wahre Volksfeſte geworden, an denen 
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Jung und Alt gerne teilnimmt und ein Gcherflein beibringt als 
Ausdrud der Dankbarkeit. Die Lehrer felbft gehen mit dem beften 
Beijpiel voran und erjtatten nicht felten den Zehnten ihres Gehaltes 
wieder zurüd, und auch der läffigfte Eingeborene rafft fich auf, fucht 
Kokosnüſſe und fchneidet Kopra oder ftrebt auf andere Weife fich 
einen Verdienſt zu verfchaffen um imftande zu fein, einen Kleinen 
Beitrag zu liefern. 

Verhältnismäßig unbedeutend ſind dagegen die Erfolge der 
Schultätigkeit. Die ſtatiſtiſch berichtete Schülerzahl iſt ja eine be— 
trächtliche, der leider nur ſporadiſche Schulbeſuch ſchließt aber die 
Erlanguug reicherer Kenntniſſe aus. Nur ein kleiner Bruchteil bringt 
es über ein mangelhaftes Leſen hinaus, doch mögen etwa ein Tauſend 
ihr Neues Teſtament gebrauchen können. Einige Hunderte verfügen 
über eine orthographiſch richtige, gut lesbare Schrift, doch nur wenige 
find in den vier Spezies des Rechnens einigermaßen bewandert. 

Viele jegensreiche Reſultate des vergangenen mijfionarijchen 
Wirkens laſſen ſich aber nicht in die engen Rubriken einer tabella- 
rifchen lÜberficht zwängen, fo z. B. der pazifizierende Einfluß, der 
von der Milfton auf die früher ftetS in Fehde lebenden Stämme 
ausging. Wenn auch erft mit der Einführung der öffentlichen Ge— 
walt durch die Echußherrichaft von der Verwaltung durchgreifendere 
Mapregeln zur Schaffung friedlicher und geordneter Zuftände ge- 
troffen werden fonnten, jo ift doc) andererjeits nicht in Abrede zu 
ftellen, daß vorher ſchon durch die Tätigkeit der Milfion mancher - 
Streit gejchlichtet, mancher Kampf verhütet und mancher Alt des 
graufamften Kannibalismus unterdrüdt wurde, mie dies ältere Ein- 
gebotene, die die Zeiten der „Finſternis“ noch gut im Gedächtnis 
haben, des öfteren preifend hervorheben. Daneben brödelt das ganze 
Gebäude der zahllofen abergläubifchen Gebräuche, wenn auch lang- 
ſam, ab, und der Wandel „nach väterlicher Weiſe“ verliert die Macht 
iiber die Gemüter. Die Volfs-Moral wird auf ein höheres Niveau 
gejtellt und die Stellung des meiblichen Geſchlechts weſentlich ver— 
beffert. Nicht minder nimmt die Äußere Erfcheiuung der umter den 
Einfluß des Evangeliums gekommenen Inſulaner Teil an der all- 
gemeinen Neuordnung der Dinge und fticht ſehr vorteilhaft von der 
eines noch rein heidnifchen Volksgenoſſen ab. Der wilde, unjtete 
Blick maht einem vffenerem Gefichtsausdrud Pla, das verfilgte, 
‚zottelartige, lange Haar wird gefchnitten, gefämmt und gepflegt und 
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trägt fo jehr zur Verbejferung des Ausfehens bei. Dieſer letztge— 
nannte Braud) trug dem evangelifchen Eingeborenen im Gegenſatz 
zum fatholijchen, der weniger Wert auf Pflege feines Haares legt, 
den Spignamen, a kutkut (Haarabjchneider) ein. 

Diefes jummarijche Reſumé der leicht erkennbaren Ergebnijje 
der Mifjionstätigfeit gibt nur einen unvollflommenen Begriff des 
wirklich Erreichten und jo befcheiden auch die Erfolge nad) mander 
Richtung Hin erjcheinen mögen, jo jagen wir doch in Hinficht auf 
die geringen Mittel und Kräfte, die zur Verfügung ftanden: Der 
Herr hat Großes an uns getan, deß find mir fröhlich. 


nr mn 8 


Die Chriftianifierung Der afrikanifchen 
Spraden. 


Bon Paſtor Meinhof, Lehrer am Seminar für orientalifhe Sprachen 
in Berlin. 

Die Chriftianifierung der Sprachen Afrifas Hat bereit3 im 
Altertum begommen. Sobald das Evangelium in Nordaftifa eine 
Stätte fand, und das war Schon in den Anfängen der chriltlidhen 
Kirche der Fall, waren die VBorbedingungen für die Chriſtianiſierung 
afrifanifcher Sprachen gefchaffen. So hat man in Karthago in pu- 
nifcher Sprache gepredigt, in Ägypten in Foptijcher, in Abefignien in 
äthiopifcher Sprache. Zu einer Bibelüberjegung iſt e8 aber nur in 
den beiden letztgenannten Sprachgebieten gefommen, mährend feine 
Nachricht von einer punifchen Überjegung erzählt). Für die moder- 
nen Sprachen Afrifas ift nur die äthiopifche Überfegung bon Be- 
deutung, werden doc heute noch von den Chriften Abeſſhniens ſe— 
mitische Dialekte gefprochen, die dem Äthiopiſchen verwandt find. 
Dagegen ift die ägyptiſche (koptiſche) Sprache völlig ausgeftorben. 
Lediglich für die Erforfchung der dem Koptifchen verwandten hami— 
tiihen Sprachen in Nordaftifa hat diefe Überſetzung nod) eine Be— 
deutung abgejehen von Hiftorifch-wiffenfchaftlichen Intereſſen. 


1) 4. Harnad, die Miffion und Ausbreitung des Chriftentums in den 
erjten drei Zahrhunderten. Leipzig. 1902. p. 515. 
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Im mejentlichen ift alfo die Aufgabe in dem Gewand aftifa- 
niſcher Sprachen die Wahrheiten des Evangeliums zu verkünden eine 
ganz moderne, man hat fie erft in der zweiten Hälfte des borigen 
Jahrhunderts mit Ernft in Angriff genommen. 

Da heute bereitS eine Anzahl von Überfegungen einzelner 
Bücher des Neuen Teftaments, biblijcher Gefchichten und der ganzen 
Bibel vorliegt, ift es möglich, die gemachten Erfahrungen zu ber- 
werten, um daraus für die Weiterarbeit zu lernen. Die Aufgabe, 
die Bibel in eine afrifanische Sprache zu überfegen ift nämlich eine 
jo überaus jchwierige, daß es nüßlich ift, fi) über das Problem 
völlig Klar zu fein, ehe man an die Urbeit geht. Wenn aud) der 
praftiiche Miſſionsarbeiter manche Schwierigkeit im Laufe der Arbeit 
löft, ohne vorher theoretijch fie überlegt zu haben, wird doch das 
Werk der Bibelüberfegung durch forgfältige Vorbereitung und Klar— 
legung der Prinzipien nur gewinnen fönnen. Hierzu möchte das 
Nachfolgende einen Beitrag bieten. Die Schwierigkeiten liegen meines 
Erachtens auf drei verjchiedenen Gebieten 1. auf grammatifhem, 
2. auf geographiich=hijtorijchem, 3. auf theologiſchem Gebiet. 

Im Rahmen diefer Zeitſchrift muß ich mich auf die Beſprechung 
der theologiſchen Schwierigkeiten bejchränfen. Ich will aber wenig— 
ftens andeuten, um mas es fic) bei den erjten beiden Punkten handelt. 

Welche Hinderniffe für das Überfegen die Unterfchiede der 
lateinifchen, griechifchen, hebräiiden Grammatik von der deutjchen 
daritellen, ift uns ja befannt. Wir wiſſen, wie ſchwer diefe Über— 
fegungsSarbeit jelbft einem Luther erfchien und entjinnen uns der 
Mihe, die wir ſelbſt bei ſolchen Überjegungen gefoftet haben. Doc) 
find diefe Hinderungen in afrifanifchen Sprachen viel größer. Wir 
fönnen uns eine Sprache ohne grammatifches Gefchlecht, ohne Kaſus— 
berhältniffe, ohne eigentliche Präpofition gar nicht vorjtellen und 
meinen, der Gedanfe müßte fich unter ſolchen Umftänden nicht Eorreft 
wiedergeben laſſen. Und doc fann man fich z. B. in den in Zentral= 
und Südafrika gefprochenen Bantufpradhen völlig gewandt und fließend 
ausdrücken ohne jene grammatijchen Mittel. Die Sprache verfügt 
eben über eine große Menge von Formen, aber nad) völlig andern 
Geſichtspunkten als in den europäifhen und andern flektierenden 
Sprachen. 

Noch fremdartiger iſt die Grammatik der Sudanſprachen. Hier 
iſt die Formenlehre dürftig, ja man muß eigentlich nach einigen An— 
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fägen der Formenlehre fuchen — alles wird durch die Wortjtellung 
d. h. die Syntar gemacht. Welche Mühe macht da das Überfegen! 

Die Schwierigkeiten, welche auf geographiſch-hiſtoriſchem 
Gebiet Liegen, find nicht geringer al3 die grammatifchen. Iſt doch 
die Sprache der Niederfchlag der Geſchichte eines Volkes. Alles was 
die Mittelmeervölfer feit dem Altertum erlebt Haben, hat in ihren 
Sprachen Ausdrud gefunden von den Tagen der Herrjchaft Aghptens an 
bis heute. Dabei find diefe Völker, mit denen ja alle Europäer durch 
ihre Gefchichte zufammenhängen, einander im Lauf der Zeit immer 
näher getreten. In Krieg und Frieden, in Handel und Verkehr, in 
Poeſie, Kunſt und Literatur, in Politif und Technik haben die Na- 
tionen von einander gelernt, und alle diefe Gedanken haben in ihren 
Sprachen einen Ausdrud gefunden. Mit diefem Niederfchlag einer 
Geſchichte von Yahrtaufenden fommen wir nun zu dem Eingeborenen 
von Zentral- und Südafrika, dem das alles zumeiſt völlig fremd ift, 
und deifen Gedanken ganz andere Bahnen gewohnt find. Da ijt es 
feldftverftändlich, daß die Sprachen nicht zu einander paſſen, und daß 
für ganze Gedantenteihen feine Worte vorhanden find, eben weil 
diefe Gedanken dort niemals gedacht Jind. 

Wenn es 3. B. im Bantugebiet feine eigentlichen Gößen, Feine 
Priejter, feine Heiligtiimer gibt, fo fehlen natürlich auch) die Worte 
für das alles. Wo feine eigentliche Rechtspflege in unferm Sinn 
Itattfindet, wird man meiſt vergeblich nach dem Wort „Serechtigfeit" 
ſuchen. 

Man kann ja zugeben, daß in manchen Dingen der Afrikaner 
von heute der Lebensführung des alten Israeliten näher ſteht als 
wir. Ich erinnere an die Bewaffnung mit Speer und Schild, mit 
Pfeil und Bogen, an das Leben der Nomadenvölfer mit ihren Herden, 
an das Beitehen der Sklaverei und der PVielmweiberei — in allen 
diefen Stücken ift die Bibel dem Afrikaner verftändlicher als unferm 
Boll. Man mird deshalb dergleichen leichter aus dem Grumdtert 
al3 aus dem Deutjchen überjegen fünnen. Es liegt aber auf der 
Hand, daß die genannten Dinge mehr peripherifcher Natur find, und 
daß im allgemeinen die Bibel Nachricht gibt von einem Zuftand fehr 
hoher geiftiger Bildung und bedeutender mwirtjchaftliher Kultur, für 
die dem Afrikaner heute noch das Verftändnis feylt. Diefer Mangel 
macht ſich dann bei der Überfegung fehr ſchmerzlich fühlbar. 

Doc wir wollen uns unfrer eigentlichen Aufgabe zumenden und 
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davon reden, welche Schwierigkeiten ſich bei der Chriftianifierung 
afrifanifcher Sprachen auf theologiſchem Gebiet ergeben. 

Diejelben bejtehen Furz darin, daß Kriftlide Gedanken 
in einer Sprade gejagt werden follen, in der fie noch nicht 
gedacht find. 

Man vergegenmwärtige ſich, um die Größe diefer Aufgabe zu er- 
mejjen, folgende Tatjahen: Als die Apoftel griechijch predigten, war 
Ihon der bibliiche Ausdrud geprägt durch die Geptuaginta. Die 
Apoſtel fonnten unter allen griechifch redenden Juden und Judenge— 
nojjen das Berjtändnis für die Redeweiſe des Alten Teftaments voraus— 
jegen und hatten damit die Baufteine in der Hand, aus denen fich 
die Bredigt des Evangeliums und die Gemeinde des neuen Bundes 
aufbauen ließ. 

Als man in lateinifcher Sprache anfing hriftliche Gedanken zu 
jagen, hatte die lateinifche Sprache ſchon lange Zeit unter dem Ein- 
fluß der griechijchen Bildung gejtanden, da hatten Cicero und Bergil, 
Dpid und Horaz und viele andere griechilche Gedanken in lateini- 
ſcher Sprache ausgeſprochen. So tar aud hier dem Evangelium 
der Weg gebahnt. 

ALS Luther die Bibel ins Deutliche übertrug, da war es jchon über 
1000 Sabre her, daß zuerſt der Verſuch gemacht wurde in germanifcher 
Zunge &riftliche Gedanken zu jagen, ja die geijtigen Beziehungen 
der Germanen zu der Welt des klaſſiſchen Altertums maren noch 
älter. Jahrhunderte lang war Deutjchland jchon hriftliches Land, und 
wenn auch mit dem Chriftentum römifcher Irrtum umd Tateinifche 
fremde Nede eingedrungen mar, immerhin hatte das deutjche Vol 
Sahrhunderte lang die chrijtlichen Gedanken befejjen und in feinem 
Gemüt verarbeiten können. Wenn auch noch vieles zu tun ar, 
und vieles von dem Meifter erſt ins rechte Licht geftellt werden mußte 
— die großartige Vorarbeit war doc) da. Das alles fehlt in 
einem großen Teil Afrikas. 

1. Wo eine volljtändige Mythologie bejteht, wie 3. B. bei 
dem Emevolf, kann man darauf rechnen, auc) eine angemefjene Über— 
fegung für den Gottesnamen zu finden. Wo aber eigentlich nur 
Geifterfultus und Ahnenkultus herrſcht, ift es unendlich ſchwer, einen 
paffenden Namen zu entdeden. Und doch joll der Mijfionar gleich 
bei feiner Ankunft fagen, daß er ein Gottesbote ift und Gottes 
Wort den Leuten zu verfünden hat. Da darf es uns nicht Wunder 
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nehmen, wenn allerlei Mißgriffe vorfommen, ja wenn man im Bantu= 
gebiet eigentlich nirgend zu einem recht befriedigenden Reſultat ge— 
fommen ift. Wenn übrigens die Deutung der Gottesnamen biel- 
fach noch ganz dunfel ift, und mehrfach umjtritten wird, jo erinnere 
ich daran, daß meines Wiſſens die Forſcher bis heute nicht einig 
find über die Bedeutung des deutjchen Wortes „Gott“. So meit 
ich die Gottesnamen im Bantugebiet deuten fann, hängen fie mit 
der Natur (Sonne, Himmel), dem Ahnenfult oder dem Geiſterweſen 
zujammen. 

Un der Weftfüfte fcheint das alte Wort für den Gottesnamen 
Nzambi gelautet zu haben. Es ift noch bei den Subu in Kamerun 
als Nyambe und bei den Herero als Nöyambi nachzuweiſen. Im 
Kongo erhält es den Zufaß „der allmächtige“ Nzambi ampungu. Dieje 
weite Verbreitung läßt auf ein hohes Alter des Namens jchließen. 
Im Norden ift er freilich in feiner Bedeutung ſtark abgeſchwächt. 
Der Duala in Kamerun gebraucht ihn noch für „Geſchick“, aber auch 
für „Unglüd, Unwetter, Krankheit“. Er braudt den Namen als 
Antwort auf den Gruß wie der Kongoneger als Antwort auf einen 
Ruf. Im Subu heißt das Wort geradezu „Unglüd", „Krankheit“, 
und ift alfo als Überſetzung für den chriftlichen Gottesnamen gar: 
nicht zu gebrauchen, vgl. unten Obaji. 

Sm Herero ift man zu fpät auf diefen Namen gekommen 
und hatte Schon Mukuru („der Alte”) eingeführt, was ja auch wohl 
eigentlich nicht als einen alten Hererohäuptling bedeutet und Ahnen— 
fultus ift. Ich Halte auch für möglich, daß auch Nzambi troß feiner 
weiten Berbreitung und guten Bezeugung doch nur ein Ahnennamen 
it. An der Oftfeite Afrifas kommt das Wort nit vor außer als 
Nölambe bei den Kaffern. Das ift aber fo ein alter fagenhafter 
Häuptling und Stammpater, vgl. U. Kropf, Das Volk der Xoſa— 
Kaffern, Berlin 1889, p. 42. 

Statt diefes veralteten Gottesnamens hat der Duala nur 
für den Chriftengott Loba gewählt, das ſonſt „der Himmel“ oder 
nach den andern Bantuſprachen „die Sonne“ heißt. Man ift alje 
im Grumde nicht viel gebeſſert. Ahnlih ift im Konde (Naja) 
Kiala, das Büttner von ala „ausbreiten“ ableitete und mit „Himmel“ 
überjegte, für den Gottesnamen eingetreten. Das Wolf betet aller- 
dings zu einem andern Gottesnamen Mbamba (2), der wahrſcheinlich 
wieder ein Ahne ift. Wenn der Sulu Unkulunkulu „der ganz Alte“ 


Die Ehriftianifierung der afrifanifchen Sprachen. 87 


fagt, jo ift das vermutlich ähnlich gedacht wie das Mufuru des 
Herero. 

Ich Habe früher geglaubt in Anſchluß an Bleek, daß der Mulungu der 
Oftafrifaner damit zufammenhängt. Das ift aber ein Irrtum. Die inzwifchen 
don mir gefundenen Lautgefege find dagegen. Das Wort hat mit dem Stamm 
kulu nichts zu tun, auch nicht3 mit mbingu „Himmel“, wie andere vermutet 
haben, auch nichts mit dem Hebräifchen Moloh!). Ich glaube, daß Endemann 
auch) hier wieder Recht hat, der es niit moloko (Sotho) „der Zamilienftamm* zu= 
fammenbringt. Die Lautgefege würden ſtimmen, und fo viel ich fehe, der 
Sinn aud. Alfo auch hier läge Ahnenverehrung dor. 


Böllig dunkel ift mir, warum die Sango, Hehe u. f. w. den 
Gottesnamen nguluve gebrauchen, eine Qautverbindung die font über- 
all im Bantugebiet „daS Schwein“ Heißt. Nach Berichten von Mif- 
ftonsfuperintendent Schumann liegt auch hier Ahnenfultus vor. Viel— 
leicht ift es alfo nichts als ein alter Häuptlingsname. 


Sm Sotho und Venda hat man den Namen modimo (mu- 
dzimu) gewählt zur großen WVerwunderung der DOftafrifaner. Denn 
das Wort bedeutet einfach) „der Geiſt eines Verftorbenen“, und andere 
Bufammenfegungen desfelben Stammes heißen „Totenreich, Schatten- 
reich, Hades." Wenn man alfo im Sotho yodimo mit „Himmel“ 
üiberfegte, fo wäre die Überfegung mit „Hölle“ eigentlich wohl rich- 
tiger. Das Wort ift identiſch mit Suaheli kuzimu; yo- ift Präfir, 
-dimo ift Stamm. Leider hat da wieder UnfenntniS der Sprache 


1) Sch bitte um Vergebung, leider wird diefer Moloch ernfthaft behauptet, 
fo jehe ich mich genötigt, ihn einmal endgiltig abzutun. Moloch-mulungu mag 
ja einem Laien recht ähnlich Klingen, aber fo wie man genau hinfieht, ift die 
Sache unmöglich. Moloch ift fein hebräifches Wort, fondern melech (König) 
mit dem Vokal von boset (Schande, Götenbild), ein Keri, durch das vermieden 
werden fol, daß der Götze wirklich) melech genannt wird. Der Stamm ift 
malk. In mu-lungu ift mu Borfilde. Der Stamm ift -Jungu; ng entfteht im 
Suaheli und den ihm berwandten Sprachen, wo mulungu vorfonımt, niemals 
aus k, fondern aus g oder wohl 7. Unigefehrt wird hebräifch F niemals zu 
g. Im Sotho wird allerdings Suaheli ng regelmäßig zu £, aber nur darum, 
weil es im Sotho fein g gibt, und Suaheli f wird im Sotho durch y bezw. 
ty erjett. Wem alfo die Gleichung malk = lungu doch noch einleuchtet, dem 
muß ich doc fagen, daß hebräifch vder arabiſch k im Suaheli niemals zu ng 
wird. Dann bleibt bloß das | übrig, und das ift etwas wenig. Der Bater 
dieſer Idee ift, fo viel ich fehe, P. Torrend, Berfaffer der Comparative gram- 
mar of the South African Bantu languages. 1891, nach ihm v. d. Burgt, 
Dict. frangais Kirundi a. a. ©. p. 167. Hoffentlich hat damit Moloch fein 
Ende erreicht. 
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Hineingefpielt. Man Hat das yo-Präfir nicht erkannt und das 
Wort von -yola „groß fein“ abgeleitet, womit es gar nichts zu fun 
Hat. Das Wort heit alfo nicht, „der Höchſte“, jondern der „ab- 
geſchiedene Geift." Deshalb nennt der Duala die Gefpenjter, die 
ihn quälen, bedimo, und die Mifjionare in Ufambara haben borge- 
Ichlagen die Heiden wamuzimu gu nennen „Leute, die ji) bor dem 
muzimu fürchten, und ihn berehren.“ ') 


Der Hottentotte hat für „Gott“ das Wort Tsu//goab, das 
man erjt in UnfenntnisS der Sprache mit „das wunde Knie” über- 
fegte, und bei dem man allerlei Jabelhaftes iiber den vermeintlichen 
Ahnen in die Hottentotten hineinfragte. Das Wort heikt, wie wir 
heute wiſſen: „Der mühſam zu Bittende“ und it für den Heiden, 
ein gut gewählter Ausdrud feines Oottesbegriffes. Von dieſem 
Hottentottenwort haben die Xosa ihren Gottesnamen Utixo — ein 
Fremdwort als Gottesname jcheint mir bon allen” ten 
das Unmöglichite zu ſein. 


Zur Bezeichnung der böfen Geiſter pflegt die afrikanische Sprache ja 
Ausdrüde genug zu befigen. Es ift aber jehr mißlich, die Namen dieſer Wejen 
in die Bibel aufzunehmen, weil ihnen dadurch gewiſſermaßen eine Eriftenz 
verliehen wird. Sir Kondeland hatte man einen böfen Geilt, deſſen Diener 
dem Miffionar täglich zu fehaffen niachte, den Mbaſi — und doc hat mar 
weder den Teufel noch die Dämonen des neuen Teftaments mit Mibafi über- 
jet, fondern lieber arabiſche und griechiſche Formen gewählt. Wie mißlich 
die Sache it, zeigt uns fchon die Lutherfche Überfegung, die das griechijche 
Wort „Teufel anwendet, um drdßoros und datyov wiederzugeben. So wird es 
bier wohl ohne Fremdworte nicht gehen. Vielleicht ift aber nur unfer euro— 
päifches Gefühl zu ängftlih. ES kommt ja darauf an, die Leute nicht nur 
in rationaliftifcher Weife zu belehren, daß die böfen Geifter Feine Macht haben, 
weil fie nicht find. Cine folche Belehrung ift in Hinterpommern wie in Afrifa 
gleich wirkungslos, da man genug Krankheit, Elend, Herzeleid täglich dor 
Augen hat, und es als Wirkung böfer Geifter oder böfer Menſchen handgreiflich 
empfindet. Worauf es ankommt, ift, daß die Leute glauben, daß der Sohn 
Gottes gekommen ift, die Werke de3 Teufels zu zerftören — aber nicht eines 
ihnen fremden griechifchen und arabifchen böfen Geiftes, den fie nicht fürchten, 
fondern des oder der Geifter, die fie fürchten. 


1) ühnlich fagt man für „Heide“ im Ewe trosubola „Götzendiener“. Den 
4osa-Ausdrud ama-qaba „die fich beſchmieren“ Halte ich für nicht glüdlic). 
Es iſt ja richtig, die Heiden im Kafferland befcehmieren ſich mit Lehm und 
mit roter Erde und die Chriften nicht, aber diefer Unterfchied ift doch nur 
äußerlich. Jeder, der einen europäiſchen Anzug an hat, ift darum noch kein 
Chriſt. „Europäertum” und „Chriftentum” find nicht identijch. 
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Merfwürdig ift nım, daß an der Guineafüfte dasfelbe Wort für 
„Himmel“ „Gott“ „Teufel“ in den verjchiedenen Sprachen gebraucht 
wird — ähnlich wie datıov ja auch eine vox media ift. So finde 
ih 3. B. Ewe Abosam für „Teufel“, Efik Abasi und Uwet Obasi 
„Gott“, Subu Obasi „Gott.“ Bielleiht hängt auch der Lu— 
bare der Baganda und der Mbaft der Konde hiermit zufammen. 

Ich ſchließe mich im Folgenden in Bejprechung der biblifchen 
Srundbegriffe an an die Vorſchläge, die Warned in der „Epan- 
gelifhen Miſſionslehre“ 3. Abt. 2. Hälfte p. 50 macht, um auf diefe 
Weile aus dem ungeheuer großen Gebiet einen Abjchnitt auszu— 
wählen, der für meitere Beiprechung befonders nüßlich ift. Ich Habe 
nur die Reihenfolge der dort gegebenen Lifte geändert. Auch gehe 
ich jelbjtverjtändlich nur auf die afrifanifchen Sprachen ein, über die 
man bejonders gut informiert ift, oder die befonders bemerfensmwertes 
bieten. 

2. Wenn der Gottesname gefunden ift, macht der Ausdrud 
„Reich Gottes“ nirgend Schwierigkeiten, da die Begriffe „Herre 
Ichaft, Königreich, Häuptlingſchaft“ jedem Afrikaner geläufig find 
Selbftverftändlich hat es gar Fein Bedenken diefe Worte, die zunächft 
nur rein profane Bedeutung haben, im chriftlichen Sinn zu ber: 
tverten. 

So fagt man im Duala janea la Loba „Herrjchaft Gottes“ 
im Ewe Mawufiaduwe „Gottes Königreich”, im Shambala uzumbe 
wa Mulungu „Häuptlingichaft Gottes”, im Kinga uludeva Iwa Ngu- 
luve „Häuptlingſchaft, Häuptlingsreich, Nefidenz Gottes." Äühnlich 
im Sotho: mmuso oa mayodimo „Himmelsherrjchaft" und im Xofa: 
ubukumkani ba mazulu „KRönigsherrichaft der Himmel“ u. f. f. 

3. Der Begriff „Welt“ bietet natürlich diefelben Schwierig: 
teiten wie in der biblifchen Sprache. Die Welt als Gottes Schöpfung, 
als zu feinem Reiche gehörig — und die Welt als Gegenfaß zu der 
riftlichen Gemeinde und Feindin des göttlichen Gnadenreicheg — 
wird mit demjelben Wort wiedergegeben werden müſſen. Außerdem 
wird man in der Regel bei der fonfreten Denkweiſe des Afrifaners 
nicht unterjcheiden können zwijchen der „Erde“ (dem Lande) und der 
Welt." Das Ewe hat vermöge der hochſtehenden Mythologie diejes 
Bolfes ein gutes Wort für Welt, yeyeme, was den Inhalt des Welten» 
raumes, des Luftraumes bezeichnet und bon anyigba „Erde" jcharf 
unterſchieden ift. 
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Im Kafir finde ich umhlaba, umhlabati, das „Erde“, und dann 
„Weltall“ bezeichnet. Sotho lefase heißt eigentlich „Erde, das Un- 
tere";1) von demfelben Wortftamm Hat daS Duala wase „Erde" 
oder mundi ma wase „die Stadt des Unteren, der Erde“, und das 
Shambala inusi „diefe Erde." Ebenſo im Nama !hubeib „die 
Erde, die Welt" von !hub „das Land." Woher das ulimwengu 
de8 Suaheli ſtammt habe ich bisher nicht ergründen fönnen. Das 
Wort ſcheint Bantuurfprung zu haben, ift aber jedenfall unter dem 
Einfluß des Islam gebildet, dem ja auch das arabijhe Wort dunia 
für diefen Begriff im Suaheli entjtammt. Auch das Herero hat 
ein Wort für „Welt“ ouje, deſſen Ableitung ich nicht weiß. 


C DE OB 2) 


Segen und Sorgen in Der Kols-Wiffion. 


Bon Miffionar Dr. Nottrott. 


II. Kämpfe. 

In erjter Linie find es die Hindus, die Dorfbejiger, welche 
alles aufbieten, den Lauf des Chriltentums zu hemmen, und zivar 
weniger aus religiöfen Fanatismus, als aus Eigennuß; denn es 
ift ja Elar, daß fie ihre Bauern nicht mehr jo ſchinden und betrügen 
fönnen, wenn fie Chriften geworden find und in ihren Katechiiten, 
Paſtoren und Miffionaren jemand haben, der ihnen zeigt, wie fie 
auf ganz geſetzlichem Wege ſich aus ihrer Sflavenftellung befreien 
fönnen. 

Da hat die Regierung expreß für die Kols ein Gejeß erlaffen, 
nad welchem dieſe ihre Feldrente im Gericht einzahlen können, wenn 
der Dorfbefiger zu viel verlangt oder die Quittung verweigert; da 
eriltiert ein Geſetz, wonach fie die Fronen für ein Billiges ablöfen 
fönnen; aber fie fürchten fich vor der Nache der Dorfbefiger, bot 
diefen Geſetzen Gebrauch zu machen, denn fofort würde derfelbe die 
Rente von drei Jahren einklagen und fie würde ihm zugeiprochen 
werden, da die DVerflagten feine Quittung vorzeigen fünnen. Hat 


1) Endemann jchlägt eine Bildung dom Stamm -oyle „alle“ vor im 
Sinn unſres „All.“ Das wäre freilich befier. 
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er aber Quittungen gegeben, fo fteht ficher viel mehr darauf, als 
die eigentliche Rente beträgt, und diefe Summe wird er dann fordern. 
Er beweiſt die Höhe der Rente auch durch feine Bücher, die er doppelt 
führt. In den einen fteht die wirklich erhobene Rente, in den an- 
deren die fingierte, und letztere zeigt er im Gerichte vor. Die Regel 
ift aber, daß fie feine Quittungen haben, die Klagen verlieren, drei- 
jährige Nente nebjt Zinfen und Prozeßkoſten bezahlen und dann zu- 
meiſt Land verpfänden müffen, um das alles deden zu fönnen. Wber 
auch dann noch Haben fie Jahre Yang zu leiden und Prozeſſe zu 
führen, da die Dorfbefiger verjuchen, ihnen Land wegzunehmen, die 
Mitbenugung des Dorfiwaldes zu verbieten, ihre Felder abzumeiden 
und ſonſt allen erdenklichen Schaden zuzufügen. Es wird ihnen 
nicht leicht gemacht, Chrijten zu werden. Mehr als einmal ijt es 
fogar vorgefommen, daß fie einen ihrer eigenen Knechte erjchlagen 
und auf das Feld eines Chriften gejchleppt Haben, um dieſen des 
Mordes anzuflagen. 

In Karfidag, 8 Meilen von NRandi, war ein alter Diener des Dorf» 
Befigers frank. Als man fah, daß er doch fterben müſſe, Hrachte man ihm 
einen ſchweren Hieb ins Bein bei, fo daß er fich dverblutete. Das Blut fing 
man auf und lieg es bis zu einen nahen Walde tropfenweife fallen und bil- 
dete nıit dem Reſte eine Blutlache. Dann eilte man zur Polizei und befchuls 
digte die Chriften des Mordes. Aber gerade die anı fchwerften Befchuldigten 
Tonnten ihr Alibi beweifen und famen nach längerer Unterfuchungshaft frei. 
Jetzt fien zwei junge Chriften aus der Govindpur-Gemeinde im Gefängnis, 
verurteilt, den Sohn eines Dorfbefiters fo verwundet zu haben, daß er jtarb; 
aber es ift allgemein befannt, daß die Dorfbefiter (e3 find mehrere Brüder) 
untereinander im Streit liegen und daß bei folcher Gelegenheit der Sohn des 
einen verwundet wurde. Flugs bürdete man die Sache den Ehrijten auf und 
erreichte durch Beftechung der Polizei die Berurteilung zweier. Was an Teufes 
leien nur ausgefonnen werden kann, das wird in Szene gejegt, um dent 
Chriftentumt entgegenzutreten, und wer Chrift wird, muß fich darauf gefaßt 
nahen, Ungemach zu leiden. Bequemer iftS jedenfall3, Heide zu bleiben und 
in Trunf und Tanz die Bedrüdung zu ertragen und zu bergefien. 

Ein anderer Gegner ift uns aus der Mitte der Kols erjtanden 
und rekrutiert ſich leider aus unferen und den englifchen Ehriften, 
ja zumeift aus entlafjenen Katechiften. Das jind die jogenannten 
„Sardare” oder „Führer.“ 

Schon vor 50 Fahren ftanden unter den Urauns drei Männer 
auf, mweldhe das Programm „Chota Nagpur den Kols" aufitellten 
und die Wiederherftellung der Kol-Republif verlangten, wie jie bor 
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1000 Sahren bejtanden hat, als noch fein König und feine Hindus 
und Mohammedaner im Lande waren. ALS ie jahen, daß die Mij- 
fionare diefer Utopie entgegentraten, gründeten ſie eine eigene Ge— 
meinde, die aber bald in Schwärmerei ausartete. Der erjte Sardar 
nannte ſich Ehriftus, der zweite war Johannes der Täufer, die an— 
deren „Jünger.“ Sie tauften und trauten, vergriffen ſich aber nicht 
am heiligen Abendmahle. Dieſe Sekte verſank nad) dem Tode der 
Stifter in ihr nichtS zufammen, aber der foziale Gedanfe ſprühte 
feine Funken über das Land und ziindete auch unter den Mundas. 
Man jammelte Geld, jandte Petitionen an die Regierung, Kalkutta— 
Advokaten (fogar einmal ein Jude) Jchürten das Feuer, bis es vor 
einigen Jahren zu dem fogenannten Birfa-Aufjtande fam, der blutig 
niedergejchlagen werden mußte. Merfwürdigermweije richtete fich der— 
jelbe in erſter Linie gegen die Chriſten aller drei Miffionen. Da— 
nad) mars einige Jahre ruhig, aber das Feuer glimmte unter der 
Aſche. Jetzt ift die Sache wieder einmal aufgelebt. ES iſt ja für 
die Führer ein zu feines und rentables Gejchäft, als daß fie es 
aufgeben follten, und die Dummen, die ihnen Geld zur Agitation 
geben, nehmen ja befanntlich nicht ab. 

Kürzlich hatten fie wieder eine Petition an Lord Curzon gejfandt, die 
fo doll Unfinn war, daß fie ihnen einfach zurüd gefchidt wurde. Sie ſchwin— 
delten aber ihren Freunden vor, es fei alles genehmigt, was fie erbeten hätten 
und der Bizefönig werde einen feiner Beanten ſchicken, der ihnen das Reich 
übergeben ſolle, nur müßten fie vorher noch für defien Reifefoften und Diäten 
2000 Rupies aufbringen. Als fie das Geld hatten, gingen fie nach Kalkutta 
und engagierten irgend einen obſkuren englifchen Advofaten, dem fie pro Tag 
400 Rupies zu geben hatten, und brachten ihn nad) Ranchi, wo auch ihre 
Anhänger alle zufanmenftrömten. Man erwartete große Dinge. Aber der 
Polizei-Superintendent von Ranchi nahm fic) den Herrn Advokaten dor, 
Härte ihn gründlich über die Sache auf und gab ihm den guten Nat, jobald 
wie möglich zu derfchwinden. Das tat er denn auch, und die Mundas wer— 
den nicht wenig enttäufcht heimgefehrt fein. 

Uber die Sardare werden ihnen ſchon neue Lügen aufbinden, 
die dahinauslaufen, daß ich die ganze Sache wieder Hintertrieben 
habe; das tun fie um die Mundas gegen das Chriftentum aufzu— 
hegen. Warum? Weil fie von unferen Ehriften fein Geld befommen, 
e3 ſei denn, daß einige aus Furcht dor ihren Drohungen geben, die 
dahin gehen, daß fein Chrift im Lande verbleiben dürfe, wenn ſie 
erſt die Herrſchaft erhalten hätten. 

Merkwürdig iſt, daß ſie niemals den Biſchof der iſchen 
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oder den Vorjteher der Jeſuiten-Miſſion befchuldigen, fondern immer 
nur den Präjes unjerer Miffion. Auf Vermutungen, weshalb das 
gejchieht, will ich mic) nicht einlaffen. Indeſſen fchreitet das Ehriften- 
tum ruhig weiter, und unſer Prinzip ijt, uns jo wenig wie möglich 
um die ganze Sardarjache zu befiimmern. 

Ein ganz anderer Gegner ift uns aber in der jeſuitiſch-rö— 
miſchen Miſſion erjtanden, die jo angemwachlen ift, daß fie ung, 
was Milfionare und Stationen, ja vielleicht auch, was die Zahl der 
Anhänger betrifft, überflügelt Hat. Was Ie&tere betrifft, fo ift ihre 
Zahl ſchwer feftzuftellen. Der Negierungszenfus von 1901 gibt nur 
„Ehriften” an. Danach gab es in jenem Jahre in der Chota Nag- 
pur-Divifion 145,776. Wir hatten damals nach unferem ſehr ge= 
nauen Zenſus 76,442, die engliſche Miffion (S. P. G.) etiva 12,000, 
folglich würden für Rom 57,334 übrig bleiben. Uber dem Re— 
gierungszenjus iſt, mas die Zählung der Chriften anbelangt, nicht 
recht zu trauen; die Hindus und Mohammedaner zählen lieber 
weniger, al3 mehr, und in ihren Händen lag ja hauptſächlich die 
Zählung. Geit der Zeit find wir um etwa 10,000 gewachjen, und 
nad) meiner Schäßung die römische Miffion um noch mehr. Sind 
fie doch) ſeitdem in das zuerjt von uns okkupierte Gangpur einge= 
brochen und haben in dem bis jeßt chriftianifiertem Teile des Neichs, 
wo wir jchon Bahn gebrochen hatten, den größten Teil der Dorf: 
Ihaften zu befommen gewußt, und zwar diejenigen, welche von Kha— 
ria's und Berga-Urauäst) bewohnt werden. Die Mundas und Uraufs, 
welche jpäter eingewandert find und ſchon vorher das Chriftentum 
bon ihren Verwandten in Chota Nagpur fennen gelernt hatten, find 
in unferer Gemeinde. Die Bewegung ift alfo auch aus unferen alten 
Gemeinden dorthin verpflanzt worden, trat aber erjt dann ans Licht, 
als die Leute an unferem Mifftonar einen Halt hatten. Anfangs 
waren uns auch Taufende der beiden genannten Stämme zugefallen, 
aber fie wandten fi nachher Nom zu. Merkwürdig ift das jeden- 
falls, zumal die römische Miffion feine Station dort Hat (und auch 
porläufig feine befommen wird, da der König ihnen das Nieder- 
lafjungsrecht verweigert) und nur durch eingeborene Kräfte Propa- 


1) Die Kharias find den Mundas fehr verwandt. Die Berga-Urauns 
find Urauns, welche ſchon vor Hunderten von Jahren aus Chota Nagpur ein— 
gewandert find und einen Dialet angenommen haben, welden die anderen 
Urauns „berga oder bigra“ d. h. „verdorben“ nennen. 
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ganda machen kann. Uber es find drei Kräfte, welche zum Anſchluß 
an die Jeſuiten mächtig wirken: Geld, Trunf und Kaſte. 


Bon ihrer Station aus, die dicht an der Grenze auf britischen 
Territorium liegt, fandten fie ein Heer von Katechijten unter unjere 
neuen Chriften, die ihnen zunächſt Geld für ihren Übertritt bieten 
mußten. Biele griffen gierig danach, aber es ift auch vorgefommen, 
daß das Geld einfach in die Häufer geworfen und die Namen auf- 
gejchrieben wurden. Das ijt ein der Polizei nachgemachtes Manöper, 
die Geld für Lieferungen den Leuten einfach vor die Füße wirft, und 
wehe ihnen, wenn die verlangte Quantität nicht gebracht wird. So 
wagten auch die Leute dort nicht, das Geld dem römiſchen Katechiiten 
spiederzugeben oder gar troßdem in unferer Gemeinde zu bleiben, da 
ie fürchteten, e8 werde fpäter mit Wucherzinjen zurückverlangt werden. 

Sn einer Gegend ift don unferer Seite nachgefragt worden, wie viel 
fie bekommen hätten, und es jtellte fich heraus, daß 191 Familien 1443 Rupies 
erhalten Hatten, alfo pro Familie faft 10 Mark. Ein Bruder frug feine Ka— 
techiften, ob fie in ihren Bezirken wohl einen römischen Chriften wüßten, der 
nicht durch Geld erfauft fei, und erhielt die glatte Antwort: Nein! 

Das zweite Lodmittel ift der Trunf. Wir ftellen jedem neuen 
QTaufbemwerber bei der Meldung und bevor jein Name aufgejchrieben 
wird, die Bedingung, daß er dem Trunfe entjagen, den Schnaps ganz 
Drangeben molle, denn wir willen ja, daß die Eingeborenen wie die 
Kinder fein Maß fennen, und, daß mer trinkt, ſich auch betrinft. 
Bei diefer unferer alten Praxis jet nun der Jeſuitismus ein, der 
fogar feinen europäifchen Arbeitern gejtattet, mit den Eingeborenen 
deren Fuſel zu trinken. Geld befommen und meitertrinfen dürfen — 
das ift der Verfuchung zu viel, und fo laufen fie in Scharen Rom zu. 


Dazu kommt noch ein drittes, die Kaſte. Bei den Mundas 
und Uraufis, die aus Chota Nagpur ftammen und dort noch Ver— 
wandte haben, mit denen fie zum Teil auch noch in Verkehr ftehen, 
haben mir mit der Kafte Feine Not, wohl aber mit den Kharias in 
Diru und Gangpur, die in der zäheften Weife daran hängen. Bon 
römijcher Seite wird nun darauf feheinbar gar fein Gewicht gelegt, 
und jo wenden fie ſich eben dahin, wo fie diefelbe behalten dürfen. 
Den Jeſuiten fommt es ja vor allem darauf an, die Leute am 
Kommen zu uns zu hindern. Es ift auch ihrerfeit8 — wie mir ein 
Engländer fagte, daS Wort gefallen: „Das gegenwärtige erwachſene 
Geſchlecht ift doch verloren, mir erwarten alles von den Fünftigen 
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Generationen“. Daher ift es auch einzig erflärlich, daß man ihnen 
die volle Freiheit des Fleiſches gejtattet und ihnen feinerlei Schranke 
im Leben, Glauben und Wandel gezogen wird. Ein Bruder führte 
acht Namen bon römiſchen Ehrijten an, die Zauberer find, d. h. das 
Geſchäft weiter treiben, 6 Namen von ſolchen, die noch das Amt 
eines Bahan’s oder Teufelspriejters in ihrem Dorfe verwalten und 
dergleichen mehr. 

Die Zuchtlofigfeit injonderheit in Gangpur ift groß und die 
Frechheit der fich dort ſelbſt überlafjenen Katechiſten und auch der 
Chriſten ijt groß. Unſere Chrijten werden gehöhnt und einer ift 
ſchon totgejchlagen worden. Ob man, felbft nicht zugelafien, eine 
Situation fchaffen will, die auch uns das Verbleiben unmöglich machen 
fol? Dem Könige haben wir ſchon eine Lifte unferer Katechiften 
und Lehrer eingereicht, damit er gleich mwilfe, auf weſſen Rechnung 
er Übergriffe zu fehreiben habe. Wie durch das alles unfere Be- 
ftrebungen zur fittlihen Hebung des Volfes und zur Konfolidierung 
unferer Gemeinden gehemmt werden, das will ich weiter unten nod) 
zeigen. Was wir bisher vor der römischen Miffion voraus hatten, das 
mar unjer eingeborener Baftor, und ich pflegte wohl zu fagen, daß 
fie uns den wenigſtens nicht nachmachen könnten. Ich ſcheine mid) 
aber darin geirrt zu haben, denn wie ich kürzlich hörte, bereiten fie 
eine ganze Anzahl junger Kols für die erjten Weihen vor. Was 
fie aber mit dem Zölibat bei den Eingeborenen für Erfahrung machen 
werben, das ift abzumwarten; ſchwerlich werden Jie diefelben allein in 
Dörfer jegen, wie wir das tun können. Eingeborene Nonnen haben 
fie auch jchon. 

Yuh im Schulweſen ift uns die römifche Million, wenigſtens 
numerifch, überlegen, bejonder8 was die Koftfchulen anbetrifft. Auf 
allen ihren zahlreihen Stationen Haben fie Koftfchulen für Knaben, 
auf einigen habe ich auch Mädchen gefehen. Die Zahl der Schüler 
entzieht fi) meiner Kenntnis, aber ihrer ind wenigjtens fünfmal fo 
viel, als wir haben. Dazu gehören eben bedeutende Geldmittel, 
denn Roftichulen Eoften viel Geld und deshalb können wir auf dem 
Gebiete nicht mit ihnen Eonfurrieren. Ob fie mit ihrem Unterrichts: 
plane ebenfopiel leiften, wie mir, das ift allerdings jehr fraglich. 
Sie behalten die Kinder nicht das ganze Jahr, wie wir, die mir fie 
bis zu einem bejtimmten Ziele bringen, ſondern fie ſenden ſie in der 
Zeit wieder zu ihren Eltern, wo diejelben Eſſen und Arbeit für fie 
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haben. Dadurch können ſie ja freilich viel mehr unter ihren perſön— 
lichen Einfluß bringen und das ift unter Umständen wichtiger als— 
vieles Wilfen. Hab und Verachtung gegen die nichtrömischen Kirchen, 
infonderheit gegen unfere lutherifche, nehmen te ja doch mit hiniweg.. 
Jetzt bauen fie auch im Innern, bei Burfu und in Biru Konvente,. 
die mit Nonnen bejegt werden follen, damit diefe dort große Mäd- 
chenſchulen eröffnen. Und das werden nicht die legten fein. 

Welchen Einfluß die Jefuiten unter der proteftantifchen Re— 
gierung nach oben hin haben müſſen, geht daraus herbor, daß in den 
legten Jahren unter den englifchen Beamten immer mehrere Katho- 
liken waren — jeßt find es ihrer drei — und ivenn die Engländer 
uns Deutsche Schon an und für fich nicht mit günftigen Augen an: 
jehen, was wegen der teten politifchen Spannung zivijchen beiden 
Ländern ja erflärlich ift, jo ift das noch mehr der Fall, wenn ein 
religiöfes Moment hinzufommt. Aber der Herr it doch in unſerer— 
Mitte, das fehen wir an dem Segen, der troß aller Nöte und bei 
allen Sorgen auf unferem Werfe ruht. 


IV. Die innere Konfolidierung der Gemeinde. 


Unfere Gemeinde zählte nach dem legten, Ende 1903 aufge- 
nommenen Zenfus 83132 Seelen, wird alſo jet, nah 9 Monaten 
mindejtens 85000 zählen. 

Die einzelnen Stationen find entweder nach politiſchem Prinzip 
(PBolizeibezirfe oder Diftrikte) oder nach geographifchemn (trennende Flüſſe 
und Gebirge) abgegrenzt. Etwa 6 Dörfer unterftehen einem Kate- 
hilten und wieder 6 oder mehr Katechiftenfchaften bilden ein Paftorat, 
daS als minimum 1000 Geelen zählen fol. Wir haben jeßt in 
wenigſtens 2200 Dörfern Chriften und nicht weniger als 350 Kate- 
Hiften und 28 Paftoren. Viele Gemeinden haben alſo noch feine 
eigenen Geiftlichen, und folche werden von den Stationen aus mit 
den Saframenten verjorgt. 

Zwar haben wir 31 Kandidaten und könnten die Zahl der 
Paftoren fofort um das Doppelte vermehren, wenn nicht die Be- 
foldungsfrage mit in Betracht zu ziehen wäre. Nach unferen Be- 
ftimmungen befommt die Gemeinde feinen eigenen Paſtor, die nicht 
das halbe Gehalt aufzubringen vermag, und daran halten wir im 
Hinblid auf die Verjelbftändigung der Gemeinde feft. Die Kate- 
Hiften, die ja nicht nur der Gemeinde, fondern aud der Heiden- 


Segen und Sorgen in der Kol3-Miffion. 97 


predigt dienen, befommten das ganze Gehalt von der Miffion, während 
wieder die Dorflehrer nur zur Hälfte von derfelben befoldet werden, 
Viele unferer Paſtorate find zum Teil ſchon mit Land dotiert, das 
nad) dem gleichen Grundſatze Halb von der Miffion und halb von 
der Gemeinde gefauft worden ijt. Ein einziger Paſtor befommt gar 
nichts von der Mijfion und begnügt fich mit dem, was in der Ge- 
meinde zujanmenfommt Das ift der Typus unferes Fünftigen 
Dorfpaftors. 

Ausfälle im Gehalt fommen jelten vor und menn fie bor= 
fommen, erden fie aus der jogenannten PBrabhuprit- Kaffe gededt, 
an welche die zur Zeit der Ernte gefammelten Liebesgaben fließen, bon 
denen jede Station T/s an die General-Kaſſe abführt, welche ſodann 
die Hilfe gewährt. Die in der Gtationsperwaltung verbleibenden 
2/3 werden zu Landeriverb für PBaftorate verwendet. Auf diefe 
Weiſe geht jede Station nad) Maßgabe ihrer Kraft mit der Ein: 
rihtung von Paſtoraten vor, und wenn das auch langjam vor— 
wärts geht, jo wiſſen wir doch, daß fie auf jolider Bafis gegründet 
werden, und das: „fein Neuling” kommt auch zu feinem Rechte, 
denn unfere Kandidaten haben Zeit, fich erft im Schul- und dann 
im Gemeindedienfte zu bewähren. 

Die mwejentlichjte Arbeit der Mifftionare ijt num, dieſe große 
Schar von eingeborenen Helfern richtig zu leiten, zu beaufjichtigen 
und zu fürdern. Das erjtere geſchieht hauptſächlich auf den monat- 
lichen Konferenzen, die auf jeder Station abgehalten werden. Da 
werden die Arbeitsbücher vorgezeigt, in die jede Tagesarbeit und 
jedes wichtige Tagesereignis eingetragen ift, die Kolleften abgeliefert, 
Geburts- und Sterbefälle angezeigt, Übertritte angemeldet und wich— 
tige Vorfälle mitgeteilt und beſprochen. Weiter werden die Predigt- 
Konzepte nachgefehen, diefe und jene, wenn es die Zeit zuläßt, vor— 
gelefen und befprochen, und die Aufgaben abgefragt, die den Kate— 
Hiften für den Monat gegeben find, fei es nun ein bejtimmter Bibel- 
abjchnitt oder aus dem Katechismus oder der Kirchengeſchichte. Wie 
die Konferenz am Abend vorher durd) eine Miſſionsſtunde eingeleitet 
worden ift, jo wird fie auch durch eine Andacht oder Predigt oder 
auch durd) gemeinfames heiliges Abendmahl geſchloſſen. 

In der Neijezeit (von Mitte Oktober bis Mitte März) mird 
die Gemeinde in Begleitung des Katechiſten oder auch des Pajtors, 
Dorf für Dorf und Haus für Haus befucht, aber auch außerhalb 
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derjelben führen dringende Fälle in der Woche oder Amtshandlungen 
am Sonntag den Miſſionar vielfah in die Gemeinde und da kann 
weder auf Sonnenbrand noch auf Regen Rüdficht genommen merden.. 
Zur Förderung aller eingeborenen Helfer find außerdem alljährlic)- 
twiederfehrende Lehrfurje eingerichtet und zwar fo, daß Borflehrer: 
und Katechiften in der Regenzeit je mindeftens einen Monat ver— 
jammelt werden. Diefe Zeit ijt deshalb gewählt, mweil fie die Haupt- 
arbeitszeit der Zandleute ift, in der meder die Schulen gut bejucht 
find nod) die Erwachfenen Zeit für den Tauf- oder Konfirmanden- 
unterricht haben. In diefen Lehrkurfen werden die Lehrer in den zur 
unterrichtenden Fächern theoretifch und praftifc) gefördert, und die 
Katechiften in Katechismus, biblifcher Gefchichte, Unterfcheidungslehren, 
Kirhengeihichte, Gefang, Predigt und Katechefe unterridtet. Die 
Paſtoren und die in der Gemeinde arbeitenden Kandidaten machen 
den Kurfus nicht auf ihren Stationen ab, fondern werden alle in 
Ranchi zufammengezogen, wo fie 5—6 Stunden täglich fleißig zur 
lernen haben. Das find für die Miffionare anftrengende Monate, denn 
neben dem Unterricht laufen alle anderen Arbeiten undermindert fort, 
und für die Paſtoren ift außerdem eingehende Vorbereitung erforderlich. 
Den Gehilfen aber ift ſolche Anregung jehr nötig, zumal fie wenig 
Bücher haben, durch welche fie fich weiter bilden könnten, und bei 
den meijten fehlt aud) der innere Trieb dazu. Der größte Teil der 
Pajtoren arbeitet aber fleißig weiter und ich bin oft erjtaunt über 
die Bibelfenntnis einiger und über ihre Fragen, die auf Nachdenken 
und Forſchen ſchließen laſſen, aber auch ihnen fehlen noch die nötigen 
Bücher. 

Der literarifche Ertrag unferer Arbeit ift jehr gering und 
das ijt auch nicht verwunderlich, da mir faft alle durch die großen 
Gemeinden und die Anforderungen, die fie an unfere Arbeitskraft 
jtellen, überbürdet find. Wir haben nur die allernötigften Schul— 
bücher, wie I. und II. Leſebuch, biblifhe Gejchichte in Hindi, Mun— 
dari und Uranfi, Luthers Katechismus in denfelben Sprachen und 
außerdem noch in Bengali, Gejangbücher mit Liedern nad) euro- 
päijchen und indijchen Melodien (leßtere bhäjans genannt), alles an= 
dere müſſen wir noch bon den Engländern entlehnen. Auch mit 
unjerer theologiſchen Literatur ift e8 noch fehlecht beftellt. Wir 
Haben nur: Abrifje der Kirchengefchichte und der Dogmatik, Aus- 
führliches über die Unterfcheidungslehren der enangelifchen und katho— 
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then Kirche, ganz kurze Einleitung in das alte und neue Teftas 
ment, Zuthers und Goßners Leben, Herzbüchlein und einige andere 
Heine Sachen — das ijt alles. Auch in der Bibelüberfegung — 
in die beiden Kolfprahen Mundart und Uraui — iſt noch viel zu 
tun. In erjterer Sprache haben wir das Neue Teftament (ziweite 
Auflage) Genefis, Erodus und die Pfalmen; in Urauf nur zwei 
Evangelien und die Johannesbriefe. Die au) von uns benußte- 
Bibel in Hindi und Bengali fand die Mifftion ja fon vor. Ar 
Ipradlichen Arbeiten: Die Grammatifen der Mundari und Uraufi- 
Sprade und Englifch-Uraun und Urauf-Englifches Wörterbuch. Das 
Mundari-Wörterbud) ift in Arbeit. 

Zur Förderung unferer eingeborenen Gehilfen ſoll auch) das— 
alle 14 Tage erjcheinende Hindiblatt, der „Gharbandhu“ (Haus— 
freund) mit der gelegentlichen Beilage des „Dhelwans“ (Schleuder), 
leßteres8 Temperenzziweden dienend, beitragen, der in 1000 Exem— 
plaren verbreitet wird. Das alles ijt aber für eine alte fajt 60 jährige: 
Million jehr wenig. Wir find eben zu überbürdet mit den Tages— 
arbeiten, und dann iſt auch die Zahl derer, die zu literarifcher Ar— 
beit gejchiekt find, unter uns ziemlich begrenzt. 

Wir haben deshalb mit Freuden begrüßt, was Br. Harms im 
Nayadupeta, von der Hermannsburger Miffion, angeregt hat, nämlich 
die Gründung eines Komitees zur Beichaffung von Literatur für die 
auf dem Boden der Confessio Augustana ftehenden Gemeinden re 
diens. Ein Ausſchuß joll die in Deutjc oder Englijch (leßteres der 
Skandinavier wegen) verfaßten Bücher prüfen, und diefe fodann von 
den verjchiedenen Miffionen in die bei ihnen gebrauchten Sprachen 
überfegt und gedrudt werden. Wir find ja ſchon eine ftattlihe Zahl 
lutheriſcher Mijfionare; die 9 in Indien arbeitenden lutherijchen Ge— 
jellfehaften zählen 214 bejoldete europäijche Arbeiter. Daß mir uns 
endlich etwas näher rüden ijt mir eine große Freude. Ob ich freilich 
bei meinem Alter den langjährigen Wunſch noch erfüllt fehen merde, 
unferen kirchlichen Standpunkt durch ein (in Englijch gedrucktes) Blatt 
in Indien vertreten zu fehn, ift wohl mehr als zweifelhaft, die oben 
erwähnte Vereinigung jcheint mir aber immerhin eine berheißende 
Morgenröte zu fein. 

Auch was die Verfelbjtändigung der Gemeinde anbelangt, 
fteden wir noch in den Kinderfchuhen. Unſer Wollen ijt daran nicht 
ſchuld, vielmehr find es die vielerlei Hindernilje, die uns troß ernit- 
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lichjten Strebens nicht vorwärts fommen lajjen. a, wenn wir hier 
allein wären! Aber mit uns werden e8 wohl noch viele andere Mij- 
fionen erfahren, wel ein Hemmſchuh dieje leidigen Gegenmiffionen 
find. Die Apoftel hatten darin doc) leichtere Arbeit, obgleich fie mit 
Irrlehrern auch genug zu tun hatten. 

Manches ift ja freilich in den 37 Jahren, auf die ich zurüd- 
bliden fan gefchehen: Die Gemeinde-Einnahmen fließen jet in ge- 
ſonderte Kaſſen, aus denen Bauten und Reparaturen bon Kapellen 
und alle anderen kirchlichen Bedürfnifie gedeckt werden, Y/ıo fließt in 
die Armenkaſſe, aus der allein arme Chrijten unterjtüßt werden. 
Aus der „Prabhuprit“ (Liebesgaben)-Kafje werden Paftorate gegründet. 
Die Baftoren haben ihre eigenen Gemeindefaffen, aus denen fie auch 
die Hälfte ihres Gehaltes nehmen und ihre Kapellen reparieren müſſen. 
Aber das alles beträgt doch nur — das Schulgeld von der Gejamt- 
einnahme abgerechnet — etwas mehr als 18000 Marf. Die Ge- 
meindeiteuer, die nur ca. 50 Pfennige pro Haus beträgt, fommt 
ſehr jchleht ein, ja die Kols haben eine ſolche Abneigung gegen 
feſtgeſetzte Abgaben, daß fie ſich ordentlich fträuben, fie zu geben. 
Sie find durch das Erpreſſungsſyſtem der Zamindare (Dorfbeliger), 
das, einer Schraube gleich, ftetig angezogen wurde, Topficheu geworden. 
Und dazu kommt noch die Propaganda Roms, Die Jeſuiten locken 
auch damit, daß fie unfere Forderungen an den Geldbeutel der Ge- 
meindeglieder als ganz unberechtigt Hinftellen, ja fie höhnen, mir 
„berfauften” Leib und Blut des Herrn, weil der jogenannte Beicht- 
grojchen bei uns eingeführt ift. Nichts hört der Menſch ja aber 
lieber, als daß er nichts zu zahlen brauche, und jo gefällt es un— 
jeren Kols auch ſehr, was fie da bon anderer Seite hören. Wie 
unjere Beftrebungen, dem borgeftedtem Ziele näher zu fommen, aber 
dadurch erſchwert werden, glaubt man nicht. 

Sur Hebung ihres Volkes etwas tun zu müfjen — dieſe Er— 
fenntnis bricht fich allerdings immer mehr Bahn, und fo haben jich 
nicht weniger als 3 Vereine innerhalb unferer Gemeinden gebildet, 
deren Zweck ift, begabte, aber unbemittelte Schüler auf der Uniber— 
fität zu unterhalten: 1) Der Khurufh- oder Uraus-Sabha (Verein), 
2) der Horo- oder Munda-Sabha und 3) der Chriftan-Gabha, der 
zum Unterſchiede von den beiden erjteren, Chriften jeglichen Volks— 
ftammes, ob Uraui, Munda, Hindu oder Bengali, helfen will. Sie 
haben jchon ziemlich viel’ BER und Inder Poft-Sparfafje nieder: 
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gelegt. Dagegen findet der von einem eingeborenen Doktor (der jetzt 
in den Nordweſtprovinzen angeftellt ift) gegründete „Selfsupporting 
Fund“ faſt gar keinen Anklang. Nur 2 fteuern underdroffen bei, 
die anderen verhalten ſich ablehnend und meinen, das ſei Sache ber 
Miffion. 

So heißt denn auch bei uns, mit Geduld Marten, immer 
wieder ſäen, wenn auch vieles auf das GSteinigte fällt und verfommt, 
oder auf den Weg und von den Füßen falfcher Brüder zertreten wird. 

(Schluß folgt.) 


Cox or 2) 


Zur Ethnographie Der Kolarier. 
Bon Julius Richter. 


Um die verwidelten VBölferverhältniffe Indiens zu erforfchen, Hat nicht 
nur die allgemeine Volkszählung vom 1. März 1901 den einfchlägigen Fragen 
befondere Aufmerkſamkeit zugewandt, fondern es ift auch eine wiffenfchaftliche 
Sprachenkommiſſion feit Jahren nit einer eingehenden und genauen „Lin- 
guistic Survey* beichäftigt; und daneben jind durch fachmännifch gefchulte 
Anthropologen umfaſſende anthropometrifche Unterfuchungen angeftellt. Die 
vorläufige Zufammenftellung der Ergebnifje diefer drei Anftanzen gehört zu 
den interefianteften Partieen des „General Report of the Census 1901“. 
Das Neue an diefen Unterfuchungen ift, daß, während man bisher die Sprachen 
und die Sprachgeihichte als Wegmweifer durch das bunte Wirrfal von Indiens 
Völkern benußte, jet die Zuderläffigfeit gerade der fo gewonnenen Exrgebnifje 
vielfach in Frage geftellt wird. Dagegen bietet fich die Anthropologie als ein 
neuer, glaubwürdiger Pfadfinder an. Wir machen nur auf einen, uns Mif- 
fionsfreunde befonders intereffierenden Punkt aufmerkſam, die ethnologiſche 
Stellung der bisher fog. folarifhen Völker. Schon diefe Bezeichnung 
für die eigentüntliche nordindiſche VBölfergruppe wird als unpafjend und irre— 
führend verworfen; fie wurde 1866 unter der irrigen Vorausſetzung empfoh— 
len, daß irgend ein volklicher Zuſammenhang zwifchen den Kol und dent ſüd— 
indischen Kolar (Bergmerksdiftiift in Maifur) beſtehe. Auch die neuere Ber 
zeichnung diefer Völker als Kherbarier, der auf der unbegründeten Voraus— 
fegung beruht, daß die BHil der Bombay Präfidentfchaft zu ihnen gehören, 
wird derivorfen. Der Census Reporter fehrt zu der älteren und einfacheren 
Bezeihnung „Mundavölker“ zurüd. Nun nahm man bisher an, daß dieſe 
Mundadölker eine befondere, deutlich unterfchiedene VBölferfchicht Indiens feien; 
Sir Wiliam Hunter vermut —A— ſiſchen Werke: The Indian Empire 
(S. 103) ihre Einwan ans Hochtierf\ in nordöftlicher Richtung, alfo 
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über die Päffe Affams. Andere Gelehrte haben Bindeglieder zwifchen ihnen 
und den tibeto-burmanifchen Völkern oder den Papua-Stämmen Innere 
Auftralieng nachweifen wollen. Die anthropometrifchen Meſſungen ftellen es 
außer allen Zweifel, daß anthropologifch angefehen, die Mundavölker mit den 
Drawidavölkern durchaus gleichartig find und mit ihnen zufammen eine bon 
den übrigen Völkern Indiens und Hochafiens deutlich gefchiedene Raſſe bil— 
den; fie haben wie diefe Langköpfe, Breitnafen, mittlere bis Kleine Statur und 
dunkle bis Schwarze Hautfarbe. Die Santal, das zahlreichite Mundavolf, 
auch mit der am feinften durchgebildeten Mundafprache, werden geradezu als 
anthropologifcher Typus der Drawida-Raſſe Hingeftellt. Nätfelhaft ift dabei 
der eigenartige grammtatifche und fyntaftifche Bau der Munda-Sprachen, die 
fi in da8 Gefüge der Drawida-Sprachen durchaus nicht eingliedern lafjen. 
Miffionar Herd. Hahn Hat in diefer Zeitfchrift (1896, 329) die numerische 
Stärke der verfchiedenen Munda-Stämme feftzuftellen geſucht. Wir geben ihr 
Stärfeverhältnis nach dem neuen Zenfus (Hahn’3 Zahlen in Klammern bei— 
fügend): 
Santal . . (Hahn 1891 1477335) 1901 1790521 (S. 279; oder nad) der 
abfchließenden TabelleS. 
581: 1907 871.) 
Mundasftol ( „ 1891 448617) 1901 948687 (Bei letterer Zahl find 
die Ho der Landichaft 
Singhhhum, die Hahn 
mit 149660 befonders 
berechnete,eingefchloffen.) 
Sehnrrieseen (0.2.1801 52106) 1901 101 986 
uote (2 0,1801 9173) 1901 10 853 
Aſur, Kora, Korwa, Gadaba, Savara, Korea 
aujgınnteizen. > > a 2228 


Bufammen MundasBöller . . » . . . 3179275 

Daß die Zenfus-Zahlen jür 1901 foviel höher find als die von Hahn 
für 1891 zufanmengejtellten, beruht meift auf forgfältigerer Zählung. Diefe 
war au nach der Richtung Hin erakter, daß fie als Zugehörige zu diefer 
Bölkergruppe nur folche zählt, welche heute noch Munda-Spracdhe reden. Hahn 
jtellt daneben (S. 336) eine Lifte von hinduifierten Aboriginev-Stänmen, von 
denen mehrere zu den MundasBölfern zu rechnen wären. Allein diefe Be- 
zeichnung ift nad) den neueren Forfchungen ftarfen Zweifeln unterworfen. Es 
ift richtig, daß fowohl die jet an Zahl weit überwiegende hinduifierte Be- 
völferung Tſchota Nagpurs und der Zentral-Provinzen, wie auch beträchtliche 
Voltsfhichten in dem angrenzenden Tieflande Bengalens urſprünglich und 
anthropologifch zu den Munda-Bölfern gehören. In vielen einzelnen Fällen 
läßt fich diefer Zufammenhang noch nachweifen; die vergleichende Neligions- 
forſchung hat in den Neften und Spuren des Totemismus- bei diefen Volls— 
ſchichten und Kaften einen zuderläffigen Wegweiſer in diefer Richtung ge— 
funden. Aber da die Grenzen diejer Zugehörigkeit nach dem uferlofen Meere 
der Hindumafje zu verwifcht find und die Munda mit dem Augenblic 
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aufhören, Aboriginer zu fein, wo fie ihre altangeftanımte Sprache aufgeben, 
ift es wifjenfchaftlich der einzig zuläffige Weg, als Merkmal der Zugehörigkeit 
zu den MundasBölfern das Reden einer Munda-Sprache anzufehen. Hahn 
beſchränkt fi in dem angeführten Artikel nicht auf die Munda-Bölker, ſon— 
dern will jtatiftifches Material für alle Aboriginer Tfchota-Nagpurs und Ben- 
galens geben. Wir fügen deshalb zum Bergleiche noch die Zahlen für die 
dort wohnenden Drawida-Stämme bei; (auch hierbei ift dem Zenſus 1901 das 
Neden einer Drawida-Sprache maßgebend: 
Uraun (die Sprache Kurufh genannt) (Hahn 485 350) 1901: 591 886 
(©. 284, oder nach der abjchliegenden Tabelle ©. 581: 614 501°) 
Berg Pahari oder Maler$ der Rad— 
Ihmahal-Berge . . —— 17068) 1901: 60777. 
Wieviel Gonds in Tſchota⸗Nagpur wohnen, iſt aus dem uns vorlie— 
genden General-Report nicht erſichtlich; Hahn berechnet für 1891: 130 564, 
Nottrott für 1901: 153209, Die Savar (Sadara), welche Hahn zu den Dra- 
wida rechnet (3672), zählt der neue Zenfus zu den Munda-Bölfern (157 136). 
Die Bhingas (169 200), Birjias (4727), Rautias (33 985) und Kaurs (9943, 
etiva die Kore 23 873 des Zenfus 1901, zu den Munda-Völfern gezählt?) des 
Zenfus 1891 werden in den neueren Zenfus (1901) als befondere Sprach— 
ſtämme nicht gezählt. Nechnen wir allein die weitaus ftärkften Aboriginer- 
Stämme, die doriviegend in Bengalen wohnen, die Munda-Stol 948 687, 
Santal 1790521 und Uraun 591836, zufammen, und rechnen wir dazu 
nurnoch Ye Millionen Munda- und Drawida-Sprache redender Ureinwohner, 
fo ergibt fich, daß die von Hahn aus dent Zenfus-Bericht don 1891 entnont- 
menen Zahlen zu niedrig find; es gibt im weſtlichen Bengalen, fpeziell in 
Tſchota Nagpur und in den Santal-s ee wahrfcheinlich noch mehr als 
33/4 Millionen Aboriginer, 
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Neuſter jüdafrifantiiher Zenjus. Nach der neuften Bolkszählung gibt 
es in dem gejamten britifchen Südafrifa vom Kap 618 zum Sambeſi 1135016 
Weiße und 5198 175 Farbige, die fich folgendermaßen verteilen. &8 fonımen auf: 


die Kapfolonie. . . . 579741 Weiße und 1830063 Farbige 
EImBDanle. 2 0%. 3002250, >= 1:053:975 * 
07100 nu OLE 
Rhodefia. . . — 593 141 — 
Oranjefluß-Solonie 20721434105 5 um 281200, 
Betfhuanaland . . . 1004 „ 2 1102 9 
Bnintolonde mann Bone . he 347053 |, 
* * 
* 


Daß die Kaiferin- Witwe von China 10000 Taels = 28000 Mark zu 
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dem von der Londoner M.-&. errichteten Union Medical College in Befing 
beigetragen, bewahrheitet fi. Der britifche Gefandte Sir E. Satow, ber die 
gleihe Summe gegeben, hat durch Vermittlung des Prinzen Ch’ing die 
Kaiferin zu der Gabe willig gemacht. 
* 
* 
Auf einer vom 20. bis 26. Auguſt des vorigen Jahres zu Peitaiho in 
Nordchina ſtattgefundenen Konferenz iſt ein wichtiger Schritt zu einer Föderation 
der evangeliſchen Milfionsorgane in China getan worden. Man hat ſich über 
folgende Punkte verftändigt: 1. über die Herausgabe eines gemeinfamen Ges 
fangbuches in Wenli und in Mandarin; 2. über eine einheitliche Bezeichnung 
der Kapellen (Miffionslofale) und der eigentlichen Kirchen; die erjteren follen 
den Namen Fu Yin T’ang d. h. Evangeliumshalle, die leteren Li Pai 
Tang d. 5. Gottesdienfthalle führen; 3. über die Namen für Gott und 
heiliger Geift; für Gott Schang ti, für Heiligen Geift Scheng Ling; nur in 
der mündlichen Verfündigung fol unter Umſtänden auch Schen für Gott ges 
braucht werden dürfen; und 4. über das gemeinfane Streben nad einer Ders 
einigten chinefifch-proteftantifchen Kirche, zunächſt nach einem repräfentativen 
Organe, welches die Aufgabe Hat, die geeigneten Schritte zur Erreichung diefes 
Ziels zu beraten und ſolche Maßregeln feitzuftellen, durch welche eine brüder- 
lihe Kooporation ermöglicht wird. 
* 


* 


* 
* 


Aus der Mandſchurei wie aus Korea, wo die geſamte Bevölkerung unter 
den Verwüſtungen und Laſten des Krieges natürlich ſehr ſchwer zu leiden hat, 
iſt die Miſſion ſeitens der beiderſeitigen Kriegführenden bisher nicht nur nicht ge’ 
hindert, fondern in jeder Weife refpeftiert und zu manchem guten Dienfte 
herangezogen worden. „Jeder Teil unſres Werks — fchreibt der ſchottiſche 
Mifftonar Pullar aus Mukden Ende Auguft — geht feinen geordneten Gang. 
Unfre Freunde daheim brauchen wegen unfrer Sicherheit fich nicht zu ängftigen. 
Wir find ſehr befchäftigt, befonders in den Hofpitälern, aber fehr glüdlih und 
völlig ſicher.“ Und ähnlich lauten die Nachrichten aus Korea, wo fogar eine 
beträchtliche Zunahme der Kirchenglieder ftattgefunden hat. — Sp haben die 
evangeliihen Miffionare auch in Japan alle Hände voll zu tun. Die Er» 
laubnis des Zugangs zu allen Lazaretten wird ebenfo fleißig benutzt wie die 
des Verkehrs mit den ausziehenden Soldaten und der Schriftverbreitung unter 
ihnen. Einmütig bezeichnen fie die Situation als eine vielfeitige Gelegenheit 
zur Ausjtreuung guten Samens. Unfreundliche Abweifung des miffionari- 


Ihen Angebot3 find ganz vereinzelte Ausnahmen. 
* 


* 
* 


Der Amerikaner James Callahan hat — außer anderen reichen Ver— 
mächtniſſen — dem Tuskegee-Inſtitut Booker Waſhingtons eine 
Gabe von 400000 Mark teſtamentariſch vermacht, um dadurch ein tat» 
fräftiges Zeugnis für das lebendige Intereſſe abzulegen, welches er an ber 
wirtſchaftlichen Erziehung der Neger in den Bereinigten Staaten nimmt, 

* * 


* 
Das 50jährige Jubiläum des Basler Kollekten Vereins. „Der Gründer 
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diefes — 1855 ins Leben gerufenen — Vereins, der Fabrifant und Basler 
Ratsherr Karl Sarafin, der die Einrichtung zuerit im Kreife feiner Familien 
glieder und Angeftellten erprobt Hatte, trat an die Spite der Kommiffion, der 
das Komitee die Leitung der Kollefte übertrug. Diefe verbreitete fich fo fchnell, 
als Hätten die Mifftionsfreunde überall nur auf das rechte Loſungswort ge= 
wartet. Über die fühnften Hoffnungen weit erhaben, entfaltete ſich daS Werf, 
glei einer unaufhaltfan ſich verzweigenden Kriftallifation — heißt es im 
Protofol. Schon Mitte März 1855 zählte man 162 Einnehmerfreife in Süb- 
deutfchland und der Schweiz. Die erfte Jahreseinnahme betrug 68 583, die 
zweite 145 199 Franken. Das Kollektenblatt erſchien am Anfang des dritten 
Sahres bereits in einer Auflage von 75000. Bis zum erjten Jubiläum vor 
25 Jahren war der Jahresertrag (50 Wochen) auf 268 671 Franken geftiegen; 
das deutfche Kollefteblatt erfchien in 127300 und das franzöfifche in 14800 
Eremplaren. 

Bor 25 Jahren ſchien es, als habe die Kollefte ihren Höhepunkt er» 
reicht; das hat ſich aber nicht bewahrheitet. Die Basler Miffion ſelbſt ift im 
legten Bierteljahrhundert fowohl an Zahl der Miffionare, wie an Ausgaben 
faft auf das doppelte angewachſen, und die Kollefte hat wenigftens annähernd 
Schritt gehalten. Einen befonderen Fortfhritt brachte das Jahr 189. Das 
mals entjchloß man fi, veranlaßt durch ein großes Defizit und nad) ſorg— 
fältigfter Erfundigung bei den Freunden, die zehnmwöchentliche Sammlung in 
eine zweimonatliche zu verivandeln. Setzt fliegen nach Bafel als Ertrag der 
Halbbatzen-Kollekte jährlich mehr als 450000 Franken — 360000 Marf. Das 
deutſche Kollekteblatt ericheint alle zwei Monate in 197000, das franzöfifche 
in 15900 Stüd. Wenn auch wohl nicht anzunehmen ift, daß jedes Blättchen 
feinen Lefer und Geber finde, fo dürfen wir doch die Zahl der Mitglieder 
unferes Vereins auf 150000 fchäßen. In Süddeutjchland und der Schweiz 
find die Mitglieder am dichteften gefäet. Die Schweiz bringt jet nahezu 
30 Prozent der Kollefte auf, Württeniberg 42 Prozent, Baden 121/2 Prozent. 
Aber auch im Elfaß, in Heffen und im übrigen Deutfchland, ja bis hinüber 
nad) Amerifa und Auftralien haben wir unfere Geberfeife. 

Der Geſamtertrag der Kollefte hat in den erften 25 Jahren 5591785 
Sranfen betragen. Mit dem 50. Jahr, deſſen Rechnung noch nicht vorliegt, 
wird er auf 141/ Mill. Franken = glei) 11,6 Mill. Dark geftiegen fein. 
Für Drud und Berfand der Kollefteblätter und andere Unkoften find in 50 
Sahren rund 450000 Franken ausgegeben worden.“ !) 
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1. Flad: „Konfuzius, der Heilige Ehinaß, in Kriftlider Be— 
leuchtung.“ Nach chineſiſchen Quellen und (vornehmlich) D. Faber: Der 


1) Basler Kolleften-Blatt. Januar 1905. 
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Lehrbegriff des Konfuzius.” Beitfragen des chriftlichen Volkslebens. Bd. 29, 
Heft 8. Stuttgart, Belferfhe Buchhandlung 1904. 1,20 Mk. — Es ift ein 
praftifches Bedürfnis, das der Über ein Jahrzehnt in China als Mifjionar 
tätig geweſene Berfaffer in dieſem 91 Seiten ftarfen Schriftchen befriedigen 
will, nämlich das große gebildete Publikum mit der Perfon und der Lehre 
des Mannes befannt zu machen, der bis auf den heutigen Tag das geſamte 
geiftige und fittliche Leben der Chinefen Königlich beherrfcht, und zugleich An- 
leitung zu einer Bergleihung diefes großen Lehrers der Chinefen mit Jeſu 
Ehrifto, feiner Perfon, feiner Lehre und feinem Werke zu geben. Und 
das ijt ihm ganz vortrefflich gelungen. Obgleich mit den hinefifchen Driginal- 
quellen einigermaßen feldft vertraut, hat er es doch nicht unternommen, eine 
eigentliche Originalarbeit zu liefern, fondern ſich an die zahlreichen auf ſelb— 
ftändigen Quellenftudien beruhenden Schriften und Auffäge herborragender 
Miffionare gehalten, denen wir die zuverläffigite Kenntnis der chinefifchen 
Literatur verdanfen, vornehmlich an D. Fabers „Lehrbegriff des Konfuzius“, 
einer unter uns wenig befannten und für Nichtfenner dev chinefifhen Schrift 
unbrauchbaren Duellenarbeit erſten Ranges. Sn gejchicter Weife hat ev auf 
Grund diefer vielen größeren und Eleineren Bearbeitungen feines Gegenſtandes 
ein für einen weiteren Leſerkreis fehr lesbares, genügend und zuderläffig untere 
richtendes Buch geliefert, daS man beftens empfehlen fann. 8 gliedert fich, 
abgejehen von einent: Einleitende Gedanken überfchriebenen Abſchnitt, der beſſer 
die Mderfchrift, die Bedeutung des Konfuzius für die Chinefen hätte erhalten 
follen, in vier Abfchnitte: 1. das Wichtigjte aus dem äußeren Leben des Kon- 
fuzius. 2. Lebensart und Lebensweife des Konfuzius. 3. Beitberhältnifie 
in den Tagen des Konfuzius. 4. (fälſchlich als 3 bezeichnet) die Lehre des 
Konfuzius (dev Hauptabjchnitt) und ein Schlußwort, Summa summarum, eine 
prägzife Kritif des Konfuzianismus nach Faber enthaltend. 

2. Ziemer: „Die Miffionstätigfeit der evangelifch-lutheri- 
Then Kirche in Preußen.“ Elberfeld. Qutherifcher Bücherberein. 1904. ©. 162, 
Eine fehr detailierte und auf dent eingehendften Studium des Quellenmaterials 
beruhende Spezialgefchichte der Beteiligung der preußiichen feparierten Luthe— 
raner an der Heidenmiffion, die zugleich mit großer geichichtlicher Akurateſſe und 
prinzipieller Slarheit den Gang der Kutherifch-konfeffionellen Befonderung des 
Miffionsbetriebs aufs überfichtlichjte fehildert, eine Monographie, an der auch ein 
nicht auf dent juriftifch Eonfeffionellen Standpunkt des Verfaffers ftehender Mif- 
fionshiftorifer feine Freude hat. Der erfte Hauptabfchnitt beſchäftigt fich mit dem 
Breslauer Miffionsverein zuerjt mit feiner anfänglichen Stellung als Hilfsverein 
zu der Berliner M. G. und dann mit der Löfung diefes Verhältniffes und dem 
Anſchluß an die 1886 gegründete evangelifchelutheriiche M. G. in Dresden, nach» 
ber in Leipzig und umfaßt die Jahre von 1828—1841. Neben manchem 
harakteriftifchen Zuge, den uns hier der Verf. mitteilt aus den Anfängen des 
Miffionslebens und befonders aus der Stellung der Kirchenbehörden zu dem— 
felben, läßt ev ung Blide in die Kampfes- und Leidensjahre der die Union 
ablehnenden fchlefifchen Qutheraner tun, für die es fich befonders feit ihrer Ver— 
folgung don ſelbſt verftand, daß fie mit einer innerhalb der preußifchen Union 
jtehenden lutheriſchen Miffion nicht länger verbunden bleiben fonnte. Es ver— 
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dient alle Anerkennung, daß „eine kleine Schar von zuerſt etwa 1000 und nach 
10 Jahren etwa 10000 bekenntnistreuer Lutheraner, die ſelber in der Heimat 
noch fein feſtes Haus hatten, im fröhlichen Gottvertrauen daran ging, auch 
unentwegt draußen in der Heidenwelt das Werk treiben.” Sie brachten in 
diefer Zeit die damals anſehnliche Sunme von ca. 13400 Mark auf. Der 
zweite und Hauptabfchnitt Hat es nun nicht mehr mit den Breslauer M. 8. 
jondern mit der „evangelifch=Tutherifchen Kirche in Preußen“ zu tun, die als 
folche fich) mit der Leipziger M. ©. verband und troß der Streitigkeiten in 
ihrer eignen Mitte fortfuhr erfreuliche Miffionsbeiträge zu leiften, in den erſten 
20 Jahren durchſchnittlich faft 10, fpäter 38 Pfennig pro Kopf. Die Dig» 
ponierung dieſes zweiten Abfchnittes fchließt ſich ganz an die gefchicht 
lihe Entwidlung der Leipziger M. ©, ihre Tutherifchsfirchliche Ausgeftaltung 
und ihre mehrfachen Streitigkeiten an, je nachdem die feparierten Qutheraner 
befonderen Anteil von ihnen nehmen. Es war für die Direftion der Gefell- 
ſchaft nicht immer leicht, in den mancherlei Kleinen — nach unferem Berftändnis 
auch wohl Keinlichen — Reibungen, die je und je vorfamen, das gute Ver— 
hältnis mit ihnen aufrecht zu erhalten, aber der friedfertigen Bejonnenheit 
hüben und drüben ift es bis auf den heutigen Tag gelungen, einen Bruch 
zu bermeiden. Zur Gefchichte des Heimatlichen Miffionslebens darf Ziemers 
objektiv getreue Arbeit al3 ein wertvoller Beitrag bezeichnet werden. 

3. a) „Jahrbuch der Sähfifhen Miffionsfonferenz für das 
Jahr 1905.” 18. Sahrgang. Nebſt 2 Karten: Graphifche Darftellungen der 
Miffionsbeiträge im Königreich Sachfen und in Deutfchland. Leipzig, Wall 
mann. (186 ©) Wieder viel trefflicher Inhalt. Neben den beiden inftruftiven 
Karten und den Bemerkungen zu denjelben, der eingehenden Chronif, dem 
umfänglichen Literaturbericht und der Überficht über die deutfchen Miffionen 
in 1903 werden wir durch die einzelnen Auffäge nad) Südindien, Oftafrika, 
ins Hereroland und nach Japan geführt und erhalten allerlei gute Natfchläge 
zur Belebung des Miffionsfinns in der Heimat. Auch der evangelifch-Iutherifchen 
Miffion unter Israel ift gedacht. 

b) Jahrbuch der vereinigten norddeutfhen Miſſionskon— 
ferenzen 1905.” (150 ©.) Enthält: 1. Beiträge zur Theorie und Praxis 
der heimatlichen Miffionsarbeit. 2. Stoffe zu Miffionsberichten. 3. Jahres— 
berichte F 3 Berliner M-66. 4 Rundſchau über die übrigen deutſchen 
M.GG. Kurze Überſicht über die deutſche Miſſionsliteratur und einem 
Anhang Aber die äthiopifche Bewegung in Südafrika. Alles recht brauchbar. 

4. Hermend und Kohlihmidt: „Proteftantifhes Taſchenbuch in 
konfejfionellen Streitfragen.“ Im Auftrage des Bentralvorftandes des 
Evangelifhen Bundes herausgegeben. Leipzig, Braun. IV. 2520 Spalten 
Tert und 250 Spalten Namen» und Sachregifter. 1904. ME. 15.—, geb. 
ME. 16.—. Um ſich über die Neichhaltigfeit diefes don einer ftattlichen Ans 
zahl namhafter Fachmänner bearbeiteten Werkes zu unterrichten, braucht man 
nur die 250 Spalten ftarfe 17. und 18. (die Schluß-)Lieferung durchzublättern, 
welche das fehr wertvolle Namene und Sachregifter enthält. Es ift nicht bloß 
das ganze große Gebiet der Kontrodersfragen zwijchen Katholizismus und 
Proteftantismus, welches in Tüdenlofer Fülle auf Grund eingehender Studien 
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ebenfo präzis wie fachlich behandelt wird, man fann das Werk als ein Univerfals 
Kirchenleriton bezeichnen, in welchem man über alle firhengefchichtlichen Er- 
eigniffe und Perfonen von Bedeutung, alle dogmatifhen Fragen, alle kirch— 
lihen Einrichtungen und Gebräuche u. f. w. allgemeine Belehrung erhält und 
durch die beigefügten Literatur-Nachweife injtand geſetzt wird, über den be- 
treffenden Gegenftand fich auch nod) fpezieller zu unterrichten. Neben der Reli— 
gionsgefchichte ift auch die Miffion, die Fatholifche wie die evangeliſche, ein- 
bezogen, ſowohl ihre Gebiete wie ihre Hauptarbeiter, ihre Geſchichte wie ihre 
Theorie, ihre Organifation wie ihre Erfolge. Nur hier und da ift mir eine 
Heine Ungenauigfeit begegnet, was aber bei der Mafje der behandelten Stoffe 
verzeihlich ift und fürs Ganze nicht in Betracht fällt. Der Preis ift aller- 
dings im Berhältnis zu den Koften, welche die Herausgabe notwendig ge— 
macht, nicht zu hoch, aber für eine weite Verbreitung wäre doch eine Herab- 
fegung etwa auf zwei Drittel wirfungsbofler geivefen. 


Cox cur 0) 


Berichtigung 
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Bei der Korrektur ift es leider überjehen worden, daß der Seßer im 
Kopfe den Titel „Schulweſen“ unrichtig geftellt Hat. Er gehört nur über die 
Spalten 11—13. Die beiden folgenden Spalten 14 und 15 müffen die Über- 
fchrift tragen: „Setauft im legten Jahre”. 

Sn Spalte 9 und 24 find die für Nr. 13 (Allg. ed. proteft. M.-B.) 
geltenden Eintragungen nach Nr. 12 hinaufgerückt. Alfo die 3 ordinierten 
eingeb. Gehilfen gehören zu dem Proteſt. M.-B., ebenfo wie die auf die 
Fußnote verweiſende Nr. 19. 

Ferner iſt zu lefen: 

Spalte 19 Nr. 8 ftatt 20964: 20851 
„. 23N 8 ftatt 20156: 22703 
„23 Nr. 14 ftatt 109200: 196966 
„ 24 Nr. 2 Statt 179: 143 


„ 24N 8 ſtatt — 2 

n„ 24 Nr. 12 ſtatt 1) — 

»„ 24 Nr. 14 Statt 12: 93 
24 Nr. 13 ftatt — 19) 


Endlich mag erwähnt fein, daß unter Nr. 12 die nach Verhältnis bes 
vechnete Zahl 108 in Spalte 13 (fie hätte in liegender Schrift gegeben werden 
follen) zu niedrig ift und daß 170 dem tatfächlihen Stande näher kommen 
dürfte. Auch in Spalte 18 ift die Zahl 480 zu niedrig und follte durch 650 
erſetzt werden. NR. Grundenann, 
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Bifdyof Spangenberg und Die Anfänge 
einer Miffionsiehre'). 
Bon Prediger Bechler- Herrnhut. 


Graf Bingendorf, der geniale Gründer und Leiter der Brüder- 
gemeine, jchloß im Jahre 1760 die Augen. Als fein Nachfolger im 
Leitungsamt der zur Kirche gewordenen Gemeine fam in erfter Linie 
in Frage Biſchof Aug. Gottlieb Spangenberg, damals Vorfteher des 
amerifanijhen Zweigs der Brüdergemeine; der Mann, den fein Zeit- 
genojje Zacharias Beder, der Herausgeber der „Deutſchen Zeitung“, 
in allgu überfhmänglicher Begeilterung umter die größten Männer 
des 18. Jahrhunderts zählte, deffen aber die Brüdergemeine am 
Gedenktag feines 200. Geburtstages (15. Juli 1904) mit Recht als 
eines ihrer bedeutendjten Führer aufs neue ehrend gedachte. Span- 
genberg hatte ji ein Mtenjchenalter Hinducch mit den Gedanfen und 
Abſichten des Grafen vertraut gemacht, er hatte fich daneben durch 
jeine Tätigkeit jenjeitS des Ozeans als jelbjtändig Handelnde, mirt- 
Ichaftlich wie organiſatoriſch veranlagte Perſönlichkeit erwieſen. 

Er mwar daher der gemwiejene Mann, welcher der genialen 
Schöpfung Zinzendorfſchen Geijtes durch äußeren und inneren Aus— 
bau zu Feſtigkeit und Beſtand verhelfen fonnte. Er wurde der Ordner 
der Unität auf dem Gebiet der Verfaſſung, der Finanzverwaltung, 
der kirchlichen Lehrweiſe (vorzüglich durch feine Idea fidei fratrum 
oder „Kurzer Begriff der chrijtlihen Lehre in den evangelifchen 
Brüdergemeinen”), der Geſchichtsſchreibung (cf. fein achtbändiges Leben 
Zinzendorfs) wie der Lebensführung der Gemeine. Erfolgreich war 
fein Einfluß vor allem durch feine von göttlihem Geiſte erfüllte, 
bon warmer Glut der Fefusliebe mwiderjtrahlende Perſönlichkeit, in 
der ſich Ernft und Milde je länger deſto jchöner paarten. 

Spangenberg hat aber aud) eine bejondere Bedeutung für das 
Miſſionswerk der Herrnhuter Gemeine. Gejtellt an die Geite des 
Mannes, der „in genialer Weiſe das Schidjal der mähriſchen Emi- 

1) Nachträglich zur Erinnerung an den 200jährigen Geburtstag Span 


genbergs. Bergl. Miffiong-PBlatt der Brüdergemeine 1904, 197. 
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gration in die Tat der Heidenmijjion umgewandelt hat“, und indie 
Mitte einer arbeitsfrohen Ehrijtenjchar, die bereit war zum Dienft 
für ihren Herrn in aller Welt, erfüllte ihn ſelbſt mit glühender 
Begeifterung der Wunjch, „ein Heidenbote zu werden“. Bereits ein 
halbes Jahr nach feinem Einzug in die Kolonie am Hutberg (1733) 
finden wir ihn in Verhandlungen mit dänifchen Behörden zwecks 
Miffionsniederlaffungen in St. Croix, gleihe Pflichten führen ihn 
nach Amſterdam und London, ja 1735 legt er eine mähriſche Kolonie 
in Georgien an als Ausgangspunft für eine Jndianermiffton. In 
Pennſhylvanien aber follte er gradezu eine ziveite Heimat finden. 
Mit kurzen Unterbrechungen leitete er die dortigen Brüderfolonien 
und die Miffionsarbeit an Irokeſen, Schawanofen, Delamwaren und 
Mohifanern von 1736 bis 1762. a, das amerifanifche Werf war 
ganz eigentlich feine Schöpfung. Als Vorfigender der Bethlehemer 
SGemeinbehörde jtand ihm auch die Leitung der Brüder-Miffionen in 
Weltindien und Suriname zu. Er veranlaßte fpeziell die Gründung 
einer Miffionstonferenz, einer Miſſionsſchule ſowie einer finanziellen 
Hilfsgefellichaft, wie er eine ſolche ſchon in England in die Wege 
geleitet hatte, 

Gehörte feine Kraft in den legten 30 Zebensjahren der heimatli- 
hen Kirche, Jo damit nicht minder der Miffton; denn diefe war Sache 
der Gefamtgemeine ; ihre Leitung fiel daher mit der der Kirche zuſammen. 
Nur das Finanzweſen unterftand einer eigenen „Miffions-Deputation“. 
Insbeſondere förderte Spangenberg die öffentliche Berichterftattung 
über die Miffion. Diefe trug zur Schäßung der Miffton überhaupt 
in meiten Sreifen bei. MWeltliche wie geijtliche, heimatliche und Ko— 
loniſten-Kreiſe erfannten fie in ihrem Wert. Es wirkte dies mit zur 
Weckung des Miffionsfinns in den Kirchen der Reformation. Und 
es war eine freundliche Fügung des Herrn, daß grade in dem Jahre 
des Heimgangs unferes Bifchofs (1792) die erjte der neueren Mij- 
ionsgefellichaften (die baptiftifche) ins Leben trat und damit die neue 
ra der Miffionsgefchichte anbrad). 1 

Jetzt und hier legen wir aber den Finger auf er 
Bedeutung als Miffionstheoretifer. Zinzendorf hatte ja auch auf 
diefem Gebiete grundlegend gearbeitet!),. Es galt aber, feine An— 
mweilungen auszubauen, bei Jnangriffnahme neuer Arbeitsfelder den 


1) A. M. 8.1892, 358: Zinzendorfs Anweifungen für die Miffionsarbeit. 
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andersgearteten Berhältniffen anzupaſſen — fo gab Spangenberg den 
nad St. KittS ausziehenden Boten befondere Snftruftionen mit —, 
vor allem galt es frühere Anordnungen zu fammeln und foftenatifch 
zu bearbeiten. Die Frucht diefer Arbeit Hat Spangenberg nieder- 
gelegt in zwei Büchern. Sein „Unterricht für die Brüder und 
Schweſtern, welche unter den Heiden am Epangeliv dienen“ (Barby 
1784), gibt die durch eine 50jährige Erfahrung als zweckmäßig er- 
probten Richtlinien für die Miffionsarbeit, mit anderen Worten eine 
erite alljeitige Miffionsinftruftion, in der alle wichtigen Fragen 
in einfacher, nüchterner Weile zur Beiprechung fommen. Beigegeben 
it diefer Schrift eine Miffionsliederfammlung, ebenfall8 die erſte in 
ihrer Art. Größere Bedeutung noch mejfen wir Spangenbergs Schrift 
„Bon der Arbeit der evangelifchen Brüder unter den Heiden“ 
(Barby 1782) bei, die gradezu eine erſte Miffionslehre darftellt. 
Mit dem Inhalt diefer beiden kleinen Werfe mollen wir im Fol- 
genden befannt machen, dabei bemerfend, daß fie bald nad ihrem 
Erjcheinen in mehrere europäifche Sprachen übertragen wurden und 
daß Spangenberg mittelbar durch fie jpäter auf die Arbeitsmethode 
der Berliner wie der Leipziger Miſſion Einfluß ausgeübt hat, tie 
er ſchon unmittelbar bejtimmend und anregend auf Jänicke gemirft, 
der eine Zeit lang am Pädagogium der Brüdergemeine in Barby als 
Lehrer tätig tar. 

1. Zur biblifhen Begründung?!) der Heidenmiffion genügt 
Spangenberg im „Unterricht“ der Hinweis auf den Sendungsbefehl 
und Pauli Wort 1. Tim. 2, 4. In feiner Schrift „Von der Arbeit ꝛc.“ 
dagegen widmet er diefem Gedanken eine lange gejchichtliche Erör- 
terung, in der er zeigt, wie es zur erjten Ausführung des Liebes- 
mwillens Gottes fam. Cr beleuchtet den Zuftand der Heiden mie 
Gottes, Chrifti und Pauli Stellung zu ihnen als Miſſionsobjekt. 
Gott nahm ſich zwar des Judenbvolks befonders an, hat ſich aber den 
Heiden nicht unbezeugt gelafjen, ja auch) ihnen eine endliche Heilszeit 
berheißen. Diefe brad in Chrifto an, der zwar felbjt nicht den 
Heiden gepredigt, aber feine Jünger, in erfter Linie Baulus, als 
Zeugen an fie beftellt hat. Diefer führte durd) das Wort vom Ge— 
freuzigten viele zum Glauben und ging gemeinbildend vor. Für 
Spangenberg fommt die Miffion wie Pauli Apoftolat unmittelbar 


1) Die Disponierung fehließt fi) an Warneds Miffionslehre an. 
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von Chriſtus und Gott. Evangelium und Miſſionsgedanke ſind ihm 
ſchon ſo in einander verwachſene Dinge, daß ſie auf ein und den— 
ſelben Urſprung zurückgeführt werden müſſen (cf. Warneck, Miſſions— 
lehre I, ©. 63). Weiſt er daneben noch auf die miſſionariſchen 
Wurzeln im alten Tejtament (auch in feiner Idea) Hin und auf die 
uniderfaliftifhen Züge im jüdifchen Gefeß, in den Pjalmen und Pro— 
pheten ſowie auf Israels Zeugenberuf, auf Jeſu Reden und Pauli 
praftifche ‚und theoretiihe Mifftionsarbeit, jo genügt ihm das, und 
er verzichtet auf Kirchliche, geſchichtliche und ethnologijche Begrün- 
dungen. 

2. Die Sendenden. Spangenberg jagt: „Die Brüder halten 
ſich zur Predigt unter den Heiden berufen und ftellen ſich als Boten 
dar, die von Ehrifto ausgefchiet find". Chriſti Geiſt aber maltet 
in der Gemeine. Darum fendet in zweiter Inſtanz diefe aus; und 
deren Leitung verfieht den Verwaltungsdienſt. Dem letzteren meijt 
Spangenberg die gleichen Aufgaben zu, die eine Miffionslehre bon 
heut aufjtellen muß; in erſter Linie Berufung, Inſtruktion, Verforgung 
und Beaufihtigung der Miffionare und ihrer Arbeit, Korrefpondenz 
und Viſitation, die Gebietswahl, prinzipielle Entjcheidungen, Auf— 
bringung der Mittel und Vertretung des Werks nach) außen. Einzig 
die Ausbildung der Sendlinge wird nicht genannt. Grade Spangen— 
berg aber hatte in der Praris gezeigt, daß er auf diefe Wert legte 
(cf. die Gründung der Miffionsfchule in Bethlehem.) Er hätte, da- 
her Winfe für diefe Arbeit geben können, wenn die Ausbildung auch 
nicht in den nächſten Wirfungsbereich der Direktion fiel, fondern in 
den „Chorhäufern“ erteilt wurde. Für den finanziellen Aufwand des 
Werfs war anfangs Zinzendorf felbft aufgefommen, ſoweit nicht die 
Milftonare die Koften duch ihrer Hände Arbeit zu beftreiten hatten. 
Der nüchterne Spangenberg war auf Gründung bon Hilfspereinen 
bedacht, die allmählich das Werk mwefentlich ftügten. Als „General- 
diafonus" (Finangdireftor) der Unität hatte er von 1741 an derart 
die Laſt der Geldverwaltung, der Beichaffung neuer Mittel und die 
Mangelhaftigfeit der Hilfsquellen empfunden, daß er in den unficheren 
Zeiten im Anfang der fünfziger Jahre auf Wahl einer „Miffions- 
Diakonie" und 1775 auf Beitellung einer „Mifftonsdeputation“ drang 
d. h. auf geordnete Finanzleitung und Nechnungsablage. Er führte 
auch Halbjährliche freitwillige Miffionsfolleften ein. Bei der Aus— 
dehnung des Werks aber fonnte man doch nicht verhindern, da bis 
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1789 eine Schuld von 120000 Mark auflief, an deren Abtragung 
die Gemeine bis ins 19. Jahrhundert hinein gearbeitet hat. Es mag 
dies einem Spangenberg bitter geweſen fein, der fein Hehl daraus 
machte, daß er dem Schuldenmachen feind fei, und der die junge 
amerifanijche Unität jo gut tie fchuldenfrei gejtellt hatte, grade zu 
jener Beit, als man in der europäifchen Brüdergemeine nahe bor 
dem Bankerott jtand. — Unter den Miffionsleitungsmitteln muß auch 
des Loſes gedacht werden. Auch Spangenberg teilte darin des 
Grafen Anfhauung. Er fchägte das Los vor allem als objektibes 
Leitungsmittel, ließ aber dem Gebrauch die volle nüchterne Erwägung 
aller einfchlägigen Berhältniffe vorangehen und fette es jo wenig 
obenan, daß er charakterifcherweife in den beiden genannten Schriften 
nicht mit einem Wort darauf zu ſprechen fommt, es alſo keineswegs 
allgemein empfiehlt. — Hoch wertet er VBifitationen. Solche find 
in der Brüdermijjion bejonders anfangs reichlich ausgeführt worden. 
Nach Spangenbergs Meinung follten fie noch öfter ftattfinden; er 
umjchreibt daher die Pflichten des Viſitators. — Biel Gemicht legt 
Spangenberg endlich auf die Beziehungen der Heimat- und Mif- 
fionsgemeine. Er dringt auf regen jchriftlichen mie perfönlichen 
Austauſch von Mitteilungen 3. B. auf genaue Tagebuchführung. Da— 
durch werde Teilnahme und Fürbitte angeregt. Lebtere fand natur- 
gemäß ihren Ausdrud auch im gottesdienftlichen Leben. Allfonn- 
täglich gedachte man (was noch heut gefchieht) der Miffionare und 
ihrer Arbeit. Befonderen Anlaß gab Ausreiſe und Heimkehr von 
Boten, die Mitteilung ihrer Berichte an den Amöchentlichen „Ge— 
meintagen“ und der als „Heidenfeſt“ gefeierte 6. Januar. 

3. Die Gefandten. Als die Hauptforderung, die an einen 
Miffionar geftellt werden muß, fteht auch Spangenberg obenan: die 
innere Qualifikation. Es handelt ſich um Buße, Glaube, Heiligung 
jowie um Prüfung, ob der Gedanke an den Miffionsdienft von Gott 
fame oder nicht und ob die Fähigkeit vorhanden ſei, Chrifti Kreuz 
auf fich zu nehmen. Da man es ja in der Brüdergemeine noch zu 
Spangenbergs Zeiten nur mit freiwillig zum Miffionsdienit ich 
Meldenden zu tun hatte, redet Spangenberg nicht von einem Appell 
an die Miffionsgemeine, von Gewinnung der Boten, fondern bejtimmt 
nur, wo die Meldung anzubringen fei (bei der Unitäts-Direftion) 
und erinnert daran, daß die Annahme einer Berufung Sade freien 
Entſchluſſes fein müſſe. Noch nad) der Abreife fei Umfehr erlaubt, 
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ja unter Umftänden geboten. Die rechte Gejinnung eines Gtreiters 
jet Demut und Gottvertrauen. Er joll weder ji) brüften: „Laß 
mich nur zu den Heiden gehen, ich werde es jchon machen“, noch 
„durch das Unmefen der Heiden ſich abjchreden laſſen, Hofinungspoll 
an ihnen zu arbeiten”, denn „Chriſtus ijt die Verſöhnung für die 
Sünde der ganzen Welt.“ 

„Mit Inſtruktionen joll ein Heidenbote nicht iiberhäuft werden“, 
fo erklärt" Spangenberg nad) des Grafen Borgang, erteilte An— 
weiſungen aber find ftrift zu befolgen. — Was das Leben der Mijlio- 
nare auf dem Miffionsfelde betrifft, jo nahm aus den erwähnten 
Sparfamfeitsgründen die äußere Arbeit reichlich viel Zeit in Anſpruch. 
Da jedoch auch diefe als Miffionsdienft angejehen wurde, fordert 
Spangenberg auch auf diefem Gebiet aufopfernde Kraftanjtrengung, 
warnt aber zugleich vor Überarbeitung zumal in den Tropen. Zur 
Stärfung des inneren Menfchen bedarf der einzelne des Gebetes und 
des DBleibens in Jeſu; die auf einem Boten Zuſammenlebenden 
aber, die iibrigen einen gemeinfamen Haushalt führten, müfjen auch 
gemeinjchaftlihe Erbauung aus Gottes Wort pflegen. Nicht unter- 
lajjen follen fie daneben eine ftrenge Disziplinübung aneinander. 
Kommt „Mißverſtand und Krickel“ vor, fo erfolge offene Ausſprache, 
Zurechtweiſung durch den Vorgefegten oder Berichterftattung in die 
Heimat. Eigenmächtiges Verlaſſen des Poſtens ijt unjtatthaft, weil 
Untreue im Beruf (der felbjtverjtändlich als Lebensberuf aufgefaßt 
wird), Schädigung der Sache des Heilands und Mißbrauch des auf 
den Ausgelandten verivandten Geldes. — Die Ehe des Miſſionars 
Ihäßt auch Spangenberg hoch. Die natürlichite Gehilfin des Mannes 
ijt feine Gattin. Sobald es daher der Beruf erheifcht, tritt dem 
Miſſionar eine folche zur Seite. Frauendienft ift auf der Miffion 
bor allem darum mertvoll, weil auf die Ehriftianijierung grade auch 
des weiblichen Teils der Heidengemeine „jehr viel ankommt“. Die 
Miffionsdirektion der Brüdergemeine „beruft“ ja noch heute aud) die 
Bräute dev Miffionare „in den Miffionsdienft“. Spangenberg be- 
ſtimmt aber, daß die Miffionarsfrauen nicht felbftändig arbeiten follen, 
jondern unter Aufficht des Mannes. Diefer ſoll bei entjcheidenden 
jeelforgerifchen Gefprächen der Frauen mit anweſend fein, wie es 
umgefehrt gut ift, daß die Gattin den Miffionar begleitet, wenn er 
Heidenchriftinnen befucht. — Als Gehilfen bei der miſſionariſchen 
- Arbeit werden auch die Handiverfsbrüder angefehen, ja von den be- 
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gabteren unter ihnen wird Hilfe bei der Wortverfündigung wie bei 
der Geeljorge erivartet. 

4. Das Gendungsgebiet und daS Sendungsobjekt. 
Der Mitarbeiter und Nachfolger des Grafen, der „der Welt den 
Heiland verfündigen wollte”, jieht begreiflicherweife ebenfalls jedes 
Land der Erde, dejjen „Bewohnern noch nichts bon Jeſu verfündigt 
worden ijt“ und „die feine Mijjionarios unter ſich Haben“ als Sen- 
dungsgebiet an. Die Schrift vie die Miffionserfahrungen der Brüder 
weijen ihn darauf hin. Alle Heiden brauchen das Evangelium. Die 
Miſſionare dürfen ſich daher nicht blenden laſſen durch gewiſſe Tugen- 
den, die ſich bei ihnen finden, denn dieſe entipringen dem Egoismus. 
Es gilt vielmehr einen Kampf mit Satan, der in den Kindern des 
Unglaubens fein Werk treibt. — Bei der Wahl des Mifjionsgebiets 
find die hauptſächlichſten apoſtoliſchen Grundſätze, göttliche Leitung 
und Gebet, maßgebend. Die Brüder jahen in jeder ich bietenden 
Gelegenheit, zu Heiden zu fommen, einen Wink des Herrn, achteten 
aber au) — wie Warned jagt — auf „Wegſamkeit, Yandoffenheit 
und Empfänglichfeit" der Bewohner. Wir erinnern nur daran, daß 
fie fi) vor dem Nüdzug aus einem Lande, in dem der Herr die 
Türen verjchloffen hielt, nicht ſcheuten. — Viel lag den Brüdern an 
der Ubgegrenztheit ihres Wrbeitsgebietes von dem anderer Mij- 
fionen. Wie Zinzendorf empfiehlt auch Spangenberg dringend Rück— 
fihtnahme Wenn irgendwo, jo hätten die Angehörigen verjchiedener 
Kirchen unter den Augen der Heiden Frieden zu halten. Auf die 
Unterfcheidungslehren gehe man lieber iiberhaupt nicht ein und ver— 
meide jedenfalls jeden Disput über den Wert der Kirchen und ihrer 
Lehrigfteme. Man halte die Heidenchriftengemeine bon weißen Ele- 
menten ganz frei. Wenn man auch die Koloniſten, die etwa um 
Predigtbeſuch und Seelſorge bäten, nicht zurückweiſen joll, jo wehre 
man ihnen doc) den Beitritt zur Gemeine, ja zum Abendmahl. Letz— 
teres wohl in Rückſicht auf die ſcharfe Betonung der Konfeſſion in 
außerbrüderifchen Kreifen. Spangenberg nimmt damit im allgemeinen 
eine richtige und zugleich jehr achtbare Stellung ein, denn die Brüder 
hatten durch Vertreter anderer Kirchen mannigfache Anfeindung und 
Schädigung ihrer Arbeit erfahren. Weiſe erjcheint auch der Rat, daß 
die Miffionare fih „mit Pflanzern nicht einlaſſen“ und ſich in „das 
commercium der Europäer mit den Heiden", das „oft bon einer 
eigenen Art“ fei, nicht mengen, den Heidenchriſten aber borhalten 

8*+ 


116 Bechler: 


ſollen, daß ein Chriſt in allen Dingen mit der Wahrheit umgehen 
müſſe, ſei doch „nichts gewöhnlicher, al$ daß man im commercio die 
Wahrheit beifeite jege und mit Lügen umgehe". — Im Berhältnis 
zur Obrigfeit beobachteten die Brüder jeder Zeit ftrikte Untertanen- 
treue. Spangenberg felbjt hatte im „Wildenfrieg“ Gelegenheit, in 
der Praris zu zeigen, wie man Öott geben fann, was Gottes ijt 
und fich dabei das Vertrauen der Negierungsbeamten durch Rat und 
Tat erwerben. Selbitverftändlicd haben auch die Sklaven ihren 
Herren zu gehorfamen, wenn fie auch nicht aus den Augen lafjen 
dürfen, daß „die Liebe gegen Gott und fein Gebot über alles geht“. 

5. Der religiöfe Grundcharakter, den Warned der Sendungs— 
aufgabe gewahrt wiſſen will, jtand auch Spangenberg und den 
Brüdern feft. Selbſt die Expeditionen nad St. Croix und Geor- 
gien, die Zolonifatorifches Gepräge trugen, waren für fie nur Mittel 
zum med der Erfüllung der einen großen miſſionariſchen Aufgabe. 
Und eben weil man einjah, daß folche Ntebenziwede den Hauptzweck 
leicht in den Hintergrund drängen, hat die Brüdermijfion dahin- 
gehenden Aufforderungen (derem legte 1891 an fie erging) nie wieder 
Folge gegeben. Daß fich aber im Gefolge der Milfion KRulturauf- 
gaben (auf dem Gebiet der Bildung, Geſittung und Volkswirtſchaft) 
löfen laſſen, beweiſt Spangenbergs praftijche Arbeitsperiode am beiten. 
Er hatte darum nicht nötig, befondere Anweiſungen zu geben. Sie 
ergaben ſich zumal für Pioniermifjionare von felbft und lagen in 
den oben berührten Pflichten eines brüderifchen Sendlings mit ein- 
geichloffen. Spangenberg erwähnt aber die Erziehung der Heiden- 
chrijten zur Wirtjchaftlichkeit und Sparjamfeit, zu Zeit: und Arbeits— 
einteilung, zu Waifen- und Krankenpflege wie zu Hilfeleiftungen bei 
Unglüdsfällen, Dinge, die der Miffionar ihnen vorleben müffe. Nun 
die Chriftianifierungsaufgabe felbjt! Zingendorf lehnte befannt- 
ih den Gedanken an Bekehrung ganzer Nationen ab, da eine ſolche 
„mwahrjcheinlich zur Zeit noch nicht zu erwarten ſei“. Daher „haben 
es die Miſſionare nicht auf große Haufen anzutragen, jondern da 
man Erjtlinge und an diefen recht gegründete Leute bekäme“. Er 
wollte ja, „daß man an feinem Heiden direft arbeite, wenn man nicht 
bei ihm eine gründliche Dispofition zu einem rechtfchaffenen Wandel 
finde“, Diefe Empfänglichen gelte es dann zu Elitegemeinden zu 
jammeln. Im Einklang mit diefer Anfchauung fest aud) Spangen- 
berg feit, daß der Miffionar „mit gläubiger Geduld nachſpüren foll, 
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ob aud) bei dem und jenem der heilige Geift fein Werf angefangen 
habe“, denn „die Befehrung ijt Gottes Werk“. Er ſchloß fich aber 
jpäter den Brüdern an, die VBeranlaffung dazu mwurden, daß man 
auf der Synode des Jahres 1747 „die Beſchränkung auf etliche 
wenige” fallen ließ und es ausjprad, daß „der Gnade und dem Lauf 
des Evangeliums feine Schranken gefeßt werden“ jollten und „daß 
man, wenn der Heiland mit uns fei, auch an vielen gründliche Arbeit 
tun könnte“. Fortan brauchte mit der Tauferteilung nicht fo gefargt 
zu erden, wie dies früher geſchah; und das erjcheint als bedeut- 
jamer Fortfchritt. In der Folge hat ſich ja in der Brüdermiffion 
wie allerwärtS das deal der Einzelbefehrung als unhaltbar er- 
wiejen, und es find ſtatt Ausmwahlgemeinden Volkskirchen entitanden 
(cf. Warneck: Miffionslehre II 1, 254). Und es konnte nicht anders 
jein. Man laſſe doch auch heut beiden, der Einzelbefehrung und der 
Bollschriftianifierung, ihr gutes Recht nebeneinander. 

Bon wichtigen ethiſchen Miffionsproblemen famen für Span- 
genbergs Zeit die Behandlung der Polygamie und der Sklaverei in 
Betradt. Für Polygamiſten galten folgende, auf 1. Kor. 7, 12 
und 1. Tim. 3, 2 fußende Beltimmungen: Die Frauen, die ein Po— 
lygamiſt vor feiner Befehrung hat, braucht er nicht zu entlaffen. Ein 
getaufter Polygamijt dagegen erhält fein Amt in der Gemeine. Einem 
Ehriften, der fich verheiratet, ift natürli nur die Einehe gejtattet. 
— Gchmieriger waren die Probleme, die ſich aus der Sklaverei 
ergaben. Hinderlich zeigten ſich da ſchon die in einzelnen Ländern 
bejtehenden Geſetze, welche nad) der Taufe von Sklaben deren Frei— 
laffung forderten; denn nun wünſchten natürlich die Befiger Feine 
Befehrung unter ihren Negern. Die Brüder hielten die Sklaven an, 
ih in Gottes Wege zu ſchicken und nicht ettva das Joch abjchütteln 
zu wollen, denn auch ein treuer Sklabendienſt gefhähe dem Herrn. 
Ehefheidungen liegen ſich oft nicht vermeiden. Spangenberg be- 
ftimmt: „Will eine Heidin nicht bei ihrem Ehrift gewordenen Manne 
bleiben, fo fündigt er nicht, wenn er fie entläßt“. Um Ehejchei- 
dungen zu vermeiden, fauften die Brüder oft Sklaven oder Sklavin— 
nen, die von ihren Gatten nicht getrennt zu werden wünſchten, aus 
eigenen Mitteln frei. Konnte das nicht geſchehen und war infolge 
von Verkauf oder VBerfegung auf eine Wiederverheiratung zweier Ehe- 
gatten gar feine Ausficht, jo wurde aud) den Chriften vonſeiten der 
Miffion das Eingehen einer neuen Ehe geftattet. Damit verhinderte 
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man ſchlimmere Übel. Begreiflicherweiſe lag die Hauptſchwierigkeit für 
die Miſſionsarbeit darin, daß der Sklavenmarkt feſte Ehen überhaupt 
nicht anerkannte. Damit war der ſittlichen Arbeit der Miſſion in 
einem ſehr weſentlichen Punkte der Boden entzogen. Es konnten 
übrigens, ſagt Spangenberg, Fälle eintreten, „in denen ſich die Brüder 
keinen Rat wußten“. — Gegen die heidniſchen Sitten, die mit 
den Chriſtentum nicht vereinbar waren, gingen die Brüder jchonungs- 
los vor. ° Es handelte ſich in erjter Linie um Aberglaube, Zauberei 
uud „Lügenkfräfte”“. Spangenberg rät, vor allem dahin zu wirken, 
daß derlei Dinge nicht im Geheimen jchleichen. Ferner ſoll gegen 
Sünden wider das 6. Gebot, ſowie Tanz und Spiel als „Gelegen— 
beiten“ zu groben Verfehlungen vorgegangen und Zumiderhandelnde 
unter Zucht geftellt werden. Weiter ijt die Ermahnung des Herrn, 
Berwandichaft und Freundichaft zu verleugnen, zu betonen, denn der 
Verkehr junger Chriften mit ihrer heidnifhen Familie bringt leicht 
Gefahr. Speijegejege find nicht aufzuerlegen, dagegen achte man auf 
die Bekleidung. Kann ſolche auch) von den Sklaven während ihrer 
Arbeitszeit nicht erzwungen werden, jo joll jie doch beim Kirchbeſuch 
nicht fehlen; fie fei aber einfach, ohne indianischen Bug und Schmud. 
Um alle, Chriften nicht geziemende Dinge zu vermeiden, jege der 
Miifionar nach Beratung mit verjtändigen Eingeborenen Ordnungen 
für feine Gemeine feſt, die als Prohibitivmittel zu wirfen imftande Jind. 

6. Die Sendungsmittel. Das erfolgreichite Mifjionsmittel 
ilt die Kraft des erhöhten Chriſtus. Dieſe macht fi) die fendende 
Gemeine wie der einzelne Bote dienjtbar durch Glauben und Ge— 
bet. Hilfreich ift auch die Fürbitte Chrifti, „deſſen Blut ja bejtändig 
um Barmherzigkeit für alle Menfchen fehreit.” Das den Miljionaren 
gebotene Gendungsmittel ift das Wort. — So lange fie ſich den 
Heiden nicht verjtändlich machen können, muß das Wort durch Leben 
und Wirken veranjchaulicht werden. „Wunder und Zeichen find nicht 
nötig", meint Spangenberg (cf. Zinzendorf in der Heidenboten- 
injtruftion von 1738: „Bejondere Veranstaltungen des Heilandes für 
die Arbeit zu fordern, ift Hochmut“); er hat aber von wunderbaren 
Gebetserhörungen ſelbſt verfchiedentlich Erfahrung gemadt. Es gilt 
bor allem durch den Wandel von dem Glauben zu zeugen, der in 
uns lebt. Dies ijt ein Bekenntnis von und zu Chriftus als unferm 
Herrn und Heiland. Daher rät Spangenberg 3. B. zum Gingen und 
Beten im Angeficht der Heiden und zu Hilfeleiftungen, warnt aber 
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vor Geſchenken, die als Brojelytierungsmittel aufgefaßt werden fönnten. 
Zum borbildliden Wandel gehört Liebe der Miffionare unter ein- 
ander. „Nichts hindert die Arbeit mehr als wenn unter denen, die 
den Frieden lehren, Uneinigfeit, Eigenliebe und Neid herrſcht.“ Solche 
Predigt durch den Wandel pflegt jehr mirkungspoll zu fein, „meil 
die Heiden jich fonjt vor Europäern fürchten” „und vom Chriften- 
volk nicht die bejte dee haben.” — In dieſer Wartezeit erkennen 
die Brüder,: ob „hie und da ein Menfch bon Gott vorbereitet ift.“ 
— Das nädjte Erfordernis für den Gendboten ift die Erlernung 
der Eingeborenen-Sprade. Auf diefe Notivendigfeit kommt 
Spangenberg immer wieder zurüd, wie er fie ja fchon gelegentlich 
der Bifitation in St. Thomas 1736 betonte. Ohne das Mittel der 
Sprade „kommt man nicht zum Berjtändnis des Denkens und an 
das Herz der Heiden.“ Dolmetſcher jollen nur gebraucht werden, 
wenn fie wirklich ſoviel bon der Sprache verjtehen, daß ſie evan- 
geliiche Wahrheiten übertragen fünnen. „Es könnte ſonſt geſchehen, 
daß Jie aus Unfunde der Sprache ganz mas anders vorbrächten“ 
oder „mit Fleiß ganz mas anders jagen, als was ihnen vorgelegt 
toorden war; zumal wenn fie nicht gerne fehen, daß die Heiden ihre 
bisherigen Wege verlafjen follen.“ 

„Das Zeugnis an die Heiden fängt bei Jeſu Chrijto an.“ 
Das tar ja die große Erkenntnis, der Zinzendorf jchon in dent Schreiben 
bom 12. April 1732, alfo vor irgendwelcher Ausfendung Herrn= 
huter Boten, Ausdrud gab. Die gleiche Weilung gab er Leonhard 
Dober im August jenes Jahres nad St. Thomas mit. Nicht mit 
Dajeinsbemeifen Gottes, jondern mit der Erlöfung durch Ehriftus 
folle er feine Berfündigung beginnen. Zinzendorf nimmt jpäter 
(icon 1741) die Miffionserfolge geradezu als Erweije für das Recht 
feiner theologischen Stellung (Gott dur Chriftus zu erkennen) in 
Anſpruch. „Die offenbare Tatjache, daß man Heiden bon berjchie- 
denen Nationen durch gar fo unanſehnliche Boten als die unjeren 
find, für das Evangelium fchnell gewonnen habe”, war ihm Beweis 
dafür, daß „der Herr mit unferer Theologie ſei.“ Einige der erjten 
grönländifchen Brüdermiffionare hatten in Anlehnung an Egede mit 
Ausführungen über Gottes Eigenfchaften und feinem Schöpfungswerk 
ihre Unterweifung angefangen und famen erjt, als die Grönländer 
nach ihrem eigenen Urteil „der Neden von den zivei erjten Menſchen“ 
„ganz müde geworden waren‘, auf Ehrijtus. Spangenberg fürch— 
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tete, daß niemand anders als er, wenn auch in beſter Meinung, 
jenen Brüdern (bei ihrem Beſuch in Halle) dieſe falſche Methode 
empfohlen hätte. Bald öffneten ihm mie der gejamten Gemeine 
zweierlei Ereigniffe die Augen: In der Heimat mar es die tiefe 
Erfahrung, welche die Herrnhuter Gemeine 1734 bon dem einzig- 
artigen Wert des Heilstodes Chriſti machte, infolge deren „man nicht 
unterließ, den Brüdern in Grönland zu bezeugen, daß fie Ehriftum 
predigen 'müßten‘‘; und in der Heidenmelt bemirfte das Zeugnis 
grade bon dem Gefreuzigten einen Erfolg nad) dem anderen. Speziell 
Spangenberg vergaß nie des ergreifenden Momentes, da der Mohi- 
faner Tſchoop die befannte Erklärung abgab, daß fein wie feiner 
Landsleute Herz erft durch die Verkündigung des Brüdermiffionars Raud) 
bon Ehrifto getroffen worden wäre. Seine dringende Bitte: „Brüder, 
predigt den Heiden Chriftum und fein Blut, wenn ihr unter ihnen 
Segen ftiften wollt” gibt Spangenberg daher aus voller Überzeugung 
an jämtliche Miffionare weiter. Mit Nahdrud und unter Berufung, 
auf Paulus betont er, daß „Kern und Stern der Predigt an die 
Heiden Chriftus fein und bleiben müſſe“, das „Blut und der Tod 
Ehrifti — der Diamant in dem güldenen Ringe des Epangelii!‘ 
Er führt auch den Gang der miffionarifchen Verkündigung im ein- 
zelmen vor. Wir erwähnen nur, daß wir dabei auf die eigentüm— 
lihe Chriftologie Zinzendorfs treffen, der auch die Schöpfung auf 
Epriftus zurücdführt und demgemäß z. B. im Heidenfatehismus von 
1740 ausführt, daß die Heiden in diefem Sinne zu unterweiſen feien. 
Er tat dies „offenbar in der Abficht, den außerchriftlihen Völkern 
jofort den chriftlichen Gottesbegriff beizubringen, der aber lediglich 
aus der Perſon Ehrifti erfannt werden könne.“ — Für die Vor— 
tragsform beftimmmt Spangenberg, daß fie „einfach und ungefünftelt 
ſei.“ „Ich glaube, darum rede ih — diefe Worte pafjen ganz 
eigentlich auf die Brüder.” Hier fei erwähnt, daß die Jahre der 
mancherlet Verirrungen (1747—50), die ja wohl in der Heimat der 
Brüdergemeine, nicht aber auf den Miffionen, vorübergehend eine 
Erichlaffung des Zeugengeiftes zur Folge hatten, auf den überfeeifchen 
Urbeitsfeldern infofern eine Nachwirkung zeigten, als manche neu 
eintretende Miffionare fi) mündlich wie fchriftlich einer reichlich ge— 
fühlsmäßigen, überſchwänglichen Ausdrudsmeife bedienten. Solche 
Tändeleien in Sprache und auch in Gitte waren ja ein Charafterifti- 
fum auch anderer Kreife des 18. Jahrhunderts, und es ift dieſe 


Bifchof Spangenberg und die Anfänge einer Miffionslehre. 121 


Beit in der Brüdergemeine noch verhältnismäßig ſchnell borüberge- 
gangen. Daß ſie auf der Miſſion feinen nennenswerten Schaden 
angerichtet hat, ift nicht am mwenigjten dem nüchternen Spangenberg 
zu danfen. Durch feinen langen Aufenthalt in Amerika der ganzen 
Bewegung fernjtehend, trat er energijch gegen alle Verweichlichung 
in Wort und Schrift auf und fcheute fich nicht, einmal Neuankömm— 
linge für verrücdt zu erklären. 

Wer Chriſtum predigt, dem iſt der Urbeitserfolg verbürgt; 
denn „Chrijtus felbjt wirkt ja duch das Wort“. Ob „der Herr 
einem Heiden das Herz aufgetan hat", das „jieht man dieſem ge- 
meiniglih an". In ſolchen Erweckten Hat man die Tauffandidaten 
zu erfennen. Die Taufe bezeichnet Spangenberg als „feierliche 
Begnadigung des Sünders“. Die bon ihm aufgeftellten Tauf- 
bedingungen übertreffen an Einfachheit noch die Zinzendorfichen, 
genügen völlig und jtimmen mit Warneds Forderungen (Miffions- 
lehre II 1, 211 und II 2, 244) wie mit dem General-Synodal— 
Verlaß der Brüdergemeine vom Yahr 1899 überein: Der Täufling 
muß ſich al3 verlorenen, hilfsbedürftigen Menfchen erkennen, muß 
glauben, daß Chriſtus ihn aus feinen Sünden retten will und kann 
und den Borat haben, fein Sündenleben zu laſſen und Ehrifto zu 
leben. „Bei wen die Apoftel das fanden, den tauften fie getroft“. 

Ein Unterricht, ja auch eine Prüfung hat der Taufe voraus— 
zugehen, nicht aber eine Unterweifung im Leſen und Schreiben; da- 
mit die Saframentserteilung nicht, wie in manden Kreiſen üblich 
war, ungebührlich lang hinausgeſchoben werden müſſe. — Daß der 
Taufaft vor verfammelter Gemeine und bon einem ordinierten Mif- 
fionar vorzunehmen it, erfcheint Spangenberg felbftverftändlich; eben- 
fo auch die neue Namengebung. Leßtere möchten mir gern nur in 
der Weife fortgeführt jehen, daß der Täufling zu feinem alten noch 
einen zweiten chriftlihen Namen erhielte, denn es gibt zu leicht Ver— 
wirrung (auch in der Heimat, in der man fie) oft lange für einen 
Täufling teilnehmend interefjierte und ihn dann leicht aus den Augen 
verliert, weil er unter dem heidnifchen Namen nicht mehr zu finden 
ift), jodann aber vor allem, weil durch den Namensmechjel „das 
Vorurteil befledt wird, als ob die Taufe mit der Ausscheidung aus 
dem Volksberbande identisch ſei (Warned a. a. D. ©. 276)". Paten 
hält Spangenberg nicht für nötig (bei Erwachſenen-Taufen find fie 
ja auch überflüffig), wenigſtens greift er die beftehende Praris, daß 
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man fie „nicht in allen Heidengemeinen hatte” nicht an. — Schwer— 
franfen erteilte man die Taufe, „wenn fie das Gefühl ihres Elends 
hatten und auf Chriftum hofften“. Wiedertaufen vollgog man 
nicht, aud) wenn nicht befannt wurde, durch wen etwa ein Neger 
in Afrika oder Wejtindien das Saframent empfangen hatte. — Uls 
Miſſionsmittel diente fchon damals auch das gejchriebene Wort. 
Spangenberg weiſt auf den Wert der mannigfahen bon Brüdern 
ſchon verfaßten Überfegungen der Gejchichte Jeſu wie von Bibelftellen 
und Liedern hin. — Als Miffionsmittel iſt legtli zu nennen der 
Wandel der Heidenchrijten, dur) den den Ummohnenden je nach— 
dem entweder „Mut gemacht wird" oder „Zweifel kommen“. Nicht 
erwähnt Spangenberg das ſchon zu feiner Zeit häufig angewandte 
Mittel, einige Ehriftenfamilien älterer Stationen auf neu zu erric)- 
tenden Mifftionsplägen anzufiedeln, damit fie dort den Grundjtod 
der werdenden &emeine bildeten. (Diejes Mittels bedienten ich 
3: B. auch die Bafeler beim Beginn ihrer Arbeit auf der Goldfüfte. 
Einige unferer weſtindiſchen Heidenchriften zogen dorthin.) 

7. Wir fommen zum Ziel aller Miffionsarbeit. Was jagt 
Spangenberg über die Organifation der chriftlichen Gemeine und 
die Bildung der Miffionsfiche? Zunächſt fordert er einen Unter- 
richt für die Getauften, um der Verführung vonfeiten der Heiden vie 
des „eigenen Geiſtes“ zu mehren und zur Vertiefung der chriftlichen 
Erfenntnis. Nach nicht zu langer Zeit — fo gebietet es Schrift und 
Erfahrung — folge die Zulaffung zum Abendmahl. Bon diejer 
heiligen Handlung foll dem ©etauften nur die „rechte Bibelidee“ 
gegeben werden. Mehr als Jeſu und Pauli Worte, „daß der Hei- 
land das Mahl für die Gläubigen eingejegt hat, daß man feines 
Leibes und Blutes teilhaft wird und daß er fich uns darin zur Ver— 
gebung der Sünden und zum ewigen Leben zu genießen gibt“, braucht 
man den Heiden nicht zu fagen. „Pie ganze Chrijtenlehre ihnen 
borher einzufchärfen, würde übel angebracht fein“, „Die Hauptpunfte 
aber müſſen fie wiſſen: „Grfenntnis ihres Verderbens“, Glauben an 
Jeſum und fein Opfer, eine „daraus fließende innige Liebe zu ihm“ 
und eine fejte Refolution, dem Heiland zur Ehre und Freude zu 
fein“; „fehlen diefe Stüde, jo macht es das Wiffen nicht aus“. — 
Schulunterriht fol, wo es die Verhältniffe gejtatten, erteilt 
werden. Der Memorierftoff befteht in Bibeljprüchen und Liedern, 
auch wird das Leſen gelehrt. Der Untericht in den chriſtlichen Heils- 
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wahrheiten joll auch nad Zulaffung zum Abendmahl fortgehen, ja 
er joll „nie aufhören“, damit der Chrift durch ftete Erinnerung vor 
Abfall bewahrt wird. Was die Moral betrifft, jo find zwei Punkte 
zu beadhten: 1. Die Wirkung der Gegenliebe zu Jeſus und 2. die 
„Borbildlichkeit des Wandels Ehrijti, in dem zugleich lauter Ver— 
dienst für uns zu finden ift“. „Wer fi von Unarten ... . nicht 
reinigt, der ift der Gnade, zu der Gott uns berufen hat, nicht treu.“ 

Zum Zweck der ganzen weiteren Erziehung der Getauften in 
Hriftlicher Erkenntnis und hriftlichen Leben ift die Einrichtung von 
Gemeinen mit fejten Ordnungen von nöten. Hierbei wird von 
Spangenberg mie von Zinzendorf vor der Gefahr gewarnt, in der 
Heidenwelt die Einrichtungen der Heimatgemeinen ohne weiteres zu 
fopieren. Die Ordnungen follen vielmehr den Lebensbedingungen 
des betreffenden Bolfes angepaßt werden. Nahe legte fich zwecks 
der Regierung, Leitung und Pflege der Chriſtenſchar eines Ortes 
die Zuſammenfaſſung ihrer einzelnen Gruppen. 

So teilten die Brüder die Heidengemeine nach) ihren Erfennt- 
nisftufen in Klaſſen ein. Da Spangenberg nur darüber referiert, 
icheint er diefe Sitte zu billigen. Man unterjcheidet 6 folcher Klaffen: 
1. Die noch nicht Getauften, auch Lehrlinge genannt, die um Pre— 
digtbejuch gebeten hatten und einen erjten allgemeinen Unterricht enıp-= 
fingen. 2. Die Tauffandidaten. 3. Die Getauften. 4. Die unter 
Kirhenzucht Stehenden. 5. Die Abendmahlsfandidaten. 6. Die Kom— 
munifanten. Schon diefe Einteilung bezmwedte eine eingehende unter- 
richtliche und feelforgerliche Beeinfluffung der Pflegebefohlenen. Dem 
legteren Zweck diente noch fpeziell die aus den heimatlichen Brüder- 
gemeinen herübergenommene Gruppierung der Ehriften nad) Ge— 
ichleht und Alter in „Chören, von denen jedes einzelne durch 
einen Chorführer (Pfleger oder Pflegerin) geleitet und ſeelſorgerlich 
bedient wurde. Dies geſchah hauptfächlich durch das „Sprechen“ wie 
durch) Abhaltung von „Homilien“, die auf die bejfonderen Lebens- 
lagen jedes Standes und Alters bezug nahmen. Für die Kinder 
jtellte man einen „Kinderbaas“ oder „Rindereltern“ an. Die Heran— 
mwachfenden murden mit der „rechten Anmendung der Knaben- und 
Mädchenjahre" befannt gemacht. Schwierig war begreiflichermweife die 
Pflege der Unverheirateten. Da haben die Mifjionare vor allem in 
Heiratsfragen zu raten. „In Weftindien werden ja die Sklavinnen zur 
Heirat gezwungen, Esfimo und Grönländer eben ſonſtwie unordent- 
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lich.“ Bei den Eheleuten galt es das Familienleben zu beaufjichti=- 
gen, „da der Eheftand unter Heiden in einem greulichen Gang ijt.“ 
Ahnliche Sorgen bejchäftigen die Seelforger auch im Dienft an Wit- 
wern und Witwen. 

Die Gottesdienftordnung trug in der Heidengemeine ein 
gleiches Gepräge wie in der Heimat. Spangenberg jegt daran nichts 
aus, verlangt aber im allgemeinen, daß man „bei Gottesdienjten 
alles entferne, dejfen man ſich ſchämen müßte, wenn Chrijtus Jicht- 
bar anivefend wäre." Wir erwähnen nur, daß Sonntags nnd Wochen- 
gottesdienfte ftattfanden, daß an jedem 4. Sonntag ein „Bettag“ 
abgehalten wurde und daß Spangenberg den Wert gemeinfamer Be- 
gräbnispläge betont, auf denen die vollendeten Glieder der Gemeine 
Jeſu beifammen ruhen. „Abgefallene Heidenchriften verlieren ihr 
Recht an der Gemeine und damit auch am Begräbnis (Grabjtätte) 
derjelben.“ 

Eine Zuhtordnung „it nach Chrijti Sinn und bon den 
Apoſteln empfohlen". Als ihren Zweck nennt Spangenberg Beſſe— 
rung der Betroffenen und Warnung ſowie Anregung zur Fürbitte 
bei den Nichtbetroffenen, endlich Reinigung der Gemeine, weil Außen- 
ftehende dom Betragen der einzelnen Chriften auf die Gejamtheit 
Ihliegen. Bon Zucdhtgraden erwähnt Spangenberg den Ausſchluß 
aus der Klaſſe und aus der Gemeine. Die Seeljorge am Geſtraften 
iſt fortzufegen. Bei Eintritt von Neue und Abbitte bei den Klaſſen— 
mitgliedern tritt öffentliche Abjolution ein. Nach Spangenbergs Er- 
fahrung wurde die Abficht mit der Zuchtübung „oft erſtaunlich gut 
erreicht". Er warnt aber vor übertriebener Kirchenzucht und im all- 
gemeinen mie Zinzendorf davor, „mit der Herrnhuter Elle zu meſſen“ 
d. h. „von den Mohren und Mohrinnen Sachen zu verlangen, die wir 
bon unſeren Mittreitern in Herenhut prätendieren". 

Der Gefahr, heimatliche Verhältniffe zu kopieren, haben Die 
Brüder, die ja auch auf diefem Gebiete der Miffionstheorie feine 
Lehrmeijter hatten, nicht überall mwiderftanden. Am menigjten wohl 
in Grönland. Davon zeugen vor allem die Einrichtungen bon Orts- 
gemeinen, d. h. von Kolonien, in denen wie in Herrnhut chriftliche 
Gemeine und bürgerliche Kommune zufammenftelen. Spangenberg 
Ipricht fi nicht dagegen aus. Er hatte ja wohl in Amerifa bie 
Vorzüge diefer Inftitution kennen gelernt. Und folde find ohne 
‚Stage vorhanden, ja wir wollen fie nicht gering achten. Es wurde 
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zumal in den jungen Heidenmijfionsfirchen durch) die Zuſammen— 
faffung einer größeren Anzahl von Getauften in ein Gemeinmwefen 
den ehemaligen Heiden vor Augen geführt, mas Kriftlicheg Gemein- 
leben und melches die Pflicht jedes Gliedes einer Firchlichen mie 
bürgerlichen Gemeinfchaft ift. Freilich) aber hätte man — in diefem 
Talle Spangenberg — auf die Gefahr Hinweifen follen, die fich 
daraus leicht ergeben fonnte, nämlich eine zu lange fortgeführte Be- 
bormundung der Heidenchriiten. Man hat den Zeitpunkt verjäumt, 
diefer Gefahr durch energifche Erziehung zur Selbftändigkeit zu be- 
gegnen. 

Unguerfennen ift aber die frühzeitige Heranziehung bon Helfern 
zu den berjchiedeniten Dienjten, felbjt zu Anfpraden und Begräb- 
nijjen, die Spangenberg poll Billig. Weitere Beltimmungen, 
etwa über Ordinationen bon Eingeborenen, wird niemand bon 
ihm verlangen. Das Miſſionsmaterial beitand zum großen Teil aus 
Sklaven; die Zeit, aud) nur an Hebung des ganzen geiltigen Niveaus 
der Nationen zu denfen, war noch längſt nicht gefommen. 

Auch don mijfionskirchlicher Perjpeftive finden wir noch nichts, 
feine Bejtimmungen über Organijation der Gejamtgemeine. Zweck— 
mäßig wäre gewiß ein Wink gemwefen, die Erziehung der Ehriften 
zur finanziellen Gelbjterhaltung ihrer Kirche möglichjt bald ins Auge 
zu faſſen. Wer aber wollte das verlangen? Noch zwei Menſchen— 
alter jpäter hielt es ja ſchwer, jelbft die Miſſionare, z. B. in Süd— 
aftifa, von der Notwendigkeit folcher Selbftleiftung der Heidenchriſten 
zu überzeugen. Was die Gelbjtverwaltung betrifft, jo wundert uns 
freilich, daß Spangenberg ebenfalls ſchweigt und nicht wenigſtens zu 
Beisbergers Vorgehen Stellung nimmt, der bereit3 ein Jahrzehnt zu— 
dor durch Einführung von Ülteftenräten und Abftimmungen im Kreis 
der Heidenchriften einen erjten Schritt in diefer Richtung getan hatte. 
Gelbit den Gedanken eines Zuſammenſchluſſes der Gemeinen eines 
Miffionsgebietes zu einem kirchlichen Berbande hätte Spangen- 
berg wohl Schon ausfprechen fünnen. Er lag bereits in der Luft, 
denn in dem gleichen Jahre der Herausgabe des „Unterrichts“ (1784) 
fegte der PVifitator Lore in Dänifch-Weftindien eine Gejamtleitung 
des Werks auf jenen 3 Inſeln ein. Freilich aber war damit noch 
nicht an ein jelbftändiges Kirchenweſen gedacht; und jedenfalls lag 
das Bedürfnis nad) Inſtruktionen für dergleihen Zukunftswünſche in 
Spangenberg Zeit noch nicht vor. 
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Wir fehen aljo, Spangenberg hat manche miffionstheoretifche 
Frage unberührt gelaffen, mande andere noch unbollitändig beant- 
wortet — bier und da verbot ung freilich nur der Raum ein näheres 
Eingehen —, immerhin haben mir die Richtlinien einer gefunden 
und nüchternen Miffionsmethode in feinen Darlegungen gefunden. 
Ja geradezu die Anfänge einer Miffionslehre. Wohl war es Zinzen— 
dorfilcher Geift, der uns überall entgegenwehte; auc lag Binzen- 
dorfiiche Vorarbeit vielfach zugrunde; Spangenbergs Berdienft joll 
aber nicht gefchmälert werden. Wäre er nicht auch auf dieſem Ge— 
biete der jyjtematifche Ordner geworden, — dazu in bejonderer Weife 
befähigt durch langjährige praftifche Erfahrung, die ihm zur Seite 
ftand, — fo mären viele wertvolle Gedanken des Grafen nußlos 
liegen geblieben, andere hätten wohl gar durch Mißverſtändnis Un— 
fegen geftiftet. So aber hat Spangenberg durch feine Arbeit auf 
eine lange Zukunft hinaus befruchtend gemirft. Nicht nur auf die 
Miffionsarbeit der Brüdergemeine, jondern auch auf diejenige wei— 
terer Kreiſe. Möchte daher der Einblid in dieſe miljionstheoretijche 
Tätigkeit des greifen Bijchofs, die nun ſchon 125 Jahre zurüdliegt, 
bon einigem Intereſſe geweſen fein! 
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Segen und Sorgen in Der Kols-Miffion. 


Bon Miffionar Dr. Nottrott. 


V. Blide in das innere Leben der Gemeinde, 


Wir bliden zunächft in das Haus. Was mir da in allen 
(ich wenigjtens fenne feine Ausnahme) finden, ift daS Gebet. Kein 
Kol-Chriſt wird aufjtehen oder fich zu Ruhe legen, er beuge denn 
jeine Knie und bete. Die das noch nicht können, jagen menigitens 
die 10 Gebote und den Glauben auf und beten das Waterunier. 
Biele beten aber auch frei und brünftig. Bei Beſuchen des Kate— 
hijten, des Paſtors oder des Miffionars Iaffen fie feinen fort, er 
habe denn in ihrem Haufe gebetet. Im Bemußtjein, daß fie bor 
ihren Gott treten, wird dazu feierlich eine Baſtmatte ausgebreitet 
und den Kleinen, fonft faſt nadten Kindern, ein Gtüd Zeug über- 
gemorfen. 
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In Eindlicher Einfalt bringen fie alles vor ihren himmlifchen 
Vater, was fie forgt und drücdt. Geftern erft brachte mir ein Mann 
50 Pfennige für die Gemeindefaffe als Danfopfer für erhörtes Ge— 
bet: „Einer meiner Ochfen fiel plößlich zufammen, aber wir beteten 
und der Herr jegnete unjere Bemühungen, und er wurde tieder 
gejund.“ 

Der Einfluß des Chrijtentums unter den Kols ift ganz 
unberfennbar. Unter den drapidijchen Urauss befteht die Unfitte der 
„Dhumkuria“, des Schlafhaufes der Jünglinge. Vom 13. Jahre ab 
müſſen alle, Bauerſöhne und Knechte, zufammenjchlafen. Das Haus 
it der Unguchtsherd des Dorfes, in dem alle Sünden gegen das 
6. Gebot im Schwange gehen, nicht nur die Knabenfünden, fondern 
bon hier aus wird die weibliche Jugend ſyſtematiſch fittlich gemordet. 
Welches Mädchen dem Rufe nicht folgt, deffen Haus mird in den 
Bann getan, ebenjo desjenigen, der fich weigert, feinen Sohn in dem 
Lafterlofal jchlafen zu laſſen. Ein ſolches Haus befommt feinen 
Knecht, Feine Arbeit wird für dasfelbe getan, von unfichtbaren Händen 
wird das Vieh vergiftet, Feuer angelegt, Saaten abgemeidet ır. dergl. 
Die junge Bande terrorijiert das ganze Dorf. Sowie aber eine Fa— 
milie das Ehriltentum annimmt, hat die „Dhumkuria” die Macht 
über dasſelbe verloren, dank der Feltigfeit, mit der von jeher die 
Ehriften fih den Unfug entgegengejtellt haben, und das hat zur 
Folge, daß manche Urauis Chriſten merden, um ihre Kinder dem 
Rajterleben zu entziehen. Dieſe Halten ftreng darauf, daß die 
Kinder im Haufe jchlafen, und wo es an Pla gebricht, jchlafen die 
Töchter bei einer chriſtlichen Witwe, die Söhne im Stalle oder einem 
kleinen Anbau unter der Veranda. 

Bon den heidnijchen Uraui-Mädchen tritt Feins als Jungfrau 
in die. Ehe, daß aber einer hrijtlichen Braut der Kranz verjagt 
werden muß, iſt ſehr jelten. Unfere größeren Städte und neuerdings 
die an der Eifenbahn gelegenen Stationen zeigen nad) der Geite hin 
freilich ein dunfleres Bild, und manche Klagen ertönen von dorther. 
Aber das find doch nur traurige Ausnahmen und betrifft meijt fort— 
gelaufene Frauen oder junge Witwen. Unſere Ehriften halten jonft 
ftreng auf die Reinheit ihrer Töchter, und ein Mädchen, auf dem auch 
nur ein leijer Schatten ruht, würde jchiverlich einen Wann bekommen. 

Sonſt liegt ja bezüglich der Kindererziehung noch vieles 
im Argen. Den „Babu’s", den Herren Söhnen, wird in allem ge= 
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willfahrt, und auch unfere Paſtoren mijjen darin noch Feine Zucht 
zu üben. Einer klagte mir einmal feine Not: „Unfere Kinder wiſſen 
nichts don der Entbehrung, die wir haben durchmachen müfjen; jte 
denfen, mein Vater ift reich und kann mir alles geben, ich brauche 
nicht zu lernen". Aber trotz diefer Einjicht find ſie ſchwach und 
wenn einem ungen die ftrenge Zucht unferer Schule nicht gefällt, 
jo gibt der ſchwache Vater nad) und läßt ihn mit großen Koften in 
die Eovernment-Schule gehen, wo er bald im Umgange mit den 
geriebenen und mit allen Hunden gehegten Hindus berfommt. Es 
ift noch aus feinem was geworden, der unjere Schule verließ lund 
dorthin ging. 

Die Auffafjung der Ehe iſt bei den heidniſchen Kols eine un- 
gemein lare, Gefällt dem Manne die Frau nicht, oder gefällt ihm 
eine andere bejjer, jo jet er fie einfac) vor die Tür, felbjt wenn 
fie ſchon Kinder haben. Die Frau findet dann irgend einen anderen, 
der fie nimmt. Ich Habe einmal in einigen Dörfern nachgeforjcht 
und gefunden, daß über die Hälfte der Männer nicht mehr ihre erfte 
Frau hatte, fondern Schon oft die dritte. Auf jolchem Boden das 
Gefühl für die Heiligkeit der Ehe einzupflangen, iſt natürlich fehr 
ſchwer, und e8 werden Generationen vergehen, ehe die alten Heiden- 
wurzeln ausgerottet find. Indeſſen ift doch nicht zu leugnen, daß 
es bei uns bon Jahr zu Jahr beifer wird. Wir hatten am Ende 
des Jahres 1903 im ganzen 286 in milder Ehe [lebende bei 60147 
Getauften. Das Haus zu 5 Verfonen gerechnet wären das 12000 
Jamilien oder Ehen. Das ergäbe 2,3 %/o milde Ehen, wenn die 
Zahl 286 „Ehen“ und nicht etiva „Perſonen“ bedeutet. Uber auch 
erjteres angenommen, dürfen wir einen großen Fortjchritt Fonftatieren. 

Leider fommt es auch noch bei Chriften vor, daß bei einer 
Werbung die Mädchen fo gut wie gar nicht gefragt werden und oft— 
mals nur aus Angſt Ya fagen, um nicht ausgefcholten oder gar ge= 
hauen zu werden. Solche laufen meist dem jungen Ehemanne eg, 
und wir haben viel Not mit ihnen, fie zurüdzubringen. Vielfach 
hilft daS aber nichts und das Ende ift, daß das Mädchen nad Aſſam 
läuft. Nun fißt der Mann da und kann gejeglich erft wieder getraut 
werden, wenn bon der Frau jieben Jahre lang nichtS gehört worden 
it, wonach fie als tot betrachtet wird. Was foll nım der arme 
Mann machen, der vielleicht eine alte, Franfe Mutter hat, die nicht 

mehr arbeiten kann, und er doch für fein Hausmwefen eine Frau 
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braucht? Ich Fenne junge Männer, die ſelbſt Neis ftampfen und 
fochen und dabei noch alle Feldarbeit verrichten müffen und die 
geduldig warten bis die fieben Jahre veritrichen find, um nicht wegen 
wilder Ehe vom Abendmahl ausgejchloffen zu werden. Pielleicht ift 
feine Frau lange tot, denn die Sterblichkeit in Aſſam ift groß. Aber 
nur wenige warten die Zeit ab; jie holen ſich dann eine andere Frau. 
Man muß manchmal mit jolden Leuten Mitleid haben, denn ihre 
Lage war ſchwer. Geduldig figen fie dann die Jahre hindurch an 
der Kicchtüre, fein „Jiſuſahay“ wird ihnen geboten, feine Hand ge: 
reicht, zu Hochzeitsejjen dürfen jte nicht fommen. Wie viel leichter 
würden fie es haben, wenn fie ins Heidentum zurüctreten, wo man 
fie mit Freuden aufnehmen würde Warum tun fie eS denn nicht? 
Sie müſſen, trogdem ſie vielleicht äußerer Gründe wegen Chriften 
wurden, doch vom Chriftentume etwas ins Herz befommen haben, 
was fie nicht Iosläßt. 

Ein Manko im innern Leben unferer Gemeinde ift ferner das 
Wiederaufleben, wenn auch nicht der Kaſte, jo doch des Sich— 
abichließens der einzelnen Stämme (Mundas, Urauis, Kharias) von 
den anderen. Das bezieht fich nicht auf das Eſſen miteinander, wohl 
aber beſonders auf die Heiraten untereinander. Früher famen öfters 
Heiraten zwiſchen Mundas und Uraufis vor, aber jeit mehreren 
Fahren hat das ganz aufgehört, und jogar aus ſolchen Ehen ent- 
Iprofjene Kinder Haben Not fich zu verheiraten. Go lange die Ge— 
meinde Hein mar, mußten fie ja untereinander heiraten, nun aber, 
wo die einzelnen Volksſtämme ſchon Fompafte chriftlihe Körper— 
fhaften bilden, hat fih das Stammesbemwußtjein allzufehr wieder 
gehoben. Neuerdings machen auch die Khariast) in Biru und 
Gangpur Schwierigkeiten, bei ihrem libertritt mit anderen Stämmen 
zu eſſen, und auch uns in das Allerinnerite ihrer Häufer, bis zu 
ihrem Kochherde, zu laffen. Sie haben — die Heiden nämlich — die 
merkwürdige Sitte, auch die eigene verheiratete Tochter nicht an dieſen 
heiligen Platz zu laſſen, wenn fie zum Beſuch ins Elternhaus fommt, 
fie muß vielmehr allein auf der Veranda eſſen. Indeſſen erſtreckt ſich 
das nur auf das Ejjen von Reis. Brot, Fleifch, Waſſer u. dergl. 


1) Die Sprache der Kharias ift ein dem Mundari verwandter, wenn 
auch jet fehr abweichender Dialekt. Ob die Schreibweife der Regierung 
„Kharia” korrekt und nicht beſſer Karia“ zu fchreiben wäre, was denn mit 
Kor, Kol, Hor (Menfch) zufanımenhinge, bleibe dahingeftellt. 
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nehmen fie ruhig bon und mit anderen Chrijten, und jo wird auch 
die Abendmahlsgemeinfchaft nicht durch ihre Eigentümlichfeit berührt 
und mir fönnten diefelbe überfehen, wenn nicht ein Rückſchlag von 
dort auf unfere alten Gemeinden zu befürdten wäre. Go aber 
müfjen wir als Bedingung für die Taufe ftellen, daß fie voll und 
ganz die Kaſte brechen. 

Einen harten Kampf haben wir mit dem Trunf zu bejtehen, 
diefem alten Erbübel der Kols. Der letzte Zenſus zeigte faſt 7000 
Gelegenheitstrinfer und 700 Säufer, aber unter ihnen find auch die 
Taufbeiverber, von denen wir ja noch über 20000 haben. Wer den 
Trunk nicht läßt, wird ja nicht getauft, aber wie viel Rückfälle gibt es 
bei der Schwachheit auch diefer Menfchenkinder. Um unfere Ehrijten 
felbft immer mehr zur Hilfe heranzuziehen, haben wir einen „Verein 
zur Befämpfung der Trunkſucht,“ deſſen Mitgliedichaft aber nur fehr 
langjam zunimmt. Daß die Miffionsbedienfteten alle Mitglieder find, 
versteht fich bon ſelbſt, ebenfo, daß alle, und in erjter Linie die 
Miſſionare und ihre Familien, fi) des guten BeifpielS wegen aller 
geijtigen Getränke enthalten. Sn dem Kampfe jtehen mir auch jetzt 
in Chota Nagpur nicht mehr allein, denn die S. P. G. hat ihren 
früher verteidigten Standpunkt: „ein wenig trinken jchadet nichts" 
aufgegeben, da fie gefehen, wohin er unter den Kols führt. Es 
muß eben gegen Amalek gefämpft werden bis alle vertilgt jind; 
auch Agog darf nicht gefchont werden. Unfere Kols find Kinder, 
die fein Maß kennen. Übrigens nehmen auch die erleuchteteren 
chriſtlichen Kols die Sache jchon felbjt in die Hand. Bor Jahren 
hatten wir Miffionare der Regierung eine Petition überreicht, die 
ih gegen ein Ausnahmegefeg zu gunften (oder bejjer ungunjten) der 
Kols richtete. Diefelben dürfen nämlich jteuerfrei das bei ihnen fo 
beliebte „Reisbier“ (illi, handia!) brauen, während NichtfolS dafür 
eine Steuer zu entrichten haben. Wir wurden aber abgemwiejen. Im 
borigen Jahre nahmen eine Anzahl unferer Chriften die Sache wieder 
auf. Gie führten aus, daß alljährlich Taufende von Kols (Heidnifchen) 
duch den Trunk verarmten und ihre Ländereien in die Hände der 
Hindus und Mohammedaner übergingen, die gemwiffermaßen durd) 
das Geſetz geſchützt würden. Das fcheine ihnen nicht gerecht und fie 

1) Die Dejtillation ift Monopol der Negierung, welche den „daru“ 
Branntwein in zu hohen Preifen verpachteten Schänfen berfaufen läßt. Das 
„Reisbier“ wird aber durch Zutaten ebenfo beraufchend gemacht, wie der daru. 
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bäten, au ihr Volk im derfelben Weife zu ſchützen wie die Hindus, 
und die Bereitung des „handia“ durch ein Gefeg zu erjchiweren. 
Der Grund, daß derjelbe zu den Opfern nötig fei und daß ein folches 
Gejeg eine Erſchwerung der Ausübung ihrer Religion inbolbiere, fei 
hinfällig in ihren Augen; wolle daS Government aber diefen Grund 
aufrecht erhalten, jo könne ja dem Dorfpriejter (pahän) zu bejtimmten 
Zeiten die fteuerfreie Zubereitung gejtattet werden. Das Govern— 
ment ties auch dieſe Petition zurück und ſagte in feiner Antivort, 
diefelbe ſei augenjcheinlich nur bon „protestants“ unterfchrieben worden 
(fie Hatten auch unter den engliſchen Chriſten Unterfchriften gefam- 
melt), aber es gäbe doc auch eine ganze Anzahl Katholiken in 
Chota Nagpur und dieje erfreuten fich ebenfo wie die große Mehr: 
zahl der Heiden des ihnen gegebenen Pribilegiums. Da haben mir 
ja die Anficht der Jeſuiten ſchwarz auf weiß. Ebenſo wie Bifchof 
Whitley und ich werden auch die Jeſuiten um ihre Anficht über die 
Betition gefragt worden fein und obiges iſt ihre Antwort. 

Wie ih ſchon oben bemerft habe, it ja gerade die Pflege des 
Trunfes (anders kann man es wirklich nicht nennen) ein großes Agita- 
tionsmittel, ſowohl die Heiden, als unſere ſchwachen Chriſten an fich 
zu ziehen, und dieſer Zweck joll ja wohl das Mittel heiligen. 

Über Sonntagsentheiligung haben wir im Ganzen nicht zu 
Hagen, ebenjo wenig über jchlechten Kirchenbeſuch. In manchen 
Gegenden hat die Sonntagsruhe auch ſchon unter den Heiden Platz 
gegriffen. Zum Abendmahl gehen die Konfirmierten durchjchnittlich 
zweimal im Jahre. 


VI. Die Hriftliche Liebestätigfeit. 


Daß die Miffionare fich der Kranken annehmen müſſen, nicht 
nur als Geelforger, ſondern auch als Ärzte, ift felbftverftändlich, und 
felbft wenn einer nichts don Medizin verjteht, wird er durch die 
Verhältniſſe doch gedrängt, fich hier damit zu befchäftigen, um tat- 
fächliche Hilfe Ieiften zu können. Die Eingeborenen fünnen es id) 
gar nicht denken, daß ein Europäer nicht alles mwilje, und jo wird 
auch der Mifftionar von Kranken viel angelaufen. Es iſt ja hier 
auch nicht jo ſchwer, Arzeneien zu geben, da fie für alle möglichen 
Krankheiten im Handel fertig zu haben und mit ausführlichen Ge- 
brauchsanweiſungen verjehen find. Praktizieren darf hier ja aud) 
jedermann und würde nur zur Nechenjchaft gezogen werden, wenn 

9% 
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er durch ſeine Medizin Unglück angerichtet hätte. Einige unſerer 
Brüder haben ſich aber in dieſen Zweig ihrer Tätigkeit ſo heinein— 
gearbeitet, daß ſie Erſtaunliches leiſten und ſogar chirurgiſche Ein— 
griffe mit Erfolg gemacht haben; auch neue Arzeneimittel ſind von 
ihnen gefunden worden. Jeder Station iſt deshalb auch eine be— 
ſtimmte Summe für Arzeneien zugewieſen und tauſende von Kranken 
werden daſelbſt behandelt. 


Europäiſche Ärzte haben wir leider nicht, ebenſo wenig, wie 
Diakoniſſen, nad) denen wir uns auch ſehnen. Mit Arzten hat 
unfere Miſſion bisher entſchieden Unglüd gehabt, und man fann es 
unferem Kuratorium nicht verdenfen, wenn es in diefem Punkte jehr 
borjichtig geworden it. 

Bor Jahren meldete fih ein junger Arzt und wurde auf Miffionskoften 
nach Gngland gefandt, un ſich mit englifcher Sprache und Arzneilehre be- 
fannt zu machen, allein er hörte dort von den großen Gehältern, welche die 
englifhen Miſſionen zahlen und zog e3 bor, fich don einer derjelben ausfen- 
den zu laffen. Er ijt aber bald geftorben. Später trat der in Schottland 
promobierte Sohn unferes nun entjchlafenen Br. Ufmann bei uns ein, um 
feinen Vater im Afyl für Ausſätzige zu helfen, aber die Tätigkeit fagte ihm 
nicht zu, weil fich andere, auch Europäer, feheuten, fi von ihm behandeln zu 
lafjen. Er Schloß fich der ſchottiſchen Miffton an, die ihn nad) Oftafrifa jandte. 
Auch der Sohn Br. Hahns, des Nachfolgers Br. Uffmanns in Purulia, der 
in Amerifa, nah Abſolvierung des theologifchen Seminars, noh Medizin 
ftudiert hat, verließ uns nach kaum einem Sahre, um nach Amerika zurüd- 
zufehren. 

So find wir genötigt, uns mit eingeborenen Ürzten, Toge- 
genannten „Hospital-Assistants“, welche im Medical College zu Agra 
ausgebildet find, zu behelfen, ja in meinem Eliſabeth-Krankenhauſe 
in Ranchi habe ich jegt nur einen eingeborenen Apothefer und muß 
in jchwierigen Fällen den Arzt des ſtädtiſchen Kranfenhaufes zur 
Hilfe heranziehen. ES geht aber auch jo und muß jo gehen, denn 
auch Hospital-Assistants find jet zu teuer. Wir geben ihnen nicht 
mehr als unſeren Baftoren und die befommen nur 27 Mark pro 
Monat als höchſtes Gehalt. Wir dürfen nicht höher gehen, mweil es 
fonft in Zukunft für die Gemeinden unmöglich würde, ihre Baftoren 
allein zu bejolden. Die Engländer aber zahlen einem Hospital- 
Assistant daS doppelte und dreifache, und da können wir nicht mit. 

Das Elifabeth-Hofpital in Ranchi ift bis jet das einzige in 
unferer Miffion. Wir befolgen den Grundfat, daß wer unentgeltliche Auf- 
nahme fucht, auch das don einer chriftlihen Köchin zubereitete Effen nehmen 
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muß, e3 fei denn, daß er fich feldft beföftigen will. Es liegt gerade für Ranchi 
feine Härte darin, denn es eriftiert da noch ein ftädtifches Hofpital, welches 
einen Brahmanen und einen Mohammedaner als Köche angeftellt Hat, und 
auch in dem kleinen Hofpital der englifchen Miffion wird der Kafte nad) der 
Seite hin Rechnung getragen. Sch Halte es für einen verkehrten Grundfag, 
fo zu handeln und den Stolz der Kaftenleute zu nähren, die doch täglich durch 
hundert Dinge ihre Kafte verlegen, und die Heiden werden dadurd) in ihrem 
albernen Vorurteile beſtärkt und die luft zum Chriftentume nur tiefer ge— 
macht. Gewiß, wo fein anderes Hofpital ift und es fih um Leben und 
Sterben handelt, da Liegt die Sache anders. Früher Hatten auch unfere 
Ehriften große Abneigung gegen das Hofpital, weil viele Kranke ftarben, da 
fie erſt im allerlegten Stadium gebracht wurden, aber daS hat fich fehr ges 
ändert und der Segen desfelben hat fich weit in der Gemeinde verbreitet, fo 
daß wir jet fchon diel mehr Pfleglinge gehabt haben, als wir int ganzen 
vorigen Jahre hatten. 

An zwei Orten, in Lohardaga und Purulia haben wir aber 
auch Aſyle für Ausſätzige. 

Auf erſterer Station gründete Br. Hahn ſchon 1883 ein Aus— 
ſätzigenaſyl und daneben zwei fiir Unheilbare und Epileptijche. Für 
erjteres jorgten die Schotten, für die beiden anderen amerifanijche 
Sreunde. Alle drei Anstalten beftehen auch noch heute, haben aber 
feine hervorragende Bedeutung gewonnen, da die Kols auch ihre 
Ausfägigen nicht ausftoßen, fondern fie bei fich behalten, weil diefe 
lieber im eigenen Heim bleiben. Ganz anders ijt es aber bei 
den Bengalen, welche das im Jahre 1888 vom verjtorbenen Br. 
Ufmann gegründete Aſhl veichlicy bevölfern, da die armen Aus— 
fäßigen unbarmherzig aus Haus und Dorf getrieben werden. So 
zählt unfer dortiges Aſyl über 600 Ausjägige und an 70 Kinder 
bon folchen, die ihren Eltern folgen mußten, obgleich fie noch nicht 
bon der Krankheit ergriffen find. Um fie vor Anftedung zu bewahren, 
werden fie ganz abjeitS von den Eltern im jogenannten „Stinder- 
heim“ erzogen, aber vielfach bricht die Krankheit doch noch bei ihnen 
aus und dann müfjen fie in das Aſhl übergeführt werden. 

Die Gejamtkoften werden von der Gefellfehaft für Ausfägige in Edin— 
burg getragen, die auch noch einen Beitrag von 1500 Mark zum Gehalt eines 
unferer dortigen Miffionare beiträgt, was nicht mehr denn billig ift, da faft 
die ganze Kraft eines Mannes für diefe Arbeit erforderlich ift. Neuerdings 
bat fich auch die Negierung der Sache der Ausfägigen angenommen und ein 
Geſetz erlaffen, nach welchem jeder obdachlofe oder herumbettelnde Ausſätzige 
in einem Afyl interniert werden foll. Für die anderen wird Garantie gefor- 
dert, daß fie von der Familie getrennt in beſonderen Räumen leben Lönnen. 
Bunädjft Hat die Regierung verftändiger Weife ihre Afyle im Anfchluß an 


134 Nottrott: 


Miffions-Afyle gebaut, wie das auch in Purulia gefchehen ift, wo auch das 
Government-Afyl Br. Hahn unterftellt worden ift. Bis jetzt ift dasfelbe aber 
noch wenig bevölfert, denn alle Ausfägigen, welche fürchten müffen, don der 
Polizei aufgegriffen und interniert zu werden, flüchten in das Miffions-Afyl, 
welches fie nach Belieben wieder verlaſſen dürfen, was in dem anderen nicht 
der Fall if. Behandlung und Beköftigung find in beiden ganz gleih. Da 
die Negierung nun fieht, daß das Geſetz der Miffion viel Koften verurſacht, 
fo hat fie fich bereit finden laſſen, deren Aſyl reichlicher zu unterftügen, zumal 
ja ihr Zweck auch durch diefes erfüllt wird. 


Die Liebestätigfeit muß ſich aber auch weiter erjtreden, nicht nur 
auf Kranke, fondern auch auf Arme. Wirkliche Bettler haben mir 
unter unferen Chriften wohl faum, bettelhafte Chrijten aber find 
da. Ihre Zahl hat fich jeit der Hungersnot jehr vermehrt, denn 
manche denken, daß das mit Verteilen von Reis, Geld und Kleidern 
immer fo fortgehen könne. Das find die übeln Folgen bon Hungers- 
nöten auf fittlihem Gebiete. Die anderen, die pefuniären Folgen, 
machen fich auch immer noch bemerkbar und es mird überhaupt 
lange dauern, ehe die fiebenjährige Hungersnot und Teuerung über- 
wunden jein wird. Viele haben noch) ihre liebe Not, die Feldrente 
aufzubringen, gar manchem ijt fein Feld deshalb gerichtlich verfauft 
oder das Pachtfeld auf Untrag des Dorfbejigers genommen worden. 
Da muß oft geholfen werden, das Feld zu retten. Wenn es. fi 
um größere Summen handelt tritt wohl die Prabhuprit- Kafje ein 
und läßt fich das Feld als Jarpesge oder Pfand verjchreiben, das 
der Befiter dann gegen Abgabe eines Teiles des Ertrages meiter 
bearbeitet. Im anderen Falle muß die Armenfaffe helfen fo weit 
fie kann. In diefe Kaffe fließt Y/ıo der Gemeindefaffe, die ich 
tviederum durch Kolleften, Gebühren und Gemeindeſteuer füllt. 
Miffionsgeld darf nicht dazu verwandt werden, es fei denn, daß für 
ipezielle Gaben die Erlaubnis des Kuratoriums vorliegt. Jede 
Station hat ſolch eine Armenkaſſe, die unter Aufficht des Miffionars 
bon Gemeindegliedern verwaltet werden fol. Meine Armenkaſſe ver- 
waltet mein Kandidat mit Hilfe eines Katechijten und des einge- 
borenen Paſtors von Ranchi, welche die Notwendigkeit einer Unter- 
ſtützung prüfen und dann meine Zuftimmung nachſuchen. So follen 
die Leute lernen, daß e8 Gemeindegeld ift, was fie befommen und 
fich entwöhnen, die Miffionare darum anzulaufen und zu meinen, 
daß die Miffion einen umerjchöpflichen Geldſack habe. So leicht ift 
das ihnen aber nicht beizubringen und fie fommen noch oft genug 
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zu mir, aber man merkt es doch ſchon, daß es fich nach der Geite 
Hin bejjert. 

Eigentlihe Waifenanjtalten haben wir nicht, und die Regel 
it, dad Waiſenkinder bei ordentlichen Chriftenleuten untergebracht 
werden. Sobald fie etwa 5 Jahre alt find, hat das feine Schwierig— 
feiten, denn die nehmen die Bauern ganz gern, da fie ihnen bald 
Ziegen und Kühe hüten fönnen, aber Cäuglinge und Kleine, die 
noh Mühe machen unterzubringen, hält ſchwer und ohne Entgelt 
aus der Gemeindefaffe würde fi) wohl nur fehr felten jemand 
finden. Aus den Hungersnotjahren haben mir ja noch Waifen, die 
damals nicht untergebracht werden Fonnten, aber für die müffen wir 
auf privaten Wege die Mittel aufbringen; die Miſſionskaſſe zahlt 
für Ddiejelben nichts. 

Wenn von „chriftlicher Viebestätigfeit" in der Miffion geredet 
wird, So darf aber nicht bloß das genannt werden, was die heimiſchen 
Gemeinden hier tum, Jondern vor allem, was die Miffionsgemeinde 
jelbjt tut. Dabei iſt es mir nicht genug, daß Hin und mieder zu 
Kolleften für Zwecke auch außerhalb unſeres Gemeindeleben ge= 
fteutert wird. Das tun die Ehriften gern, und wir haben fchon einige 
Gaben übers Meer nach Deutjchland geichidt, auch zum Jubiläum 
der Britifchen Bibelgefellfchaft geben und ſammeln ſie willig, aber 
das alles braucht ſich noch nicht mit chriftlicher Liebestätigfeit zu 
deden, und daran ſcheints mir in unferer Gemeinde noch fehr zu 
mangeln. Schon was ich oben über das Unterbringen der Waislein 
gejagt habe, Liefert mir dafiir den Beweis. ch kenne ja Beifpiele 
bon ftillem Helfen, von Frauen, die armen Schmweitern Eſſen zu— 
tragen, von bereitmwilliger Hilfe in Krankheitsfällen und dergl., aber 
im ganzen und großen merft man wenig von dem: „Einer trage 
des anderen Laft". Neiche fünnen ruhig zufehen, wie der Arme 
ſich müht, Saatkorn gegen ſchwere Zinfen zufammenzuborgen vder 
ein anderer feinen Acer unbeftellt Liegen laffen muß, meil ihm die 
Ochfen geftorben find. Das innerfte Weſen des Heidentums ift die 
kraſſeſte Selbftfirht und der einzige Weg, davon befreit zu terden, 
ift ein neues Herz. Möge der Herr das allen unferen Chriften 
ſchenken. 

VII. Das Schulweſen. 

Ich fange von unten, mit den Kindergärten an. Vor etwa 

8 Jahren wurde der erſte in Ranchi eingerichtet, der noch jetzt be— 
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ſteht und von etwa 100 Kindern täglich beſucht wird. Die Erfolge 
in demſelben waren derart, daß auch andere Stationen welche ein— 
richteten. Seit 2 Jahren habe ich auch angefangen, auf Paſtoren— 
und Satechiften-Stationen melche einzurichten und zwar mit dem 
beften Erfolge. Die Mütter der Kinder find ſehr begeijtert davon 
und auch die Paftoren und Katechiſten befunden, daß fie ganz an— 
deres Material in den Sonntagsſchulen Hätten als früher. Im 
Ganzen liegt die Sache noch im den Anfängen und es ijt auch nicht 
leicht, pafiende Lehrerinnen zu befonmen. Meine Kindergärten leiten 
zwei Witwen und ſechs kürzlich aus der Schule entlafjene Mädchen. 
Da diefe fich wohl bald verheiraten werden, heißt es wieder andere 
dazu ausbilden, und darin liegt eine große Schwierigkeit. Aber troß- 
dem tollen mir damit meiter vorgehen, denn der Nutzen für Die 
Gemeinde ift zu offenbar. 

Die meitere Stufe find die Dorfſchulen, die in den 2200 bon 
unferen Chriften bewohnten Dörfern zerjtreut find. Gegenwärtig 
haben wir 172. Der leßte Zenfus zeigte 190, woraus ſchon zu er= 
fehen ijt, daß etivas an der Mafchine nicht ganz in Ordnung tft und 
fie nicht jo funktioniert, mie fie follte. Und fo ift es in der Tat; 
die Dorfichulen find gewiſſermaßen unfer Schmerzensfind. Die Regeln 
für Diefelben find folgende: 1. Der Lehrer erhält von der Miſſion 
nur den halben Gehalt. 2. Die Minimal-Zahl der Bejuher muß 
15 betragen. 3. Schul- und Lehrerhäufer baut die Miffions- oder 
Gemeindefafje nicht, da das Sache der betreffenden Dörfer ift. 
4. Werden diefe Bedingungen nicht erfüllt, fo ift die Schule zu jchliegen. 

Bon den obigen Punkten maht Nr. 1, der Seldpunft, die meifte 
Schwierigkeit. Wenn es ſich um Ginrichtung einer Schule handelt, fo ver— 
tprechen die Eltern der Kinder alles Mögliche, aber wenn’S zum Geben kommt, 
dann halten fie feſt. Wir Haben ſchon verfucht, pränumerando, zur Zeit der 
Ernte, Reis einzuziehen, aber auch damit Fiasko gemacht, und fo drüden wir 
jegt ein Auge zu und laffen die Schule beſtehen, fo lange der Lehrer mit dem 
zufrieden ift, was ihm die Eltern geben, wenn es auch nicht die Hälfte des 
Gehalts aufwiegt. Die Schwierigkeit, unfere Geſetze ftrift durchzuführen, liegt 
wieder bei den Gegenmiffionen. Die römifche Miffion Hat freilich feine Dorf- 
ſchulen, aber fie macht es ihren Chriſten dadurch leicht, daß fie deren Kinder 
in großer Anzahl in ihren Koftfehulen unentgeltlich füttert. Die englifche 
(S. P. G.) hat Dorffchulen, zahlt aber den Lehrern das dolle Gehalt — und 
dazu wollen uns unfere Chriften augenfcheinlich auc drängen. Sie urteilen: 
„Was die eine Miffion ann, muß die andere auch fönnen“, und werden da- 
zu noch don den englifchen Chriften gehänfelt, daß fie zahlen müßten, was 
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ihnen ihre Miffion ohne weiteres gäbe. Aber lieber laffen wir Hier und da 
eine Schule eingehen, al3 daß wir don unferem Grundfage abweichen, und 
endlich muß doch das Pflichtgefühl, für den Unterricht ihrer Kinder felbft zu 
forgen, Platz greifen. 

Sn neuefter Zeit legt die Negierung mehr Gewicht auf die niederen 
Schulen, die „primary education“, denn fie weiß nicht, was fie mit dem 
Haufen von „Bäbu’s“ anfangen foll, welche das „entrance“, (Abituriumt) des 
„First Arts“, Bachelor of Arts“ und „Master of Arts“-Eramen gemacht haben 
und nun Anftellung und hohe Gehälter verlangen. 

Deshalb Haben auch wir eine Unterftügung (grant-in-aid) für unfere 
Dorfſchulen befommen und zwar etwa 2000 Mark p. a. wofür wir ung ver— 
pflichtet Haben, 100 Dorffchulen zu halten und unter Regierungs-Inſpektion zu 
jtellen. Der auf jeder Station nach Maßgabe feiner Schulen fallende Teil 
fann natürlih für alle Schulen nach Gutdünken des Miffionars berivandt 
werden, was wohl anı beften in Geftalt von Prämien an die Xehrer für gute 
Nefultate gefchehen könnte. Der Kurfus der Dorffchulen ift Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Biblifche Gefchichte, Katehismus und Lied, Heimatkunde, Drill 
(ſtatt Turnen), Anfertigung don fleinen Tonarbeiten, Flechtwerf und der— 
gleichen, wie es zu Haufe in Kleinkinderſchulen wohl getrieben wird. Die 
praftifchen Kleinen Dinge, werden auf fpeziellen Wunfch der Regierung gelehrt. 


Aus den Dorfſchulen tritt ein Eleiner Prozentjag nad) vollen— 
detem Kurſus in die Stations-Koſtſchule ein. Bei diefen Schulen, 
welche für die Erziehung der Ehrijtenfinder jo überaus wichtig find, 
zeigt es fich, wie die Mittel unferer Miffton durchaus unzulänglid) 
find, den großen Verpflichtungen nachzukommen, welche auf ihr 
liegen. Die Zahl der Koſtſchüler und Schülerinnen iſt eine biel zu 
fleine. Und dazu fommt, daß nicht einmal alle Stationen (19) 
folhe Schulen haben. Wir haben nur 11 Knaben- und 9 Mädchen- 
KRoftihulen mit 899 Schülern und Schülerinnen, was bei 83000 
Chriſten doc zu wenig bejagen mwill. Obgleich jedes Kind 3 Rupies 
Schulgeld zahlen und Kleider, Bücher und Eßgefäße jelbit zahlen 
muß, ift der Zudrang zu den Schulen doch ein jo großer, daß kaum 
1/4 von ihnen aufgenommen werden kann. Viele zahlen eine Rupie 
pro Monat für Koft, nur daß ihre Kinder Aufnahme finden, aber 
auch die Zahl folcher ift eine begrenzte, denn ein Rupie langt nicht 
für den Unterhalt eines Monats. Unter den Urauns madt ſich aud) 
der Zudrang zu den Mädchenſchulen fehr bemerkbar, denn in der 
Gemeinde gibt es fchon viele Mütter, welche ihrerjeit3 den Gegen 
der Roftichule felbit erfahren haben. Ranchi war ja 25 Jahre lang 
die einzige Station in dem PDiftrifte und hier mar die einzige 
Mädchenjchule, in welcher bejonders Urauns Aufnahme fanden. Wie 
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wichtig gerade Mädchenſchulen ſind, das weiß jeder, der einen 
tieferen Einblick in das Leben der Gemeinde getan hat. Es wäre 
darum ſehr nötig, nach dieſer Seite hin mehr zu tun — aber 
unſere Mittel verbieten es. Was ſind 275 Koſtſchülerinnen für 
unſere ganze Miſſion! Die Nonnen in Ranchi haben allein über 
300 und auf römiſchen Stationen im Innern habe ich auch welche 
gefehen. Wie Schon bemerkt, bauen fie jeßt auch im Innern Häufer 
für die Nonnen. Bei etwa gleicher Seelenzahl haben fie uns mit 
den Koſtſchulen fchon weit überflügelt. Wir müſſen ihr multa 
mit unferem multum aufzuwiegen ſuchen. 

Eine befonders hohe Bildung braudt unjeren Mädchen freilich 
nicht gegeben zu werden, es it vollitändig genug, wenn fie bis zum 
fogenannten „Lower Primary“ -&ranmıen gebracht werden. Ich habe 
deshalb die Nandhi-Mädchenfchule auf diefen Standpunkt zurüdge- 
ſchraubt, und auf diefe Weife kann ich mehr ausbilden, als früher. 
Bejondere Begabung haben die Kolmädchen für Singen und Hand— 
arbeiten und darin werden fie auch täglich je eine Stunde unter- 
richtet. Auch Korbflehten und Zeichnen ift nach dem Regierungs— 
plane eingeführt, Ießteres bejfonders, um das Auge zu üben, denn 
für eine gerade oder frumme Linie hat ja der Kol fein Auge. Am 
Ende des legten Jahres fand in Kalkutta eine Ausstellung der Hand— 
arbeiten der Mädchenfchulen in Bengalen unter Lady Frajers Pro— 
teftorat ftatt, die von uns auch bejchiet wurde. Unfere Mädcheu 
befamen bon den zwölf ausgefegten Preiſen einen und ſämtliche hin= 
geſandte Arbeiten wurden verfauft. Es fteht zu hoffen, daß dieje 
Ausftellung ſich alle Fahre wiederholt. 

Aus den Gtations-Knabenfchulen kommen diejenigen, welche 
nach bejtandenem „Lower Primary“ weiter lernen wollen nad) Randhi 
in die jogenannte „Hochſchule“. Diefelbe bejteht aus dem theolo— 
giſchen Seminar, dem Katedhiften- und Lehrer-Seminar und 
der eigentlichen „Hochſchule“, welche dur acht Klaffen zum en- 
trance-Abiturienten-)Eramen führt. Diefe Schule zählt jet 220 
Koftichüler und eine ganze Anzahl Tagesichüler, deren Eltern ent- 
weder in Ranchi wohnen, oder die zu Ehriften in Penſion gegeben 
find. Die Koftfchüler haben 6 Rupies p. a. zu zahlen und fi) 
Kleider, Bücher ꝛc. felbjt zu halten. Im theologifchen Seminar find 
jeßt 8 Schüler und im Lehrer- und Katechiiten-Seminar 42. An 
der Schule arbeiten außer dem Rektor, Bruder Miller, noch drei 
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europäifche Brüder, von denen einer zugleich Hausbater des Anaben- 
haufes ift. Da indefjen lange nicht alle aus den Stationsſchulen entlafjene 
Knaben in Randi Aufnahme finden können, haben einige Stationen 
(Burju, Gopindpur und Lohardaga) „Upper Primary “-Rlaffen erhalten, 
ja auf legterer Etation foll eine „Mittel“-Klaſſe eingeführt werden, 
da die dortige Government-Middle-Schule eingegangen ift und die 
Bewohner der Stadt (Heiden) gebeten haben, daß die Miffton die 
Sade in die Hand nehme. Durch das Schulgeld würden die Mehr- 
foften gededt merden. 


In Summa hatten wir am Ende vorigen Jahres 5741 Kinder 
in allen unjeren Schulen, in welcher Zahl die Sonntagsfchulen na= 
türlich nicht inbegriffen find, die auch 7315 Kinder zählen, von denen 
nur verhältnismäßig wenige Schulkinder find. Wir haben uns dem 
Sonntags-Schul-Berein Bengalens angejchloffen, der wiederum nur 
ein Zweig des ganz Indien umfafjenden Vereins ift. 


Und nun muß ich no ein Wort über daS Griechiſche jagen, 
das in unjerem theologijchen Seminar gelehrt wird und als foge- 
nannte „zweite Sprache” auch in der Hochjchule eingeführt ift. Alle, 
welche auf der Univerfität ein Eramen machen wollen, müſſen „eine 
zweite Sprache" (außer Engliſch und ihrer Mutterfprache) Iernen. 
Solche Sprachen find: Sanskrit, Perſiſch, Griechiſch, Lateiniſch, Deutſch 
und Franzöfiih. Als unjere Randhi-Mittel-Schule zur „Hochſchnle“ 
erweitert wurde, trat an uns aljfo die Frage heran, was wir als 
„zweite Sprache" nehmen follten. Auf die engere Wahl wurde jofort 
Deutſch, Griechiſch und Sanskrit gefegt. 

Das eritere ließen wir bald fallen, weil auf den Uniberfitäten fich faum 
Gelegenheit für die Studenten bietet, fic) darin Weiter fürdern zu laſſen. 
Wenig Engländer können fo viel deutjch, um darin unterrichten zu können, 
und die Deutichen in Kalfutta — fait alle Gejchäftsleute — haben fein In— 
terefje, einen Kol darin weiter zu helfen. Eın einziger, der in Ranchi privas 
tim deutfch gelernt und darin im Abitür auch bejtanden hatte, fand feiner 
Beit in Kalkutta eine freundliche fchottifche Dame, die ſich feiner annahm, fo 
fo daß er auch die beiden folgenden Examina darin bejtehen fonnte. Das 
war aber ein Ausnabmefall. 

Es handelte ſich alfo nun hauptfächlich um die Frage: Sanskrit oder 
Griechiſch. 

Erſteres fällt den Schülern ja leichter, aber welchen Nutzen hat es für 
fie? Einen praktiſchen gewiß nit. Und Sanskrit fann ja nur aus den 
Shasters der Hindus gelernt werden — wozu follen wir denn unfere Kol⸗ 
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riften in die Hindureligion einführen? Auch unfere Katechiften und Paſtoren 
haben mit den Hindus zu wenig zu tun, al$ daß e3 fich lohnte, Angriffe- 
waffen aus deren Shasters zu ziehen. 

Dagegen Hat das Griehifche für uns einen eminent praftifhen 
Wert, denn nad) Abdfolvierung des Mittelſchul-Penſums treten diejenigen ins 
Seminar ein, welche Baftoren werden wollen und dann haben fie ſchon mehrere 
Jahre hindurch Griechifch gebabt, kommen alfo ganz anders borbereitet, als 
e3 früher der Fall war, wo dasfelbe im Seminar begann. Wenn fich ferner 
einer noch fpäter entfchließt, ins Seminar überzutreten (was auch vorkommt), 
jo bildet Unkenntnis des Griechifchen fein Hindernis, den in anderen Gegen- 
ftänden weiter geförderten, mit 3 Sahren anftatt mit 4 Sahren das Examen 
machen zu laffen. Mancher würde auch nicht übertreten, wenn er erjt noch in 
fpäteren Sahren Griehifh anfangen müßte Für unfere PVaftoren ift diefe 
Sprache von großen Werte, denn nur dadurch ift Ausficht vorhanden, daß 
mit der Zeit Kräfte Herangedildet werden, welche imſtande find, die Bibel in 
ein befjeres Mundari zu überjegen, als ich e8 tun fann. Das ift mein triftigfter 
Grund, für das Griechiſche einzutreten. Auf meiner Seite ftehen aber lange 
nicht alle Brüder; es eriftiert vielmehr eine ftarfe antigriechifche Partei unter 
uns, und wenn unfer Direktor 1905 herauskommt, wird eine heiße Schlacht 
gefhhlagen werden: „Die Griechiſch, hie Sanskrit!” 

Der Hauptgrund, der dagegen angeführt wird ift, daß es den Schülern 
zu ſchwer falle und daß deshalb fehon eine Anzahl unfere Schule verlafjen 
hätten und in die Government3-Schule übergetreten feien, um den unregel— 
mäßigen Berbis zu entgehen, aber meinen Gefichtspunft halte ich für den 
weiteren, und die grammatiſche Schulung, welche das Griechifche gewährt, ift 
wahrlich auch nicht zu unterfchägen. Sch Habe, wie ſchon oben bemerkt, alle 
Sahre die eingeborenen PBaftoren zum Unterrichtsfurfus einen Monat bei mir, 
und lefe mit ihnen auch das Neue Teftament in Griechiſch. Einige der älteren 
haben freilich fchon zu viel vergeffen, aber die Mehrzahl kann noch teilnehmen. 
Mehrere von ihnen haben auch zu Haufe — das merft man — ihr griedi- 
ſches Teſtament gelefen und fich felbft weiter gefördert. Bei der Überfegung 
nahm ich auch jtetS Gelegenheit, fie auf die Wiedergabe in Mundari aufmerk- 
jan zu machen und ihnen zu zeigen, wie fich befonders die Partizipialfon- 
ſtruktionen des Sriehifchen mit denen in ihrer Sprache deden, und ermun— 
texte fie, meine Mberfegung auf idiomtatifche Verbefferungen Hin eifrig an- 
aufehen. 

Ich habe im vorigen Jahre das vergriffene Neue Teſtament 
in Mundart repidiert und darin niedergelegt, was ic) ſprachlich in 
37 Jahren gelernt habe, aber ein Fremder bleibt doch Iebelang ein 
Stümper — ich wenigſtens. 


Dadwort. 


Der Berfaffer hat mir noch Raum gelaffen zu einem Schluß- 
wort. Es foll furz fein. Daß die Goßnerſche Kolsmiffton unter 
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dem Gegen Gottes fteht und wider die rückſichtsloſe und mächtige 
römische Konkurrenzmilfton einen ſchweren Kampf zu fämpfen hat, 
hat ihr Präfes in diefem Auffage überzeugend Ear gelegt. Sie iſt 
aljo unſrer Unterftügung ebenfo wert wie fie ihrer bedarf. Aber noch 
immer findet fie fie nicht in dem Maße, wie das mwachjende Werf 
es erfordert. In dem ftattlichen Jahresberichte: „Stand und Ar— 
beit der Goßnerſchen Miffion im Jahre 1903/04" heißt es: „Wird 
uns nicht in außerordentlicher Weife geholfen, jo ſtehen wir bald 
am Rande unjerer finanziellen Leiftungen." Ende des Jahres 1903 
blieb troß der Einnahme von 342389 ME. noch immer ein Schulden- 
reſt von 33921 ME. und Ende 1894 iſt er leider wieder auf 
etwa 130000 ME. angewachſen. Darum gebe ich diefem Aufſatze 
als Geleit die recht dringende Bitte an die Freunde der gefegneten 
Goßnerihen Kolsmijlion mit, duch tatkräftige Hilfe fie von ihrer 
drüdenden finanziellen Sorge zu befreien. Gott laſſe die Bitte viel 
willige Herzen und offene Hände finden. Warneck. 


C SEK OK 9) 


Die Chriftianifierung Der afrikanifchen 
Spraden. 


Bon Paftor Meinhof, Lehrer anı Seminar für orientalifche Sprachen 
in Berlin. 


4. Der Begriff der Sünde bedarf jelbjt da, wo er wirklich 
vorhanden ift, einer mefentlihen Vertiefung. Nur an der Hand 
biblifcher Heilserfenntnis kann ein Menjch und ein Volk zu wirklich 
tiefer Sündenerfenntnis fommen. Man mwird deshalb hier ich zu— 
nächjt mit ganz unzureichenden Worten begnügen müſſen und durch 
Predigt und Belehrung, eventuell durch den Gebrauch bverjchiedener, 
fi) ergängender Ausdrüde den Afrifanern das Verſtändnis zu er- 
öffnen fuchen. Der Begriff des libels, des Widerwärtigen oder Schäd- 
lihen — alſo ein äfthetifcher oder wirtjchaftlicher Begriff — ilt na— 
türlich überall zu finden. Aber auch „böſe“ im moralijchen Sinne 
läßt ſich in afrikanischen Sprachen meijt leicht ausdrüden. 

Man darf dabei nicht verwundert fein, wenn oft dasfelbe Wort für 
beides — ſchlecht im wirtfchaftlichen und im moralifden Sinne — gebraucht 


gi 
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wird. Sit es doc fogar im Griechifchen und Deutfchen nicht anders. Man 
fpricht don einer „böſen“ Tat und von einer „böſen“ Krankheit, man hat „böfe“ 
Gedanken und einen „böfen” Finger, man flagt über die „Schledtigfeit“ der 
Menschen und über „ſchlechtes“ Wetter ufw. 

Auch der Begriff des „Böfen“ im juriſtiſchen Sinne fehlt nicht, 
waäs um jo befremdlicher it, als der Begriff der Geredtigfeit 
Cihivierigkeiten madt. Mag nämlich fein gerechter Rechtsſpruch 
vorhanden fein, es gibt Bolfsfitten, und es gibt Befehle des Häupt- 
lings, und Beide können übertreten werden, und damit ijt der Begriff 
des Böfen im juriſtiſchen Sinne gegeben. 

Bekanntlich heißt auch im Hebräifchen der, der vor Gericht Recht bekommt, 
pe und der dom Nichter für ſchuldig Erklärte yp»d — man wendet alfo 


diefelben Worte an, um hier die rein juriftifche Schuld bezw. Unfhuld im 
einzelnen Sale auszudrüden, die fonft im moralifchen, ja im religiöfen Sinne 
gelten. (vergl. Kaugfch, die Derivate des Stammes PAR Tübingen. 1881.) 


Da überall in Afrifa Gerichtsverhandlungen ftattfinden und Leute für 
ſchuldig oder unschuldig erklärt werden, mag dabei auch Gerechtigkeit in unfernt 
Sinne nicht walten, würde e3 fich der Mühe verlohnen zu unterfuchen, welche 
Ausdrücde dabei im Gebrauch find für den, der recht hat, und den, der un— 
recht hat. Vielleicht ließe fich der fehlende Begriff der „Gerechtigkeit“ (ie im 
Shambala) daraus entwideln und der Begriff der „Sünde* dadurd) veran— 
Ihaulichen. Jedenfalls ift e8 merkwürdig, daß gerade das Shambala für alle 
feinen Scattierungen des „Böfen“ gute Ausdrüde und für „Gerechtigkeit“ 
feinen bat. 

Wo „böſe“, „Sünde“ im religiöfen Sinne gebraucht toird, fann 
es ja zunächft nur bedeuten, daß irgend eine religiöfe äußere Vorſchrift, 
ein Spetjegebot, eine Opferborjchrift oder dergleichen übertreten ift. 
Daraus folgt, daß felbjt, wo es religiöfen Sinn hat, doch die Be- 
lehrung des Miffionars einjegen muß. Unter Umftänden fann das 
im moralichen Sinn gebrauchte Wort für die chriftliche Unterweifung 
brauchbarer fein, als das im religiöfen Sinne angewandte. Herzens- 
umkehr ift dem Afrifaner mie jedem natürlichen Menfchen eben viel 
weniger verftändlich als die Verrichtung äußerlicher religiöfer Hand» 
lungen. — Der Gebraud) eines Fremdiworts für Sünde mie im 
Suaheli dhambi iſt abjolut zu verwerfen. 

Im ganzen Gebiet der Bantufprachen ift die Wurzel vi (oder 
ahnlich) verbreitet für „Ichlecht, häßlich“. 

So finde ic) im Sotho se-be „Übel, Häßlichfeit", im Herero 
ouvi „Schlechtigkeit“, im Nyika (Njaſſaland) und im Konde bibi 
„Böfes, Übel“, ebenfo im Kinga (Niaffaland) uvu-vivi, imbivi „Schlech— 
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tigfeit*, im Duala (Kamerun) bobe „Böfes“ für den Begriff „Sünde“. 
Die Shambala Haben dasjelbe Wort, uwiwi, brauchen es aber im 
religiöfen Sinne, während fie im profanen Sinne ubada „Schlechtigfeit* 
jagen. Daneben haben fie, wie gejagt, eine große Fülle von Synony- 
men 3. 8. uhuza „Unorönung“, uhambanyi „muttoilliges Zerftören“, 
ubanasi „Mutmille, Zerftörungsluft“, ubagi-bagi „Umherfehen, Lüftern- 
heit“, upapalisha „Ungehorfam“, utili „Nichtsnugigfeit, Hochmut“, 
gila „böſe Luft“, uhalami „Eitelfeit, Weltluft“, ubani „Werderbt- 
heit“, mabano (bon demfelben Stamme) „Fehler“, muzinkano „Über- 
tretung“ uſw. 

Auch in den andern genannten Sprachen finden fi Synonyma 
3. B. Duala mawuse „Berfehlung“, Nyika malandu „Sache“ alfo 
„Strafſache“, „Böſes im juriftiichen Sinne“, ebenfo Kinga inongwa 
„Sache“ (j. auch unten „Schuld“) neben uvugalo „Übertretung“. 
Im Xofa finde ich is-ono, Verbum uk-ona, ein Stamm, der auch 
in anderen Sprachen des Bantugebietes vorfommt. Die Grundbe- 
deutung fcheint zu fein: „verlegen, Gewalt und Unrecht tun“. 

Im Eoe bedeutet nuvö eigentlich auch nur allgemein „Schlechte 
Sache“ und fann auch für „Übel“ ftehen. Aber das im moralifchen 
Sinn verwandte vodi „böſe“ iſt ja von vö abgeleitet. Daneben finde 
ich 3. B. vodada „Bergehen, Fehltritt“, abgeleitet bon vo „anders“, 
alfo „es anders machen, al3 man follte‘. Daidada „Übertretung“ ift 
bon dzi „über“ abgeleitet und ftellt denjelben Borgang dar, wie das 
deutfhe Wort, daß man über eine Schnur, einen Zaun, eine Grenze 
hinwegjchreitet. Dasjelbe Bild gebrauht daS Nama in !ö-ams 
„Übertretung“ von !ö über etwas hinfchreiten. 

5. Bei dem Begriff „Schuld“ Liegen zwei Bilder vor, entweder 
Schuld im faufmännifchen oder im juriftiichen Sinn. Beide find 
biblifch berechtigt und für den vorliegenden Zweck veriwertbar. Übrigens 
fallen fte häufig zufammen, da Strafen an Vermögen fat allge= 
mein find. 

So hat man im Shambala masa „Gerichtsſchuld“, eigentlich 
„Serichtsperhandlung“, neben deni „Schulden“. Der legtere Ausdrud 
ift mißlich, da er arabiſch iſt. Im Suaqaheli ift diefes Fremdwort 
allein im Gebrauh. Im Konde und im Kinga mird inongwa 
„Straffache, für die bezahlt wird“ für „Schuld“ angewandt vergl. oben 
Sünde. Das Duala hat „Geldfehuld“ ewu, neben etom im Sinne 
bon „etwas verfchulden, veranlaffen, die Verantwortung für etwas 
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haben”. Im Xofa ift ityala eigentlih „Prozeßſache“, im Sotho 
molato „©erichtsjache, Prozeßſache, moraliſche Schuld", aber auch 
„Geldſchuld“ (nach) Endemann von -lata „Hinterdrein folgen“, aljo 
eigentlich „Folge”). Das Ewe verwendet zum Ausdrud von „Schuld“ 
fe,,das auch eigentlich „Geldſchulden“ bedeutet, 3.8. nyife „Schulden 
machen“; Herero hat ondjo in derjelben Bedeutung. Der Nama 
hat in surute das holländiiche Wort schuld aufgenommen. 

6. Will man Gemiffen ausdrüden, jo iſt es meilt falſch, da— 
bei wie im Deutſchen, Lateinischen und Grieifchen, von dem „Wiſſen“ 
auszugehen. Es könnte dann leicht „Erinnerung“ an Gtelle von 
„Gewiſſen“ treten d. h. der Begriff würde aus feiner Jittlichen Be- 
deutung zur rein intellektuellen herabgezogen. Biel bejjer ijt es, 
ivie man meijtens getan hat, wenn die Sade förperlich ausgedrüct 
wird durch die Bezeichnung desjenigen Organs, das als Sitz de 
tiefiten Empfindung gilt. Iſt doch der Begriff gar nicht ein ſpezi— 
fifch-hriftlicher, fondern ein allgemein menjchlicher, Nom. 2, 15. Der 
Sig dieſer Empfindung ijt im Sotho daS Zmwerchfell lethsoalo vergl. 
Lat. praecordia in ähnlichem Sinn; im Kinga die Leber untima 
(derjelbe Wortſtamm heißt in den meisten andern Bantujprechen „Herz“ 
und wird auc im übertragenen Sinne gebraucht) neben enumbula 
„Herz“. „Gewiſſen“ wird da durch untima als den Si aller Ge- 
fühle ausgedrüdt oder duch den Saß: enumbula itsova „das Herz 
ſpricht“. Ebenſo jagt man im Ewe: dzitsinya „Das Herz ſpricht ein 
Wort“. Ahnlich Herero oukoto uomutima „das Innere des Her- 
zens“. Im Shambala wird zwar im Anſchluß an das Guaheli 
moyo eigentlich „Herz“ gebraucht, das Wort ift aber mit Vorficht 
enzumenden. Der Shambala glaubt zwei Herzen zu haben. Gind 
beide da, fo iſt alles gut; fehlt eins, jo hat er Unruhe, alſo even- 
tuell ein ſchlechtes Gewiſſen. Im Xoſa wird unkwintshane un— 
bekannter Herkunft für „ſchlechtes“ Gewiſſen verwandt. Daneben 
ſoll intlezio „Klopfen in der Kehlgrube“ im Gebrauch ſein. Es 
würde an das deutſche „Herzklopfen“ erinnern, ich kann es aber bei 
Kropf nicht finden. Von „Wiſſen“ ſtammt das neu eingeführte 
tWort im Sotho setsevi und das Duala-Wort bobia, ſowie omeri- 


yiviro im Serero. Im Suaheli ift leider das arabijche Fremd- 
wort thamiri im Gebraud).!) 


1) Vergl. M. Müller: „Natürliche Religion“ ©. 172 ff. (Reipzig. 1890) 
Über die urſprünglichen Ausdrüde für Gewijfen im Sanffeit: hri = erröten, 


Die Ehriftianifierung der afrifanifhen Sprachen. 145 


7. Der chriftliche Begriff „Heiland“ ift natürlich überall von 
„Heilen, retten, Iosmachen, loskaufen“ abzuleiten und bietet nirgends 
bejondere Schtwierigfeiten. 

Sm Shambala jagt man muhonya von honya „retten“, ebenfo 
im Nyika (Njaffaland) umpoyi von poya „retten“, im Kinga und 
Konde von demfelben Wortftamm umpoki von poka „retten“ neben 
umbangi von vanga „löſen, Gefangene auslöfen.” (Ringa.) Im Duala 
braucht man musungeri von sunga „retten” und zwar retten, ganz 
im, allgemeinen, „vom Tode, vor Gefahren“ neben muongisedi bon 
onga „aushelfen." Im Xofa finde ich umsindisi „Erlöfer" bon 
sindisa „erlöſen, befreien“, mwahrjcheinlich eines Stammes mit Sotho 
sita, Suaheli shinda „übermögen“ alſo das Kaufativ „übermögen 
machen“ „zum Giege verhelfen“ „beijtehen“; außerdem umkululi 
„Befreier“ bon kulula. 

Im Sotho gibt es mopholosi verwandt mit pholoya „ent= 
rinnen, davon fommen 3. B. bon Wild“; molopolodi von lopolla 
„freimachen“. Das zweite Wort it nicht Volksſprache, Jondern Mij- 
fionsjprache, aber bereits eingebürgert. Der Herero gebraucht omu- 
vatere der „Helfer“ bon vatera, der Suaheli mwokozi bon okoa 
„erretten*, der Nama huiaob bon hui „helfen, erretten’ neben orea- 
ob bon oré „löſen, erlöſen“. Im Eoe hat man zwei fehr knappe 
Ausdrüde gefunden: de bedeutet „aus etwas herausnehmen, bon 
etwas mwegnehmen‘, fo iſt denn dela „der, der herausnimmt“ zu 
ergänzen „aus Sünde und Schuld‘; yo heißt „jemand oder etwas 
erhalten, in Empfang nehmen,‘ deshalb ift yola „der, der in Emp- 
fang nimmt, der aufnimmt‘ — beides vortreffliche Bezeichnungen 
für den „Heiland.“ 

8. „Verſöhnung“ zwiſchen Menfchen ift ein Vorgang, den 
man überall vorausſetzen kann. Man wird alfo nur zu unterfucdhen 
haben, ob der betreffende Ausdruck anwendbar ift auf die Verſöhnung 
in dem Berhältnis zwijchen Gott und Menfchen. 

Sm Shambala ift das Wort temeka für „verfühnen‘‘ im 
Gebrauch, und temo bezeichnet das, womit man verſöhnt. Aber die 
Srundbedeutung des Wortes ift nicht mehr befannt, und bis jeßt ift 


fih fhämen, im Deutfchen: skam oder kam — ſich ſchämen, bedecden (das An- 
gefiht). Auch das lateinifche: peccata remordent. — Auf den Herveyinjeln 
fagt man: fie find gelb (vor Scham.) Vergl. meine Miffionslehre 12 297, 
D. 9. 
Dif.-Btfhr. 1905. 10 
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alfo nicht feitzuftellen, was für ein Bild vorliegt. Jm Kinga umd 
KRonde (doch vergl. unten „Frieden“) geht man auf saja „ſegnen“ zu- 
rück und jagt musajano „das ic) gegenfeitig Segnen‘“, im Sotho 
hat man das Verbum boelana zu Grunde gelegt, das den Begriff 
„Des zu einander Zurückkehrens“ ausdrückt. Der Herero Hilft fich 
mit hangana und hanganisa von hanga „zuſammenkommen“. Ähn— 
fi) Suaheli patanisha von patana „übereinfommen". Im Duala 
wendet man ebenfalls die im Bantu jo beliebte Reziprof-Endung an 
und jagt dolisane „veranlafjen, daß man fich gegenjeitig gefällt”. 
Daneben hat man aber ein merfwirdig gutes Wort in koma musango. 
Ich bin immer mehr zu der Überzeugung gekommen, daß im Durala 
ſprachlich und ethnographiſch dem Bantuelement eine jehr ſtarke 
Beimiſchung von Negerblut zugefloſſen iſt, und ſo ſind „Ver— 
ſöhnungsopfer“ hier nachzuweiſen. Es wird eines Opfertiers Blut 
vergoſſen (koma „gießen“) und das Blut des Opfertiers über die 
Leute geiprißt. Das heißt koma musango „Frieden gießen‘ genau 
tie hebräiih III MAI „einen Bund Schlachten‘. Sehr hart ift der 
Ausdrud im Ede avulele d. h. „das Fallen des Streites“ (nicht 
eines Wortjtreites, fondern einer Schlägerei), Wenn die Streitenden 
gefaßt werden, müſſen fie freilich aufhören, ſich zu jchlagen, aber zur 
„Verſöhnung“ gehört doch noch etwas mehr. Außerdem erjcheint 
das ganze Bild unmöglich, wenn es auf die göttliche Verföhnung an— 
getvandt wird. Bei der etwas mafjinen Ausdrudsmeije, die das Ede 
liebt, ift e8 aber nicht gelungen, eine andere Wendung zu finden. 

9. Der Begriff „heilig“ ijt fat durchweg mit „rein“ wieder— 
gegeben, jo Nyifa zelu „rein“ Shambala nala „reinfein, nicht- 
Ihmusigfein“, Suaheli takatifu „rein“, Duala bosangi „Reinheit”, 
Nama !anu „jauber, rein“. Ahnlich wie valala im Kinga hat 
auch kokoe im Ewe die Bedeutung, daß ein Stüd Feld von Buſch 
gejäubert ijt. Daneben heißt es auch „rein" vom Waſſer und „klar“ 
bom Wort. F 

Alte dieſe Wendungen geben nach meinem Gefühl einen völlig 
ungureichenden Begriff von dem Walten des heiligen Geiſtes und 
bon dem Wefen der heiligen chriftlichen Gemeinde. Gelbjt zum Aus— 
drud des hebräiſchen Wp — alfo alttejtamentlih — find fie un- 
geeignet. Von WID wird van und nYIP meretrix abgeleitet, der 
Begriff der „Reinheit“ Liegt alfo überhaupt nicht dor, und wenn 
man an Stellen wie Palm 103, 1—3 denkt, mo Gottes Heiliger 
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Name gepriejen wird, „der dir alle deine Sünden vergibt und heilet 
alle deine Gebrehen", dann wird man empfinden, daß der reine 
Name das nicht jagt, was der Palm meint — auch nicht der „ab- 
gejonderte" Name. Letzterer Begriff liegt dem Sotho-kyethoa!) 
und dem Herero-yapuke zu Grunde. Sm SHerero wird daneben 
das alte Bantuwort, das bis nach Ujambara verftanden wird, - zera 
(Schamb. zila) gebraucht. Das iſt im Sinne des lat. sacer „verboten“ 
berivendbar 3. B. für den Berg Sinai, aber für andere, bejonders 
neutejtamentliche Stellen nicht. 

ar Hier wird noch viel Schriftftudium und Gebet bejonders von 
Seiten der Afrifaner dazu gehören, bis man einen guten Ausdrud 
findet, oder bis die Sprache jo weit von chrijtlichem Geift durch- 
drungen iſt, daß ſie das ausjpricht, was ſich heut nicht will jagen 
lafjen. Einjtmweilen möchte ich darauf hinweiſen, daß man bei der 
Predigt durch geeignete Umfchreibungen dem Verſtändnis aushilft 
und diefe Worte nicht jo gebraucht, als deckten fie fich vollftändig 
mit dem biblifchen Begriff. 

Wenn vom „heiligen Geiſt“ die Rede ijt, jo wird „heilig” 
ja nicht anders miedergegeben werden fünnen, als man es fonjt be- 
zeichnet, und für „Geiſt“ wird man auch feinen andern Ausdrud 
wählen dürfen, als den man jonjt gebraudt. Die Schrift gibt uns 
hierzu ein Recht. Auch in hebräifcher und griechiicher Rede iſt 
„Geiſt“ — „Haud, Wind, Atem." Wenn der Atem aus dem Men— 
ſchen entflohen ijt, ift der Geift fort. So fommt es, daß man 
„Geiſt“ und „Hauch“ identifiziert. Auch der Deutjche hat zuerjt den 
„heiligen Geiſt“ auf diefe Weije bezeichnet, bis das Wort „Geiſt“ 
wahrſcheinlich unter angelfächfiihem Einfluß auffam. ©o jteht nichts 
im Wege Worte für „Haud, Wind“ auf den „Geiſt Gottes" anzu- 
wenden. a dergleichen jchmwerfällige und etwas draſtiſche Ausdrücke 
find bejjer als Fremdwörter 3. B. roho in Guaheli. Gerade in 
diefem Fall ift man in feiner Weife gebefjert, da roho — hebräiſch 
mm ift und gar nichts anders als „Hauch“ bedeutet. So hat man 
dann Worte für „Wind“ oder für „Atem“ angewandt, 3. B. Sotho 
moea, Herero ombepo, Duala mudii, Ewe gbogbo von gbo „Atem“, 
Kinga umpepo, Konde mbepo. In diefem Falle hat man durch 


1) Eigentlih „auseinandermachen“, um auszuwählen. Die heilige 
Hriftlicde Kirche ift dann alfo eine getrennte Kirche, der heilige Geiſt der 
getrennte Geift. Wie unrichtig das ift, bedarf feiner Erörterung. 

10* 
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Vorfegung des Menfchenpräftres angedeutet, daß es ſich um eine 
PBerfönlichfeit Handelt. Sm Shambala finde ich neben mpeho 
mnazi „reiner Hauch“ auch moyo wa Mulungu „das Herz Gottes.” 
Damit ift das zum Ausdruck gebracht, was eigentlich doch die Haupt- 
fache ift, und was allen den andern Bezeichnungen fehlt, nämlich, 
daß es fich um göttlichen Geilt handelt. Daß der Ausdrud in 
anderer Hinficht anfechtbar ijt, bedarf Feiner Erörterung. 

Merkwürdig iſt, daß man im Nama „Geilt” ableitet bon 
einem Verbum, das „weiſe, Elug fein“ bedeutet. Hier ift nicht mehr 
nachzumeifen bon welchem Bild das Wort herkommt, da es Nicht 
mehr für finnliche Vorgänge gebraucht mird. Die Sprache hat nun 
in dem männlichen und meiblichen Artikel ein gutes Mittel, um 
auszudrüden, ob man herborragende, bejonders bedeutende Dinge 
meint oder nicht. Da fiir gewöhnlich gagas, aljo die weibliche Form, 
angewandt wird, nimmt man für den göttlichen Geift die männliche 
Form gagab. So weit ich jehe, tft diefe Feinheit glüdlic) dem Wefen 
der Sprache abgelaufcht. 

10. „Buße“ und „Befehrung“ bezeichnen im Grunde den— 
jelben Vorgang, nur daß man mit „Buße“ perdvora Die Anderung 
des Herzens und mit „Belehrung“ die Anderung des Wandels be- 
zeichnet; das eine würde den Vorgang innerlich, das andere äußer— 
lich daritellen. Wie ſchon das deutjche Wort „Buße“ zeigt, das mit 
„beſſermachen“ zufammenhängt und urſprünglich nur im Ginne der 
römischen Dogmatik galt, ift es aber nicht immer möglich für den 
innern Vorgang ein fo gutes Wort zu finden, wie dies das Griechifche 
an die Hand gibt. Man wird fich alfo oft damit begnügen müſſen, 
daß man den Begriff „umkehren zugrunde legt und ihn dann 
nicht nur auf die Anderung des Wandels, fondern auch auf die 
Ünderung des Herzens bezieht als „Herzensumfehr.‘ 

So jagt man im Eoe fehr qut trodzime „das Innere des 
Herzens wenden.” „Umkehren, ummenden‘ ohne weiteren Zujat 
beriwendet man im Sotho (sokoloya), Duala (atele, atoele), Kinga 
(kelevuka), Nama (!howasens, oas), Herero (-ri-tanaura). Im 
Kinga gibt es außerdem den mit lateinifch poenitentia vertvandten Aus— 
drud susuvala pambivi „über die Sünde traurig fein.“ Merkwürdig 
ift Nyika (Nijaffa) uludumuyo, das mit dumula „entzweiſchneiden“ 
sufammenhängt und meines Wiſſens bezeichnet, daß das alte Wejen 
abgejchnitten fein foll. Ein bejonders gutes Wort hat Shambala 
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in voteka, das bedeutet „ſich überwunden erflären, abbitten.” Das 
Xoſa hat guquka „ſich befehren‘‘, das jedenfalls hottentottifceher Ab— 
ſtammung ift. Ih kann das Wort aber noch nicht identifizieren. 
Für das Fafferiche Wort iggoboka „ein befehrter Menſch“ gibt Kropf 
als Etymologie an, daß es bon ggoboka herfäme, das „ein Zoch 
befommen‘ heißt. Das Wort foll die Leute durchbohrt haben. Ich 
halte das für falfche Volfsetymologie. Wie der Schnalzlaut zeigt, 
it das Wort gar Fein Bantumort, fondern Hottentottiih. Xoſa 
ggoboka hängt mit Nama !göwo „ein rundes Loc haben“ zzu— 
fammen, iggoboka mit Nama !howa „umfehren, fich befehren“ und 
hat mit ggoboka nichts zu tun. Das Beifpiel zeigt wieder, mie 
mißlich die Unmendung der Fremdmörter ijt für geiftige Begriffe. 
Das Kafir ift allerdings fo ftark mit hottentottifch durchfegt, daß es 
hier reihlih jo ſchwer ift ein Fremdwort zu bermeiden, wie im 
Englischen ein Wort lateinischer Abftammung. Das Suaheli hat 
ebenfalls ein Fremdwort tubu. 

11. Das deutihe Wort „Gnade“ hängt zufammen mit dem 
„ich neigen, fich niederbeugen, fich herablaffen“ und ift eines Stam— 
mes mit „niedrig“. 

Der Grieche leitet den Begriff aber von dem Stamme yap ab, 
bon dem auch „Freude“ und „Schenfen“ herkommt. Der Begriff 
berührt fih mit „Barmherzigkeit“, die aber das innere Empfinden, 
die Gemütsbewegung jehildert, während die Gnade nun das Diejer 
Gemütsbewegung entiprechende Verhalten ift. Die Empfindung des 
Mitleids, der Barınherzigkeit kann ſich ja bis zu ſtark Förperlichen 
Negungen fteigern, und fo wird die Bewegung des Herzens nder der 
Eingemweide ein gutes Bild geben, um den geiftigen Vorgang dar— 
zuftellen, wenn diefes Bild auch nicht immer nad) unſerm Geſchmack 
ift. Übrigens wird man „Gnade“ und „Barmherzigkeit“ nicht immer 
in der angedeuteten Weiſe ftreng jcheiden können. 

Ein dem griechifchen Ausdruck analoges Wort finde ih im 
Kinga uluhungo, das „freundliche Freigebigkeit“ bedeutet. Duala 
ndedi ijt ftatt des alten Wortes ngebe im Gebraud), da letzteres dem 
obfeönen Wort ngjeme (semen) zu ähnlich Klingt. Herero otjari 
bedeutet zunächſt „Bruſthöhle“. Das Sotho hat kyaoyelo von 
kyaoya „zerriffen fein“ (nämlich) in den Eingemweiden) geht aljo zu 
dem Begriff der Barmherzigkeit über!). Ebenfo ift gemeint Ehe 

1) Endentann fchlägt ftatt deffen den Stamm letla vor, der „Gunft 
bezeigen” heißt. 
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nublanui-kpokpo „jemandes Elend anjehen“ und amenuveve „Schmerz 
empfinden über die Angelegenheit des Menſchen“; dem eigentlichen 
Begriff der Gnade fommt näher domenyonyo „Güte im Baud“. 
Das oben angedeutete förperliche Empfinden des Mitleids überjegt 
man mit ſtark übertreibendem Ausdrud im Herero oku-ta otjari 
„bor Mitleid Sterben” — der Deutjche jagt „mein Herz bricht mir 
gegen ihn“ Serem. 31, 20 —. Man hat im Shambala Bedenken 
getragen anzunehmen, daß in fa mbazi „Jic) erbarmen” fa tatjächlich 
dasjelbe Wort ift, wie fa „jterben“. Die ganz gleiche Nedemweije im 
Herero zeigt, daB zu jolden Bedenken fein Grund vorliegt. Jede 
starfe, den Menjchen überwältigende Empfindung nennt man eben 
„Iterben", und e8 hat auch im Shambala nichts Ungemwöhnliches, 
wenn jemand jagt: „Ich Wollte dir nur mitteilen, daß ich ſoeben 
gejtorben bin“. Die Bedeutung des Wortes mbazi ijt auch nicht 
klar, vielleicht heißt es nur indulgentia. Auch was uvwila im Nyika, 
ipyana im Konde und /khomi im Nama urjprünglich heißt, weiß 
ich nicht. Das Xoſa hat wieder ein Fremdmwort itaru mit unbe= 
fannter Grundbedeutung. Das Suaheli hat arabijch neema. 

12. Den Begriff des hriftlihen Glaubens gibt man am 
jchlechtejten wieder mit Worten, die „für wahr halten” bedeuten. 
Beſſer find Schon Ausdrüde, in denen das Zuftimmen liegt. So hat 
man im Sotho tumelo von dumela „zujtimmen". Im Konde, 
Nyika, Kinga finde ich Worte, die ebenfalls den Begriff des Zu— 
jtimmens enthalten, aber auf andern Wege dazu gekommen ind. 
Die Grundbedeutung ift, jo weit mir befannt, „auf einen Auf ant- 
orten”, dann „den Auf Folge leijten‘‘, aljo „gehorchen“ (Konde, 
Kinga itika, Nyika ediya). Ähnlich hat daS Duala dube, das 
aber noch bejtimmter „gehorchen‘ heißt, 3.8. dube sango na nyango 
„ehre Bater und Mutter“ beim vierten Gebot. Bei der zu ſtarken 
Betonung des Gehorchens kann jehr leicht eine gejegliche Glaubens- 
pflicht an die Stelle chriftlichen Glaubens treten. Einen guten Aus— 
drud hat dag Ewe gefunden, indem es die beiden Verba yo „an: 
nehmen‘ und se „hören“ zufammenftellt und jagt yo Mawu dzi se 
„annehmen das obere von Gott, hören‘, „annehmen, was man über 
Gott Hört“. Muftergiltig find Roehl's Unterfuchungen im Sham- 
bala vergl. „Nachrichten aus der oſtafrikaniſchen Miffion. 1904. 
Nr. 2. p. 19 „Wie fi) das rechte Wort fand“. Danach iſt tozesha 
eigentlich „ganz feſt halten‘ für „glauben“ zu gebrauchen, mutozesho für 
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„Glauben“ objektiv (fides quae creditur), mitozesheze und kitozesheze 
für „Glauben“ ſubjektiv (fides qua creditur). Suaheli amini ijt 
wegen feiner Jdentität mit „Amen“ zunächit jehr anjprechend, aber 
als arabijches Fremdwort nicht zu empfehlen. Nama j gom!) „ver— 
trauen‘ lehnt ſich an lateinijch credere an. Xoja kolwa heit eigent- 
lich „zufriedengeftellt jein‘‘, deshalb „einverftanden fein mit jemand, 
ihm zuſtimmen“. Um num das englijche to believe in „glauben an’ 
nachzumachen, überjegt man kolwa ku, eine Ausdrucksweiſe, die Kropf 
in jeinem Wörterbuch p. 183 mit Necht rügt. 

13. Welche Schwierigkeit der Begriff der Gerechtigkeit dem 
Überjeger bereiten kann, iſt bereit3 angedeutet. Meiftens hat der 
Begriff des Geradejeins oder des in DOrdnungjeins den Gedanken 
ausdrüden fönnen 3. B. Herero ousemba von semba „gerade jein“. 
Nyika goloka „gerade fein“ davon uvugolosu „Serechtigfeit“, ebenjo 
KRonde ubugolofu, Kinga uvugolosu, ebenjo Ewe dzodzoenyenye 
„das gerade Sein“, übrigens ein in der Miſſion entjtandenes Wort, 
das ſich ebenſowenig einbürgert, iwie „das Sein" bezw. „Das Nicht- 
Sein“ im deutjchen Bolfsdialeft. Das Sotho hat loka „gerade 
fein“ „in Ordnung fein", das Xoſa lunga in demjelben Sinn. Das 
Duala hat neben teme na sim „gerade ſtehen“ auch mbale, das 
eigentlich „Wahrheit, Aufrichtigfeit”“ bedeutet. Das Suaheli hat 
daS arabijche haki, natürlid im Sinne mohammedanijcher Gered)- 
tigfeit. 

14. Den Begriff Frieden leitet man im Nyika ab von iyala 
„en, ruhen“ uvwiyalu, oder von thendama „ſitzen“ uluthendamu. 
Daß der Begriff des „Stillefigens" hier nur recht äußerlich mwieder- 
gibt, was zu jagen it, liegt auf der Hand. Im Duala finde ich 
zwei berjchiedene gute Ausdrüde; musango ijt Frieden nach dem 
Streit j. oben „Verſöhnung“, pii iſt „Stille“, alfo wohl geeignet, 
den Herzensfrieden auszudrüden. Ühnlih Nama j keib „Frieden, 
Stille, Ruhe“ von ; kei „zufrieden, jtill, ruhig fein". Im Konde 
fommt vom Stamm tenga der wohl „gleich ſchweben“ bedeutet, 
tengana „gegenfeitig in lbereinftimmung fein" und tenganya „in 
ſolche libereinftimmung bringen“. Davon ergeben fi) dann die 
Subftantiva ulutengano „Frieden“ und ulutenganyo „Verſöhnung“ 

1) ; fteht für den palatalen Schnalz, um die Anfertigung eines beſon— 
deren Zeichens zu vermeiden. 
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ſ. oben 8 mu-sajano. Auch Herero ohange hängt mit dem unter 
„Verſöhnung“ angeführten Wort zufammen. Im Shambala it 
utandolo im Gebrauch mit unbefannter Grundbedeutung. Das Wort 
foll Shambala fein, ift aber in einem Teil des Sprachgebiets un- 
befaunt, ſodaß die Eingebornen, wenn man fie nach der Bedeutung 
fragt, erklären: „Das haben mir erft von den Miffionaren gelernt‘. 
Da e8 aber in andern Dialeften des Sprachgebiets im Gebrauch it, 
wird man' es troßdem verwenden dürfen. Das Suaheli hat ara- 
biſch amani. 

15. Für Liebe finde ich überall gute Ausdrüde, z. B. Sham- 
bala kunda „tollen, lieben‘, lukundisho „Liebe; Kinga gana 
„lieben“, uvugane „Liebe; Nyika kunda „lieben‘, yikunzi „Liebe“; 
Suaheli penda ‚lieben‘, upendano ‚Liebe‘; Xoſa tanda ‚lieben‘, 
utando „Liebe; Sotho rata „lieben, wollen‘, lerato ‚Liebe. Du— 
ala etonde „Liebe“ von tondo „lieben‘‘, bedeutet mehr „Tat der 
Liebe“; die Gemütsftimmung, der Affekt ift ndolo, dur) das man 
die Zuneigung im höchften Sinne ausdrüden fann. Ede 16 heißt 
„eintvilligen, bereit fein, wollen‘ und dann auch „lieben‘'. 

Herero orusuvero ‚Liebe‘ und suvera „lieben fommt ber 
bon suva „atmen, jich ausruhen‘ und bedeutet „bei etwas ſich aus— 
ruhen“. Hier läßt ſich die Entjtehung des Begriffs noch verfolgen. 
Im Nana finde ich drei verfchiedene Ausdrücde | ös „Neigung, Liebe’ 
bon ;6 „Sich zu etwas hinneigen, ich hingezogen fühlen‘ — das 
ift matt und allgemein, //@ b von //a „phyſiſche Liebe‘, jedoch nicht 
nur feruell; man jagt es auch von einem Pferde, an dem man 
Gefallen Hat; und jchlieglich) das edelite Wort /naämi, das mehr 
geiltige Liebe (allerdings auch finnliche Liebe) bezeichnet. 

16. Eine vollftändige Befchreibung der Taufe gibt das Ede 
in mawutsidedeta „Gottes Waſſer auf den Kopf tun“. So fann man 
in Bantufprachen nicht reden, es ift aber auch nicht nötig. Das 
griechifche uud das deutſche Wort Haben urfprünglich auch nur pro= 
fane Bedeutung, fo wird man Kinga uvwotsehetso bon oga „baden“, 
Nyika ozezya „zu einem bejtimmten Zweck waſchen“ bon ozya 
„waſchen“, Sotho kolobetso „Beſprengung“ und Duala dubise 
„eintauchen“ unbedenklich verwenden können. Ebenſo iſt entſtanden 
und zweifellos zu billigen Nama // @- // na urſprünglich „abwaſchen“. 
Seltſam ift ; na-md „über die Augen gießen“, das jedenfalls von 
der Kindertaufe kommt. 
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Im Kafir hat man upehlelelo!) jegt durch ubaptizelo erjeßt. 
Abgejehen davon, daß überhaupt die Fremdwörter zu veriverfen find 
in geiftlihen Dingen, zeigt daS Shambala, wie gefährlich diefelben 
werden fünnen. Da fein Shambala pt ausfprechen kann, jagte man 
batiza (wie im Suaheli), das heißt aber, was man damals nod) 
nicht wußte, „jemand niederträchtig behandeln, jich gemein gegen 
jemand benehmen“. Das SHerero hat leider auch papetiza (p ftatt 
b, da dem Herero das b ohne m fehlt). 

17. In dem Ausdrud „ewiges Leben“ liegen zwei faſt un- 
lösbare Schwierigkeiten für viele Afrikaner. Der Begriff „ewig“ mwill 
ſich nicht jagen lajjen, es wird immer „lange Beit‘‘, und der Begriff 
„Leben“ iſt gleich) „Sejundheit‘, jo daß aus dem „ewigen Leben“ 
eine „lange Gejundheit‘‘ wird. lan möchte gerade hier etivas Jen— 
jeitiges jagen, und die Sprache zieht den Gedanken herab in die 
plattejte Diesjeitigfeit. 

Nur im Eoe finde ich, daß es vermöge feiner reicheren My— 
thologie einen brauchbaren Ausdrud hat. agbe mavo „Leben ohne 
Ende“ ift in die Überjegungen übergegangen, aber daneben gibt es 
das Wort agbe dodoe, das man nur im negativen Sinne anwendet 
in dem Sprichwort: „Im Diesſeits gibt e3 fein ewiges Leben“ (nad) 
Weſtermann). Es gibt auch eine Pflanze, die diefen Namen führt. 

Sonſt iſt überall derjelbe Notbehel. Shambala ugima wa 
nkalamo „Geſundheit von langer Dauer”; Kinga uvumi uvunavwi- 
sila „Leben, das nicht aufhört“ oder uvumi vwa siku tsoni „Leben 
von allen Tagen“; Nyika uvulanzi va yemayema „Leben bon immer“ ; 
Duala longe la bwindea ‚Leben der Dauer‘; Sotho bophelo byo 
bosafeleyo ‚Leben (Gejundheit), das nicht aufhört. Suaheli uzima 
wa milele; -zima lebendig‘, das dem uzima zu Grunde liegt, ift aber 
ein jo flacher Begriff, daß man es 3. B. aud) von einem „heilen“ 
Topf oder Gerät jagt. Herero: omuinyo uaaruhe „Leben aller Beit“ 
omuinyo ift „Atem, Leben, Seele". Nama /amö dib „Leben, das 
nicht endet”. dibd „Leben fommt her von di „entjchlüpfen, ent— 
wiſchen, entkommen“. Der Ausdrud ift verjtändlich, wenn man weiß, 
ivie der Afrifaner noch mehr als der Europäer von bejtändiger Todes- 
gefahr umgeben ift. Aber für den pofitiven Begriff „Leben“ iſt diejer 
Ausdrud mehr wie dürftig. (Schluß folgt). 

1) 68 bedeutet nad) Kropf das Wafchen neugeborener Kinder mit Zau— 
bermitteln, ift alfo zur Bezeichnung der Taufe ungeeignet. 
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1. Krämer, Dr. Auguftin, Die a: 4. Band: Ber- 
faffung, Stammbäume und Überlieferungen. Band: Ethnographie. Gr. 
40, 509 und 445 Seiten mit vielen esfiuftentionen, Stuttgart 1902—03. 

Ein Werk von ftaunenswertem Fleiß und wiſſenſchaftlicher Gründlich- 
feit hat uns der Kaiferliche Marineftabsarzt Krämer über das größtenteils 
unter deutfhen Schuß ftehende polyneſiſche Völkchen geliefert. Die zahl- 
reichen Veröffentlihungen, welche uns mit dent herrlichen Lande, „der Perle 
der Südfee*, und feinen liebenswürdigen Bewohnern befannt machen follen, 
ſtammen —— aus der Feder von Touriſten, die ohne tieferes ethno— 
logiſches Verſtändnis die flüchtigen Eindrücke wiedergeben, die ſie während 
weniger Wochen auf den Inſeln empfangen haben — wobei z. B. der eine 
mit unglaublicher Zeichtfertigfeit erzählt, die Samoaner fchrieben ihre Sprache 
mit arabifchen (!) Buchſtaben. Krämer dagegen bat fich verftändnispoll be— 
müht (und das mit weiten Erfolge), uns das ſamoaniſche Volkstum in feinen 
charakteriſtiſchen Eigentümlichfeiten, nach authentifchen Urkunden vorzuführen. 
Das find die mit großer Treue bis heute bewahrten alten Traditionen und 
die eigentümlichen, durch fremde Einflüffe in einigen Stüden zwar ftarf be— 
einflußten aber int ganzen auc) jetzt noch unerfchütterlich feitgehaltenen In— 
ftitutionen des Volkslebens. Er zeigt uns die Verfaffung nach den feit be— 
ftehenden Ehren und Titeln und damit aufs engſte verbunden (für den Neu— 
ling fehr fremdartig!) das Kawatrinken und die feinen Matten. Von einigen 
diefer Staat3matten gibt er die Namen und die ausführliche Geſchichte. Er 
ſchildert uns die Familie und die Gefellfchaft, in der die „Dorfjungfrau” eine 
Hauptrolle fpielt — die Heirat und die foziale Stellung der Frau, fowie die 
Berwaltung der Dorfichaft. Sodann geht er die einzelnen Landichaften durch 
und gibt genau die in jeden Bezirfe geltenden Ehren und Titel an, don 
deren großer Bedeutung und Wichtigfeit wir uns anfänglich nur ſchwer eine 
Vorſtellung machen fünnen. Sodann gibt er die Stammbäume der edlen 
Geſchlechter, die lüdenlos 3. T. bis zu 32 Ahnen, alfo bald durch ein Jahr— 
taufend zurück berfolgt werden, bis in das mythologifche Gebiet hinein, wo 
wunderlichevweife fo ein Ahn noch mit einem Tier identifiziert ift und als 
ein göttliche8 Wefen erfcheint. Zuletzt folgen weitere Überlieferungen, Ge— 
ſchichten mit von alterSher feftitehendem Wortlaut. Das alles ift im famoa- 
nifhen Uxtert und in deutfcher Überfegung gegeben. Einiges dabon war 
Ihon befannt. Weitaus das meifte aber ift mit bewundernswürdigem Fleiß 
und Gefchik neu geſammelt, wie denn auch ſchon vorhandenes nen nachge— 
prüft wurde. Diefes Sammeln aber hatte unſägliche Schwierigkeit, weil die 
alten heidnifchen Überlieferungen fich dor der chriftlichen Zuft verbergen und 
mit großer VBorficht geheim gehalten werden. Es bedurfte eines feltenen Ver— 
trauens, das fich der Berfaffer mit großer Hingebung erworben hat, um diefe 
Originalquellen zu erfchließen, wobei Dr. Krämer durch feine ärzliche Hilfe- 
leiftungen dor andern Forfehern wohl einen guten Vorfprung hatte. Es wäre 


Literatur- Bericht. 155- 


fehr Furzfihtig, wollte man diefe Bemühungen für überflüffig halten. Es 
werden uns hier Dofumente geboten, die e8 uns ermöglichen, in den innerften 
Charakter des Bolfes don Samoa einzudringen, der bei allen Wandlungen 
des Volkslebens in vielen Beziehungen noch heute derfelbe iſt wie in alten 
Zeiten. Dieſe Dokumente verfchwinden fchnell unter der fortfchreitenden Wand- 
lung in der neuen Zeit. Das vorliegende Werf bedeutet daher geradezu eine 
rettende Tat; nicht Bloß für die Wilfenfchaft, fondern für alle die Inſtanzen, 
die für die weitere Entwidlung des Samoavolkes maßgebend find. 

Dies gilt nicht Hloß im Hinblid auf den bisher befprochenen erften 
Band, in welchem das rein ethnologiſche behandelt wird, fondern auch 
bon dem zweiten, der die ethnographiſche Seite zeigt. So unterfcheidet 
nämlich Krämer ganz treffend die Darftellung aller Äußerungen der Bolfsfeele 
in fozialer, fultureller und gewerblicher Beziehung. Dabei findet auch die 
vielfach fie bedingende Natur (Klima, Flora, Fauna) alles mit ſamoaniſchen 
Augen betrachtet, eine eingehende Darlegung. 

Leider zeigt uns Krämer faft nur das alte Samoa. Auf die großar- 
tige Ummandlung, welche die Miffion zumege gebracht hat, geht er wenig 
ein, obgleich er gelegentlich die aufopfernde Arbeit der Miffionare anerfennend 
erwähnt. Aber noch öfter werden ihre Mißgriffe betont, die 3. T. durch die 
urwüchlige Kraft des Bolfes lahm gelegt worden find. Die Miffionare ver- 
boten 3. B. den Blumenfhmud. Aus der ganzen Darftellung gewinnt man 
den Eindrud, daß heute fich fein Samoaner diefen Schmud verfagt. Wir er- 
fahren nicht, ob die Miffion nachgegeben hat, oder ob vielleicht das Verbot 
bei der kleineren Schar der Abendmahlsgemeinde durchgefett wird. Bei der 
Tatauierung wird ja gejagt, daß das Gepränge, mit der fie fonft vollzogen 
wurde, durch die Miffion befeitigt worden ift. Trotzdem fteht fie in Übung 
und nur wenige, nanıentlich eingeborne Prediger, entbehren diefes nationalen 
Schmudes. In einem Stüde aber fommt der Berfaffer mit fich feldft in 
Widerfpruch, wenn er einerfeitS jagt, was man fo oft hört, daß die Einfüh- 
rung europäifcher Kleidung die VBolfsgefundheit ſchwer benachteilige, dabei 
aber in Wort und Bild uns borführt, wie meiftenteil3 diefe Kleidung gar 
nicht getragen wird. (Aus andrer Quelle wiſſen wir, daß Sonntags zur 
Kirche das Kleidergebot pünktlich gehalten wird. Selbſt dag dem Eingebor- 
nen fo qualvolle Schuhzeug wird angelegt. Dagegen arbeiten die Leute all- 
tags faft völlig nadt nur mit Waldblättern bekleidet und mit Blumen ge- 
ſchmückt). Der gefundheitlihe Nachteil der Bekleidung kann alfo wohl nicht 
allzugroß fein. 

Was wir an dem fonjt fo bedeutenden Werfe leider vermiſſen, ijt eine 
eingehende Darlegung derjenigen Veränderungen, welche da3 ſamoaniſche 
Bolfsleben einerfeit3 durch die Miffton, andrerfeitS durch den europäifchen 
Berkehr erfahren hat. Man gewinnt feine zutreffende VBorftellung bon: dem 
heutigen Samoa, wenn nichts don der Schulbildung-der Inſulaner gefagt 
wird. Sch vermute, daß es heute dafelbft weniger Analphabeten gibt, als in 
einigen europäifchen Ländern. Auch das kirchliche Leben iſt ein fo wichtiger 
Faktor im Volksleben geworden, daß es nicht mit Stillfehweigen übergangen 
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werden dürfte. Mag das junge Chriftentun der Samoaner noch mande 
Schattenfeite haben, gegen die wir uns feineswegs verfchliegen, jo ſollte man 
Doch nicht überfehen, wie fie 3. B. eine fo umfaſſende Bibeltenntnis befiten, daß 
fih in diefem Stüde nur fehr geringe Teile unfres deutjchen Bolfes mit ihnen 
mejjen fünnen. 

AndrerfeitS gehen auch die Einflüffe des Weltverfehrs nicht wirfungs- 
lo3 an Sanıoa vorüber. Krämer erwähnt wohl gelegentlich, welch eine große 
Rolle das Streihholz und die Petroleumlampe fpielen, das Eiſenmeſſer, der 
Regenſchirm und wir dürfen wohl auch die Nähmafchine dazu rechnen. Aber 
wir erfahren nicht, wie der Gebrauch diefer fo fremdartigen Kulturmittel in 
das Volksleben eingegliedert iſt, was doch fiherlih don großer Tragweite it. 

So hat auch diefes großartige Werk für weitere Forſchung noch einen 
ausgedehnten Spielraum übrig gelaffen. Aber wir freuen ung und find dem 
Verfaſſer danfdar, daß er uns ein treffliches wifjenfchaftliches Fundament ge— 
Ichaffen hat, das fortan fein Samoa-Forſcher wird unberüdfichtigt laffen. 
dürfen. Und nicht nur die wiffenfchaftlichen, fpeziell die miſſionswiſſenſchaft— 
lichen Forſcher, ſondern jeder Gebildete, der mit Samoa zu tun hat, nament- 
lich die Beamten unfres Schubgebietes, ſowie Vertreter des Handels und der 
Plantagen follten nicht an die Löfung ihrer Aufgabe gehen, ohne durd) 
Krämer Werk fich eine verſtändnisvolle Bekanntſchaft mit unfern braunen 
Schußbefohlenen angeeignet zu haben, Örundemann. 


2. Bon der neuen rebidierten Zubiläung-Ausgabe des großen Brock-— 
hausſchen „Konverfations-Lerifons“ ift noch ein 17. ftarfer Band von 
1056 Seiten, ein Supplentent, erfchienen, das namentlich durch feine 65 
Tafeln, darunter 6 Chromotafeln, feine 23 Karten und Pläne und feine 
jonftigen 245 Tertabbildungen die früheren Bände, was die Slluftration an- 
geht, fajt noch übertrifft. Auch der Inhalt ift ein überrafchend reicher und 
vielfeitiger, nicht nur daß er alles Beitgefchichtliche bi3 auf die Gegenwart 
fortführt und alles Neufte auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Technik, des 
Verkehrs u. ſ. w. nachträgt, er bringt auch noch vieles in den früheren Bänden 
Übergangene, Biographifches, Geographifches u. ſ. w., fo daß er wirklich aus— 
füllt, wo etwa in den vor 1894 erfchienenen Bänden eine Lücke geblieben oder 
eine heute nicht mehr zutreffende Angabe gemacht worden ift. Warneck. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


Die gegenwärtige Lage Der Deutfchen 
evangeliſchen Miffion.') 


Vom Herausgeber. 


Daft ſeit 20 Jahren befindet fich die deutjche evangelifche Mif- 
fion in einer jehr erfreulihen Bormwärtsbewegung. Abgefehen 
von der beträchtlichen Ausdehnung der meiften ihrer alten Arbeits- 
felder hat fie im Laufe der beiden lebten Jahrzehnte 16 neue Ge- 
biete bejeßt, unter ihnen 10 in den deutjchen Kolonien. Im Zu— 
ſammenhange mit diefer weſentlich durch die deutjche Kolonialbewe— 
gung angeregten Jnangriffnahme neuer Miffionen hat in derfelben 
Beit eine Verdoppelung der Mifjionare ftattgefunden, deren Zahl 
bon 520 in 1885 auf 1010 in 1903 geftiegen ijt, eingerechnet die 
feitdem in Dienst gejtellten 16 Mifftionsärzte, aber ungerechnet die 
117 unverheirateten Miffionarinnen. Noch jtärfer als in diefem 
Verhältnis ift die Zahl der in der Pflege der deutfchen Miffionen 
ftehenden Heidenchriſten gejtiegen, von ca. 200000 in 1885 auf 
ca. 500000 in 1903, eine Steigung, die auch eine entjprechende Zu— 
nahme der eingeborenen Arbeiter wie der Schulanftalten, der Tite- 
rarifhen Produktionen uf. zur Folge gehabt hat. Und unaufhalt- 
fam geht diefe Vorwärtsbewegung fort. Wir machen fie nit, 
wir werden zu ihr gedrängt; es iſt ein Gefeß natürlichen 
Wachstums, dem wir folgen müſſen. Geöffnete Türen, verlangende 
Heiden, mohammedanifche und römijche Bedrohungen zwingen ung, 
wenn fir nicht göttlichen Rufen ungehorfam und gegen menjchliche 
Gegentwirfungen feig fein wollen. In Kamerun, im Südweſten und 
im Nordoften Deutſch-Oſtafrikas, in China, in der Kols-Miffion, im 
Bataflande und auf Nias, um nur einige Beifpiele anzuführen, ruft 
heute die miſſionariſche Konftellation gebieterijh: Vorwärts. Das 
ift die erfreuliche Seite der gegenmwärtigen Miffionslage: Das 
Werk wächſt. 

Aber gerade dieſer Segen iſt auch unſere Sorge. Daß ſol— 
ches Wachsſtum eine bedeutende Vermehrung des Miſſions perſonals 
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und der Mifftionsunterhaltungsfojten mit fich bringt, ift felbit- 
verjtändlich. Ich laſſe aber die miſſionariſche Arbeiterfrage, jo hoch— 
wichtig fie ift, Heute außer Betracht und bejchränfe mich auf die 
Finanzfrage. Nun kann zwar mit Befriedigung fonftatiert wer— 
den, daß mit der Vorwärtsbewegung unferer Miffion auch die hei— 
matliden Einnahmen aller an ihr beteiligten Geſellſchaften ge— 
ftiegen find, und zwar mit Einjchluß der nicht aus Beiträgen be— 
jtehenden bon rund 21/a Millionen Mark in 1885 und 39/4 Milli- 
onen in 1895 auf 58/4 Millionen in 1903. Allein fo erfreulich dieſe 
Steigung iſt, fo hat fie doch mit der durch das Wachstum bedingten 
Steigung der Ausgaben nicht gleiden Schritt gehalten, und 
fo ift, jelbft troß der vermehrten Aufbringungen auf den Miffions- 
gebieten, bereitS feit einigen Jahren ein Defizit entftanden, das 
fih Ende 1903 auf über eine Million Mark belief und Ende 1904 
ſich vermutlich nicht als verringert, vielleicht alS vergrößert heraus- 
ftellen wird. Nun ift ja ein Defizit an ſich noch nichts Bedenfliches, 
es iſt Schon oft dagemefen und bisher immer gededt worden, aber 
wenn es chroniſch zu werden und gar noch zu wachſen droht, jo 
Ihafft es allerdings eine ernfte Finanzlage und dieſe Finanzlage 
it e3, welche zuerft unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen muB. 


id 


Um das finanzielle Gleichgewicht herzuftellen, gibt e8 nur zwei 
Möglichkeiten: Verringerung der Ausgaben und Vermehrung 
der Einnahmen. 

1. Zur Berringerung der Ausgaben ftehen wieder zivei 
Wege offen: Einfchränfung der Arbeit und vergrößerte Spar— 
Jamfeit. Sind fie gangbar? 

a) Was die Einfchränfung der Urbeit betrifft, fo, ift in der 
jüngjten Zeit in den „Deutſch evangelifchen Blättern” bon einem 
Herrn Dr. Stoll ein ſehr radifaler Vorſchlag gemacht worden, näm— 
ich: „Rüdzug aus allen nichtdeutſchen Miffionsgebieten.* 
Herr Stoll macht allerdings diefen Vorſchlag nicht, um das miſſio— 
narijche Finanzproblem zu löſen, er ftreift das nur gelegentlid), ſon— 
dern er ftellt ihn, und wie er nachdrücdlich betont „ſcharf und fchnei- 
dend" als „Forderung" aus nationalen Gründen: weil „es auf 
die Dauer dem deutjchen Empfinden unerträglich fei, daß mir mit 
unſeren Miffionspfennigen die Intereffen des englifchen Imperialis— 
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mus fördern;“ weil wir eine Miffionsverpflichtung nur hätten in 
den deutjchen Kolonien; und weil es eine „Sünde“ fei, iiber der 
Heidenmilfion „den uns näher liegenden Aufgabenfreis zu berfäus 
men," nämlich die Pflege der deutſchen Weltdiafpora und die Evan- 
gelifterung der nichtproteftantifchen Chriftenheit, fonderlich ſoweit 
deutjchnationale Intereſſen in Frage jtehen, alfo namentlich die Un- 
terſtützung der öſterreichiſchen Los bon Rom-Bewegung und ber 
Drientmilfion. Auf diefe „Deutich-evangelifche Auslandsarbeit" müſſe 
die Kraft verwendet werden, welche jeßt für die Heidenmiffion in 
nichtdeutjchen Gebieten bvergeudet werde. Und der ziemlich diftato- 
tif auftretende Herr droht, „daß diejenigen Miffionen, die vorwie— 
gend auf fremden Gebieten arbeiten, und die ſich nationalen Be— 
weggründen hartnädig verſchließen, bogfottiert, daß fie ausge— 
hungert werden müſſen.“ Bergl. Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1905, 53. 
Nun kann ic) mich im Rahmen diefes Vortrages nicht einlaffen 
auf eine prinzipielle Auseinanderjegung mit der, der Stollſchen 
Forderung zugrunde liegenden VBerquidung der Miffion mit 
dem nationalen Intereſſe, die durch ihr patriotifches Gewand 
etwas Blendendes hat und die noch manche Beunruhigung felbit in 
Miffionskreifen hervorrufen wird; ih muß mic) darauf befchränfen, 
furz zu begründen, warum ir die „Scharf und ſchneidend“ geftellte 
„Borderung“ des Herrn Stoll ablehnen müſſen, obgleich unfere 
Baterlandsliebe der feinen gewiß nicht nadfteht. Wir müffen es 
1. weil Miffionsmotiv, Miffionstriebfraft und Miffionsopferfinn ihre 
Wurzeln nicht im nationalen Chaupinismus, fondern im religiöjen 
Glauben haben; 2. mweil eine lediglich auf das national=egoiftifche 
Intereſſe beſchränkte Miffionspfliht das univerjale wie das felbjtloje 
Wefen der Miffion verfennt; 3. weil der aus den ſämtlichen nicht- 
deutfchen Miffionsgebieten geforderte Rüdzug ums geradezu eine 
Berftörung der deutfhen Miffion, den Bruch mit einer langen 
Geſchichte und eine Untreue gegen etiva 475000 in unferer Pflege 
ftehenden Heidendhriften zumutet; 4. weil eine Übergabe unferer nicht- 
deutjchen Miffionsgebiete an nichtdeutiche Mifftonsorgane mit unab- 
jehbaren Wirrniffen verbunden wäre; und 5. weil zu einer völligen 
firhlichen Gelbftändigftellung die ihrer deutjchen Leiter beraubten 
heidenchriſtlichen Gemeinschaften noch nicht reif find. Alle betreffen- 
den deutjchen Miffionsorgane werden daher. das Projeft weit von 
ſich weifen, und die betreffenden heidenchriftlichen Kirchen vermutlich 
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auch. Die Miffionsausgaben würde es allerdings erheblich ver- 
ringern, aber den Miffionseifer auch; und — „die deutſch— 
evangelifche Auslandsarbeit“ ſchwerlich fordern. Ein tötlicherer Schlag 
fönnte gegen die deutſche Miffion nicht geführt werden, und an 
Schadenfreude bei den Miffionsgegnern würde es nicht fehlen. 

Eine andere Frage wäre es, ob nicht vielleicht ein einzelnes 
Milfionsgebiet, auf dem entiveder die Ehriftianifierung bereit pollendet 
ift, oder wo die Miffion noch in ihren Anfängen fteht, an ein anderes 
Miffionsorgan abgetreten werden könne. Bis jet find, abgejehen 
bon der Übertragung ihres grönländifchen Arbeitsgebiet feitens der 
Brüdergemeine an die dänische Kirche, ferner bon einigen wieder 
aufgegebenen Anfangsverfuhen, hie und da einer kleinen Grenz— 
tegulierung und der Übernahme des Ujarampgebietes von Berlin II 
feitens Berlin I, ſolche Abtretungen nicht vorgefommen. Man fönnte 
ja Verhandlungen darüber führen, ob nicht vielleicht die Brüderfirche 
ihre Miſſion in Weft-Himalaya, die Goßnerſche Geſellſchaft die ihre 
am Ganges, die Berliner die im Mafchonaland, die Rheiniſche die 
in Neu-Guinea, die Leipziger die unter den Wakamba an ein anderes 
Miffionsorgan abtreten könne, aber Reduktion der Arbeit ift immer 
ein gefährliches Experiment, teil jeder Rückzug etwas Entmutigendes 
hat. Die Übertragung eines Miffionsgebietes an ein anderes Miffions- 
oder Kirchenorgan ift nur dann ratfam, wenn zugleich jolhe jachliche 
Gründe vorliegen, die e8 im Intereſſe der Miffion ſelbſt als ihrer 
Förderung dienend gebieten. 

b) Was zum anderen die größere Sparjamfeit betrifft, jo 
vermag fie nicht die Ausgaben erheblich zu verringern, ſelbſt wenn 
bier und da einige Erjparnijfe möglich wären, 3. B. an den Aus— 
bildungsfoften der Miffionsafpiranten, wenn diefe jelbjt einen Beitrag 
zu ihnen Ieifteten oder an den Bauten, wenn fie noch mehr auf das 
notwendigſte und einfachite befchränkt würden. Der Arbeitsbetrieb 
der deutjchen Miffionen iſt ſchon fo billig, daß er ohne Schädigung 
des Werkes nicht noch mehr verbilligt werden fan. Ganz ausge- 
Ichlojjen tft, daß die Gehalte der Miffionare reduziert werden; im 
Begenteil: bei der zunehmenden, zum Teil rapid zunehmenden Ver— 
teuerung aller Vebensbedürfnijfe auf fat allen Miſſionsgebieten, be- 
jonders auf den dur eine weiße Einwanderung überfluteten, ijt 
vielmehr eine Erhöhung derfelben unabmweisbares Bedürfnis, und der 
Aufwand für den heimatlichen Miffionshaushalt wie fiir die Mifjions- 
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verwaltung ift faft überall fo knapp gehalten, daß ihm kaum etwas 
abgezogen werden kann. Ebenfo läßt ſich an den Ausrüftungen der 
Mifjtonare und den Miffionsreifen, an der Anlage von Miffiong- 
ftationen und an den Ausbildungsanftalten für eingeborene Lehrer 
und Paftoren erhebliches kaum ſparen. 

2. &3 bleibt alfo nur die zweite Möglichkeit, das finanzielle 
Miffionsproblem zu Löfen: Die Vermehrung der Einnahmen. 
Eine folde fann ſowohl in der Heimat mie auf den Miffions- 
gebieten ins Auge gefaßt werden. 

a) Bon den reichlich 53/4 Millionen Mark unferer heimat- 
lichen Mijfionseinnahmen im Jahre 1903 fommen auf die perſön— 
lichen Beiträge ca. 5150000 Marf, und von diefen entfallen auf 
Deutichland rund 4 Millionen. ft diefe finanzielle Leiftung 
fteigerungsfähig? Daß die 36 Millionen Seelen zählende und 
einen bedeutenden Wohlftand repräfentierende evangelifche Chriften- 
heit Deutjchlands mit ihr für die Miffion getan, was fie ſoll und 
mas ſie Fann, läßt jich gewiß nicht behaupten. Aber mir ftehen 
gegenmwärtig einer jtarfen miffionsfeindlichen Strömung gegen 
über, melche nicht bloß einer Steigerung der Miffionsbeiträge, 
ſondern überhaupt jeder Unterjftügung der Milfion entgegenmirft. 
Borhanden ift diefe weſentlich von dem kolonialen Übermenfchentum 
infzenierte Strömung ſchon länger, aber zum Dammdurchbruch ge— 
fommen ift fie gelegentlich des Aufftandes der Herero. Diefer Auf- 
ftand ift ja eins der ſchmerzlichſten Greigniffe nicht bloß in der 
deutjchen Kolonial-, fondern auch in der deutjchen Miffionsgejchichte. 
Ein 60 jähriges, mit heroifcher Geduld getriebenes Miſſionswerk liegt 
in Ruinen, bor denen wir mit Tränen ftehen, aber ebenfo ſchmerz— 
lich ift e8, daß der die Miſſion getroffene Schlag ausgebeutet wird, 
um ihr in der Heimat die Wurzeln abzugraben. Schon im Yahre 
1900, gelegentlich der blutigen Kataftrophe in China, haben mir 
einen fanatifchen Ausbruch des Miſſionshaſſes erlebt, der fich bis zu 
der Schadenfreude dariiber fteigerte, daß ſobiel Miffionare ermordet 
wurden; was toir gelegentlich des Herervaufjtandes erlebt haben, 
ift aber noch fehlimmer. Man hat nicht bloß die Miffionare für 
diefen Aufftand verantwortlich gemacht, fie nicht bloß verdächtigt mit 
den Herero unter einer Dede gefjpielt zu haben und als Vaterland3- 
berräter gebrandmarft, fie nicht bloß der Herrſchſucht und Habſucht 
befchuldigt, fondern ihre geſamte Arbeit als fruchtlos, ja als ver: 
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derblich, den kolonialen Intereſſen geradezu ſchädlich denunziert, und 
die Miſſion mit Malaria, Schwarzwaſſerfieber und Heuſchrecken auf 
eine Linie geſtellt. Leider, ſo hieß es, ſei ſie wie dieſe Übel „unaus- 
rottbar", „aber deswegen ſoll es uns doch nicht verdrießen, nad) einem 
Serum zu forſchen, um ihr den Nährboden zu entziehen. Wir glauben 
auf dem rechten Wege dazu zu fein, wenn wir dahin ftreben, der 
Miffton den Geldjtrom abgraben zu helfen, der zu ihrer Stärkung 
aus dem umunterrichteten Deutſchland jahraus, jahrein ihr zufließt.“ 
Und bis auf diefen Tag tft das Hauptorgan diefer fanatijchen Miffions- 
feindfchaft, die „Koloniale Zeitſchrift“, auch eifrig am Werf, dies zu 
tun (1904, 156). 

Nun ift ja nicht bloß in den Miffionsorganen, ſondern aud) 
in einem refpeftabeln Bruchteile der politiichen Tagesprejje und in 
amtlichen Veröffentlichungen diefen gehäffigen Befhuldigungen gegen- 
über die Miffion gerechtfertigt worden; aber abgejehen davon, daß 
dieje Rechtfertigung lange nicht überall dahin gedrungen it, wohin 
die Verdächtigung gedrungen war, hat fie die Angriffe aud) Feines- 
wegs zum Schweigen gebradt. Im Gegenteil: fie werden mit der 
erbittertjten Heftigfeit fortgeführt. Es ift im Grunde derjelbe Kampf, 
der einſt bon den nordamerifanijchen Anfiedlern gegen die Jndianer- 
mijjion, von den Sflavenbefigern gegen die Negermilfion, von den 
ozeanifchen Händlern und Kolonijten gegen die Südſeemiſſion, bon 
der alten oftindifhen Kompagnie gegen die Miffionen in ihrem Be⸗ 
reiche geführt worden iſt: der Kampf der materiellen Intereſſen gegen 
die idealen Aufgaben der Miſſion; der Ausbeutung der Eingeborenen 
gegen ihre Inſchutznahme durch die Miſſion; der Kampf — um es 
milde auszudrücken — der ſittlichen Laxheit gegen die Forderungen 
der chriſtlichen Ethik, welche die Miſſion vertritt. Dieſen Kampf 
müſſen wir aufnehmen, ſelbſt auf die Gefahr eines Konflikts hin; 
aber es iſt ein ſchwerer Kampf und wir haben in ihm gegen uns 
nicht bloß die perſönlich Intereſſierten, ſondern leider auch einen 
machtvollen Teil der öffentlichen Meinung, der durch die mit ihnen 
ſympathiſierende, der Miffion abholde Preffe beeinflußt wird. Es 
ift die dunkelſte Wolfe, die über der modernen Miffion hängt, daß 
fie nicht bloß wider die finftern Gewwalten des Heidentums den 
Kampf zu führen hat, fondern daß daheim und noch mehr auf den 
Miffionsgebieten Widerfacher, die den Chriftennamen tragen, durch 
Wort und Wandel ihr entgegenarbeiten. Nichts anderes hemmt den 
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Erfolg der gegenwärtigen Miffion jo fehr wie dieſe chriſtliche 
Gegnerichaft. 

Nun merden ja die überzeugten Miffionsfreunde durch die 
brutale Sprache, mie die „Koloniale Zeitfehrift” fie führt, in ihrem 
Miflionseifer eher bejtärft als erjchüttert — die Rheiniſche M.-G., 
gegen welche die Angriffe bejonders gerichtet waren, hat in 1904 
128000 Mark mehr eingenommen al8 im Jahre vorher —; die 
erklärten Miffionsgegner aber, die in diefer Sprache den Ausdrud 
ihrer eignen Geſinnung finden, Haben auch vorher für die Miffion 
nie einen Pfennig gegeben. Allein zwiſchen beiden gibt es eine 
breite Schicht Jolcher, von denen man jagen kann: wer nicht wider 
uns ijt, der ift für uns; und in diefem der Miffion noch offenen 
Kreife wird durch die feindliche Agitation der Werbung für fie 
gegenwärtig mande Türe verjchlojjen. 

Leider ift e8 nun aber diefe direft mijfionsfeindliche Strö— 
mung nicht allein, welche die auf eine gejteigerte Miffionsunterftügung 
gerichtete Arbeit erjchwert; es liegt auch eine mijfionsungiünftige 
Stimmung in der Luft, die jelbft auf Firchlich gefinnte Kreife einen 
mehr oder weniger jtarfen Einfluß ausübt. Sie wird erzeugt nicht 
nur durch die aus nationalen Gründen motivierte Verurteilung der 
Miffionstätigfeit in nichtdeutfchen Gebieten, die Stoll fogar für 
„Sünde“ erklärt; auch nicht bloß durch die von U. Bonus in der 
Zeitſchrift „Deutſchland“ erhobene Anklage, daß die Heutige Million 
„ſtatt die primitiven religiöfen Borftellungen der Wilden von innen 
her fortzubilden", dasjelbe tue, „was die berühmten Apoftel der 
Deutjchen" getan haben, „als fie unjere heiligjten Vorjtellungen be— 
ſchmutzten und uns andere gaben, deren Heiligkeit zu verſtehen uns 
noch heutigen Tages nicht gelungen iſt“; auch nicht nur durch die 
von Harnad in Kurs gejegte Behauptung, „daß die Heidenmilfion 
überhaupt nicht im Horizonte Jeſu gelegen haben könne“ — fondern 
es ift die ganze Zweifelsatmofphäre, in der Mir gegenwärtig 
atmen, welche auch auf die Miſſion einen lähmenden Einfluß übt. 
Der Zmeifel an der Gejchichtlichkeit der Heilstatfachen, bejonders des 
Ehriftusbildes der apoſtoliſchen Verkündigung; die Behauptung bon 
der Entjtellung der urfprünglichen Jeſuslehre durch eine Pauliniſche 
Dogmatik; die Umſetzung der Offenbarung in eine bloß natürliche 
religionsgefhictliche Entwidelung und die damit verbundene Degra- 
dierung des Chriftentums aus feiner Stellung al3 abjolute Religion 
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in die nur der relativ vollkommenſten — das alles, was den Boden, 
in dem bisher der chriſtliche Glaube feſt gewurzelt war, ſo wankend 
macht, umſpült auch die Miſſionskreiſe und wird vielen innerhalb 
derſelben zur Anfechtung. Und in der Luft des Zweifels ge- 
deihen die Werfe Gottes nicht. „Wer da zweifelt, der ijt gleid) 
wie die Meereswoge, die vom Winde getrieben und gewebet wird“, 
und es gilt nicht bloß bezüglich des Gebets: „Solcher Menjch denfe 
nicht, daß -er von dem Herrn etivas empfangen werde”, jondern auch 
bon der Urbeit für Gottes Reich, zu der mit der Glaubensfejtigfeit 
der freudige Mut wenn nicht völlig geraubt jo doch geſchwächt 
toird. In diefer Zmeifelsatmofphäre erlahmen die Miffionsantriebe, 
und wenn auch noch nicht eine Miffionsapathie eintritt, jo macht 
fi) doc) eine Miffionsmüdigfeit geltend, die das Werk des 
Herrn nur noch läflig treibt. Es gefällt allerdings vielen, zu hören 
und immer wieder zu hören, was fie alles nicht zu glauben brauchen; 
aber das ijt ein gefährlicher Irrtum, zu meinen, daß eine folche 
Entleerung des Chriftentums bon einem Stüd feines apoftolifchen 
Slaubensinhaltes nad) dem andern Ölaubenshelden mache, die 
für feine Verbreitung Kraft einfegen. Das auf Nationalismus und 
Moralismus reduzierte Chrijtentum ift nicht mehr eine melt- 
erobernde Macht. Der alte hausbadenene Nationalismus, der 
der Totengräber der däniſch-halleſchen Miffion wurde, und der mo— 
derne geijtreiche Nationalismus, der ji) der gegenwärtigen Miffion 
gegenüber ziemlich zurüdhaltend ftellt — fie beide haben die Bot- - 
ſchaft nicht, die den Glauben erzeugt, von welchem die erften Zeugen 
bezeugen, daß er der Sieg ijt, der die Welt überwunden hat. 

Auf wen muß nun die Miffion zählen können in ihrer gegen— 
märtigen Lage, mo fie draußen unter dem Zeichen des Wachstums 
fteht, daheim gefteigerter Leijtungen bedarf, und es weder drüben 
noch hüben an Widerfachern fehlt? Auf die Kerntruppe der 
überzeugten Miffionsfreunde. Freilich diefe Truppe, die ſich 
als Schuldner beider: der Heiden wie der Chriften fühlt, und aud) 
an der Unterhaltung der heimatlichen, gleichfalls im Wachstum 
begriffenen Glaubens- und Liebeswerke mit bedeutenden, wenn nicht den 
bedeutendjten Beiträgen beteiligt ift, wird bereits ftarf in Anspruch 
genommen. Darf man ihr auch noch gefteigerte Miffionsbeiträge 
zumuten? 

Ich anttvorte: wen viel gegeben ift, von dem mird biel ge— 
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fordert. Denen aber, die Miffion treiben, weil fie den lieben, der 
fie geboten hat und ihn lieben, weil fie von ihm zuerft geliebt fich 
wiſſen; die Miffion treiben, weil fie glauben, daß für alles, mas 
Menſch Heißt, nur in Ihm das Heil ift, an dem mir die Erlöfung 
haben durch jein Blut und durch deſſen Auferftehung mir mieder- 
geboren find zu einer lebendigen Hoffnung, denen ift viel, mie 
Paulus jagt: ift die „unausfprehliche Gabe“ gegeben. Und mweil 
fie darum ein Miſſionsberſtändnis haben und ein Miffionsgemwiffen 
und beides jo vielen innerhalb der Chriftenheit fehlt, fo erwartet 
Gott, daß zuerft und zumeiſt jie die gefteigerten Miffionsbedürfniffe 
zu gejteigerten Miffionsleiftungen treiben. Die gegentärtige Lage 
it eine göttliche Erziehung zu größerem Glauben, ernsterem 
Gebet, wirkliherem Opferfinn und treuerer Arbeit. Und den 
überzeugten Mijjionsfreunden das zum Bemußtfein zu bringen, das 
ijt eine der Hauptaufgaben, welche die gegenwärtige Lage der deutfchen 
evangelijchen Miſſion den berufenen Trägern des heimatlichyen Mif- 
fionslebens ftellt. Nun iſt aber das Miffionsleben nicht eine ifolierte 
Größe, es ijt ein Zweig am Baume des chrijtlichen Lebens über- 
haupt und es blüht nur da, wo ein gegründetes und Fraftoolles geiſt— 
liches Leben pulfiert; darum iſt und bleibt es die mijjionarijche Kerne 
arbeit, Leben aus Gott zu erzeugen in der Kraft der Bezeugung 
des apoftolifchen Evangelii. Und gibt uns Gott folche Träger der 
Million in der Heimat, die Männer find voll heiligen Geiftes und 
Glaubens, Männer des Gebets, der Treue, der Geduld, die feſt und 
unbeteglich ftehen und die auch nicht irre werden, wenn es Paſ— 
ftonswege geht, dann wachjen fie nicht bloß ſelbſt mit dem wachſen— 
den Miffionsiverf, fondern wie durch elektriſche Drähte teilt fich ihr 
eigenes Zunehmen in dem Werke des Herrn auch den Kreifen mit, 
die unter ihrem Einfluß ſtehen. 

b. Die gegenwärtige Lage unſerer Miffion fordert aber nicht 
bloß eine Vermehrung der Einnahmen in der Heimat, ſondern auch 
auf den Miffionsgebieten, und gerade hier mit großem Ernſt. 

Die Entividelung der Miſſion tritt immer mehr in das Stadium 
ein, in welchem eine menigjtens relative Gelbjtändigitellung der 
heidenchriftlihen Kirchen eine Notwendigkeit wird. Ein integrierendes 
Stück diefer GSelbftändigftellung ift neben der Heranbildung eines 
gereiften eingeborenen Lehrftandes die Erziehung zur Selbſtunter— 
haltung. Die Gelbftunterhaltung ift notwendig fowohl im Blid 
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auf die jendende Chriſtenheit, die auf die Dauer die mit dem 
äußeren und inneren Wachstum der Mifjion bejtändig fteigenden 
Unterhaltungsfoften allein nicht tragen kann, wie im Blick auf die 
beidendriftliden Kirchen felbft, die ſonſt al3 eine Art Almojen- 
empfänger an Paflivität gewöhnt werden. Die jich ſelbſt unter- 
haltenden Gemeinden ſind kirchlich und miſſionariſch die tätigjten da- 
heim und draußen. Und jelbfttätige heidendriftlihe Kirchen 
brauchen mir. 

Freilich der Erziehung zur GSelbjtunterhaltung ſtellt jich eine 
Fülle der verjchiedenartigften Schwierigkeiten entgegen, die uns bor 
2 Jahren Inſpektor Dehler im Eonfreteften Detail veranjchaulicht 
bat (cf. diefe 3. 1903, 205), und es ijt felbjtverftändlic), daß eine, 
fteigende Leiftung nur allmählich und im Zufammenhange mit der 
wachſenden Leiftungsfähigfeit wie der wachſenden religiöjen, Jittlichen 
und geiltigen Reife fich bewirken läßt. Aber die Zeit ijt jet ge— 
fommen, wo fie mit aller Energie erjtrebt werden muß. 

Wie groß heute bereit3 die Aufbringungen auf den deutjchen 
Miffionsgebieten find, vermag ich mit Sicherheit nicht anzugeben, da 
fie in den Jahresberichten der Geſellſchaften — die Brüdergemeine und 
Bafel ausgenommen — gar nicht oder doch nicht fpezialifiert ver— 
rechnet werden. Soweit ſich nachkommen läßt, belaufen fie ſich pro 
Jahr auf etwa 1850000 ME. und fegen fich vornehmlich zufammen 
aus Gejchäftserträgen, aus Pachtzinſen, aus Schulunterjtügungen 
jeitens der Solonialregierungen und aus Beiträgen der heiden- 
Hrijtlihden Gemeinden. Die Ießteren, auf die e8 am meilten 
ankommt, mögen ſoweit e8 ſich in Geld berechnen läßt, zur Zeit 
insgefammt 750000 ME., vermutlich mehr betragen. Cie verteilen 
ich aber auf die verfchiedenen Miffionsgebiete jehr verfchieden. Je— 
denfalls find fie im Verhältnis zur Zahl der Heidenchriften und zu 
ihrer Armut ſchon jegt befchämend größer als unfere heimatlichen 
Mifftonsleiftungen. 

Nun iſt das Kapitel der Selbjtunterhaltung der heidenchriſt— 
lihen Kirchen freilich fo meitfchichtig und Fompliziert, daß es ſich 
nicht jo anbei erledigen läßt, auch ift eine fruchtbare Behandlung 
desjelben viel ausfichtspoller im feinen Kreife der Miffionsleiter 
als in einer großen Konferenz. Ich verzichte daher darauf, ſowohl 
auf diejenigen kirchlichen Bedürfniffe näher einzugehen, deren 
finanzielle Beftreitung in wachſendem Mafe von den eingeborenen 
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Chriſten verlangt werden muß, wie die Quellen zu bezeichnen, 
aus denen die Unterhaltungsmittel zufammenfliegen müffen. Im 
Rahmen meines heutigen Vortrags fam es mir nur darauf an, kurz 
darauf hinzuweiſen, daß die gegenwärtige Miffionslage mit Ernft 
eine größere Heranziehung der heidenchriftlihen Kirchen zu ihrem 
Unterhalt und im Zufammenhange damit überhaupt eine Fräftigere 
Erziehung zur größeren Firchlichen und mijfionarifchen Aktivität der- 
felben fordert. 
ll. 

Ich komme nun auf den zweiten Michtigen Hauptpunft. 
Keben der Gegnerſchaft vieler Namencriften daheim und auf den 
Miffionsgebieten hängt noch ein anderer dunkler Schatten über der 
modernen Miſſion: nämlich daß es nicht eine einheitliche Chri— 
jtenheit ift, die fie treibt. Schon die Bielgejpaltenheit der evan- 
geliihen Miffion wirkt verwirrend; doch ijt es ein Lichtpunft in 
ihrer Entwidelung, daß fie je länger je mehr brüderlich zufammen- 
fteht und gerade in den leßten Jahren mit Erfolg Einigungen er- 
ftrebt hat. Dagegen macht fich in immer ärgernispollerer Weife 
durch rückſichtsloſe Eindrängung in evangeliihe Miffionsgebiete und 
ſyſtematiſche Störung, ja Zerſtörung der evangelilden Miffionsarbeit 
die römiſch-katholiſche Konkurrenz geltend, die immer mehr den 
Charakter einer zielbewußten Gegenmillfion annimmt. In einem 
Miffionszeitalter wie das gegenwärtige wird der daheim entbrannte 
Kampf des Romanismus wider den Proteftantismus auch in die 
Miffion getragen. Die Miffionen find die äußerjten Vorpoften einer 
Kirche und zugleich ihre Örenzermweiterung. Die Zerftörung eines 
folhen Vorpoftens bedeutet die Zerftörung der Fundamente einer 
neuen Kirchenkolonie. Das hat Rom begriffen und das jollen wir 
endlich auch begreifen. 

Nun will ich Sie nicht über den Erdfreis führen, um nad)- 
zumeifen, welchen Umfang die römifche Konkurrenz heute bereits 
angenommen hat, über wie zahlreiche Kräfte fie verfügt und mit 
was für Mitteln fie operiert; mein Thema fordert eine Beſchrän— 
fung auf die deutfhen Miffionen. Und felbjt bei diefen mwill id) 
abjehen von den auf nichtdeutichen Gebieten arbeitenden, obgleid) 
aud mehrere derfelben, am ſchlimmſten die Goßnerſche Kolsmiffion, 
unter der römischen Aggreſſion ſchwer zu leiden haben. Nur die 
gegenwärtige Lage in den deutſchen Kolonien foll uns beſchäf— 
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tigen, weil hier die Konkurrenz am bedrohendſten und die Rück— 
wirkung auf die öffentliche Meinung in der Heimat am ſtärkſten ift. 

Bor der deutjchen Kolonialära hat ſich der deutiche Katholi- 
zismus wohl auch an der Miffion beteiligt, aber eine relativ jelb- 
ftändige deutſche Fatholifhe Miffion hat es vor derjelben nicht 
gegeben. Nun bedurfte, um in den Gattel gehoben zu werden nnd 
bedarf bis zu diefer Stunde die deutſche Kolonialpolitif der Unter- 
ftüßung des allgewaltigen Zentrums, und dieje Unterftügung ward 
und wird bis heute von Konzeffionen, vornehmlich davon abhängig 
gemacht, ob und in welchem Maße in den deutjchen Kolonien Die 
Herrihaft des Katholizismus aufgerichtet wird. Go warf fi) die 
fatholifche Propaganda mit aller Kraft auf die deutjchen Kolonien, 
um — mie das Organ des Afrifavereins deutjcher Katholifen, die 
Zeitſchrift „Gott will es“ (1901, 731), erklärt: „um gerade in unſern 
eigenen Kolonien der Fatholifchen Kirche möglichſt viel Terrain zu 
erwerben. Denn es darf uns durchaus nicht gleichgiltig fein, ob 
diefe Kolonien fpäter einmal vorwiegend katholiſch oder protejtantifch 
werden. Wir mijjen, was es heißt, die politifche Minderheit zu 
fein; arbeiten wir alfo, daß unfere Eroberungen in den Kolonien 
die Reihen der Fatholifchen Angehörigen des deutſchen Reiches ver— 
ftärken.“ Da haben Gie in unmißperftehbarer Deutlichkeit daS po— 
litiſche Miffionsmotiv und die antiproteftantifche Tendenz. 

In kurzer Zeit wurden nun große Anftrengungen gemacht, um 
deutjche Fatholifche Miffionsorgane fast ausschließlich für die deutſchen 
Kolonien zu fchaffen. Nicht Gründungen neuer Miffionsorden haben 
ftattgefunden, fondern von bereitS bejtehenden Orden und Kongre— 
gationen wurden deutjche Abſenker gebildet, mit Einfchluß der Zweig— 
niederlajjungen bis heute 23, die fi um 10 Haupt-Miffionshäufer 
gruppieren. Bejeßt find die deutichen Kolonien zur Zeit mit einem 
fatholifchen Gejamtperfonal von 654 Köpfen, das aus 266 Prieftern, 
188 Brüdern und 200 Schweftern befteht und jährlich beträchtlich 
verjtärft wird. Die Unterhaltungsmittel machen feine Sorge, da 
man für fie nicht ausschließlich auf Freitilligfeitsgaben angemiefen 
ift, jondern reiche DOrdenspermögen zur Verfügung hat. Diefent 
großen katholiſchen Miffionsperfonal fteht für die deutfchen Kolonien 
gegenüber ein evangelifches Geſamtperſonal von 323 Köpfen mit 
Einihluß der 89 nichtdeutfchen, das fi aus 226 vröinierten 
Miffionaren, 48 nicht ordinierten und 49 Schtweftern zufammenfegt, 
alfo nur etwa halb fo groß ift wie das beftändig wachfende Fatholifche. 
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Ich will nun nicht weiter detailieren, wie ſich die gegenfeitigen 
Arbeitskräfte auf die einzelnen Kolonien verteilen, ſondern bemerfe 
nur, daß mit Ausnahme von Kamerun, die numerifche Über- 
legenheit überall auf Seiten der Katholiken ift, am überwältigendſten 
im Bismardarchipel und in Deutich-Oftafrifa. Den zahlreichen fratres 
und sorores gegenüber tritt das evangelifche Brüder- und Schweſter— 
perjonal weit zuriüd. 

Schlimmer als die numerijche Überlegenheit tft aber die rück— 
fihtslofe Eindrängung in die evangelifchen Miffionsbezirke. Mit 
Ausnahme von Oſt-Afrika und Nord- China waren wir in jeder 
deutſchen Kolonie zuerſt auf dem Plate und wo die Katholiken mie 
in Oſt-Afrika uns teilweiſe zuborgefommen maren, juchten mir ge- 
fliffentlich Gebiete, in denen mir jchiedlic) von ihnen friedlich zu 
arbeiten hofften. Leider find mir faft überall in diefer Hoffnung 
getäufcht worden; jelbjt mo unter Zujtimmung von Rolonialbeamten 
fonfejjfionelle ©renzregulierungen verabredet morden waren, find 
dieje unrejpeftiert geblieben, oder man hat einen andern Orden zur 
Eindrängung aufgefordert, der nicht an die Verabredung gebunden 
ſei. Augenblicklich fteht in Deutſch-Südweſt-Afrika, wo fie vor dem 
Aufitande jo gut wie noch gar nicht Fuß gefaßt hatte, die katholiſche 
Miffion mit einem zahlreichen Perſonal auf dem Sprunge, die 
ſchwierige Lage der rheiniſchen Miffion für ihre Propaganda aus— 
zubeuten. 

Durch die häßliche Konkurrenz wird ferner auch der Miffions- 
"betrieb verböjert. Go jchreibt der apoſtoliſche Vikar Bifchof 
Eouppe aus Neu-Pommern, wo er troß aller Grenzregulterung in 
das Arbeitsgebiet der auftralifchen Wesleyaner eingedrungen war: 
„Man wirft der Fatholifchen Miffton Überftirzung vor, und es ijt 
wahr, daß die Miffionsmethode in Neu- Pommern bon der einiger 
anderer Genoffenfchaften infofern abweicht, als nicht eine jahrelange 
Prüfung für die Katechumenen erfordert wird, ehe fie zur Taufe zu— 
gelafjen iverden. Die Methode muß ſich eben den Berhältnijjen an— 
paſſen. Es ift immerhin ſchon ein Gewinn, wenn man die Ein- 
geborenen in der fiheren Hürde der wahren Kirche ge— 
borgen und dem Einfluß der Irrlehre entzogen Hat.“ 
(Rath. Miff. 1904, 249). Was das in der Praris bedeutet, ber- 
ftehen Sie ohne Kommentar. In verhältnismäßig Furzer Zeit waren 
12120 Taufen gejpendet. Mber dieſe jchnelle Gewinnung von 
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tauſenden Getaufter iſt in der katholiſchen Miſſion häufig und ſie 
wird als „eine der katholiſchen Kirche eigentümliche Gnadengabe“ 
geprieſen. 

Zu der numeriſchen Überlegenheit der katholiſchen Miſſion in 
den deutſchen Kolonien, ihrer rückſichtsloſen Eindrängung und be— 
denklichen Methode kommt nun noch die große Gunſt, in welche ſie 
ſich bei vielen Kolonialleuten zu ſetzen berſtanden hat. Dieſe Gunſt 
erklärt ſich bvornehmlich aus drei Gründen: 1. Aus dem mächtigen 
politifhen Hinterhalt, den fie an dem einflußreichen Zentrum 
hat und der durch die Rüdfichtnahme auf dasjelbe bejtimmten, die 
fatholifhe Miffion ftarf bevorzugenden und ehrenden Gtellung der 
Regierung; 2. Aus dem mweltflugen Verhalten gegen die in den 
Kolonien lebenden Weißen, melches der Neifende Zintgraf jo charak— 
terijiert: eS jei „ein Kompromiß in der Art, daß Jich die Fatholifchen 
Miffionare, ganz famoſe und liebenswürdige Kerle, mit dem Euro— 
päer auf möglichſt guten Fuß ftellen und auch ein Auge zudrüden, 
jofern er nur feinerfeitS auch wieder eine Gegenleiftung bietet, wäre 
es auch nur in einem SZeitungsartifel oder Vortrage.“) Und 3. 
aus der ausgedehnten, in die Hände der nüßlichen Fratres gelegten 
wirtſchaftlichen Tätigkeit, die in die Aırgen fällt und der katho— 
liſchen Miſſion den Ruhm eingebracht hat, vor der evangelifchen eine 
Erzieherin zur Arbeit zu fein. Dazu geht eine Romberzauberung 
durch die Welt und unter dem Einfluß diefes Zaubers jteht auch 
die jpeziell in Deutjchland Heute Mode gewordene Berherrlihung 
der katholiſchen Miffion. 

Was follen wir tun? Ich antworte 1. Unfere Kirchen- 
genofjen feft gründen in ihrem evangelifchen Glauben, dem Glauben 
der Apoftel und der Neformatoren, das evangelifche Ehrgefühl in 
ihnen wecken und ihr evangelifches Pflichtbewußtfein fteigern; 2. Ne- 
ben der evangelifchen auch ein wenig die katholiſche Miffion 
ſtudieren und durch die Vergleichung der Geſchichte, der Methode 
‚ und des Erfolgs beider anſchaulich machen, welchen Wert die eban— 
gelifhe Miffion hat und in welcher Weife fie heute von der Fatho- 
liichen bedroht wird; 3. müffen wir das evangeliſche Miffions- 
perjonal in den deutfchen Kolonien verftärfen und die Fraftoollere 
Unterjtügung der hier arbeitenden Geſellſchaften dem evangelifchen 


1) Die ganze Stelle aus der „Deutfchen Warte” A. M. 3. 1894, 560 F. 
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Bolfe zu einer befonderen Ehrenfache machen; und 4. die ſchwächende 
Berfplitterung unferer Kraft durch die Begründung neuer Heiner 
und kleinſter Miffionsorgane vermeiden. 


II. 


Damit fomme ich zum dritten Gegenftande, der für die gegen- 
wärtige Lage der deutjchen evangelifchen Miffion von Bedeutung ift. 
Wir brauchen gefteigerte Mifftonseinnahmen und ein vornehmlich) in 
den deutjchen Kolonien verftärktes Miffionsperfonal, aber wir brauchen 
niht neue Miffionsgefellfhaften. Wo folcher Gefellfchaften 
bereitS genug borhanden und durch fie auch alle Firchlichen und 
miffionarifchen Richtungen vertreten find, wie es mit den 16 deutfchen 
GSefellihaften der Fall mar, die es am Beginn unferer Folonialen 
Ara gab, da bedeuten Neugriimdungen nicht Stärkung, fondern 
Shmwädhung der Miflionsfraft. Wenn mir etwas bon der 
römischen Miffion lernen können, fo ift es das, daß in der Kon— 
zentration und Organifation Macht Liegt. Wieviel teures 
Lehrgeld hat die evangelifche Miffion infolge ihrer Bielgefpaltenheit 
fhon bezahlen müſſen und doch tauchen in ihr immer mieder Rich— 
tungen auf, die nicht begreifen, daß das Waſſer, wenn es fich 
in Staubregen zerjplittert, feine Mühle treiben fann, 
und die immer wieder eigenes Neue und oft Enthufiaftifche anfangen, 
weil fie aus den Erfahrungen einer langen Mifjionsgefchichte nichts 
lernen. Die Borteile, welche der Anſchluß an die älteren erfahrenen 
Miffionsgefellfihaften gewährt und die Verpflichtungen, melde 
die ganze gegenmärtige Lage gegen fie uns auferlegt, find jo in die 
Augen fpringend, daß man denken follte, miſſionariſche Nüchternheit 
müffe Neugründungen unbedingt ablehnen. 

Troßzdem haben mir, obgleich fonft durch die evangelifche Mij- 
ſionswelt jeßt ein großer Einigungszug geht, gerade in Deutfchland 
jeit 1889 die Neubegründung 12 neuer Miffionsorgane erlebt, die, mit 
Ausnahme des der deutjchen Baptijten, der hannoberſchen Lutherijchen 
Freikirche und der deutfchen Blindenmiffion in China, ſämtlich mit 
der Gemeinſchaftsbewegung in Verbindung ftehen, Kinder der- 
felben find. Vier von ihnen haben ihr Arbeitsgebiet in China, vier 
wollen die mohammedanifche Welt in 3 Evdteilen evangelifieren und 
nur eins hat im Anfchluß an den Am. Board einige Miffionare auf 
ein deutſches KRolonialgebiet, die Karolinen, gejandt. Außerdem haben 
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ſich noch mehrere ſog. Sambeſias gebildet, d. h. deutſche Hilfsbereine 
für die Sambeſimiſſion der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft. Alle zu— 
ſammen haben etwa 70 männliche und weibliche Miſſionare. 

Ob dieſe Neugründungen alle lebensfähig ſind, will ich nicht 
unterſuchen. Die Sudan-Allianz-Miſſion, die durch Generalleutnant 
von Viebahn und Paſtor Lohmann 2 Freimiſſionare nad) Adamaua 
abgeordnet hat, iſt bereits geſcheitert, die Sudan-Pionier-Miſſion hat 
ſchon an der Grenze des Schiffbruchs geſtanden, die Kieler China— 
Miſſion bedenkliche Wandlungen durchgemacht und der Miſſionsbund 
für Süd-Oſt-Europa iſt über das Stadium des Projekts kaum hin— 
ausgekommen. Jedenfalls iſt die Zerſplitterung bereits er— 
ſchreckend groß und leider ſcheint ſie noch nicht an ihrem Ende 
zu ſein. Bis jetzt hat die Gemeinſchaftsbewegung als ſolche noch 
feine eigene Miſſion begründet; aber auf der vorjährigen Pfingſt— 
fonferenz in Schönebeck hat es Graf Pückler als „das Biel“ derjel- 
ben bezeichnet, „daß fie das Evangelium auch den Heiden bringe 
und den Lebensitrom nicht nur Deutfchland, fondern Europa, ja die 
Länder der Erde bewäſſern laſſe,“ was faum anders aufgefaßt wer— 
den fann, als daß die Gemeinfchaftsberwegung als ſolche auch eine 
eigene Heidenmiffion begründen müffe Nun hat ja diefe Betve- 
gung bis heute noch nicht zu einer einheitlichen Geſtaltung geführt, 
und bei der Verſchiedenheit ſowohl der in ihr herrichenden Rich— 
tungen mie der führenden Perſonen wird es vermutlich auch kaum 
zu ihr kommen; aber wenn auch der am Ficchlichften gerichtete Flü— 
gel dem Pücklerſchen Gedanken nicht zuftimmen follte, jo liegt im- 
mer in demfelben eine verhängnispolle Gefahr und zwar für die 
Kirche, für die Gemeinschaften und für die Miffion; aber noch 
findet vielleicht ein freundliches, jachlihes Wort eine gute Gtatt, daß 
die Brüde hinüber und herüber nicht abgebrochen werde. 

Wir umfererfeitS erkennen das Berechtigte und GegenS- 
volle an der Gemeinfchaftsbewegung voll an; wir erbliden in ihr 
eine Sammlung bon folchen, die inmitten eines Geſchlechts von un- 
entfejiedenen und lauen Chriſten mit Ernft Jeſu Jünger fein und 
in feiner Nachfolge wandeln wollen, die nad) Leben aus Gott hun- 
gern und priefterlih im Heiligtum verfehren. Und an dieſer An— 
eriennung vollen wir uns auch nicht irre machen laſſen durch die 
Sleden und Runzeln, die wir an den Gemeinschaften — allerdings 
an den verſchiedenen Nichtungen innerhalb derjelben in abgeftufter 
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Weiſe — jehen; nicht durch die Befonderheiten, die fie traftieren, 
die ihnen eine apart Hohe Glaubens- und Heiligungsitufe bedeuten 
und die fie geneigt find, höher als die evangelifchen Grumdartifel 
zu werten; auch nicht durch die manchmal recht unbrüderlichen Ge— 
richte, die jie, als die alleinigen Vertreter eines vollwertigen Chriſten— 
tums, wiederholt über Anftalten der äußeren und inneren Miffton 
bezw. über das Perjonal derjelben fich erlaubt haben. Eben teil 
wir eine Befruchtung wünſchen von den Gemeinschaften für unfer 
kirchliches und für unfer Miffionsleben, möchten wir gern alles auf- 
bieten, um zu verhindern, daß die Bejonderheiten zur Abfonde- 
tung treiben. 

Gerade in den berjchiedenen Werfen, welche der durch die Liebe 
tätige Glaube innerhalb unferer Kirche ins Leben gerufen hat, und 
ipeziell in der Heidenmijjion, haben mir bisher ein Band der Ge— 
meinjchaft zwilchen den Gläubigen verjchiedener Schattierungen ge- 
Habt. In der gemeinjamen Urbeit liegt eine ftarfe Unions— 
macht, die gegenjeitige Verſtändnis ermöglicht, vor unfruchtbarer 
Polemik ſchützt und ökumeniſchen Sinn nährt. Wird diefes Gemein- 
ichaftsband zerriffen, jo ſchwächen und ſchädigen wir uns 
gegenjfeitig, denn mir berauben uns des gejundenden Einfluffes, 
der herüber und hinüber Perjonen, Anſchauungen und Urbeiten zu 
ihrer inneren und äußeren Förderung dient. Wenn je, fo follen in 
der gegenwärtigen Zeit alle, denen es mit ihrem Chrijtenglauben 
und Chrijtenleben ein Ernſt ijt, nicht Bloß fingen, jondern üben: 
Wir als die von Einem Stamme, jtehen aud) für Einen Mann. 

Womit motivieren nun die Gemeinfchaftsleute die Neugrün— 
dung bon durch fie bejonders betriebenen Miſſionen, als gereichten 
fie der Ausbreitung des Chriftentums zu größerer Förderung denn 
die von den älteren Gefellfchaften betriebenen? Gie bringen doc 
nicht den Heiden ein rettenderes Evangelium als diefe. Wenn 
fie e8 uns aber lafjen müffen, mir legten mit ihnen den Grund, 
außer welchem fein anderer gelegt werden fann, warum feine gemein- 
ichaftliche Arbeit? In den Fündlein, die die Befonderheiten ge— 
toiffer, am meijten zur Abjonderung geneigter Gemeinfchaftsfreife 
bilden, liegt ganz gewiß nicht die Heiden befehrende Macht; abgejehen 
bon dem Werte oder Unwerte diefer Beſonderheiten, fehlt den aus 
einer heidniſchen Welt zu geminnenden Ehrijten für ſolche Sublimi- 
täten das Verſtändnis. Wie wir werden aud) die Gemeinjchaft3- 
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miffionare fürs erfte damit zufrieden fein müſſen, jolche Ehrijten zu 
erzielen, die in dem ebvangelijchen Clementarglauben einigermaßen 
gegründet find und die angefangen haben, den elementaren Geboten 
des chrijtlichen Sittengeſetzes zu gehorhen. Warum aljo feine ge- 
meinjame Arbeit? 

Oder genügen den Gemeinſchaften unfere Arbeiter nicht? 
Hier jegt ihre Kritik ein. Man hält fie oder doch viele von ihnen 
nicht für voll befehrt und beanftandet, daß fie ftatt „in der Schule 
des heiligen Geiſtes“ zu lernen, eine mijjenjchaftlide Ausrüftung 
anlegen müfjen, deren fie entraten fönnten, zumal fie „es ja meiftens 
mit ganz einfachen Leuten zu tun hätten”. Wir jtimmen jelbjtver- 
ſtändlich mit ihnen darin völlig überein, daß die im perjünlichen 
Slaubensbefig und geijtlicher Lebenserfahrung bejtehende innere 
Qualifikation die Grundausrüftung iſt für den Miffionsdienft. 
Angenommen es fehlte dem Berfonal der älteren Gefellichaften wirk— 
lih etiwas an diefer Ausrüjtung, wäre e8 dann nicht ein hrijtlicherer 
und fruchtbarerer Dienft, wenn die Gemeinschaften diefen Mangel 
zu erjtatten fich bejtrebten, al8 wenn fie fi) bon uns abfonderten? 
Wir würden für diefen Dienft nur dankbar jein, und fie würden 
einen jegensreichen Einfluß gewinnen. Aber jo fteht die Sache nicht, 
daß gewählt werden muß zmwifchen „Schule des heiligen Geiſtes“ 
und „mwillenjchaftlicher Ausrüftung”. Beides ift nötig und wiſſen— 
Ihaftliche Ausrüftung kann auch in der Schule des heiligen Geiftes 
gejchehen. Aus einer langen und mit viel teurem Lehrgeld bezahlten 
Erfahrung haben mir gelernt, daß die lauterjte Frömmigkeit für 
lich allein nicht genügt, in einer fremdfprachigen heidnifchen Welt 
mit uns fremdartigen Denfweifen das Evangelium ſinnrichtig und 
boll verjtändlich zu berfündigen. Auch „den einfachen Leuten” kann 
das Geheimnis des Epangelii nicht erjchloffen merden, ohne eine 
jolde Einlebung in die fremde oft recht fehiwere Sprache und eine 
jolche Eindenfung in die fremde Gedankenwelt, welche die Umgießung 
der neuen chriftlichen Begriffe in das Wortfleid einer Sprache er- 
möglicht, in der fie bisher nicht gedacht worden find. Abgefehen von 
allen anderen großen Aufgaben des fo fomplizierten Miffionsbetriebs 
jollte ſchon einiger Einblid auch nur in das ſchwierige miſſionariſche 
Sprahproblem genügen, um nicht liebe, fromme Sünglinge und 
Jungfrauen dem Miffionsberufe für gewachſen zu halten, die nicht ein- 
mal eine Ahnung von diefem Problem haben. Muß fich aber perfönliche 
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Frömmigkeit und wiſſenſchaftliche Ausrüftung gegenfeitig ergänzen 
und dienen — warum feine gemeinfchaftliche Arbeit? 

Und ähnlich ift es bezüglich der Yuffafjung der Miffionsauf- 
gabe und der aus ihr folgenden Art des Miffionsbetriebs, 
durch welche unter dem Einfluß namentlich der China-Inland- „und 
der Allianz-Mifften eine ftarfe Strömung der deutfchen Gemeinfchafts- 
bewegung die Inangriffnahme einer eigenen Miffton begründet. Man 
wirft ung dor, mir trieben viele unnüge Dinge; die Aufgabe der Mif- 
fion fei die Rettung einzelner Seelen, „ihre Arbeit daher wefentlic) 
eine evangeliftijche durch Wanderpredigt, um möglichit fchnell 
möglichjt viele Menfchen mit dem Ebangelio zu erreichen und zu 
einer jeligmachenden Erfenntnis Jeſu Ehrifti zu bringen." Natür- 
lid jtimmen mir mit den Gemeinfchaften wieder darin überein, daß 
die Rettung der Seelen der Kern der Miffionsaufgabe ift; aber wir 
haben abermals aus einer langen Mifjionserfahrung gelernt, dag 
die bloß indinidualiftiihe Auffaſſung der Miffionsaufgabe eine un— 
baltbare Berengung derjelben ift, da immer und überall die 
gefchichtliche Entwidlung fie Eorrigiert und begreifen gelehrt Hat, 
daß fie in einen umfaffenden Miffionsbetrieb eingerahmt werden 
muß, der ihr borarbeitet und nacharbeitet. Wir tun feine un— 
nüßen Dinge, wenn mir — um nur einiges zu nennen — durd) 
ausgedehnte Schul- und Literarifhe Tätigfeit an der 
geiftigen und fittlihen ©efamthebung des Bolfes und burd) 
die Chriftianifierung feiner Sprade an der Erziehung zur Ber- 
ftändnisbefähigung für die chriftliche Gedanlenmwelt arbeiten; wenn 
wir die Getauften nicht in der Vereinzelung lafjen, fondern fie in 
Gemeinden fammeln und diefe Gemeinden äußerlich und innerlid) 
ausbauen, um auch durch bejtimmte Ordnungseinrichtungen 
ihre Glieder in chriftliches Leben einzugewöhnen; wenn mir die 
Einzelgemeinden zu einem organifierten Kirchenverbande zu- 
fammen fchliefen und dur) Erziehung eines gebildeten einge- 
borenen Lehrſtandes einer felbftändig merdenden heidenchrijtlichen 
Kiche zu befähigten Dienern und Leitern aus ihrer Mitte verhelfen. 
Ohne eine Ekkleſia zu bauen und zwar eine ſolche, die in jedem 
Bolfe im Volksleben gemwurzelt ift, tut die Mifjion ein halbes 
und noch nicht einmal ein halbes Werf. So bevorzugt auch der 
Platz fein muß, welche der evangeliftifchen Tätigkeit in der Miffion 
gebührt, fo geht doch in ihr die Miffionsaufgabe nicht auf, Darum 
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ift es auch nicht gerechtfertigt, unter Berufung auf fie neue Miffionen 
eigens für fie zu begründen. Über kurz oder lang erden dieſe 
Riffionen, wenn fie dauernde Erfolge erzielen mollen, doc) das— 
felbe tun müſſen, was die älteren zu tun gelernt Haben. Und wenn 
es doch nicht weiſe ift, erſt alles dasfelbe Lehrgeld noch einmal zu 
bezahlen, was die alten Gejellihaften, voran die Brüdergemeine, in 
den Fehlern ihrer Anfangsarbeit bezahlt Haben — warum nicht 
bon bornherein gemeinjame Arbeit? 

Gott gebe, daß die führenden Perjonen innerhalb der Gemein- 
Ichaftsfreife ſolchen fachlichen Erwägungen ſich zugänglich ermweilen, 
und daß außerhalb diefer Kreiſe alles gefchieht, um einen brüder- 
lichen Verkehr aufrecht zu erhalten, damit über die gegenwärtig 
reichlich bedrängte deutfche evangelifche Miſſion nicht eine Not über 
die andere fomme. 

Es ijt eine ernjte Lage, in der fi) die deutſche enangelijche 
Miffion gegenmwärtig befindet, und dieſe ernite Lage verlangt Männer, 
die feſt und unbeiveglich jtehen und im Glauben ihre Gtärfe juchen. 
Aber die Palme wächst bei der Laft, und „die auf den Herrn 
harren Friegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, 
daß fie laufen und nicht matt werden, wandeln und nicht müde 
werden.“ Der Geift der Miffton ift der Geift der Eroberung, und 
darumı bleibt auch in Fritiihen Lagen ihre Loſung: vorwärts. 
Ein feiger Knecht, der ftill darf ftehn, fieht er den Feldheren 
boran gehn. 
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Skizzen von einer Rahrt durch Die 
Bataklande. 


Bon einem jungen Miffionar. 1) 

Die einem Schüler der Stiftungen U. H. Frandes zu Mute 
ilt, der fich ein Jahrzehnt darnach gejehnt hat, in den Dienft der 
Rheiniſchen Miffton zu treten, und dann wirklich an der Weſtküſte 
Sumatra von Giboga aus die Straße ins Zentrum der Bataklande 


I) Der Schreiber diefer Zeilen, Miffionar E. Fries, durfte vor feinen: 
Eintritt in die Arbeit auf Nias im Dezember 1903 eine Reife nad) Toba unter- 
nehmen. Zu einem Befuch int Gebiet bon Sipirof reichte die Zeit nicht. 
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hinaufreiten darf, das läßt fich ſchwer befchreiben. Auch find der 
Eindrüde auf den Neuling fo unzählige, daß man faft daran ver- 
zweifeln könnte, fie zu einem einheitlichen Bilde zu gruppieren; weiß 
man nicht vorher ſchon in der nie gefchauten Fremde etwas Befcheid 
und iſt man nicht mit der Entwicklung der Arbeit ein wenig ber- 
traut, dann liegt die Gefahr fehr nah, fich in allerlei Außerlichkeiten 
zu verlieren, und wären es auch nur die Schönheiten der ungewohnten 
Tropenpradt. Und doc) galt mein furzer Befuch nicht der ſumatra— 
nifchen Gegend, fondern dem gefegnetjten Zweig Aheinifcher Miffionig- 
arbeit und denen, die fie treiben, Menfchen, die mir lieb waren und 
durch ihre Tätigkeit noch lieber getworden find. Bon irgendwelchen 
erjchöpfenden Bericht kann und foll in den folgenden Zeilen nicht die 
Rede fein — er würde zu lang und viel zu perfönlich werden —, 
nur Beobachtungen vom Wege und abfeits fann id, nun einmal 
dazu aufgefordert, für ſolche zulammenftellen, die fich felbjt längft 
Gewußtes noch einmal gern bejtätigen laſſen von einem, der mit 
offenen Augen jehen durfte, was fie nur ſchwarz auf weiß befißen. 
Wieviel Vorjtellungen werden einem durch. die Anſchauung vertieft 
oder forrigiert, wiebiel Begriffe zum Leben erwedt! Iſt's doch, als 
befümen an Ort und Gtelle vergilbte Blätter aus der Geſchichte 
wieder Fleiſch und Blut! 
Ik 

Auf dem Weg ins vielgenannte Batafland könnte faum jemand 
irre gehen: lange Züge von lajttragenden Kuli zeigen jedem Fremd- 
fing die eine große Verfehrsftraße nad Silindung und Toba. Schon 
der Aufftieg auf das ca. 1000 Meter Hohe Randgebirge gehört für 
den Ankömmling zu den intereffanteften Dingen; der einjt bon 
Miffionar Schrey angelegte, dann von der holländiichen Regierung 
übernommene Weg EHettert in weiten Windungen an den romantischen 
Berghängen herauf, fo fteil und oft jo am jähen Abgrund, daß 
man manchmal kaum begreift, wie man zu Pferd foldhe Stellen hat 
paffieren fünnen. Oben von der Höhe hat man dann noch den 
unbezahlbar ſchönen Nücdbli auf die Bay Tapanuli!), wo ſchon vor 


1) Nach ihr führt auch diejenige Residentie des Gouvernements 
„Sumatras - Weftkuft“ ihren Namen, in deren Bezirk die Rheiniſche Miffion 
arbeitet, nämlich in den Afdeelingen 1. Siboga (Ass. Res.) [dazu gehört aud) 
Nias] 2. Silindung-Toba (Ass. Res.) Sit Tarutung, 3. Mandailing-Angfola, 
4. Badang lawas. — Sit des Refidenten von Tapanuli ift Padang Sidempuan. 
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80 Jahren Baptiftenmiffionare da3 damals (1811—24) englifche 
Sumatra betraten, und dann geht es bergauf bergab mit mehr oder 
minder ſchwierigen Paſſagen über die Talfchlucht des Ak Raiſan und 
mit Aufenthalt in dem von der Regierung unterhaltenen Pafjanten- 
Haus Pagaran Piſang ins Binnenland zum Quellgebiet des großen, 
füdlich der Tapanuli-Bay miündenden Batangtoru, in das fruchtbare, 
menfchenreiche Tal Silindung. Wer zur Regenzeit fommt und 
nach beſchwerlichem Nitt auf jchlechten Wegen den erjten Bid in 
die Ebene first, an deren füdliden Ende fich der Si Geaon und 
St Tumandi zum Batangtoru vereinigen, und wo gerade im November 
die Eingeborenen ihre ſchlammigen Reisfelder bearbeiten, dem mag 
ber Einzug etwas naß vorkommen, wer aber bon der Höhe aus ein- 
mal im Januar herunterfchaute, wenn ganz Gilindung im Sonnen— 
glanz wie ein grüner Moosteppich dor einem liegt, der wird es nie 
wieder vergeſſen können. Ehe die Straße zur Niederung abfällt, 
muß fie den hohen Dolof Martimbang umgehen, der im Berein mit 
dem Dolof Si Tarindaf und dem einfamen Kegel des Dolof Imun 
(bei Butar) Schon von weitem eine rafche Orientierung ermöglicht. 
Oberhalb der Station Pearadja hat man einen brillanten Überblid 
über das ganze 2!/e Stunden lange und faum 1 Gtunde breite 
Tal: an der füdlichen Enge entdedt daS Auge den Kirchturm der 
bon Johannſen gegründeten Station PBanfırrnapitu, am Fuß der 
gegenüberliegenden Berghänge liegen Simorangkir und Huta barat, 
im Nordiveiten fchließt die große Anlage von Sipoholon das überſicht— 
liche Terrain von Gilindung ab; unzählbar liegen innerhalb dieſer 
engen Grenzen die verſteckten „huta“ der Bataf, die man jeßt wohl 
auf 18000 Geelen ſchätzt: alles in allem eine bon der Natur 
geihaffene Zentrale Wie manchem hätte ic) es gegönnt, mit 
mir dort auf der Höhe über Sipoholon zu ftehen gegen Abend, wenn 
die blauen Schatten auf Silindung fallen, die Abendgloden aus dem 
Zal heraufflingen und nur die entfernteften Bergesgipfel von Uluan, 
bon der untergehenden Sonne getroffen, hell über die „Steppe“ 
berüberleuchten. 

Diefe fogenannte „Steppe" tft eine ausgedehnte Hochebene, 
die im Dften durch hohe Gebirgsmwälle bon Oberbilah getrennt ift, 
im Welten allmählih in das Bergland „Bonan Dolof" übergeht 
und im Norden zum Tobafee abftürzt. Kaum merkbar fteigt das 
Gebiet zu den genannten Grenzen an, jodaß alle Waffer nad) Gilin- 
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dung abfließen, wo fie in der Regenzeit des öfteren ganze Streden 
de3 Tales überfluten, und erreicht 3. B. am Tobafee in Hutagind- 
jang eine Höhe von 1500 Metern. Diefe weite Fläche hat ihr eigenes 
Klima; tagsüber brennt die Sonne heiß herumter auf die zumeift 
nur bon alangalang bewachſene Steppe, nachts fühlt fich die Tem- 
peratur manchmal bis auf 7° R. ab. Don der Heerjtraße aus 
gejehen, jcheint fie eine glatte, ununterbrocdhene Ebene zu fein, in 
Wahrheit iſt fie von vielen Erdfpalten und Schluchten durchzogen, 
die ebenjo wie die Fegelförmig aufjigenden Berge, Schwefelfelder und 
Schwefelquellen, den vulfanifchen Charakter der Bodenbildung ver— 
raten. Man braucht nicht viel nachzudenken, um zu dem Schluß 
zu fommen, daß bier oben, wo man unter Umständen 2—3 Stunden 
reiten kann, ohne einem Menfchen zu begegnen, auch die Miſſions— 
arbeit einen anderen Charakter wird tragen müſſen, als in Silin— 
dung. Dielen gilt die Steppe als öde und langweilig, und doch hat 
fie, fonderlicd bei bededtem Himmel ihre malerischen Reize; eine 
ganz eigentümliche Schwermut Liegt dann über der Landjchaft aus— 
gebreitet; es it, als ob fie von all dem erzählen wollte, was fie an 
Kampf und Not in den fiebziger Jahren gejehen hat. 

Das Eldorado bleibt aber doch der Tobajee. Wie lange 
fann man an der einen Gtelle jtehen und ftaunen, wo der teile 
Abſtieg zu diefem mafjergefüllten Krater beginnt! Go nah liegt der 
blaugrüne Wafjerjpiegel vor einem, daß man meint, ihn mit Händen 
greifen zu fönnen, und doch reitet man in Schlangenlinie noch eine 
volle Stunde, wobei man übrigens Gelegenheit hat, die mit fabel- 
hafter Kunftfertigfeit von den Eingeborenen in ſchmalen Terrafjen 
angelegten Reisfelder zu bewundern. Der umfangreiche, mit tropi= 
ſcher Wärme gejegnete Bergfefjel ift von zum Teil ſchroff abfallenden 
Höhen umfchloffen, nur da, two von der nördlichen Steppe einzelne 
Waffer ihren Ausweg nach dem See gefucht haben, jind alte Buchten 
allmählich zugeſchwemmt. Solche in fruchtbares Land umgewandelten 
Buchten find die von Bakara, Muara, und vor allem die große im Süd— 
ojten des See's, wo die Gebirgsfette weiter zurücktritt und zivei 
Flügchen, die in der Negenzeit refpeftable Sandmajjen mitbringen, 
jenen Iandbildenden Prozeß mit Erfolg betrieben haben, den man 
jeßt noch deutlich) bei Si Antar an der Mündung des Aek bolan 
beobachten kann. Dieſe große Bucht ift das eigentliche fruchtbare, 
fo ſtark bevölferte Toba. Den ganzen Gee kann man nirgends über- 
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ſchauen; die große, nur durch eine Schmale Landzunge mit dem Feſt— 
land verbundene Inſel Samofir mit ihren 1500 Meter Hohen Bergen 
hemmt den Blid. Den jüdöftlihen Zipfel des „alten, heiligen 
Tobameeres“ jah ih am ſchönſten von dem Dachgerüft der neuen 
doppeltürmigen Kirche von Si Gumpar; den breiteften Teil, wo ſich 
die Winde von allen Richtungen fangen und ab und zu mit den 
leichten batakſchen Boten ein böſes Ballfpiel treiben, habe ich über- 
fahren können, aber die bei weiten herrlichfte Ausficht Hat man faft 
aus Dogelperjpeftive von dem Rand der Steppe bei der jungen 
Station PBaranginan: da liegt unten tief unter uns Muara, gegen- 
über die öde, anjteigende Küfte von Samoſir mit den beiden winzigen 
Stationspunften Nainggolan und Palipi, weit im Hintergrund die 
Eipfel von Purba; recht ragen über den Dolof Tolong, an dejjen 
Fuß Tampahan wie auf einem Präfentierteller liegt, die gewaltigen 
Ketten des „Si Manuk-Manuk“ herüber, die das Tobaland ſamt 
Uluan gegen Aſſahan und Tano djawa abgrenzen. Dort oben 
begriff ich, daß unſer Miffions - Jnfpeftor Dr. Schreiber kurz vor 
feinem Tode einmal fagen fonnte, er wolle jpäter, wenn er ſich zur 
Ruhe fegen müffe, an den fehönften Punkt der Welt ziehen, an den 
Tobajee. 

Daß die Miffion über den See hinübergriff, war feine leßte 
große Freude. Ich werde immer dafür dankbar fein, daß ich eine 
wichtige Etappe diefes Vorſtoßes miterleben durfte. Der Tag wird 
mir unvergeßlich bleiben, an dem ich den Ephorus D. Nommenjen 
und Familie Simon auf der Überfahrt von Balige aus begleiten 
fonnte, und der folgende Abend, als mir unter den Kiſten und 
Kaften auf der ſchmalen Gallerie des Heinen, von der „Kongſi bataf“ ?) 
erbauten Häuschens ſaßen, 50 Meter über dem Gee, beim Wetter- 
feuchten. Und wie gern hätte ich bon dieſem Tiga Nas aus noch 
über den nächften Berg hinübergefehen in das weite Gebiet der 


Timorlande! 


* * 
* 


Dieſe geographiſchen Reiſenotizen würden nicht weiter von 
Intereſſe ſein, wenn ſie nicht eben den naturgemäßen Weg zeichneten, 
auf dem unſere Rheiniſche Miſſion in 40jähriger Arbeit hat vor— 
dringen dürfen. Schon die erſte Erforſchung der Batakländer durch 


1) Eine Miſſionsunternehmung der chriſtlichen Batak. 
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Dr. Junghuhn!) (übrigens einen geborenen Mansfelder), die bon der 
holländiichen Regierung nach der Unterdrüdung des Padrie-Aufftandes 
im „Stiege von Bondjol"?) angeordnet wurde, hatte das Ergebnis 
gehabt, daß das „autochthone Volk der Batak“ feinen Stammfit in 
Toba habe. Eine wirklich aggrejfive Miffionsarbeit Eonnte alfo von 
vornherein itber ihr Biel nicht im Unflaren fein. Und doch war e8 
ganz natürlich, daß ſowohl die erfte Unterfuchungsreife des Rheinifchen 
Miſſionars van Hoefen 1860 als die zweite des Mifftonars Heine 
im Jahre 1861 von Giboga aus nicht in nördlicher Richtung ge— 
macht wurde; hatten doch nicht einmal die ſchon 1856 aus Ermelo 
entfandten holländifchen zendelinge die Erlaubnis befommen, ing 
unabhängige Batakland zu gehen! Ein anderer Weg als von der 
Tapanulibap den Lumut hinauf, über den Batangtoru hinüber nach 
Padang Sidempuan und meiter ins Hochland von Sipirok eriftierte 
damals nicht. Aber noch in demfelben Jahre lautete auf der erften 
Konferenz in Sipirok (am 7. Oktober 61) die mwichtigfte Parole: 
bormwärts ins freie Batafgebiet! Das Tal des Batangtoru war die 
gegebene Angriffslinie, und daß fie zuerjt durch Anlage der Stationen 
„Aek Sarula” (1862; fpäter „Pangaloan“) und „Sigompulan” (1863; 
jegt Nahornop) beſetzt wurde, war verjtändige Borfiht. Der Mann, 
den Gott als Pionier nad Silindung ftellen wollte, war unterdeffen 
fhon in Baros?) gelandet; aber Nommenfens Plan, von dort direft 
nad) Toba vorzudringen, wurde vereitelt; er ſollte nad Gilindung! 
Noch im Jahre 1863 rücte er dann von Gipirof aus vor und Fonnte 
im folgenden Mai feinen Vorpoftendienjt antreten. Es mar Gottes 
Leitung, die fo den Weg nach Silindung mies, damit nicht auf 
das mohammedanifche Grenzgebiet mehr Kraft verwandt würde, als 
zur Sicherung des Angriffs im rein heidnifchen Lande nötig mar; 
und e8 mar der frifche Glaubensmut und die ausharrende Treue 
der erjten Boten, die mit zäher Hand den Plat fefthielten, den fie 
trotz heftigen Widerftandes einmal bejegt hatten. Wie die oben 
gegebene Skizze des Tales illuftrieren möchte, läßt ſich ſchlechter— 
dings Fein gefchloffeneres Zentrum für eine beginnende 

1) Die Battakländer auf Sumatra. Berlin 1847. 

2) Bondjol, ein Ort in der Nähe don Fort de Kod in den „Padangſche 
Bovenlanden“, war damals die ſchwer einnehmbare Feſte der aufftändifchen 
Malaien. 

3) Küftenplat nordweftlih don Siboga. 
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Miſſionsarbeit denken, als eben dieſes Silindung. Die 
weitere geſchichtliche Entwicklung hat es deutlich beſtätigt, daß die 
intuitiv getroffene Wahl des Arbeitsfeldes die einzig richtige war: 
Der Weg nach Toba konnte nur über Silindung gehen. Von der 
alten „Huta dame“ iſt nichts mehr zu ſehen, ihr Gründer ſitzt 
längft am Tobaſee, fein treuer Mitarbeiter Johannſen liegt in 
Panfurnapitu beerdigt (4 1898) und jein Seminar iſt 1900 nad 
Sipoholon verlegt — aber eine Chriftenzahl von 22635 Geelen?) 
ſpricht von einem völlig erfochtenen Sieg des Chriftentums in Eilin- 
dung und die großartigen Anlagen des neuen Seminars in Gipoholon 
und der Klinik in Pearadja bezeugen, da ©ilindnng bis heute das 
Zentrum geblieben ift, wo die Keime felbjtändiger Kirchenbildung 
ſchon angefegt haben und wo die Probleme der erjten Jahrzehnte 
bereit3 feit geraumer Zeit der Sorge Pla gemacht haben, wo die 
Taufende vor oberflächlichem Religionswechſel behütet und zur Mit- 
arbeit in der Gemeinde herangezogen werden können. 

Der Hauptverfehrsiweg, der über die Steppe führt, berührt 
eine Miffionsstation; weſtlich bleibt Butar liegen, ebenfo am nörd- 
lien Rand Paranginan und Lintongnihuta, weit öftlih Sipahutar. 
Weit reicht hier der Blick, weit zerftreut liegen die Dörfer der Batak, 
weit ausgedehnt find die Sprengel, die zu einer Station gehören. 
Hat es auch lange gewährt, bis der Not auf der Steppe abgeholfen 
wurde, jeßt find die Zeiten vorüber, in denen fie aus mannigfachen 
Gründen vornehmlih als undermeidliches Bindeglied, als Straße 
zwiſchen Silindung und Toba, betrachtet werden konnte. Einft mußte 
der Zugang zum See durch das Schickſal der Station Bahalbatu 
erfauft werden (1876—80), und als dort in Toba jchon die rapide 
Entwicklung begann, und an allen Eden und Enden Kräfte nötig 
tvaren, wurden bier auf der Steppe Bahalbatu und das 1881 ge— 
gründete Sipahutar als überflüffig aufgegeben und mit inländifchen 
Gehilfen bejegt (1888). Sechs Jahre lang blieb die weite Steppe 
verwaiſt, und als danı 1894 in Gi Laitlait ein neuer Mittelpunkt 
geihaffen und durch den von Nias verjegten Miffionar bedient wurde, 
ftellte e8 fich heraus, daß die Arbeit von einem Manne unmöglich 


1) Nommtenfens erfte Station, (zu deutfch „Friedensftätte.”) 

2) Dies die Summe der Gemeindeglieder don Pearadja, Sipoholon, 
Huta Barat, Simorangfir und Panfurnapitu (incl. die Filiale auf der Steppe) 
nad) den Rheiniſchen Miffionsberichten 1904 ©. 294. 
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geleiftet werden Eonnte. Es mar eine Frucht der Inſpektionsreiſe 
Dr. Schreibers, daß 1899 Sipahutar wieder bejegt und 1900 die Station 
Si Laitlait nad) Butar verlegt wurde, da Miſſionar Keſſel 1901 
das im Jahre 1883 zerftörte Lintongnihuta wieder aufbaute und ein 
Jahr fpäter auch Paranginan noch an der großen Arbeitsteilung auf 
der Steppe teilnahm. Die Ausdehnung der Arbeit nad) dem Weften 
ſowohl ins Bergland von Bonan Dolof als am Ufer des Sees 
Dolok Sanggul) ſcheint um fo wichtiger, als die Drohungen des 
alten berüchtigten Singantangaradja, der fich dort jenfeits des Bakara— 
fluſſes aufhalten fol, immer noch nicht verftummen tollen. 

Schon der Kaufalnerus zwiſchen Geographie und Gedichte, 
den wir in Silindung als einen wichtigen Faktor würdigen mußten, 
erklärt, daß der Miſſion in Toba mieder eine zentrale Bedeutung 
zukommt. Dort brauchte man Feine Menſchen zu ſuchen, fie ftrömen 
zu Taufenden auf ihren Märkten zujammen. Da fonnten wieder 
Stationen in dem geringen Abjtand von einer Stunde angelegt 
werden, ohne daß ſie fic) gegenfeitig ins Gehege famen. Es bat 
im Beginn an Nöten, felbjt an äußerſt Eritiichen Momenten wahre 
lich nicht gefehlt — man braucht nur an das Jahr 1883 zu denken! 
— aber nachdem erjt einmal in Balige und Laguboti Anfangs 
gemeinden mit jolidem Unterbau gewonnen waren und 1886 Die 
Ausdehnung der Arbeit auf unabhängiges Gebiet vun der holländi— 
ſchen Regierung zugeftanden mar, da ging es auch unaufhaltfam 
voran. 1893 fonnte man den Sprung nad der Inſel Samofir, 
ein Jahr jpäter den Vorſtoß nad) Uluan wagen — aber es läßt 
fi im einzelnen bier feine Statiſtik des progrejfiven Wachstuns 
aufftellen. Man muß eben jehen, was geworden it, und man muß 
ſtaunen! Was ift das für ein Leben in diefer großen Tobagemeinde, 
in deren Mitte der jugendfrifche Ephorus D. Nommenfen fein Stand- 
quartier hat, was für ein Leben in Si Antar, der jungen Metropole 
batakſchen Handwerks, und in Laguboti mit feiner Schweiternarbeit 
und dem Samariterdienft an den Ausfäßigen in Huta Salem! 

Wie im Sturm ift’3 dann auch über den Gee hinüber gegangen. 
Die Rheiniſchen Miffionare waren gerade zur Konferenz in Laguboti 
verfammelt (Februar 1903), als der, für fünf Jahre an die Rotter- 
damer Miffionsgefellichaft abgetretene Rheinische Miffionar Guillaume 
aus dem Land der Karobatak!) eintraf mit der überrafhenden Kunde, 


1) Bis dorthin reicht die Deli-Miffion van het Nederlandsche Zen- 
dingsgenootschap. (Sit: Rotterdant.) 
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daß der Fürſt von Purba einen Miſſionar wünſche. Nicht um 
Anlage irgend einer neuen Station bloß hat es ſich damals gehandelt, 
fondern um den Entjehluß, einem ganz anderen Stamm des großen 
Bolfes der heidnifchen Bataf, den Bewohnern der Timorlande!), 
das Evangelium anzubieten, ein Unternehmen, das von der Regierung 
fräftig unterftügt werden follte. Sagte man einmal zu, dann galt 
e3 auch, rafch und energifch vorzugehen, denn der Slam ſtand auf 
dem Eprung, fic) das ganze Gebiet zu unterwerfen und damit der 
Rheinischen Miffion und dem Chrijtentum im Norden einen ſchweren 
Riegel vorzufchieben — hatte er doch in der Landichaft Si Untar feinen 
Fehdehandſchuh ſchon Hingeworfen! Diefe Situation erfannt zu haben 
und die Notwendigkeit fich ohne langes Zögern die Möglich— 
feit der Ausdehnung zu Sichern, felbjt auf die Gefahr Hin, eine 
ganz neue, faum überjehbare Arbeit zu beginnen — das ijt das Ver— 
dienst der Konferenz bon Laguboti und der Barmer Deputation! 
Ein Jahr ift verfloffen, feit die „Freiwilligen“ über den Gee nad) 
Tiga Nas überfiedelten; heute ijt in Bandar, nur eine Tagereije bon 
der Oſtküſte Sumatra, der äußerſte Poſten von Miffionar Simon 
bejeßt und zwijchen Tiga Ras und Bandar die Station Najah ge= 
gründet.“) Da öffnen fich Verfpeftiven von riefiger Ausdehnung! 


* * 
* 


So gedrängt und unbollſtändig vorſtehender Geſamtüberblick 
iſt, wer ihn lieſt wird verſtehen, daß die Fülle des neuen, die man 
in wenig Wochen ſieht, faſt erdrückend wirken muß. Aber doch nicht 
nur ſo. Jedes Mal, wenn ich daran zurückdenke, ſchwellt eine 
große Freude mein Herz; man müßte ſchon ein Übermaß von Phlegma 
bejigen, um bon dem borherrfchenden Totaleindrud nicht überwältigt 
zu werden. Goll ich ihn in Kürze firieren, fo möchte ich dreierlei 
herborheben. 

1. Auch ein flüchtiger Einblick geftattet das Urteil: In dei 
Bataklanden ift 40 Fahre hindurch wirklich gearbeitet worden, 
und man darf hinzufügen: nicht felten mit großer Selbftverleugnung, 


1) Nördlich von Uluan ftoßen folgende fünf Landfchaften an den Toba— 
fee: „Tano djawa, Si Antar, Pane, Rajah, Purba“, die man unter dem 
Namen „Tano Si Balungun“, oder „Timorlande” zufammenfaßt. (Davon 
wieder nördlich die Karobataf.) 


2) cf. zu diefer Befegung don Timor die intereffanten Reifeberichte von 


Simon „Tole! Borwärts!” Gütersloh 1904. 
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unter mancherlei Nöten und Lebensgefahr; ohne eine große Summe 
aufgewandter Pflichttreue wäre dieſe Arbeitsleiftung nicht zuftande 
gefommen. Und die Aufgaben wachjen mit jedem Jahr und fordern 
die ganze Kraft jedes einzelnen; die Anforderungen fteigen in gleicher 
Map wie die Verantwortung. Und mwenn man bedenft, wie groß 
für jeden Miffionar die Gefahr ift, ih in taufend Kleinigkeiten zu 
zeriplittern, dann wächſt noch der Reſpekt vor der Gefamt-Arbeit im 
Batakland, denn jie war zielbewußt und darum fonzentriert. Und 
doch ſind die Refultate nur erflärlich, weil Gottes Segen auf der 
Batakmiſſion geruht bat. 

2. Sie ift tatjählid eine Predigt von den peyaksia tod Deod; 
je nüchterner und kritiſcher man die im einzelnen getane Arbeit ohne 
Bemäntelung menjhlider Schwächen und Verſehen beurteilt, deſto 
erftaunlicher wird, mas die viva vox evangelii ausgerichtet hat. 
Diefer fieghafte, univerjale Grundzug aller Miffionsarbeit 
iſt mir in Sumatra unauslöjchlich eingeprägt, und jeder, der offene 
Augen hat, kann es merken, daß Gott jelbjt feinen Stempel auf die 
Predigt gedrüdt hat. An ſolchem Werk die Hand anlegen zu dürfen, 
muß für jeden beſchämend ſein, der ſich über allen Fleinen Intereſſen 
und Sorgen der eigenen Aufgaben den Blick offen hält für den 
großen Gang des Ganzen. 

3. Nichts ift vielleicht auch geeigneter, einer jo ausgedehnten, 
jo mannigfaltigen und jo gegliederten Arbeit ein einheitliches 
Gepräge zu geben, als die wirklich verjtandene und ausgenüßte 
Ertenfipfraft des Evangeliums von Chriſto. Daß ein Mann an 
feitender Stelle jteht, der die ganze bisherige Gejchichte der Bataf- 
miffion in fich verkörpert, und dem bon allen Seiten ein unbedingtes 
Vertrauen entgegengebracdht wird, bedeutet allerdings auch nad) diefer 
Seite viel. ES zeigt nebenbei unwiderleglich, was bei einer jo 
freien, mit Geſetzen noch nicht belafteten Arbeit die Perſönlichkeit 
bedeutet. Nicht Schemata und nicht Formeln haben die Batakmiljion 
„gemacht“, fie ift „gewachſen“, und Gottes Geift Hat darüber hin- 
gemeht. 

Die Wurzeln der fleifigen, fiegenden, einheitlichen Miffions- 
arbeit in den Bataflanden liegen in Gott. Das zu jehen, madt 
dankbar. 

II. 

Es leuchtet ein, wieviel gerade bei der eminenten Ausdehnung 

der Miffion darauf ankommen muß, daß in den fchon Fonfolidierten 
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Gebieten mit energiihen Mitteln an der Vertiefung des drift- 
lichen Lebens und der geiftigen Bildung des ganzen Volkes 
gearbeitet wird. Wenn man itberdenft, wie fchnell mit dem Chriften- 
tum auch die Kultur in folch eine heidnifche Volksmaſſe Einzug hält, 
wie plößlich oft der Horizont für die Leute erweitert und mie vor— 
ichnell auch von anderer Geite die Hebung des ganzen Niveaus 
erwartet wird, dann tauchen auch gleich eine Menge Probleme vor 
einem auf, deren Löfung in der Praxis noch jchivieriger ift als am 
grünen Tifh. Das ahnt natürlich Fein Batak, auch) der klügſte 
nicht, daß fein Volk durch das Angebot des Chriftentums aus feinem 
geſchichtsloſen Dafein auf einmal mitten in die wirkliche laufende 
Weltgefhichte eingegliedert wird, aber die äußeren Vorteile diejes 
gewaltigen und bedeutfamen Anfchluffes werden doch vielen nicht 
nur bemerkbar, jondern auch begehrensmwert. Die miederfehrenden 
Symptone dafür find charakteriftiiher Weile zuerſt ganz äußerlich: 
das lange ftruppige Haar, an dem man fofort den Heiden erfennen 
fann, fällt fort, die Waffen werden in die Ede geftellt, man leidet 
fih gemäß der neuen Gitte; es fommt Geld unter die Leute bei 
wachſendem Verkehr, fo wachjen auch die Anſprüche an das Leben; 
man fängt an, Berdienft zu juchen, und um ihn zu haben, erjehnt 
man einen bezahlten Beruf; darum Iernt der Bataf auch) die malaiifche 
Berfehrsfprache — und er lernt fie leiht — und mand) einer Tann 
fih im Holländifchen freier bewegen als der „tuan“. Das alles zu 
unterftügen und wenn möglich in ein rechtes Geleiſe zu bringen, ift 
ztveifellos eine Aufgabe der Miffionsarbeit; e8 würde mir kurzſichtig 
feinen, tollte man an diefen Dingen, als an bloßen „Außerlich- 
keiten“ vorübergehen. Aber allerdings größer und michtiger ijt 
die andere: auf jedem nur gangbaren Wege zu erreichen zu berfuchen, 
daß die innere Bildung des batakſchen Charakters mit den 
Fortiehritten äußerer Lebensgewohnheiten gleichen Schritt hält, und 
zu verhüten, daß die Sittlichfeit hinter den Gitten zurüdbleibt. Unter 
diefem doppelten Gefichtspunft möchte ich die Leſer noch an einige 
Bildungsftätten im Batallande führen, nämlid an die Induſtrie— 
fhule in Si Antar, in die Schwefternarbeit nach) Zaguboti, in das 
Getriebe der ärztlichen Miffion auf der Station Pearadja und in 
da8 Seminar von Eipoholon.!) 

1) Der Berfaffer hat verfucht, an den genannten Orten einen Tleinen 
Einblid zu bekommen, hatte auch Gelegenheit, einer Spezialtonferenz in Silin- 
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E3 war ein prachtvoller Morgen, als ich auf der ausgedehnten 
Mifftionsniederlaffung „Si Antar” zu meiner größten Überraſchung 
bon einem ftramm dirigierten Poſaunenchor mit befannten Klängen 
begrüßt wurde. Das waren die vereinigten Schüler der Induſtrie— 
ſchule und des Inftituts für Häuptlingsjühne, die ihr fchneidiger 
Leiter, Miffionar Bohlig, mir damit in corpore vorſtellte. Wenn 
man daheim die Notizen über diefe um die Jahrhundertwende er— 
öffnete Sandmwerferfchule las, dann dachte man an primitive Erſt— 
lingsberſuche, den Batak nach diejfer Seite zu erziehen. So war id) 
denn gewaltig erjtaumt, als ich unter Miffionar Pohligs Führung 
jah, was in 21/2 Jahren erreiht mar. Durch die große, Iuftige 
Werfitatt gings hindurch, wo Tijchler, Schloffer, Drechsler, Klempner 
an der Arbeit waren, über den Hof, mo ein gerade fertiggejtelltes 
Boot auf die Träger martete, die es zum ©ee hinuntertransportieren 
follten, an der geräumigen Doppelfchule vorbei in die Druderei, in 
der allein neun Batak bejchäftigt find, für ihr Volk Literatur zu ber- 
vielfältigen; es gingen gerade die „torsa-torsa“, batakſche Erzählungen 
und Fabeln, durch die Preffe und die neujte Nummer des früher in 
Singapore gedrudten Monatsblattes „Immanuel“ lag zum Vertrieb 
parat. Im Nebenraume waren zwei Uhrmacher am Lernen, und 
heute fann fich, wer Luft hat, in der Miffionarsmohnung von einem 
eingeborenen Bahntechnifer operieren lafjen, des Abends fogar bei 
Auerliht. Kurz, die ganze Unlage ijt fo vieljeitig als nur möglich), 
und kaum würde alles in jo pünftlicher Ordnung verlaufen, wenn 
nicht der Leiter felbjt ein folcher Praktikus wäre. Die bon der 
holländischen Regierung bemilligte, reichliche Unterjtügung ermöglicht 
es, die Zöglinge diefer Handiwerferfchule zu unterhalten, die übrigens 
nach zwei Lehrjahren bereits im Afford einen netten Lohn ber- 
dienen fünnen. 

Mit diefer Induftriefehule ift von Beginn ab eine Anjtalt zur 
weiteren Ausbildung batafjcher Häuptlingsfühne ziemlich eng 
verbunden geweſen. Erft im Lauf des letzten Jahres hat wohl eine 
reinliche Scheidung ftattgefunden; irre ich nicht, jo wird nur Reli- 
gions- und Nechenunterricht für die tombinierten Klafjen erteilt, im 
übrigen genießen nur die Häuptlingsföhne die weitere Ausbildung, 
dung beizumohnen, auf der allerlei prinzipielle ragen behandelt wurden. 
Auch die folgenden Zeilen können und follen nichts weiter fein, als „Skizzen“ 
nach eigener Beobachtung. 
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die außer Geographie und Geſchichte vor allem malaiiſchen und 
holländischen Sprachunterricht umfaßt. Als Söhne bemittelter Väter 
unterhalten fich dieſe BZöglinge ſelbſt. Der vorherrjchende Zived bei 
Gründung dieſes Inſtituts war der, den Zudrang zum Lehrerjeminar 
etwas zu verringern; man hoffte, daß diejenigen jungen Leute, denen 
e3 weniger um den Lehrerberuf als um „allgemeine Bildung“ zu 
tun wäre, nad) Si Antar ftatt nad) Sipoholon gehen würden. Nach 
diefer Seite ijt das Erperiment nicht geglüdt, und auch jonjt hat es 
an Schwierigkeiten nicht gefehlt. Auf Grund ihrer fozialen und 
finanziellen Stellung glaubte ein Teil der Herren Häuptlingsjöhne 
nit zum Gehorfam verpflichtet zu fein, und andere famen nad) Ab— 
lauf des Kurſus mit der lauten Forderung ihres Anrechts auf eine 
befoldete Anftellung. Über den erften Irrtum konnten die jungen 
Bataf ja bald in einer gründlichen Lektion aufgeklärt werden, aber 
die andere Anfrage enthielt wirklich ein Problem. Die „höhere Bil- 
dung“ wird im Batakland noch nicht bezahlt, es fehlt an Berufs- 
arten, und die Zöglinge müſſen entlajjen werden ohne Anrecht auf 
ein „Amt.“ Die fehließlichen Erfolge ihrer Ausbildung laſſen ſich 
ttoß abgehaltenen Gramens umfjomweniger regijtrieren, als die ein- 
zelmen wieder in ihre Heimat abziehen, wo fie oft jeder Kontrolle 
entzogen find. Da es auch an Karikaturen, wie eine jolche Über- 
gangszeit fie undermeidlich zeitigt, nicht fehlt, fo ijt der Dienjt an 
dieſer Schule nicht leicht. Und doch ift er Saat auf Hoffnung, chriſt— 
li) bejtimmte und über das allgemeine Niveau hinaus gebildete 
Häuptlinge fünnen doc ein Segen werden für ihr Volk. 


Ein ander Bild jehen wir in Laguboti. Dort find neben dem 
Stationsmiffionar drei Miſſionsſchweſtern in einem jelbftändigen 
Anweſen eifrig an der Arbeit, unter bataffchen Mädchen und Frauen 
zu miljionieren. Seit dem Jahre 1891 ift der dort von Schweſter 
L. Niemann eingerichtete Dienft eine große Hilfe für die Gemeinde- 


1) Gemeindearbeit wird außer in Laguboti auch in Sipoholon und 
Pearadja noch don drei felbftändigen Schweftern getrieben; die übrigen ſuma— 
tranifchen Miffionsdiafoniffen (nach dem Sahresbericht von 1903 im ganzen 13, 
jest [Dezember 1904) nur 11) find fpeziell als Kranken» und Pflegefchweitern 
naturgemäß dem Leiter der ärztlichen Miffion in Bearadja unterftellt (cf. unten). 
— Die wirkliche Eingliederung der Schweiternfchaft in den ganzen Organismus 
iſt noch edenfo wie die einheitliche Ausbildung der Schweitern ein pium desi- 
derium. 
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verforgung gemwefen, gerade nad einer Richtung hin, in der dem 
Miſſionar oftmals die Hände gebunden find. Die von ihr und ihren 
Helferinnen geleiteten Schulen find in ftetem Wachſen begriffen; es 
till doch etwas heißen, wenn ſich jeden Morgen 126, jeden Abend 
130 Mädchen aus der ganzen Gemeinde Zaguboti verfammeln, wenn 
die Väter ihre Töchter zur Schule ſchicken, wenn Männer ihre Frauen 
zur Bibelftunde gehen heißen! Man muß das geplagte und ftumpfe 
Dajein einer heidnichen Frau in Indien fennen, um ermeſſen zu 
fönnen, meld ein Gegen bon dieſer Schwefternarbeit ausgehen kann. 
Wegen Unfenntnis der Sprache konnte ich dem Unterricht nicht folgen, 
aber ich habe deutlich gejpürt, mit welchem Bertrauen und melcher 
Liebe die Kinder an ihren Lehrerinnen hängen. Auch hier fehlt es 
nit an Enttäufchungen und Nüdfällen, — es märe wunderbar, 
wenn fie fehlten! — auch hier laſſen jich die Nejultate nicht an den 
Fingern aufzählen, aber es werden ideale Kräfte geijtiger und geifts 
licher Art durch dieſe Diakonifjenarbeit in manches Familienleben 
bineingetragen, das ohne fie verkümmern müßte. Wen fchiene diefer 
Dienjt etwa überflüjjig ? 

Eine wichtige und gejegnete Arbeit der Lagubotier Schiweftern 
wird in dem 3/4 Stunde entfernten Huta Salem an den dort feit 
1900 gefammelten Ausſätzigen getrieben. Einſam liegt die freundliche 
Kolonie mit ihren Hütten, ihren Gärten und ihrem Kirchlein im 
Feld, und wer fie bloß bon weiten fieht, ahnt nicht, welch eine 
Fülle von Elend dort zufammenmohnt. Das Herz frampft fich einem 
zufammen, wenn all die armen Menjchen mit ihren verſtümmelten 
Gliedmaßen, mit ihren zum Teil jo fchredlich entjtellten Gefichtern 
vor einem figen. Aber wie empfänglich"find diefe 82 Kranke (darunter 
40 Getaufte) für alle förperliche und ſeeliſche Fürforge, die ihnen 
mit fetteifernder Liebe von Laguboti aus zugetragen wird. Gie 
verjtehen beſſer als viele ihrer gefunden Landsleute die Kraft, aus 
welcher diefer Samariterdienft geboren mird. Und daß nun ſchon 
feit Jahr und Tag von dem Gemeindeälteſten Jairus freiwillig die 
Aufficht iiber dies Afyl ausgeübt wird, beweiſt, wie der Anjchauungs- 
unterricht wirkt. Dort fann der heidnijche Batak lernen, tva$ Barm— 
herzigfeit ift, und er lernt es wirklich. Das ift auch ein Stück 
Bildung! 

In größerem Maßſtab ift die Krankenpflege in Pearadja 
organifiert, in dem ftattlichen Quartier der ärztlichen Miffion. 
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Für ihre Exiſtenzberechtigung braucht hier fein Wort gejagt zu werden ; 
wer ihr diefelbe abſprechen wollte, müßte jih nur einmal mit Auf- 
wand don etwas aufmerffamem Intereſſe durch den großen Gebäude- 
komplex führen laſſen, der fich eng an die Miſſionsſtation von Pearadja 
angefchloffen hat. Die erſt im Juni 1900 eröffnete Arbeit, die jetzt 
pon den beiden Ärzten Dr. Schreiber und Dr. Winkler geleitet wird, 
hat fich in einem Maße vermehrt, daß Fein Unbefangener ihren Wert 
berfennen kann. Allein ſchon die trodene Statiftif beweift ja, welchen: 
dringenden Bedürfnis dieſer Helferdienft der ärztlichen Miffion ent— 
gegenfam, mobei noch ganz abgefehen jein foll von der Erleichterung, 
die den Miffionaren in Gilindung damit angeboten ift, und von der 
wertvollen Hilfe, die allen Miffionarsfamilien bis über den See hinüber 
jederzeit geleiftet werden Ffann. Mir ijts darum zu tun, zu zeigen, 
wie den Eingeborenen in Pearadja geholfen wird. Bon bier 
Krankenſchweſtern unterftügt, bedienen die beiden Doktoren die Boli- 
flinik, die viermal wöchentlich geöffnet ift und meiſt bon mehr als 
100 Berfonen überlaufen wird, ein Männer: und ein Frauenhospital, 
in denen im Jahre 1903 nicht weniger als 202 Batienten Aufnahme 
fanden (darunter 139 Chriften, 50 Heiden incl. 6 Chinefen und 
13 Mohammedaner), und eine ganz anſehnliche Außenpraris, die fich 
natürlih nur auf Gilindung erjtreden kann, aber gewißlich dazu 
beigetragen hat, das Vertrauen der Bataf noch zu jteigern; fie fommen 
jeßt jfogar bon der Steppe und Toba, um Hilfe in Pearadja zu 
fuchen. Die Trennung der erwähnten beiden Kranfenhäufer hat im 
legten Jahre ftattfinden können, nachdem für das fogenannte Kinder- 
haus zwei neue Scheitern eingetroffen waren; dort werden batakſche 
Kinder, meift ganz kleine Gejchöpfe, aufgezogen, die wegen Verluftes 
ihrer Mütter in der huta einfach verfommen würden, und da fie oft 
erit zu ſpät gebracht werden, fo ift auch die Pflege nicht immer leicht. 
Jetzt denkt man an den Bau eines geräumigen Dperationsfaales und 
an Errichtung einer Hebammenfchule für batakſche Frauen, ein Plan, 
dem die äußerst noble hHolländifche Regierung das gleiche Intereſſe 
entgegenbringt, wie der ganzen Anlage. Für Humanitäre Zwecke ift 
das Geld noch flüffiger als für die Miffion, und fo find die Sub— 
fidien jegt (incl. die gelieferten Medizinen und Verbandmittel für die 
Klinik) To hoch bemeffen, daß man mit beftem Willen nicht mehr 
bon einem für die Miffton Eoftfpieligen Apparat reden kann; man 
darf ih ohne Geldforgen an der Entwicklung der ärztlichen Miffion 
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freuen. Natürlich ift auch der Gedanfe ſchon reiflich erwogen, ob 
ih nicht eingeborene Arztgehilfen ausbilden lafjen. Die Anfänge 
find da: in der Apotheke find einige Batak angeftellt und ein paar 
nach der Inſel Engaro entjandte batakſche Lehrer find mit den aller- 
notwendigjten medizinischen Hilfeleiftungen vertraut gemacht worden, 
doch Liegen hier noch große Aufgaben vor. — Der Befuch der täg- 
lihen Andachten in Krankenhaus und Poliklinik fteht allen Kranfen 
frei, ift aber troßdem fehr gut. Was auf diefem Wege direft in 
miſſionariſcher Hinficht erreicht wird, entzieht ſich natürlich wieder der 
zahlenmäßigen Berechnung. Aber das machjende Vertrauen der 
Bevölkerung darf doch nicht gering angefchlagen werden, und ob nicht 
doc) viele Patienten mirklich dankbar werden? Diefe Fähigkeit wird 
manchmal generaliter allen Eingeborenen abgefprocdhen, — ob auf 
Sumatra folches Urteil berechtigter ift als auf Nias, weiß ich nicht — 
um jo wichtiger wäre in dem Falle der ſelbſtloſe Dienst der ärztlichen 
Miffion, die den Bataf zur Dankbarkeit erziehen hilft. 

Und nun zum Schluß noch einen Blick in die Arbeit vor 
Sipoholon! ES hieße Eulen nad) Athen tragen, wollte ich in diefer 
Zeitſchrift auch nur einige Worte verlieren über die Bedeutung, welche 
in jolch einem Werk wie der Rhein. Batak-Mifjion den Seminar 
zufommt, auf welchem eingeborene Lehrer und PBaftoren für die 
batakſche Kirche herangebildet werden. Auch über den Lehrgang, 
über die dort geübte Erziehung, über erreichbare und erreichte Ziele 
Notizen zufammenzutragen, Fann nicht meine Aufgabe fein; der jegige 
Reiter der Anftalt, Miffionar Warned, hat fi) in einem äußerſt 
inftruftiven Aufſatz über all diefe Fragen ausgejprochen.!) 

Seitdem jene Zeilen veröffentlicht wurden, ijt die große Schul- 
anlage wieder um ein Bedeutendes gewachſen. Ob auch mit Hoch— 
drud gearbeitet wurde, die Zahl von 72 Schülern, ein alle zwei 
Jahr ftattfindendes Aufnahme- und Ubgangseramen genügten einfad) 
nicht mehr, um die allgemeine Lehrernot zu heben. Ich wüßte kaum 
eine Station, auf der ich nicht den Hilferuf nad) eingeborenen Ge— 
hilfen gehört hätte. Jeder Miffionar muß fich mit einer Anzahl 
von Hilfslehrern (meiftens Afpiranten für das Seminar) durchfchlagen, 
die manchmal vielleicht ganz brauchbar find, die aber von der Re— 
gierung nicht als „goeroe* (Guru) anerkannt und deren Schulen von 
En % MB, 1902, ©. 305 u. 353 „Die Erziehung der Gehilfen in der 
Batak-Mifjion.” 
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ihr nicht jubfidiert werden, auc wenn die Schülerzahl das Minimum 
bon 30 Köpfen längſt itberfchritten Hat. So mußte man denn auf 
der Konferenz in Sipoholon (Febr. 04) Fein bejjeres Mittel, dem 
empfindlichen Mangel zu begegnen, als die Lehranjtalt zu verdoppeln; 
bon nun ab follen jedes Jahr 30 Zöglinge aufgenommen erden, 
fodaß dann auch wenigſtens 25 jedes Jahr zur Entlaffung fommen, 
und die Geſamtſchülerzahl wird auf 120 wachſen. Ein zweites großes 
Schulgebäude ift jet im Entjtehen, der dritte Kurjus ift bereits im 
letzten Dftober eröffnet worden, wofür neben den Miſſionaren Warned 
und Harder als dritte Lehrkraft Miffionar Bielefeld eingeftellt ift; 
im folgenden Jahre wird für den vierten Jahrgang auch ein bierter 
Lehrer notwendig gebraucht werden; ſodaß dann das bierflajjige 
Seminar von vier europäifchen Ordinarien und wohl ebenfopiel ein- 
geborenen Lehrern bedient fein wird. Natürlich wachen immer neıte 
Miflionars-, Lehrer- und Schülerwohnungen aus der Erde, und man 
fann ordentlich dankbar fein, daß bei der Verlegung des Seminars 
nad) Sipoholon mit Fluger Vorfiht ein auf Zuwachs berechneter 
Bauplan entworfen ift. In PBanfurnapitu wäre eine derartige Er- 
meiterung des Seminars garnicht durchführbar geweſen! In Sipoholon 
dagegen mird troß diefer, jo fchnell kaum erwarteten Vergrößerung, 
genügende Bemwegungsfreiheit bleiben. 

Das Leben in diefer mufterhaften Bildungs- und Erziehungs 
anftalt verläuft in peinlicher Ordnung und Regelmäßigfeit aud) 
dann, wenn neun bereits erprobte Lehrer mit Weib und Kind in 
ihrem eigenen Viertel eingezogen find, um in zweijährigem Kurjus 
zu „PBandita” ausgebildet zu erden. Der letzte Coetus wurde 
durch jene oben erwähnte Ausdehnung der Miffionsarbeit nad) Tano 
Si Balungun etwas geftört: vier Mann mußten vorzeitig ent- 
laſſen werden, um fofort ihren Pionierberuf Hoh im Norden anzu— 
‚treten — und das war wohl auch unter jenen Umftänden wichtiger 
als ihr Examen —; ich konnte der fehlihten Abordnungsfeier im 
Lehrſaal von Sipoholon beiwohnen, und mir ift befonders eindrüd- 
lich geblieben, mit welcher Zupverfiht auch der eine Abſchied nahm, 
dem drei Wochen vorher ganz plößlich eine Tochter geftorben mar. 
IH Hatte. damals, ohne don dem bataffchen Wort etwas zu ber- 
ftehen, den Iebendigen Eindruck, daß jene bier ihren Miffionsberuf 
begriffen. 

Das ih am Schluß des erften Abſchnitts dom ganzen Werk 
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der Batak-Miſſion mir zu fagen erlaubte, möchte ich im befonderen 
angeſichts diefer für die große Entwidlung jo wichtigen Seminar- 
arbeit wiederholen: unter Gottes fichtbarem Segen ift gerade auf 
diejem Gebiet eine von Anfang an zielbewußte Arbeit geleiftet worden, 
die ungefähr mit dem jchnellen Gang der Miffionsgefchichte unter 
den Bataf gleichen Schritt halten Eonnte, die darum auch im Kleinen 
das Wachstum des Ganzen illuftriert. Denkt man an die Gefchichte 
diejes Seminars, dann verdient meines Erachtens zweierlei hervor- 
gehoben zu werden. Es ift von großem Wert geweſen, daß gleich 
im Anfang der Batal-Miffion, als und obwohl noch fein Menſch 
ahnte, welch einen Umfang fie einmal haben würde, im Jahre 1868 
bon Miſſionar Schreiber in Prauforat mit der Schulung batafjcher 
Gehilfen begonnen wurde. Und dann bleibt das Auge haften auf 
der Gejtalt des treuen, unermüdlich fleifigen Schulmannes Jo— 
hannſen, dejjen bejte Kraft gerade dem Seminar in PBanfurnapitu 
gewidmet war (1879—98). Ohne die Urbeit, die er getan, wäre 
die heutige in Sipoholon nicht denkbar. 

Welch einen großen Faktor die Schar der Lehrer und Pandita 
bildet, wenn es fi um die Aufgabe der VBerjelbjtändigung der 
batakſchen Kirche handelt, ift deutlich. Gerade unter diefem Ge— 
fihtspunft hat Miffionar Warned zwar des öfteren ſchon Klagen 
müfjen, daß Lehrern wie Baftoren im allgemeinen doch die Erfennt- 
nis der hohen Anforderungen, welche ihr Beruf an fie ftellt, noch 
fehlt, ebenjo meiftens die Fähigkeit, ohne ftetige Kontrolle treu und 
felbftändig ihre Pflicht zu tun. Immerhin hat doch vor einigen 
Sahren (1900) ein beachtenswerter Zufammenfchluß der bataffchen 
Helfer ftattgefunden, der gewaltig in die Wagjchale fällt, wenn man 
die Totalſumme der in ©ipoholon erreichten Nefultate ziehen will: 
das ift die fogenannte „Kongſi batak“, der von dem tüchtigen PBandita 
Henoch in Pearadja geleitete Miffionsperein, der im Jahre 1901 zum 
ersten Male zwei Evangeliften über den See nad) Purba jandte 
und bereit3 zwei Jahre jpäter aus eigenen Mitteln die Hilfsitation 
Tiga Ras hat bauen fünnen. Wenn Etreitfucht und Eiferfucht 
batakſche Nationalfünden find, fo iſt's nicht weiter verwunderlich, daß 
fie fich auch bei dem ersten jelbftändigen Unternehmen unliebſam be= 
merfbar gemacht haben, man braucht auch einen Mann wie den 
genannten Pandita Henoch nicht zu überſchätzen, und es bleibt doch 
noch viel Raum zu rüdhaltlofer Anerkennung. Wenn ein Volt, dem 

Miſſ.Ztſchr. 1905, 13 
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erſt vor 40 Jahren das Epangelium gebracht wurde, ſchon eine ſolche 
mifftonierende Kraft entfaltet, dann iſt das ein handgreiflicher Be- 
weis dafiir, mie gefund die Arbeit war. Das ift fogar noch wich— 
tiger al8 die finanziellen Leiltungen, die verzeichnet werden können; 
das Defizit an Menfchen ift ſchwerwiegender als das Defizit an 
Geld. Die Batak helfen ſchon beides deden, weil fie angefangen 
Haben zu begreifen, daß die Ernte groß ift, und der Arbeiter wenige. 
Und freiwillige, fröhliche und doc) ernfte Arbeit zu treiben, 
das wird in Sipoholon gelehrt durch Wort und mehr nod 
dur Vorbild. 
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Die Chriftianifierung Der afrikanifcdhen 
Sprachen. 


Von Paſtor Meinhof, Lehrer am Seminar für orientaliſche Sprachen 
in Berlin. 


(Schluß). 


Faſſen wir die Grundſätze zuſammen, nach denen im Vor— 
ftehenden die chriſtlichen Begriffe in afrikaniſcher Sprache ausgedrückt 
find, fo ergibt ſich Folgendes: 

a) Man wendet Fremdiworte an. Co ilt Kirche, Gafra- 
ment, Priefter, Bifchof, Teftament, Schrift, Bibel, Kreuz, Altar, 
Kanzel, Liturgie, Talar, Orgel, Kollefte, Agende zc. ins Deutjche ge— 
kommen — nicht immer zu unferm Vorteil. Daß mande ernite 
Chriſten heute Gegner der Kirche find, ift eine Erbſchaft von der 
römischen Kirche her, deren Denkweiſe bei dem Vertreter der „Kirche“ 
vorausgefeßt wird — ob man fie bei dem Bertreter der „Gemeinde“ 
auch borausjegen würde, ift mir zweifelhaft. Manche Gedanfengänge 
fen ſich felbfttätig aus bei dem Gebrauch der lateiniſchen bezw. 
griechiſchen Worte „Saframent, Priefter, Biſchof“, auf die man beim 
Gebrauch deutfcher Worte nicht Eommen würde. So fteht die Sache, 
wo es ſich um Fremdivorte handelt, die der hriftlichen griechifchen 
und lateinifchen Kirchenfprache entftammen, und über deren Bedeutung 
jeder Gebildete im Klaren ift oder fein Könnte, zu deren Erläuterung 
die bequemften Hilfsmittel zur Sand und die feit der Reformation 
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bis zum Überdruß in Predigt und Unterricht erflärt find. Und num 
wendet man z. B. im Suaheli ganz harmlos die arabifchen Wörter 
aus der mohammedanifchen Theologie an. Damit wird felbftver- 
ftändlich nicht der gewünſchte hriftliche, fondern der nicht gewünschte 
mohammedanifche Sinn verbunden, und der nicht arabifch ſprechende 
Suahelt wird ſich dabei entiveder gar nichts oder etwas falfches 
denfen. Daran werden alle Erflärungsperfuche nichts ändern. 

IH kann alfo den Gebrauh von Fremdworten für geiftige 
Begriffe nur als letzten Notbehelf bezeichnen, wenn alle andern 
Hilfen verfagen. Für konkrete Dinge wie Kreuz, Altar, Kanzel find 
fie eher zuläſſig, obwohl fie auch hier nicht zur Deutlichkeit beitragen. 

Als ein Unikum (hoffentlich bleibt es das) möchte ich anführen, wenn 
in der neuen Überfeßung des Alten Teftanıentes in Sepedi (Sotho), 3. B. 
1. Sam. 15, 18 „Bann“ mit dem griechifchen anathema wiedergegeben wird. 
Daß man in derfelden Überfegung Ol durch olit) das „Senfforn“ anftatt 
mit irgend einen Heinen Samen 3. B. Safferforn mit engl. mostard wieder- 
gegeben bat, liegt auf derjelben Linie. 

b) Man deutet die Worte der heidnifchen Sprache um. Das 
iſt Häufig durchaus möglich, in manchen Fällen unausführbar. Man 
durfte nicht lateinifch amor zur Bezeichnung der chriftlichen Liebe 
nehmen; an dem Wort amor hängt zu viel Häßliches. Ahnlich miß— 
lic) ijt es im Shambala mit dem Ausdrud für „verföhnen.“ Die 
Leute wenden das Wort an, wenn jemand eine Katze oder eine 
Schlange getötet hat und er ſich don diefer „Schuld“ durch Opfer ꝛc. 
reinigt und den Geift der Kate bezw. Schlange „verſöhnt“. Wird 
das Wort num im chriſtlichen Gedanfenfreis gebraucht, jo bejteht die 
Gefahr, dab die Zuhörer wieder an diefe Katzen- und Schlangen= 
geichichten denken. An falfchen Umdeutungen gebe ich nach Ende- 
mann 3. B. kayiso im Tihoana für „Friede“; kayiso ift Subſtantiv 
bon ayisa „jem. beim Bauen helfen“ und Heißt „Bauhilfe“; Sotho 
khutzo für „Friede“, eigentlich „Paufe”, in der Arbeit „ausruhen“. 

co) Man bildet neue Worte aus dem Geiſt der Sprache. 
Gegen dies Verfahren Haben mande eine entjehiedene Abneigung, 
anderen möchte man mehr Zurüdhaltung wünſchen. Wir bilden im 
Deutfhen auch neue Worte, ſobald neue Begriffe auftreten. Die 
neuen Erfindungen und neuen Anfchauungen, die neue Gerichts— 
1) Wollte man nicht mahura „Fett“ nehmen, weil das aud) feites Fett 
bezeichnet, fo gab es doc) ſicher andere Ausdrüde. Endemann fchlägt 3. B. 


leokoane „Sachne“ vor. 
13* 
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ordnung, das bürgerliche Geſetzbuch, die Kolonialverwaltung haben 
Iprachbildend gewirkt, es ift alfo nichts abnormes, wenn die Be- 
rührung mit dem neuen Gedanfenfreife des Chrijtentums ſprach— 
bildend wirft. Dazu kommt, daß die afrifanifchen Sprachen nicht 
fo ftarr und verhärtet find wie die Sprachen Europas, ſondern un- 
endlich viel von frifcher, Iebendiger Urfprünglichfeit haben. Man 
fann, ohne ihnen Gewalt anzutun, neue Worte in ihnen mit großer 
Leichtigkeit bilden. Wenn fie richtig gebildet find, werden ſie ohne 
weiteres auch richtig verſtanden. 

Freilich muß jemand, der dergleichen vor hat, nicht nur not— 
dürftige grammatifche Kenntniffe in der Sprache bejigen, jondern er 
muß gründlich in Lautlehre und Formenlehre Beſcheid wiſſen; und 
er wird auch dann noch die von ihm borgefchlagenen Worte verftän- 
digen hriftlichen Eingebornen zur Begutachtung vorlegen. Wird ſo 
die Sprache dem Evangelium erjchloffen, dann werden diefe Chriſten 
jehr bald auch fprachbildend und fürdernd eingreifen, und der neue 
Geiſt wird ſich von innen heraus eine neue Form fchaffen. Zu 
diefem Zmwed müſſen die gewählten Ausdrüde in Predigt, Unterricht 
und Unterredung fleißig erläutert und auf Grund der Schrift er— 
klärt werden. 

Die Grundfäße, die ich demnach für die Bibelüberjfegung 
und die mifjionarifche Predigt empfehlen möchte, würden fol= 
gende jein: 

1. Die Überfegung muß verſtändlich fein. Das iſt die con- 
ditio sine qua non. Ich verftehe darunter, daß ein einfacher Mann, 
der die Überfegung nicht auswendig weiß und auch feine Auslegung 
dazu gehört hat, verfteht, wovon die Rede it, in ähnlicher Weije, 
wie ein Deutjcher die deutjche Bibel verjteht. 

a) Es ijt zweifellos richtig, daß viele Gedankengänge dem 
Heiden ganz neu find, bejonders das, was der alte Menjch über- 
haupt nicht gern Hört. Das wird in Deutfchland und in Afrifa erft 
in der Schule des heiligen Geiftes wirklich verftanden. Daneben 
gibt es aber andere Partien der Schrift, die ohne weiteres für jeden 
gefunden Menfchen verjtändlich find 3. B. viele gefhichtliche Berichte, 
der einfahe Wortfinn der Gleichniffe 3. B. vom Säemann, bom 
Senfkorn, von der Henne mit den Küchlein, oder folche allgemein 
menjchlichen Sätze wie: „Wes das Herz voll ift, des gehet der Mund 
über.“ Wo das alles erſt der Erklärung bedarf, ift die Überſetzung 
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nicht jo, wie fie fein fol. Man bedenke dabei, daß der Grönländer 
oder der Papua viele der bibliſchen Gleichniſſe deshalb nicht gleich 
verſteht, weil er die betreffenden Vorgänge nicht fennt, aber das liegt 
ja beim Afrifaner felten vor. 

b) E3 dürfen feine grammatifchen Fehler darin fein. Das ift 
leichter gefagt, al3 ausgeführt; denn das Studium der afrifanifchen 
Grammatik hat ja eben erjt begonnen. Aber man juche fortgefegt 
zu befjern und veriverte jede neue grammatifche Erfenntnis. 

c) Die Mitarbeit der Eingebornen iſt durchaus notwendig. 
Jener Muwenda erklärte alles, was im Tſhiwenda bisher gedrudt ift, 
für Tsibuku „Buchſprache“ und wünfchte die Bibel nun in Tſhiwenda 
zu haben. Gerote protejtierte nach Trümpelmanns Mitteilung (Berliner 
Miffionsberichte 1904, p. 114) gegen manches in der ihm vorgelegten 
Überfegung und nannte es Hebräifch aber nicht Sefutho — leider um— 
fonft. Im allgemeinen ift der Afrifaner in fprachlicher Beziehung 
viel zu höflich gegen den Mifftonar und Spricht ihm feine Fehler 
nah. Wo er troßdem protejtiert, Hat man doppelte Beranlaffung 
ſehr vorfichtig zu fein. Anſtatt alfo dem Eingebornen die eignen 
Fehler einzuprägen, juche man fortgejegt von ihm zu lernen. Es 
fommt eben nicht darauf an, was uns verftändlich fcheint, ſondern 
was den Eingebornen verjtändlicd) ift. 

d) Fremdworte find nach Möglichkeit zu vermeiden. Für konkrete 
Dinge find fie eher zu dulden, als um die geiftigen Begriffe in der 
chriſtlichen Predigt auszudrüden. 

2. Die Überfegung muß treu fein. 

a) Unter treuer Überjegung verftehe ich nicht wörtliche Über- 
ſetzung. Eine mörtliche Überjegung bleibt unverftändlich, meil fie 
nur die Vokabeln von der einen Sprache, aber die Fügung des Satzes 
bon der andern bat. Sie erwedt in dent Lejer eine ganz andere 
Borftellung als das Driginal, ift alfo eigentlich eine Karilatur des 
Originals und nicht eine treue Überfegung. Indem ich den Sinn 
der einen Sprache fo gut als möglich in der andern miedergebe, 
überfege ic) treu. Jene Üngftlichkeit, die fich an das Wort und den 
Buchſtaben klammert, müßte konſequenter Weife das Überfegen ver- 
bieten. Dem entjprechend darf der Mohammedaner den Koran nicht 
überfegen, er könnte den Gedanken in der fremden Sprache vielleicht 
nicht fo ſchön miedergeben, wie im Arabiſchen, und das wäre unber- 
zeihlih. Darum ift auch die Vulgata Fanonifiert, und darum möchten 
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viele Deutfhe auch eine Fanonifierte „ganz richtige” deutjche Über— 
jeßung haben. 

Man macht fich nicht Ear, daß wir die Worte des Herrn bis 
auf wenige Sägchen gar nicht in der aramäilchen Sprache haben, 
in der fie urfprünglich gefagt find, fondern in griechifcher Übertragung. 
So unbefümmert war der Herr und die Apoftel um den Buchjtaben, 
war doch Gottes Geiſt in ihnen. Wenn alle Lande feiner Ehre voll 
werden follen, dann müſſen auch alle Zungen lernen ihn zu preijen, 
und mir dürfen in jede Sprache überjegen nicht nach griechiſchem, 
Iateinifchem, deutſchem Gefchmad, jondern jo, mie es Die Art der 
Sprache init Fi) bringt. 

b) Selbft da, wo man bon dem Wortlaut ganz abzumeichen 
fcheint, ift Doch treu überſetzt, wenn der Gedanke getroffen iſt. 

Gen. 3, 21 war bisher im Ewe, ganz wörtlich überfeßt: Eye Jehova 
Mawu to agbale'wu na Adam kple esroa, eye wotsoa do na wo. Nun 
ift aber "wu (awu) „Nod” ein europäifches Kleid mit Ärmeln, und felbftver- 
ftändlich wünfchen die Miſſionare nicht, daß ihre Chriften europäiſche Kleider 
tragen und ſich als große Herren vorkommen, während die Afrifaner dazu die 
größte Luft Haben. Wenn nun der liebe Gott dent Adanı und der Eva euro» 
päifche Kleider gemacht hat, dann find ja die Miffionare im Unrecht. Obwohl 
num auch im Hebräifchen das Wort „Röcke“ FyynD Steht, ift doch Fein 
Zweifel, daß dabei in diefen Bufanımenhang nicht an einen Rod in unferm 
Sinn zu denken ift. Spieth hat deshalb jet überfeßt: Mawu tso la’gbale ta 
na Adam kple esro (wörtlich: Gott nahm Tierfelle, zog fie Adam und feiner 
Frau an) und Hat damit gewiß den Gedanken des Textes getroffen, gerade 
weil er vom Wortlaut abgegangen ift. 

3. Die Überfegung muß nicht in gemeiner, fondern im edler 
Sprache gehalten fein, 

a) Den Unterfchied zwifchen gemeiner und edler Sprache gibt 
es in der ganzen Welt. Die Leute, die fih dem Miffionar zunächſt 
anfchließen, gehören in der Regel den unteren Ständen an oder find 
gar Leute, die ſchon etwas in der Welt herumgefommen find und 
Brocken andrer Dialekte aufgelefen Haben, die auch gelernt Haben ihre 
Sprache fo zu radebrechen, daß ein Europäer fie verfteht. Es liegt 
auf der Hand, da folche Redeweiſe für Predigt und Bibel nicht 
geeignet ift. Man muß verfuchen die Sprache zu lernen, Die bor 
Gericht, vor dem Häuptling, in der Volksberſammlung geredet wird. 
Dabei kommt es nicht darauf an, was nad) unſerm Geſchmack edel 
ift, fondern darauf, was von dem Eingebornen fo empfunden wird. 

Wenn 3. B. Familie im Ewe durch some „im Bauch“ ausgedrüdt 


Die Chriftianifierung der afrifanifchen Sprachen. 199 


wird, fo erfcheint uns das gemein, und doch fpricht der Deutfche ganz unbe— 
fangen von „Ieiblicher” Verwandtfchaft, „leiblichen Kindern, „leiblichen Ge- 
ſchwiſtern, was ganz dasfelbe if. So wenig uns diefer Ausdrud ftört, Kor 
den Ewemann der Ausdrud Dome und ähnliches. 

b) Mißverſtändliche Wendungen find zu vermeiden. 

Wir haben oben angeführt, daß man im Duala das alte Wort für 
„Gnade“ nicht mehr gebraucht, weil es einem unfchielichen Wort ähnlich Klingt. 
Ein Betfchuanenmiffionar erzählte mir, daß er das Wort pholo für „Ochſe“ 
aus demſelben Grunde nicht anwendet. Wenn man im Shambala für „tau- 
fen” batiza jagt und eine Chriftin Ida nannte, fo ift das nur zu entfchul- 
digen, fo lange man nicht wußte, daß batiza heißt „einen gemein behandeln“, 
und daß ida „die Laus“ heißt. — Suaheli lea heift „erziehen“, lewa „erzogen 
werden”, aber leider auch „betrunken fein“. Man follte in der Überſetzung 
Luk. 4, 16 ändern und das anftößige Wort lewa befeitigen 

Die Kenntnis der gemeinen Sprache ift für den Miffionar not- 
wendig, um fie zu vermeiden. Iſt es doch vorgefommen, daß freche 
Burſchen ſich die obfeönften Namen gaben umd ihr Vergnügen daran 
hatten, daß die Frau des Miffionars fie fo rief. So fünnen biblifche 
Namen oder die Namen der Miffionare und ihrer Frauen zufällig 
die gemeinjte Nebenbedeutung haben, und das muß vermieden werden. 

Im Ewe iſt ha „Schwein“ und ha „Gemeinde“ nur durch die Tonhöhe zu 
unterfcheiden. Ein havi kann adgefehen don: Ton „ein Ferkel” oder ein 
„Semeindeglied” fein. Das ift fo verdrießlich, daß man für letzteres andere 
Ausdrüde gefucht hat. Freilich immer wird es nicht möglich fein. Selbſt 
sein erfahrener Ewemiffionar verwechſelte noch alo und alo (nafal). Er wollte 
im Anſchluß an Joh. 15 den Leuten jagen, daß fie „Neben wären, und er 
jagte, fie wären ſchläfrig. Wenn der Ewefüfter das Lied anfündigt, dann 
wird auch ein geübtes, europäifches Ohr manches Mal im Zweifel fein, ob 
es 33, 35, 53 oder 55 mar. 

c) In edler Sprache foll die Predigt und Überfegung gehalten 
fein, aber die edle Sprache ſoll einfach, natürlich und Feine lingua 
sacra fein. Das Heidentum bemüht fich in unverftändlicher Orakel— 
fprache von der Gottheit und göttlichen Dinge zu reden. Gerade in 
Afrika find die Geheimfprachen bei den Fultifchen Handlungen weit 
verbreitet. Vgl. meinen Aufſatz „Die Geheimſprachen Afrikas“ Globus. 
1894. Nr. 8. Die geheimnispollen Tänzer bei ihren Feiern prechen 
mit verftellter Stimme, die Emepriefter [prechen durch die Naſe, wenn 
fie die Gottheit reden laffen. Ye underftändlicher eine Rede ift, dejto 
mehr erweckt fie den Eindrud des Göttlihen. Im Gegenjaß dazu 
ift das Chriftentum die Religion der Offenbarung, in der es feine 
murmelnden Prieſter, feine Geheimfprache, feine Geheimnisfrämerei 
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geben foll, fondern unfer Herr rühmt, daß es den Weijen und Klugen 
verborgen und den Unmürdigen offenbart ift, ja daß den Kindern 
das Himmelreich gehört; und Paulus bezeugt, daß er nicht mit Hohen 
Worten oder hoher Weisheit fommt 1. Kor. 2, 1. Daran hat der 
Überfeger zu denken. Die Schaffung gewaltiger, volltönenden Peri- 
oden für liturgifhe Wirkung können wir den Römifchen liberlafjen. 
Dergleichen klingt fchließlich Lateinifch doch beſſer als in irgend einer 
afrifanifchen Sprache, und der Erfolg bezw. Nicht-Erfolg ift der 
gleiche; für das Volk, die Unmündigen und Kinder, an die Jeſus 
uns meift, bleibt es unverftändlich. Unfere Aufgabe ift, durch Predigt 
und Bibel dahin zu wirken, daß das Evangelium den Heiden offenbar 
und nicht, daß es verhüllt wird. 

4. Auch auf die Faffung der biblifhen Namen ijt Sorgfalt 
zu verivenden. Sch habe darüber ſchon früher mid) ausführlich aus— 
geiprochen, fehe aber, daß meine Grundſätze noch nicht viel Anklang 
gefunden haben. Und doch feheinen folgende Punkte ganz jelbit- 
veritändlich zu fein. 

a) Man jchreibe feine unausfprehbaren Laute und Lautber— 
bindungen. 

In der neuen Sepedi-Bibel wird z. B. in David ein v gefchrieben, 
das fonft in der Sprache nicht vorkommt. Der Sotho muß alfo diefen Buch- 
ftaben erft lernen, um den Namen Iefen zu können. Das überflüffige üi in 
Egiipte ift jet verſtändiger Weife durch i erfeßt, indem man Egipte fchreibt!) 
Aber pt können die Sotho ja auch nicht ausfprechen. In der Herero-Bibel 
ift I eingeführt, um einige Fremdwörter und biblifche Namen zu fchreiben, 
obwohl die Sprache gar fein I hat. In der Kaffer-Spradhe hat man r (das 
fonft für einen ganz anderen Laut fteht) für engl. r eingeführt zu ähnlichen: 
Zweck. 

Ich ſehe denſelben Vorgang ſich wiederholen: Lautunterſchiede, 
die dem Europäer wichtig erſcheinen, werden auf das genaufte feſt— 
gehalten, und der Eingeborene foll fie) damit plagen, aber Laut— 
unterjchiede, die dem Eingeborenen wichtig find, werden mit der 
größten Unbefangenheit vernachläffigt, jo daß man fich die Frage 
vorlegen möchte: Für wen find denn diefe Bücher eigentlich in erjter 
Linie beftimmt, für Europäer oder für Afrifaner? 

b) Dan lege nicht die deutfhen Wortformen zu Grunde, 
jondern die griechifchen bezw. hebräifchen. 


1) Ebenfo ift mira ftatt mürra „Myrrhen“ gefchrieben, aber warum hat 
man das ü in üre „Stunde beibehalten? 
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Ein Teil der oſtafrikaniſchen Miffionare legt nicht nur die deutjchen, 
fondern fpeziell die norddeutfhen Wortformen zu Grunde und ift davon nicht 
abzubringen, Mit demfelden Recht kann der Schwabe von feiner Aussprache 
ausgehen und ftatt Kristus — Krischtus fprechen lafjen. Mit demfelben Recht 
fpriht der Engländer Dschisös ftatt Jeſus, Dschems ftatt Jakob, Krais ftatt 
Chriſtus und fehreibt dann dementfprechend; dies ift tatfächlich vorgefommen. 
Wendet man mir ein, daß wir Norddeutfchen die Namen eben richtig fprechen, 
fo ift gegen eine folche freundliche, von feiner Sachkenntnis getrübte Harme 
lofigfeit ja freilich nicht viel zu machen. Es unterliegt 3. B. gar keinem 
Bweifel, daß hebr. ein ſtimmloſer Laut ift, daß alfo in yw „belfen” ein 
ſtimmloſer Laut vorliegt. Derjelbe wird deshald im Griechiſchen durch ſtimm— 
lojes s erfetzt, während ſtimmhaftes Y 3. B. in 1y durch ſtimmhaftes E 
wiedergegeben wird 3. B. Aufapos. Es ift alfo in ’Insoös das mittlere s ftimm- 
los, „ſcharfes“ | ($). Daß wir Norddeutfchen in barbarifcher Unkenntnis der 
Aussprache hedräifch und griechifch im Schulunterricht anders ausgefprochen 
haben, ändert daran nichts. Man vergefje einmal feine verſtaubte Schulweis— 
heit und gehe an die lebendige Sprache heran, laſſe fich die arabifchen Laute 
von Arabern vorſprechen, um die hebräifchen zu berjtehen, und die griechifchen 
von Griechen, es gibt ja Araber und Griechen genug in Oftafrifa. Dann 
wird man fich überzeugen, daß unfere norddeutfche Ausfprache de8 Namens 
Sefu mit weichen | nicht die urfprüngliche ift. In den Suaheli-Terten fteht 
Yesu, aber im Shambala fchreibt man Yezu (z ijt weiches s), und möchte im 
Suaheli auch fo fchreiben, weil man eben feine norddeutfche Aussprache um 
jeden Preis retten will. In Oftafrifa hat man mit Necht für „Egypten“ die 
hebräiſche Form Misr zu Grunde gelegt, da die arabifche Masr den Einge— 
bornen 3. Teil befannt und die griechifche „Eghypten” ihnen unbekannt war. 
Das jchon erwähnte David folgt ja auch nur aus norddeutfcher Aussprache. 
Hebr. J ift genau gleich unfildifchen 0 des Sotho. Der Laut fehlt dem 
Deutjchen. Man hätte Daoid fchreiben können. Das würde den Sotho leicht 
gefallen fein (abgejehen vom d), aber weil die Deutjchen ftatt des hebräifchen 
Lautes, den fie nicht fprechen können, den aber die Sotho fprechen, einen ans 
dern Laut haben, müfjen die Sotho ſich bemühen, den deutfchen Laut nach— 
zumadien. Was foll man vollends zu „Jehofa“ jagen, wo das J zum f ge- 
worden ift? Alle diefe Weiterungen fünnte man fich jparen, wenn man nacı 
meinen VBorfchlägen ganz von den deutfchen Formen abſähe und auf die 
Grundformen zurüdginge. 


Wenn aus VBorftehendem das ar wird, daß unfer in ſprachlicher 
Deziehung noch große Aufgaben in Afrika warten, und daß wir bejjer 
ausgerüftet als bisher ihnen entgegen gehen müſſen, würde der 
wichtigste Zweck diefer Zeilen erfüllt fein. Es macht mir nicht 
Freude die Arbeit der Miffionare zu Eritifieren, im Gegenteil, ich 
lerne lieber von ihnen und habe auch für Mitarbeit an diefem Aufſatz 
vielen Freunden aus der Miffion zu danken. Ich glaube aber, daß 
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eine Berftändigung über die Weiterarbeit an der Chriftianifierung. 
der Sprachen Afrifas durchaus nötig ift, damit nicht immer wieder 
diefelben Fehler gemacht werden. Ich bin vor allem aber überzeugt, 
daß mir in bezug auf die Borbereitung der Miffionare die hier 
erörterten Aufgaben jchärfer ins Auge faſſen müfjen als bisher. 

Es ift heute noch die allgemeine Meinung!), die Sprache fünne 
man am beften von den Eingeborenen lernen. Es unterliegt aber 
feinem Zweifel, daß ich die Sprache für die Predigt des Evangeliums: 
nicht von Heiden lernen kann, die das Evangelium nicht Tennen. 
Auch das Bibelüberfegen kann man nicht von ihnen lernen, und 
grammatiſche Einficht erjt recht nicht. Denn in Afrika gibt es feine 
eingebornen Grammatiker wie in Jndien?). Die grammatiſche Einficht 
und die rechten Grundfäge für Predigt und Bibelüberfegung können 
beffer in der Heimat gelehrt werden als in Afrifa. Außerdem kann 
man den jungen Miffionar fo weit fürdern, daß er die Literatur des 
Volkes verjteht und einige Fertigkeit im mündlichen Gebraud) der 
Sprache Hat, ehe er hinausgeht. Mit diefer Vorbereitung wird er dann 
an Ort und Stelle die Übung im Spreden und Hören verbinden 
und fo ein tüchtiger Mitarbeiter werden für die Chriftianijierung der 
Spraden Afrikas. 

1) Do dgl. ©. Warned, „Ev. Miffionslehre” 112. 187; Haller in 
„Die Borbildung unfrer Miffionare”. Basler Miffionsftudien, Heft 23, Bafel 
1904, p. 28 ff. und J. Warned in den „Miffionswiffenjchaftliden Studien”, 
Berlin 1904, p 237 ff. 

2) Auch dergleichen Dinge find nüglich und nötig hier zu lernen; wie 
man eine Granımatif anlegt, wie man ein Wörterbuch verfaßt, wie man eine 
noch nicht gefchriebene Sprache aus dem Munde der Leute aufnimmt. Alle 
diefe Arbeiten koſten an fich fehr viel Zeit. Werden fie noch unpraftifch an— 
gegriffen, fo fommt man über Entwürfe und Verſuche nicht hinaus. Man 
jollte möglichſt bald etwas fertig haben, damit die nachfolgenden Brüder da— 
rauf fußen können, und follte don den vorhandenen wiffenfhaftlichen Zeit- 
Ichriften für dergl. Veröffentlichungen viel mehr Gebrauch machen, als es ge— 
ſchieht. Auch zu diefem Zweck tft es notwendig, daß die Miffionare mit der 
iprachwiffenfchaftlichen Arbeit in der Heimat befannt gemacht werden. 
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Die Neftorianer in China. 
Bon Miffionar J. Genähr. 
Mit einer Nachſchrift von Prof. D. Neſtle. 


In meinem Urtifel über das Neftorianer-Denfmal in Si-ngan-fır 
A. M.-3. 1904, 364) habe ich allerdings die Meinung ausgeſprochen, 
daß dem Neftorianismus in China durch das Edift des Kaifers 
Wu Tjung (841—846) der Todesſtoß verfegt worden fei, und daß 
er ji von dem im Jahre 845 erlittenen Unglück nicht wieder habe 
erholen fönnen. Herr Piton findet das (Ebd. ©. 476) höchſt un— 
wahrſcheinlich und nimmt im Gegenteil an, daß die nejtorianifche 
Kirche das „Auflöfungsdefret" des Wu Tfung überlebt habe. Die 
Briefe des Franzisfanermönds Johann von Monte-Corvino, den 
Bapft Nikolaus IV. im Jahre 1290 zu feinem Legaten im Orient 
ernannt hatte, beweijen aber nur, daß gegen das Ende des 13. Jahr- 
hunderts die Nejtorianer in China wieder „eine mächtige Glauben$- 
genojjenfchaft bildeten”. Herr Piton wird uns dagegen den Nach— 
weis ſchuldig bleiben, daß dieſe Neftorianergemeinden mit denen, 
die wir fennen gelernt haben, in irgend welchem Zuſammenhange 
ftehen. Unmöglich wäre es ja nicht, wie ich ausdrüclich zugegeben 
babe, daß „teitere Überbleibfel diefer alten Neftorianerficche mög- 
fihertweife noch zu Tage gefördert werden könnten“ (©. 372), aber 
doch ſehr unmwahricheinlich. 

Aus der Tatfache, daß nach) Wu Tjungs Tod der Buddhismus 
noch weiter beftanden, läßt fich nicht folgern, daß dies auch „ohne 
Zweifel“ beim Neftorianismus der Fall geivefen fein müſſe. Wu 
Tſungs Nachfolger Süan Tſung (847—860) leitete twieder eine bud- 
dhiftenfreundliche Politik ein; wir wiſſen aber von feinem Kaifer, der 
fih Olopuns erinnert hätte. Die 3000 Priefter von Tä-Tfin und 
Muhupu (wie viele davon Neftorianer geweſen find, wiſſen wir nicht 
einmal), denen Wu Tfung befohlen hatte, in das Laientum zurück— 
zufehren, waren doch eine Heine Zahl verglichen mit den gleichzeitig 
proffribierten 265000 buddhiſtiſchen Mönchen und Nonnen. Diejer 
in der chinefifhen Gefchihte unter dem Namen „die dritte Pro— 
jkription“ befannten Kataſtrophe waren ja ſchon mehrere Profkriptionen 
des Buddhismus borausgegangen, ohne ihm den Todesjtoß verſetzen 
zu können, da immer wieder Kaijer aufftanden, die die von ihren 
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Borgängern dem Syſtem gejchlagenen Wunden verbanden, umd der 
Buddhismus damals doch ſchon zu weit verbreitet war im Lande 
und fejte Wurzeln gejchlagen hatte. 

Zum Bemeis dafür, daß das Edift des Kaiſers Wu Tfung 
dem Neftorianismus den Todesftoß verjegt haben müſſe, berief ich 
mich auf Nichthofen, dejfen Bericht dem Alfirift des Abulfaragus!) 
entnommen ift. Diejer erzählt dort, daß ums Jahr 980 ein Mönch 
von Bagdad mit 5 anderen Prieftern nach China gejchidt worden 
fei, um die dortigen Gemeinden aufzufuchen, in feinem Bericht aber 
darüber geklagt habe, „daß das Chriſtentum verlajjen, jeine An— 
hänger bis auf einen einzigen umgefommen und ihre Kirchen zerjtört 
toorden feien." Ich hätte Hinzufügen können, daß NRichthofen felber, 
wie auch Piton die Glaubwürdigkeit diefer Ausjage in Zweifel zieht. 
Er fagt nämlich gleih im Anſchluß an dieſes Zitat: „ES mag dem 
Sendboten, da er des Ehinefiichen nicht mächtig geweſen fein kann, 
ſchwer geworden jein, die Chriſten aufzufinden, und wir können feinen 
Bericht keineswegs als bemeisfräftig anjehen.“ Ich Habe es unter- 
laſſen, weil dv. Nichthofen mit feinem Zweifel nicht wie Piton die 
Annahme verbindet, daß die nejtorianifche Kirche das Auflöjfungs- 
defret des Wu Tfung überlebt habe. Die Neftorianer, die Marco 
Polo und Johann von Monte-Corbino in China borgefunden haben, 
gelten ihm nicht als die Nachkommen jener alten Nejtorianerfirche, 
die wir kennen gelernt haben. Er nimmt vielmehr eine „ziveite 
Ara“, eine Wiederaufnahme der Miffionsarbeit in China bon 
feiten der „befehrungseiftigen Sekte" an, was mir gar nicht jo une 
denkbar vorkommen will, auch wenn mir uns die neftorianifche Kirche 
von damals unter dem Drud der Mohammedanerherrjchaft zu denfen 
haben. Diefe Vermutung findet menigftens eine Analogie in der 
Geſchichte. ALS durch den „proteftantifchen Abfall“ in Europa die 
tatholifche Kirche große Verlufte erlitten hatte, da fand fie durch den 
in ihrem Schoße erwachten Miffionseifer in der „Belehrung un 
zähliger Bölferfchaften im Weften und Oſten“, wie ein fatholifcher 
Mifftonsschriftiteller?) uns verfichert, „vollen Erſatz“ für die erlittenen 
Berlufte. So mag auch die Neftorianerliche für erlittene Verluſte, 
die ihr der falfche Prophet im Mutterlande zugefügt hatte, Erjag 


1) Reinaud, Geographie d’Aboulfeda I, p. CDII. bei Richthofen. 
2) 9. Hahn, Die Hoffnungen der Fatholifchen Kirche in China, ©. 47. 
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geſucht und gefunden haben im fernen Often. Im 10. Kapitel jeines 
großen Werkes über China (I. Band), wo dv. Richthofen u. a. der 
Miffionstätigkeit des Johann von Monte-Corbino gedenkt, Iefen mir 
unmittelbar vorher, daß nach der Verfolgung des Wu Tjung, „weiter— 
hin jede Spur der fo erfolgreich eingeführten Religion (der 
Nejtorianer) verſchwand.“ Und meiterr: „Wann es den Nefto- 
tianern gelang, ihre Miſſion wieder dorthin auszubreiten, läßt fich 
nicht erjehen; wir wiſſen nur, daß die erjten Reiſenden, welche bon 
Europa das mongolifche Reich befuchten, durch die große Zahl von 
Neſtorianern, die fie dort fanden, überrafcht waren. Aber jchon 
lange vorher muß die zweite Ära der großen Erfolge jener befeh- 
tungseifrigen Sekte begonnen haben.“ 

Das Urteil des berühmten Sinologen Dr. James Legge über 
die Wirkung der von Wu Tjung in Szene gejegten Verfolgung lautet 
ähnlih. „Ihre Million hatte ihren Todesſtoß erhalten.“ „Man 
fönnte beinahe jagen, daß der Nejtorianismus, der während zweier 
Sahrhunderte, jein Hauptquartier in Si-ngan-fu hatte, einen boll- 
ftändigen Zuſammenbruch in China erfuhr.“ 

Wenn die Wirren, welche der Fall der Mongolen-Dynajtie zur 
Folge hatte, die erjte römische Miſſion zu Grunde richten fonnte, 
warum jollten dann die Wirren, die dem tiefeinfchneidendem Edikt 
des Kaifers Wu Tſung folgten, dem Neftorianismus nicht ebenfo 
verhängnispoll geworden fein? 


Nachſchrikt. 


Aus Anlaß der von mir eingeſandten Verweiſungen!) hat der 


1) Erft heute fommt mir Nr. 8 des Jahrgangs 1904 mit dem Auffat 
bon Miffionar J. Genähr über „Das Neftorianer-Denfmal in Siengansfu“ 
zu Gefiht (S. 364— 372). Da er nicht angibt, wo neuere Abbildungen des— 
felben und weitere Literatur zu finden find, verweiſe ich auf die „Literatura“ 
in meiner fyrifchen Grammatik, wo außer der Schrift don ©. Pauthier von 
1858 — fo, nicht „Panthier” muß es ©. 367, 3. 8 heißen — eine Arbeit von 
3.9. Hall aus Band 13 (1886) des Journal of the American Oriental Society 
p. CXXIV—CXXVI angeführt ift. Die Hauptarbeiten find aber erſt feit der 
2. Auflage meiner Grammatik (1888) erſchienen, nämlich: 

Joh. Heller, S. J., Prolegomena zu einer neuen Ausgabe der neftorianifchen 
Anfchrift von Siengan-fu (Wien 1889, aus: Verhandlungen des VII. Inter 
nationalen Orientaliftenfongrefieg S. 37—48). 

—, Das neftorianifche Denkmal in Sienganzfu. Mit 2 zinkographierten Tafeln, 
Separatabdrud aus dem II. Bande des Werkes „Wiſſenſchaftliche Ergebnifje 
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Herr Herausgeber mir den borftehenden Aufſatz vor dem Wbdrud 
zugefandt; ich kann feinen Inhalt nicht mit Bejtimmtheit widerlegen, 
möchte aber doch glauben, daß das Ehriftentum in China auch nad) 
845 noch) Bekenner gehabt hat. Ob in L’Abbe Huc, Christianity in 
China, Tartary and Tibet 1887 (3 Bände) näheres fommt, weiß ich 
nicht, da ich das Werf nur dem Titel nach fenne, ebenjo ift mir 
W. Barthold, Zur Geſchichte des Chriftentums in Mittel-Afien 
bi zur mongoliihen Eroberung; deutſche Bearbeitung nad) dem 
ruffifchen Original von Dr. Rudolf Stübe (Tb. u. Leipzig 1901) 


der Reife des Grafen B. Szechenyi in Dftafien (1877—1880). Budapeft 
1897. 62 ©. 

—, La stela di Si-ngan-Fu (Civilta Catt. XVII, 10, 715—727). 

George Smith, The conversion of India from Pantaenus to the present time 
A. D. 193—1893, London, Murray 1893. 

H. Havret, La stele chretienne de Si-ngan-fu l®re Partie. Facsimile etc. 
Shanghai 1397. Partie Il. Histoire du monument 1897 = Varietes sino- 
logique No. 7 et 12 (Part. II UÜberfegung und Kommentar ift meines 
Wiffensnod nicht erfchienen ; durch O. Harraſſowitz in Leipzig zu beziehen). 

Weiter find zu vergleichen die Bulletins de l’Academie royale... de 
Belgique 66. Annee, 3. Ser. 1896 p. 729; 67 Anne 1897, p. 61 über eine 
Arbeit von Lamy und Gelny. 

Die Londoner Bibelgejellichaft befittt einen Abdrud, der mir unlängjt 
in photographifcher Nachbildung durd) Rev. Arch. Paterson in Sutton zuging. 
Außer auf Heller verweift die Unterfchrift auf Williams’s Middle Kingdom. 
Sehr merkwürdig ift auf dem Denkmal die Zählung don 27 Schriften des 
Neuen Teftaments, da die Neftorianer die Offenbarung (und früher, die fatho- 
liſchen Briefe) nicht in ihrem Kanon hatten. 

2. Die don Mifftonar Genähr am Schluß ausgeſprochene Hoffnung, 
daß weitere Überbleibfel diefer alten Neftorianerfirche noch zu Tage gefördert 
werden, ift feither fchon erfüllt worden: Seit 1888 befigen wir den Bericht 
über die Neife, die Jahballaha (Theodor), von 1281 ab neftorianifcher Metro. 
polit von China, don Peling zu Land nad Konftantinopel, Rom, Paris 
und London machte; 1895 erfchten ex ſyriſch in zweiter verbefjerter Ausgabe 
und in frangöfifcher Überfegung, fcheint aber in theologifchen und in Miffiong- 
freifen nicht die Beachtung gefunden zu haben, die er verdient. Ich führe nur 
die Überfegung an: Histoire de Mar Jabalaha Ill, Patriarche des Nestoriens 
(1281—1317) et du Moine Rabban Cauma, ambassadeur du Roi Argoun en 
Occident (1287). Traduite du Syriaque et annotee par J. B. Chabot. 
Paris, Leroux 1895 (VII 278 S. Extrait de la „Revue de l’Orient Latin I 
et II). Heinrich Hilgenfeld hat in Teubners Mitteilungen 1895, 162 eine 
deutfche Überfegung angekündigt. Erſchienen ift fie meines Wiſſens noch nicht. 
Sie wäre jehr erwünſcht. 

Maulbronn, 6. Dezember 1904. Eb. Neitle. 
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nur aus der P. R.-E.? 13, 724 befannt. Aber die Menge der fyrifch- 
neftorianifchen Grabfteine, die man 1885 in Semirjetſchie gefunden 
hat (meftlich von der chineftichen Grenze von Kuldſcha, nordöftlich 
bon Kofand) und die neuften Handfchriftenfunde aus Turfan (fiehe 
Deutſche Lit.-Ztg. 1905, Nr. 1, Sp. 10 über die Sitzung der Berliner 
Akademie vom 15. Dezember) machen mid) im voraus geneigt zu 
glauben, daß das Chriftentum im Dften feinen Zufammenhang 
mwahrte. Wir hören aber auch bon neftorianifchen Bifchöfen für 
Bactrien, Sogdiana und China nicht bloß unter dem Patriarchen 
Timotheus, dejjen Vorgänger auf der Inſchrift von Gi-ngan-fu 
erwähnt wird (778— 820); ſondern auch unter Theodofius (852 —858) 
bon Metropoliten von China, Merw, Herat und Samarfand. Der 
arabiſche Hiftorifer Maf’udi fpricht von einer Niedermeglung vieler 
Ehriften, Mohammedaner und Juden in Kan-fu bei der Eroberung 
diefer Stadt dur) den Rebellen Banfhu um 878. Chwolſon 
(Syriſch-neſtorianiſche Grabjchriften aus GSemirjetfchie in Me&moires 
de l’acad&mie imperiale des sciences de St. Petersbourg. VII serie, 
tome XXXVII No. 8 1890), dem ich diefe Notizen entnehme p. 109, 
fagt dann: „mit dem Untergange der das Ehrijtentum (und auch den 
Buddhismus) bejhügenden Thang-Dynaſtie (960) iſt auch eine 
Kataftrophe für die chriftlihen Gemeinden in China eingetreten". 
Zum Bemeis dafür erwähnt er eben die von Genähr mitgeteilte 
Nachricht des Fihrift und fügt Hinzu, daß auch der Archimandrit 
Palladji in einer ruffiichen, chinefische Quellen zitierenden Abhandlung 
„Alte Spuren des Chriftentums in China“ (in „Wostotschni Sbornik“ 
I. 1877 p. 1—61) fage, daß aus der Zeit der Sung-Dynaftie, die auf 
die Thang-Dynaftie folgte, feine Spuren des Ehrijtentums in China 
ſich nachweiſen laffen. Im Norden von China, führt Chwolſon 
©. 110 fort, feheinen übrigens noch im XI. Jahrhundert Ehrijten 
gelebt zu haben, denn der Patriarch Sabarjefu (1061—1072) ſchickte 
den Bilchof von Kaskar, Georgius, nad) Chorafan, Gegeftan und 
nad den Ländern von Chatai, d. i. Nord-China, wo es aljo Damals 
noch Chriften gegeben haben muß. Der Patriarch Elias III. (1176 bis 
1190) ernannte zwei Metropoliten bon Kafchgar und der Patriard) 
Dencha (1265—1281) ernannte zuerft den Bijchof von Tus, Simon 
bar Kalig zum Metropoliten von China und dann den Türken oder 
Uihur Jahbalaha zum Metropoliten von China und wie es jcheint 
zugleich von Tangut. (Über diefen fiehe meine früheren Mitteilungen.) 
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Ehmolfon erklärt e8 fiir zmweifellos, daß das Chriftentum infolge der 
Eroberung Chinas durch die Mongolen dajelbft von neuem Eingang 
und meite Verbreitung fand. Aus PBalladji gibt er dafür mehrere 
Belege. In der „neuen Folge“ der Shrijch-neftorianifhen Grab- 
Ichriften aus Semirjetfcht (Petersburg 1897 49) fpricht er fich über 
diefe Fragen nicht meiter aus, gibt aber ©. 59 eine Iehrreiche 
Bujfammenftellung über die Ergebniffe diefer Grabinfchriften!). Aus 
einem Zeifraum von rund 100 Jahren (1249—1345 Chmolfon I, 
p. 111) finden fich auf ihnen die Namen von gegen 300 volljährigen 
Perſonen männlichen Gefchlechtes. Unter diejen find 9 Archidiakone, 
23 Kirchenpifitatoren, 46 Scholaftici, 3 Eregeten, 2 Prediger, 8 Lehrer, 
15, welche verjchiedene Kirchliche Amter eingenommen haben, und 
mehrere Berfonen, welche als „gejegnete, ehrwürdige Greiſe, volllommene 
Lehrer, vollfommene Priefter, rechtichaffene Männer“ oder als „Weife“ 
bezeichnet werden, jomit über 120 Berfonen unter 300, die fich durch 
ihre firchliche Stellung und durch ihr Wiſſen herborgetan haben“. 

Mehr um auf dies wenig beachtete Zeugnis zu verweilen, als 
weil ich einen felbjtändigen Beitrag zur Geſchichte der Nejtorianer 
in China hätte geben fünnen oder mollen, erlaubte ich mir dieſe 
Beilen beizufügen. 

Auch hier reden Steine; abes was für eine Sprache! Bon unter- 
gegangenem Chriltentum erzählen fie. 

Noch mag aus %. 8. Chabot’S Ausgabe des Synodicon Orientale 
on Recueil de Synods Nestoriens (Notices et Extraits t. XXXVI 
Paris 1902) angeführt werden, daß der 21. Kanon der Synode des 
Sat vom Jahr 410, melcher die Rangordnung der Metropoliten 
regelt, in der Bearbeitung des Ebedjefu von Nifibis (+ 1318) an 
legter Gtelle den Metropoliten der Inſeln des Meeres und des 
Innern, von Dabag (Java?) Gin und Masin (China) nennt, a. 
a. ©. p. 620. 


1) Sie find, beiläufig bemerkt, die originelliten Grabjteine, die ich fenne, 
harte Feldfteine aus Granit oder Diorit, weder behauen noch geglättet, fauft- 
groß oder fopfgroß, felten viel größer, wie man fie in der Steppe findet, in 
die regelmäßig ein Kreuz mit dem Namen und den Berfonalien des Verftorbenen 
eingehauen ift. Als man die erften im Herbft 1885 auffand, konnte man fich 
rein nicht erklären, was diefe Steine bedeuteten. 
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Nach dem Church Miss. Int. (1905, 83 u. 229) hat Lord Cromer Ende 
1904 dem Borjtande der englifhen Kirchenmiffion die offizielle Mitteilung ge- 
macht, daß die Britifche Regierung unter der noch heidnifchen Bevölkerung 
des jüdlihen Sudan der chriftlichen Miffion jet die Arbeit gejtatte. In dent 
nördlichen mohammedanifchen Teile bleibt es noch bei dem früheren Verbote 
einer direkten miffionarifchen Tätigfeit; nur Hriftliche Schulen find in Khar— 
tum zugelafjen, die von mohammedanifchen Kindern befucht werden dürfen, 
wenn ihre Eltern mit der Teilnahme am chriftlichen Unterricht einderftanden 
find. Der Lord hat das für die Miffion freigegebene Gebiet, etwa von Fa— 
ſchoda an füdwärts, in 3 Diftrifte geteilt: in einen füdweftlichen im Bahr el 
Ghazal-Gebiete für die Katholiken, einen nordöftlichen im Sobat-Gebiete für 
die amerifanifchen Vereinigten Preshpterianer, die hier (von Ägypten aus über 
Affuan) bereits eine Station angelegt haben, und im Süden für die englifche 
Kirhen-M. ©., die nun fowohl don Khartum wie von Uganda aus am oberen 
Nil ihre Tätigkeit zu — gedenkt. 

* 

In China kommt die — immer mehr 
in Gang. Höhere Bildungsanſtalten find in 15 Provinzial-Hauptſtädten be— 
reits begründet und neben ihnen mehren jich beftändig allerlei technifche 
Schulen. 5000 junge Chinefen follen nach einer Mitteilung von Dr. Tim. 
Richard in Japan die höheren Schulen befuchen und mehrere taufend Japaner 
in China als Lehrer, Redakteure ufw. befchäftigt fein. Die Zahl der Zeitungen 
und Zeitſchriften wächſt rapid, das Verlangen nach weſtländiſcher Literatur 
und nach Überſetzungen derſelben ins Chineſiſche ſteigt, der Poſtdienſt wird 
immer ausgedehnter und geordneter, die Kommunikation dur.) Eiſenbahnen, 
Dampfſchiffe, Telegraphen erleichtert. Der chineſiſche Rieſe iſt am Erwachen. 
Das bedeutet für die Miſſion eine große Gelegenheit, vermutlich aber auch 
einen großen Kampf und man wird gut tun, ſich nicht zu ſehr mit optimiſti— 
ſchen Träumen zu tragen. 

Am 8. Oftober 1903 haben die Vereinigten Staaten Nordameri— 
kas einen neuen Bertrag mit Ehina gefchloffen, deſſen 14. Artikel dom 
Miffionswefen handelt und alſo lautet:!) „Die Prinzipien der hriftlichen 
Religion, wie fie von der evangelifchen und katholiſchen Kirche vertreten wer— 
den, beftehen anerfanntermaßen darin, die Menfchen zum Gutestun zu er 
mahnen und andern das zu tun, was fie wollen, daß andre ihnen tun. Wer 
im Frieden diefe Lehren befennt und lehrt, foll nicht feines Glaubens wegen 
beläftigt oder verfolgt werden. Daher foll niemand, weder amerifanifche 
Staatsangehörige noch chineſiſche Chriften, welcher entfprechend diefen Ab- 
machungen im Frieden die Prinzipien des Chriftentums lehrt und ausübt, in 
irgendwelcher Weife behindert oder geftört werden. Es fteht jedem Chinejen 


1) 8. M. R. 1904, 233. 
Miff. giſchr. 1905. 14 
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vollkommen frei, fich den hriftlichen Kirchen anzufchließen. Chriften und Nicht: 
chriſten follen gleicherweife als chinefifche Untertanen betrachtet und daher in 
gleicher Weife den chinefifchen Gefegen unterworfen fein. Sie follen den chi- 
nefifchen Beanten den gebührenden Nefpeft erweifen und in rieden und 
Freundſchaft mit einander leben. Die Tatjache, daß einer Chrift ift, fol ihm 
feinen Schuß gewähren vor den Folgen irgend eines Verbrechens, das er be— 
gangen hat vor feinem Anfchluß an die Kirche oder nach demfelben begeht- 
Ebenſowenig fol er dadurch der Bezahlung der von Kinefifhen Untertanen 
gefegmäßigerweife erhobenen Steuern enthoben fein, abgefehen bon folchen 
Steuern und Beiträgen, die zur Erhaltung religiöfer Ginrichtungen und 
Übungen, welche der chriftlihen Religion entgegen find, berwandt werden. 
Mifftionare follen in die Ausübung der Jurisdiktion chinefifcher Beamter über 
chinefiiche Untertanen nicht eingreifen. Ebenſowenig ſollen die chinefischen 
Beamten irgendwelchen Unterfchied zwifchen Chriſten und Nichtehriften machen, 
fondern das Gefeg unparteiifch handhaben, fo daß beide Teile miteinander in 
Frieden leben können. Miffionsgefellfchaften der Vereinigten Staaten follen 
das Recht Haben, Gebäude und Grundftüde in allen Teilen des Reiches zu 
Miffionszweden zu mieten, oder als dauerndes Eigentum zu pachten (Kauf: 
berträge gibt es nach hinefifchem Recht nicht, dgl. die „Pachtung“ Tfingtaus), 
und nachdem die Landırfunden geprüft und geftenipelt find, folche Gebäude 
darauf zu errichten, wie fie zur Ausübung ihres guten Werkes erforderlic 
find.“ 

. &8 ift — fügt der Berichterftatter Hinzu — in diefen Artifel nur don ameri— 
fanifchen Miffionen die Rede, aber da alle Vorrechte eines Vertrages durch die 
Meiftbegünftigungsklaufel auch auf die übrigen Nationen übergehen, fo bezeichnet 
der vorstehende Artikel zugleich den Rechtsftandpunft der deutfchen Miſſion. Wich— 
tig daran ift die klare Aufftellung des Gruudſatzes vollkommener Religionsfreiheit 
auch der chinefifchen Ehriften, wenigfteng foweit der Privatmann in Betrachtfommt. 
Wenn die obigen Grundfäge don Chriften und Nichtehriften befolgt werden, 
fo ift zu hoffen, daß fich im Laufe der Heit ein modus vivendi zwifchen bei- 
den Lagern findet. Intereſſant ift auch, daß das Recht des Landkaufs in allen 
Teilen des Reichs vonſeiten der Miffion offen anerkannt wird. Bisher war 
diefes Vorrecht der Miffionen dor andern Fremden, die nur in offenen Häfen 
Land eriverben dürfen, nur einer Fälfhung des franzöfifchen Handel3vertrags 
zugunften der fatholifchen Miffion zu verdanfen. Unbeftimmt gelafjen ift in 
dem DBertrag die Art des Borgehens der hinefifchen Negierung gegen folche 
Chriften, die die Beanttenlaufbahn ergreifen wollen. Bekanntlich ift das zu— 
nächſt noch durch die unerläßlichen heidnifchen Zeremonien, denen ein Beam— 
ter fih unterziehen muß, für die Chriften unmöglich gemacht, und die Bor- 
gänge an der Uniberfität in Tfinanfu haben gezeigt, daß die chinefifche Re— 
gierung geſonnen ift, unter der Beamtenfchaft mit aller Macht das Ehriftentum 
auszufchließen. Vorläufig ift in diefer Frage wenig Hoffnung auf Befferung. 


* * 
* 


„Ein moderner Apoftel in Barma.“ Unter dieſem etwas zu vollen 
Titel berichtet bie Miss. Rev. (1905, 109) von einen merkwürdigen Manne, der 
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in ben legten Jahren einige Taufend feiner Landsleute, der Karenen, zu Chrifto 
geführt hat. Der Mann Heißt Ko Sarı Ye und ift jet etiva 50 Jahre alt. Als 
er im Alter don 30 Jahren fein Weib und fein einziges Kind verlor, zog er 
ih ins Gebirge zurüd, fuchte Troft im Buddhismus und erwarb fich durch 
fein astetifches Leben den Ruf großer Heiligkeit. Aber er fand nicht, was er 
juchte, auch nicht in der Philofophie, die er aus der buddhiſtiſchen Moral und 
den fpiritualifierten Gotte3vorftellungen der kareniſchen Tradition fich bildete. 
Endlich hörte er dom Chriftentum und begehrte im Jahre 1890 die Taufe, 
die ihm aber mit 140 feiner Anhänger exit nach längerer Prüfung ſeitens der 
baptiftifchen Miffionare gewährt wurde. Bon jet an nannte er ſich Ko San 
Ye (Speife und Wafjer). Ko Pait San — wie er früher hieß — fagte er „war 
des Teufels Diener, Ko San Ye ift ein neuer Menfch, der Gott dienen muß.“ 
Im Pagudiftrift überwies ihm die Negierung ca. 2000 Ader wüſtes Land, 
bier gründete er eine Kolonie mit einigen hundert Häufern und baute eine 
prächtige Kirche, die fajt 100000 ME. Eoftete, eine Summe, die er ganz von 
den Karenen fammelte. Später durchwanderte er daS Land als Keifeprediger 
und baute mit bedeutenden, abermals ganz von den Karenen dargereichten 
Mitteln an verfchiedenen Orten große Zogierhäufer für die zahlreich zufanınten= 
ftrömende Ntenfchenmenge, die ihm folgte, um ihn zu hören, und die mit einer 
faft abgöttifchen Verehrung an ihm hing. Cr ging und geht noch ganz feinen 
eignen Weg, befolgt auch feine eigne Methode, nämlich daß er in Anknüpfung 
an die alten Farenifchen Überlieferungen feine heidnifchen Zuhörer zu einem 
reinen Monotheismus und jo Schritt dor Schritt zu Chriftus führt. Aber 
er tauft nicht, fondern dringt feine Anhänger zu den Miffionaren, die fie dann 
ihrerjeitS erjt noch Monate lang gründlich unterrichten und auf die Lauterkeit 
ihre Sinnes und Wandels prüfen, ehe fie fie durch die Taufe in die Ge— 
meinde aufnehmen. Troß des großen Anfehens, das der Dann genießt, ift 
er demütig; und die Miffionare geben ihm das Zeugnis, daß fein Glaube 
niemals ermattet, daß er betet ohne Unterlaß und Gott ihm immer gegen- 
wärtig ift. Hoffentlich bleibt die große Bewegung, an deren Spite er jteht, 
immer in gefunden Bahnen. 
* 

Bon den 11 in Indien miſſionierenden Zweigen des Presbyterianis— 
mus haben die Vertreter don ſieben derſelben im Dezember 1904 zu Allaha- 
bad fich zu einer Generaliynode der prebyterianiihen Kirche in Indien konſti— 
tuiert und als Präfidenten derjelben einen der angefehenften eingebornen Geift- 
lichen, einen von den durch Duff befehrten Brahmanen, den Dr. theol. 
Chatterji gewählt, fo daß jett wie in Japan und China auch in Indien eine 
einheitliche presbyterianiſche Miffionskirche in der Bildung begriffen ift. 

* * 


* 

In feiner Monographie über die ärztliche Miſſion (cf. Literatur-Bericht) 
gibt Feldmann folgende neuefte Statiftik: Insgeſamt ftehen jet im Dienfte 
der edangelifchen Miffion 701 männliche und 238 weibliche Ärzte, von denen 
auf Großbritanien 3391)-+104, auf Nordamerika 297+126, auf das europäifche 


1) Seßt ift diefe Zahl auf 357 geftiegen. Int. 1905, 147. 
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Feftland 34, auf die britifchen Kolonien 31--8 entfallen. Die Zahl der Hofpi- 
täler beträgt 395, der Poliklinifen 770, der Opiumafyle 57 und der Aus— 
fäßigenafyle 78. In den Hofpitälern, den PVoliklinifen und in Privatwoh- 
nungen werden jährlich) ca. 2324420 Stranfe behandelt. Das find weit größere 
Bahlen als fie bisher angegeben worden find, auch in der 8. Auflage meines 
„Abriß“, wo ich Seite 165 nur 510 männliche und 220 weibliche Miſſions— 
ärzte regifiriert habe. Warneck. 


a mn 8 
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1. Schneller: „Bis zur Sahara. Welt: und kirchengeſchichtliche Streif« 
züge durch Nordafrika.“ Leipzig. 1905. Wallmann. geb. 4.80 Mt. Ein 
ebenfo anfchaulich und feffelnd gefchriebenes wie elegant ausgeftattetes und 
trefflich illuftriertes Buch aus der fleißigen Tyeder des mit dem orientalifchen 
Leben don Jugend auf vertrauten Berfafjers, deſſen Gefchid feine erniten 
Stoffe in novelliftifher Schilderung anziehend zu behandeln fich hier wieder 
glänzend bewährt. Sit es auch für den Kundigen viel befanntes, was aus 
der alten wie neuen Welt und Kirchengefchichte der gewandte Erzähler in 
feine Neifebefchreibung einflicht, immer hält er den Lefer in gefteigerter Span- 
nung, und in das eigenartige orientalifche Xeben, in welches alles eingerahnıt 
ift, wird er fo unmittelbar hineinverfeßt, daß es fich wie vor feinen Augen 
abjpielt, und zahlreiche charakteriftifche Gefpräche unterhalten und belehren ihn 
in gleicher Weife. Unſer befonderes Intereſſe nehmen natürlich die verſchie— 
denen Miffionserfinfe in Anſpruch, fo der in die evangelifche Miffionsarbeit 
unter den Kabylen und unter den tuneſiſchen Juden; über Lavigerie und die 
durch ihn organifierte fatholifche Miffionstätigfeit hätten wir gern etwas mehr 
gehört, fowohl der Abfchnitt über Algier wie über Tunis hätten reichlich dazu 
Gelegenheit gegeben. Die „NordafrifaMiffion” ift ganz übergangen. 

2. Klamroth: „Auf Bergpfadenin Deutſch-Oſtafrika. Bilder aus 
den Anfängen evangelifcher Miffionsarbeit unter den Pangwa am Njafja.” 
Berlin 1904. Buchhandlung der Berliner evang. M. &. 76 Seiten. 75 Pig. 
In den füdlihen Teil des deutfcheoftafrifanifchen Arbeitsgebiet der Berliner 
1. M. ©. führt uns diefes flott gefchriebene Schriftchen, an das Oftufer des 
Njaffa füdlich von Langenburg, hinauf in das Livingftoniagebirge, wo jet 
die leider noch nicht auf den Miffionsfarten verzeichnete Station Milow Tiegt. 
Im Norden diefes Gebiet3 unter den Bena und Kinga hatten die Berliner 
Miffionare dom Kondelande aus fehon eine Neihe von Stationen angelegt als 
im Sabre 1900 der Verfaffer mit noch zwei andern Miffionaren beauftragt 
wurde, das damals noch fehr wenig befannte Land der Pangwa zu erfunden. 
um auch hier eine geordnete Miffionsarbeit in die Bahn zu leiten. Nicht bloß 
wie es num mit diefer Anfangsarbeit gegangen ift fondern auch wie Land 
und Leute befchaffen find, unter denen fie getan wird, das erzählt er ung in 
diefent Schriftchen. Ex ſelbſt ift zwar mittlerweile an die Oftküfte hinüber nach 
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Uſaramo berufen worden, aber fein Herz hängt an der vielfach, befonders 
durch den Wechfel der verfegten und erfrankten Arbeiter heimgefuchten und 
aufgehaltenen Bangwa-Miffion, und um das Herz der heimatlichen Miffiong- 
freunde für fie zu erwärmen, Hat er ihre kurze Gefchichte gefchrieben, damit 
ihre kraftvolle Unterftügung e8 ermögliche, daß dent ſchweren Anfange ein ge 
fegneter Fortgang folge. Möge das dem Büchlein gelingen. 

3. Geyjer: „Mit eifernem Willen. Eine Erzählung aus dem 
Leben des Indianermiffionars Joh. Meyer.“ Mit 8 (verfchieden- 
wertigen) Bildern. Bafel. Miffionsbuchhandlung. 1905. 1,40, geb. 2 Mi. 
Schon im Ev. Mifj.-Mag. 1858 und 1859 war das Leben diefes hingebungs- 
vollen, im Eifer für die Rettung der Indianer fich berzehrenden, aber in 
diefem Eifer nicht immter verftändig handelnden Miffionars erzählt worden, 
und der Berfaffer des vorliegenden Schriftchens hat es nur auf Grund diefer 
Duelle nacherzählt, aber gut nacherzählt. Meyer ift ein origineller aber durch» 
aus einjpänniger Mann, der don Bafel der englifchen Kirchen-M. G. über- 
wiefen wird, fich in das anglifanifchsfirchliche Wefen nicht finden fann und 
bei den Plymouthhrüdern landet, die ihn mit einer gleichgefinnten tapfern 
Frau, die er fich auf ziemlich vomantifche Weife aus der Schweiz geholt, als 
Slaubensmiffionar nah Britifh-Guyana ziehen laffen, wo er, rückſichtslos 
gegen fich feldit, unter unfäglichen Entbehrungen und Gefahren fich aufreibend, 
inmitten einer unmwegfamen Wildnis fat 10 Jahre lang bahnbrecheriſche Ar- 
beit unter den Indianern tut. Den brennenden Eifer, den felbftlofen Opfer- 
finn, den eifernen Willen des Mannes muß man bewundern, aber den Ge- 
danken kann man nicht zurüdhalten: wenn diefe mifjionarischen Tugenden in 
die Zucht eines gefunderen Miſſionsbetriebs und einer verjtändigeren Maß— 
haltung in der Sraftaufwendung geftellt worden wären — einen wie viel 
größeren und dauernderen Erfolg hätte ein folcher Mann erzielen können! Das 
Buch) lieft ſich wie ein’ Roman, nur dorbildlich ift nicht alles in ihm. 

4. Beyer: „Srancois Eoillard, der Apoftel der Sambefi-Mif- 
fion.* Mit 6 (zum Teil guten) Bildern und 2 Karten. Ebd. 1905. 1,20, 
geb. 1,80. ME. In kurzer Zeit die zweite deutfche Biographie Coillards, ein 
Beweis, wie wert gehalten diefer Große unter den Parifer Miffionaren auch 
in den deutfchen Miffionskreifen ift. Die Arbeit Peyers kann fich mefjen mit 
der von Schlunf, fo daß es fchwer ift zu fagen, welche von beiden den Vor— 
zug berdient. 

5. Warneck: „Die Miffion in der Schule Ein Handbud für 
den Lehrer.” 10. vermehrte uno verbeſſerte Auflage. Gütersloh. Geb. 
2 ME. 228 Seiten. In der Gefamtanlage ift diefe 10. Auflage mwejentlich 
unverändert geblieben, aber einzelne Paſſagen find umgearbeitet, die Gefchichte 
wie die Statiftik ift überall bis auf die neufte Gegenwart fortgeführt und das 
Ganze durch zahlreiche neue Einzelgeſchichten bereichert. 

6. Horbach: „NRepertorium zu Warneck's Allgemeiner Mij- 
ſions-Zeitſchrift, Band 26—30: 1899—1903.” Berlin. M. Warneck. 
1904. 2.00 Mt. Ganz nad) dem Repertorium zu den erſten 25 Bänden der 
A. M. 8. disponiert und mit derfelben peinlichen Akkurateſſe gearbeitet. 
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7. Bon den Basler Miffionzftudien find wieder 2 Hefte erfchienen, 
das 25. und 26., die beide rückhaltlos zu empfehlen find: 

a) Feldmann: „Die ärztlihe Miffion unter Heiden und Mo- 
hbammedanern.” 1,60 ME. Zuſammen mit feinem in diejer Zeitjchrift 
(1904, 209) erfchienenen Aufſatz über „Die gegenwärtige Ausdehnung der 
ärztlichen Miffton“ hat der Verfaffer in der vorliegenden, 310 Seiten um— 
faffenden Schrift eine Monographie über die ärztliche Miffton geliefert, welche 
eine der wertvolliten Bereicherungen nicht bloß der deutfchen fondern der ge= 
ſamten Miffionsliteratur genannt werden muß. Im Unterfchiede bon dent 
genannten Auffage ift in diefem Buche der mit großem „Fleiß und in fait 
lüdenlofer Vollſtändigkeit geſammelte Stoff — nicht wieder nach den Miffiong- 
gebieten fondern — nad den Miffionsgefellichaften geordnet: den britifchen, 
den amerifanifchen, den der britifchen Kolonien, den deutfchen, niederländifchen, 
ſkandinaviſchen und franzöfifchen, unter Voranftellung zweier Kapitel, welche 
Begründung, Wert, Aufgabe und Methode der ärztlichen Miffion und die Ge— 
fchichte der ärztlichen Mifftionsvereine behandeln. Ein warmes Cinleitungs- 
wort bon Bodelſchwingh's, in deffen Anftalten der Berfaffer als Arzt tätig 
ift und ein ebenſolches Schlußmwort des DVerfaffers, das einen Appell an die 
deutfchen Ärzte enthält, rahmen das ganze ein und eine wertvolle ftatiftifche 
Tabelle, deren Ergebnis in der „Chronik“ diefer Nunnter bereits mitgeteilt 
iſt, ſchließt es ab. Wir beſitzen jetzt die beſte Literarifche Arbeit über die ärzt- 
liche Miffion — möchten wir nun nur auch Bald über die bloß 17 Miffiong- 
ärzte, welche Deutfchland ſamt der Schweiz ftellt, Hinausfommen! 

b) Dilger: „Kriſchna oder Ehriftus? Eine religionsgeſchicht— 
lihe Parallele.“ 60 Pfg. Aus feinen bedeutenden Buche: „Die Erlöfung 
des Menfchen nach Hinduismus und Chriftentun“ ift Dilger als ein kompe— 
tenter Bearbeiter der religionswifjenfchaftligden Probleme befannt, welche der 
Hinduismus an die miffionarifhe Apologetif ftellt. In dem vorliegenden 
Schriftchen gibt er uns einen neuen wertvollen Beitrag zu diefent wichtigen 
Zweige der Miſſionskunde, der ähnlich wie Flad's: „Konfuzius in chriftlicher 
Beleuchtung“ nicht bloß den Miffionaren, welche im Kampfe mit den betreffen- 
den Religionen ftehen, eine brauchbare Waffe in die Hand gibt, fondern auch 
den Miffionsfreunden in der Heimat einen Einblid in diefen Kampf gewährt 
und zugleich zeigt, wie unentbehrlich) den chriftlihen Sendboten, namentlich 
wo fie es mit den Buchreligionen der alten afiatifhen Kulturvölter zu tun 
baden, eine tüchtige wifjenfchaftliche Ausrüftung, fpeziell ein folides religions— 
geihichtliches Wiſſen ift. Nach einer orientierenden Einleitung über die in 
Frage fommenden Urkunden und einer berftändigen Beleuchtung der ſchein— 
baren Übereinftimmung gewifjer Stellen derfelben mit neuteftamentlichen Aus— 
ſprüchen und Gefchichten ift der Stoff überfichtlich in 3 Hauptteile gegliedert: 
die beiderfeitigen Perfönlichkeiten, Heilsgüter und ſittlichen Ideale, und in Anz 
nüpfung an reichliche Zitate nad) allen drei Seiten hin die abfolute Über- 
legenheit des Evangelit Chrifti ins hellſte Licht geftellt. Warned. 
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Einladung 


zur Dritten allgemeinen ftudentifchen Miffionskanferenz in 
Halle a. S. vom 36.—30. April 1905. 


„Der ſeit Frühjahr 1896 beſtehende „Deutfche Studentenbund für Mif- 
fion (S. f. M.) veranftaltet alle 4 Jahre, alfo innerhalb jeder ftudentifchen 
Generation, einmal eine allgemeine ftudentifche Miffionskonferenz. Der Zweck 
diejer Konferenz ift nicht, „in äußerlicher Weife aus der Maffe der Teilnehmer 
heraus einige neue Mitglieder für den Bund und einige neue Arbeiter für die 
Miffion zu gewinnen. Zwar wäre die Konferenz nicht, was fie fein foll, 
würde nicht mand ein Student durch fie dazu geführt, Gott fein Leben zum 
Dienft an den Heiden zur Verfügung zu ftellen. Aber was wir bon diefen 
Tagen erwarten, ift eine viel weiter und viel tiefer greifende Wirkung, die 
vielleicht fpätere, aber um fo reichere Früchte zeitigt. Wir möchten, daß jeder 
Teilnehmer feine Verantwortung gegenüber dem Herrn Sefus und feinem 
Reich erkennt und die praftifchen Konfequenzen daraus auf fich nimmt, gleich» 
viel od er Miffionar wird oder nicht; und wir erwarten, daß nachher don den 
Konferenzteilnehmern auch auf andere Kommilitonen eine Anregung ausgeht, 
ihr Leben für Gottes Neichszwede her zu geben.” Zur Ergänzung diefes 
Paſſus aus der offiziellen Einladung an die Studentenfchaft vergleiche man 
den ausführlichen Bericht über die IN. internat. Studenten-Miffionsfonferenz 
in Edinburgh don 2,6. Sanuar 1904. (A. M. Z. 1904. ©. 232—243.) 

Natürlich kann es fich in Halle, entfprechend der befchämend geringen 
Mitgliederzahl des Bundes (64, von denen fich 24 draußen und 40 noch in 
der Heimat befinden) und dent darin fich doch einigermaßen ausdrüdenden 
noch ſehr befcheidenen Umfang der ſtudentiſchen Miffionsbewegung in Deutfch: 
land, nur um eine Konferenz in kleinerem Maßſtabe handeln, die felbftver- 
ftändlich fpezififch deutfchen Charakter tragen wird. Das macht ihre Bedeu- 
tung nur um fo einleuchtender und eindrüdlicher für jeden, dev einfieht, wie 
wichtig gerade bei der gegenwärtigen Lage der Miffion die Gewinnung der 
atademifch Gebildeten und nicht zum wenigften der deutſchen Bil— 
dungswelt für den Sieg der Sache Gottes daheim und draußen ift. Es 
handelt fich bei dem Befuch einer derartigen Konferenz bei weiten nicht nur 
um die Befriedigung des theoretifchen Intereſſes, das der Miſſionshiſtoriker 
der internationalen ftudentifchen Miffionsbewegung als einer böllig neuen 
Erſcheinung in der Gefchichte der Miffion entgegendringen wird, fondern es 
ift eine praftifche Lebensfrage für die Zukunft der Miffion, der 
durch diefe Beranftaltung Rechnung getragen werden fol. Darum bitten wir 
in erfter Linie um die Gebetshilfe derer, die für die Wichtigkeit einer ftu- 
dentifchen Miffionskonferenz mit praktifcher Zufpigung Verftändnis und Herz 
haben. Die Hallefhe Miffionsgemeinde wird es ja außerdem an der äußeren 
Mithilfe nicht fehlen laffen. Miffionsleute, denen die Ziele der Kon- 
ferenz wertvoll genug erfheinen, um felbjt Hinzufommen, find 
herzlich eingeladen. Sie hätten nebenbei auch die Möglichkeit perfün- 
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licher Berührung mit Vertretern der meiften deutfchen Miffionsgefellichaften. 
Befuchern des Miffionskurfus im Berliner Miffionshaufe, der Dienftag nad 
Duafimodogeniti beginnt, würde die Zeit zu einem Abſtecher nad Halle jehr 
günftig liegen. Anmeldungenzur Teilnahme werden bis fpätejtens 
zum 15. Aprilan cand. min. W. Gundert, Sefretär des S.f. M. 
Stuttgart, Hoheftr. 6 erbeten. Zum Schluß folge noch eine Skizze des 
Programms. 

Donnerstag. „Berfäumniffe der afademifch Gebildeten Deutfhlands 
gegenüber einer notleidenden Welt.” Miffionar Dr. H. Weitbrecht-Lahore. 
stud. med. ©. Müller-Leipzig. „Die Miffionshewegung in der Studenten- 
welt.” Prediger Th. Mann-Ansbach. „Unſer Anteil an der Gefamtjchuld.” 
Dr. phil. 8. Hein Halle. 2. v. Gerdtell-Steglit. 

Freitag. „Evangelifation der Welt — Gottes Wille.” Prof. D. Käh— 
ler. Unitätsdireftor Bauer-Herrndut. „Die Aufgabe unferer Generation.‘ 
Miſſionsinſpektor P. Kriele- Barmen. 

Sonnabend. ‚„Miffionsgebet.” Prof. D. Warned. „Miſſionsſtu— 
dium.“ W. Gundert, Sekretär des S. f. M. „Die perfünlide Stellung zum 
praftifchen Miffionsdienft.” Miffionar A. Jehle-Kumaſe. 

Sonntag. Predigt. Miffionsinfpeftor P. Michaelis-Groplichterfelde. 
„nebensbild eines Miffionars.” Miffionsfekretär P. Würz-Bafel. Außerdem 
finden Spezialverſammlungen für Theologen, Mediziner, Philologen, Zuriften, 
Techniker und ftudierende Frauen ftatt. 

Sm Auftrag des Vorftandes des S. f. M.: 

O. Sch mitz, stud. theol. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


ee, 


Die Miſſion im Kindergottesdienft'). 
Bon P. ZauleckBremen. 

Sie ſind beide miteinander groß geworden: die moderne Miſ— 
ſion und der moderne Kindergottesdienſt. Beide im 18. Jahrhun— 
dert geboren, durften ſie im 19. Jahrhundert einen Siegeslauf an— 
treten durch die Welt. Wie man das 19. Jahrhundert oft ein Miſ— 
ſionsjahrhundert genannt hat, ſo hätte man es auch ein Jahrhundert 
des Kindergottesdienſtes nennen können. Prophetiſche Stimmen haben 
geweisſagt, daS 20. Jahrhundert werde das Jahrhundert des Kindes 
werden. Mehr als je zubor ijt man an der Arbeit, die Geheim- 
nilje der Sindesjeele zu erforfchen, um auf diefem Wege befjer als 
bisher zu erkennen, wie man die Kinder am erfolgreichiten bilden 
könne. Wird aber das 20. Jahrhundert wirklich ein Jahrhundert 
des Kindes, dann ficher auc) des Kindergottesdienftes, der die Kin— 
desjeele am tiefiten und heilfamjten beeinflußt. Und das hoffen mir 
doc alle, daß der Miffionscharakter diefem Jahrhundert nicht weniger 
als dem 19., ſondern mehr noch eignen mird. 

So erhebt fich die Frage: Haben dieje beiden Kinder eines Beit- 
alter8 nichtS miteinander zu tun? Sollen fie nebeneinander her- 
gehen? Sit es nur Sache der Liebhaberei, wenn hie und da Paſtoren 
die Miſſionsſache in den Kindergottesdienst Hineinziehen? it es nur 
Sache des praftifchen Nußens, wenn die Mifjtonsgefellichaften um 
Liebe und Gaben feitens der Klindergottesdienjte bitten? Oder find 
vielmehr beide, Miſſion und Kindergottesdienſt, aufeinander ange— 
wieſen? Und wenn wir dieſe Frage bejahen ſollten, wie ſollen ſie 
dann einander dienen? 

Damit ſind wir bei unſerm Thema: die Miſſion im Kinder— 
gottesdienſt. 

I 

Verſuchen wir zunächſt, uns über die Behauptung zu einigen: 

Miſſion und Kindergottesdienit jind aufeinander angewiejen. 


1) Vortrag gehalten auf der Miffionskonferenz in Halle anı 27. Feb— 


xuar. Erfcheint zugleich im „Sindergottesdienft‘. 
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Darin liegt ein doppeltes: Der Kindergottesdienft bedarf der 
Million, und die Miſſion bedarf des Kindergottesdienftes. 


1. Der Kindergottesdienjt bedarf der Miſſion. Vielleicht mill 
manchem diefe Behauptung jehr Fühn erfcheinen. Aber fie wird fich 
als richtig erweiſen, fobald mir den Zweck des Kindergottesdienites 
recht ins Auge faſſen. Darin find wir einig, daß der Kindergottes- 
dienjt dasfelbe an den Kindern bezweckt, was der allgemeine Gottes- 
dienjt an den Erwachjenen. Mag das Map des Erreichbaren im 
Kindergottesdienft nach) manchen Richtungen geringer fein als int 
allgemeinen Gottesdienjt: das, mas erreicht werden joll, ijt feinem 
Weſen nad) in beiden Gottesdienften das Gleiche. 


Nun foll jeder Gottesdienjt die Gemeinde erbauen, jie fejter 
aufbauen auf den einen Grund- und Edjtein der Gemeinde, Jeſus 
Ehrijtus, fie feiter zufammenbauen zu einer Behauſung Gottes im 
Geiſt und fie alfo fähig machen zur Anbetung Gottes im Geiſt und 
in der Wahrheit. Soll aber die Gemeinde wirklich) einen Antrieb 
befommen, ſich vertrauenspoller auf Jeſus zu gründen und dem 
Geiſte Jeſu mehr Eingang und Herrichaft zu gewähren, fol in der 
Gemeinde das Bedürfnis und die Freudigfeit erweckt werden, Gott 
in Glaube und Liebe, in Verehrung und Dankbarkeit anzubeten, jo 
muß ihr im Gottesdienſt Gott groß gemacht, Chriſtus verherrlicht 
werden. Wohlan, dann muß auch im Kindergottesdienft an jeden 
Sonntag der Vater und der Sohn verflärt werden, groß und herr- 
lich den Seelen der Kinder dargejtellt werden. 


Wie gefchieht das? Gewiß in erjter Linie durch warme, an= 
fchauliche Darbietung deffen, was Gott einft getan hat an den Vätern 
des Glaubens, was er zumal getan hat in feinem lieben Sohne zum 
Heile der Welt. Aber genügt e8 auf die Dauer, nur vom bergan- 
genen Tun Gottes zu reden? Verlangt nicht das Kindesherz mehr 
noch als daS des Erivachjenen, daß ihm Brüden gejchlagen werden 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Das Kind fingt jo gern 
bon Gott: 

Wie du warft vor aller Zeit, 

So bleibſt du in Ewigkeit; 
aber wenn bei ſolchem Singen die Saiten des Herzens wirklich mit— 
klingen ſollen, ſo muß das Kind zuvor die praktiſche Anſchauung. 
nicht den theoretiſchen Beweis, für dieſe Wahrheit empfangen — 
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nicht minder auch für den Spruch, den es fo leicht lernt und wohl 
gar an die Kirchenwand gejchrieben fieht: 

„Jeſus Ehriftus geftern und heute und derfelbe auch in Ewig— 
feit.“ 

Sicher, das Kind will fehen, daß in Abrahams Samen gefegnet 
werden alle Gejchlechter auf Erden; es will fehen, daß des Menfchen 
Sohn wirklich gekommen ift, zu fuchen und felig zu machen, was 
verloren iſt; daß das Chriſtkind wirklich ein Licht ift, zu erleuchten 
die Heiden; daß Jeſus wirklich der gute Hirte ift, der das verlorene 
Schaf wiederſucht und zur Herde zurücdbringt, daß er wirklich auch 
die andern Schafe, die nicht aus diefem Stalle find, herführt, daß 
fte feine Stimme hören, und daß eine Herde und ein Hirte wird; 
es till jehen, daß das Senfkorn des Himmelreichs zum Baum wächſt, 
und daß die Bögel des Himmels fommen und wohnen unter feiner 
Smeigen; daß der Sauerteig des Himmelreich8 wirklich die drei Scheffel 
Mehl durchläuert uſw. ufm. 

Aber vielleicht wäre des Kindes Sehnſucht damit geftillt, daß 
wir ihm erzählen, wie in unjrer Mitte verlorene Söhne und Töchter 
gerettet werden, wie unjer Volk einft ein heidnifches war und num 
zur Herde Chriſti gehört und mit ihm viele andre Völker? Nein; 
es till fehen, wie der gute Hirte Heut auch die fremden Schafe 
ruft und gewinnt, wie das Himmelreich Heut wächſt, wie es heut 
die Völkerwelt erobert. Dann erſt wird Jeſus vor der Kindesfeele 
lebendig und mächtig, groß und herrlich, dann erjt erjcheint 
der Vater im Himmel dem Kinde wirklich als der, der da will, daß 
allen Menfchen geholfen werde und daß fie zur Erfenntnis der Wahr- 
heit fommen; dann erjt wird es inne: des Herın Wort iſt mwahr- 
baftig, und was er zulagt, daS hält er gemiß. 

Nun wohl: fo bedarf der Kindergottesdienft der Miſſion, um 
Jeſus als den lebendigen, gegenwärtigen, vollkommenen Heiland aller 
Welt vor den Augen der Kinder darzuftellen, um Gottes erlöfende 
Liebe in ihrer ganzen Weite und Tiefe zu ermweifen, bis die Kinder 
empfinden: 

Der reiche Gott auch ift nicht reich genug 
An Seelen, die zu ihm heimlenfen ihren Flug; 
er iſt mwirflich der, 


Dem allemal das Herze bricht, 
; Wir fommen oder fonmten nicht. 
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Uber der Zweck des Gottesdienftes ift damit noch nicht erſchöpft. 
Seder Gottesdienst foll die Gemeinde antreiben und anleiten, daß 
nun ihr ganzes Leben ein Dienst Gottes werde. „Seid Täter des 
Worts und nicht Hörer allein!" und „Sp ihr folches miljet, jelig 
feid ihr, jo ihr e8 tut,“ — das muß dur jeden Gottesdienjt hin— 
durchklingen. Soll der Gottesdienft nicht unfruchtbar bleiben, ſoll 
er nicht als ein bloßes opus operatum, als ein an fich berdienjtliches 
Werk erjcheinen, fo muß er hineintreiben in ein perjönliches Heili- 
gungsleben und in eine Mitarbeit am Aufbau des Reiches Gottes 
in irgend einem Maße. Denn Ehrijtentum iſt nicht nur Lehre, ſon— 
dern auch Leben, nicht nur Gabe, fondern auch Aufgabe. Demge— 
mäß muß der Kindergottesdienjt der Jugend die Wege zeigen, auf 
denen fie täglich und ftündlich wandeln foll, und muß in ihr aud) 
die Luft mweden, diefe Wege zu gehen. Gerade der leicht vergeßlichen 
Jugend müffen mir in immer neuen Worten jagen, mas der felige 
Zeller in Beuggen einmal am Schluß einer Predigt ausjprad): 
„Ihr meint, nun fei der Gottesdienit zu Ende; ich aber jage euch): 
nun gebt er erjt recht an.“ 

Freilich muß don einem Finde, wie bon einem Ermwachjenen, 
zuerjt und zumeijt die Treue der perjönlichen Heiligung, entiprechend 
den Eindlichen Geelenfräften, gefordert werden. Aber muß der Kin- 
dergottesdienft, eben wenn er hierzu Anleitung geben will, die Kin— 
der nicht bejtändig hinweiſen auf die Erfüllung der Pflichten gegen 
andre? Wahrlich, man lernt die Tugenden Chriſti nicht in der 
Kloſterzelle oder in der Höhle des Eremiten, man lernt fie aber auch 
nicht in ©ottesdienften und Andachten, jondern im Umgang mit 
Menfchen, in der Arbeit des Berufs, im Wirken für andre. Im 
täglichen Verkehr mit den Eltern lernt das Kind Gehorſam, Liebe, 
Demut, Wahrhaftigkeit; im täglichen Verkehr mit Geſchwiſtern und 
Freunden lernt es Freundlichkeit, Friedfertigfeit, Rückſicht, Dienft- 
fertigfeit, Selbftlofigfeit, Geduld. In den Heinen Pflichten, die die 
Eltern ihm zuweiſen, und in den für ein Kind großen und ſchweren 
Pflichten, die die Schule ihm zuweiſt, übt das Kind feinen Beruf 
und lernt darin Treue, Fleiß, Ordnung, Pünktlichkeit, Pflichtgefühl. 
Und wohl jedem Kinde, das von den Eltern früh dazu angeleitet 
wird, auch Pflichten gegen Arme und Kranke zu erfüllen! Dabei 
lernt es Barmherzigkeit, Opferwilligkeit und Dankbarkeit für eigenes 
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Iſt das aber richtig, fo muß der Kindergottesdienft alle diefe 
Pflichten Iehren, den Kindern das Gewiſſen für fie fehärfen und die 
frohe Dereitivilligfeit zur treuen Ausübung in ihnen meden und 
jtärfen. 

Und wäre nun bier die Grenze des von den Kindern zu For— 
dernden erreicht? Nein. Will der Kindergottesdienft in den Seelen 
der Kleinen Raum machen für Jeſu Sinn, fo muß er meiter gehen. 
Jeſu Sinn ging auf die Menfchheit, nicht nur auf das Volk Israel, 
wenn er aud) feine Arbeit, dem Bater gehorfam, nur auf dies Volk 
beſchränkte. Jeſu Sinn ging auf die ganze Welt, die Gott alfo ge- 
liebet hat, daß er ihr feinen eingeborenen Sohn gab. Hinzugehen 
in alle Welt Hat er deshalb feine Jünger angemiefen. Will nun 
der Kindergottesdienft, wie er doch unzweifelhaft muß, die Jugend 
erziehen und bilden nad) der Loſung: „ein jeglicher ſei gefinnet, wie 
Jeſus ChHriftus auch war,” jo muß er ihr den Bli weiten für das 
Ganze der Menfchheit, jo muß er ihn hinausleiten über die engen 
Grenzen unſers Baterlandes; ja, er muß die Herzen weiten zur Liebe 
und zum Erbarmen den Heiden gegenüber. Und eben dazu bedarf 
er der Miffion. 

Oder hieße das vielleicht die Findlichen Seelenkräfte überſchätzen, 
ſo daß wir deshalb auf die Miſſion als Förderungsmittel chriſtlicher 
Geſinnung für die Jugend verzichten müßten? Das können wir 
durchaus nicht zugeben. Unſre Schuljugend hört doch im erdkund— 
lichen Unterricht, wenn nicht planmäßig, ſo doch gelegentlich von den 
Heiden, von den kulturloſen, wie von den Kulturvölkern unter ihnen; 
fie hört, ſeitdem mir Kolonien haben, ſpeziell von deren Bebölkerung, 
und wenn der Lehrer auch nur einigermaßen auf den Kulturſtand 
dieſer Zugehörigen des Deutſchen Reiches eingeht, wenn er auch nur 
leiſe darauf hindeutet, daß dieſe Völker den Götzen oder den Fetiſchen 
dienen, jo muß der Jugend die Empfindung fommen, daß dieſe 
braunen und fehwarzen Leute wie ein armer Lazarus bor der Tür 
bon uns Reichen liegen. Gott ſei Dank: es gibt fromme Lehrer, 
die im Anschluß an folchen Unterricht den Hinweis auf die Million 
nicht unterlaffen, fondern den Kindern erzählen, was zur religiöfen, 
fittlihen und fulturellen Hebung unfrer Kolonialbevölterung gejchieht. 

Wozu aber die Schule fo den Grund legt, darauf darf der 
Kindergottesdienft getroft weiterbauen: er kann die Liebe zur Miffion 
in die jungen Herzen pflanzen, er Tann der Jugend die Wege zeigen, 
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wie fie ſich mittätig an der Miſſion beteiligen kann, und damit er- 
zieht er die Jugend zu der meltumfafjenden Barmherzigkeit mit den 
Geelen, die die Seele der Barmherzigkeit ijt. 

Mit dem allen aber fördert der Rindergottesdienft 
feine eigenften Zwede Er pflegt die Miffion zunädft 
nicht um der Miffion willen, fondern um der völligen Er- 
bauung der Rinder mwillen. Wenn aljo die Mijfion an die 
Türen der Kindergottesdienfte anklopft und Einlaß begehrt, jo kommt 
fie durchaus nicht als eine arme, Hilfe heilchende Bettlerin, ſondern 
als eine reiche, den SKindergottesdienit fördernde Segensſpenderin. 

Es iſt von höchſter Wichtigkeit, daß wir uns diefe Wahrheit 
jtet3 Elar halten: der Kindergottesdienft bedarf der Miffion. 
Nur jo Stehen wir Leute vom Kindergottesdienft innerlich recht zur 
Miſſion; nur fo weiſen wir ihr den rechten Pla in unſrer Arbeit 
an; nur fo menden mir ihr den Eifer und die Treue zu, die ihr 
gebührt. 

2. Die andre Wahrheit ift freilich ebenjo unleugbar: die Miſſion 
bedarf des Hindergottesdienites. 

Es gibt ja Arbeiten des Neiches Gottes, die müſſen ohne An- 
teilnahme der Kinder getrieben werden: ich nenne nur die Fürjorge 
für entlafjene Gefangene, den Kampf gegen die Unfittlichfeit, gegen 
den Mädchenhandel, die Magdalenenjahe. Dieſe und ähnliche Werfe 
liegen nicht in dem bon den Kindern zu beherrſchenden Gejichtsfreis 
und können deshalb nur von denen getrieben werden, die im ein 
reifere8 Alter gelangt find, in dem fie Berjtändnis dafür Haben 
fönnen. Für alle ReichSgottesarbeiten aber, deren Bedeutung auch 
nur einigermaßen den Kindern zugängig it, müſſen mir bei der 
Jugend Schon Berftändnis, Liebe und Mitarbeit zu erwecken juchen. 
Warum? Nun zunächlt, weil es Eöftlich ift, wenn wir uns in unſrer 
Urbeit auch von der Liebe und den Gebeten der Kinder getragen 
wiſſen. Hat es einst die großen Reformatoren getröftet: „die Kinder 
beten für uns“, jo wird es unsre Glaubensfreudigfeit erhöhen, unfern 
Sorgengeift dämpfen, wenn wir wiſſen: das unmiündige Gejchlecht 
auch unjrer Tage betet für die Miffion. 

Der Hauptgrund aber, um des willen wir die Kinder für Die 
Mitarbeit am Reiche Gottes, fpeziell an der Miffion, in Anſpruch 
nehmen, ijt ein andrer: wir müffen ein Geſchlecht heranziehen, das 
mit der Miffion groß geworden ift, das fie fennt und liebt, das die 
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Miſſion zu den felbftverftändlichen Außerungen des hriftlichen Lebens 
vechnet. ES liegt doch eine relative Wahrheit in den Sprüchwörtern: 
„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“ und „Was 
ein Häfchen werden will, krümmt fich beizeiten." Ja, es ift ein 
mißlih Ding, erft die Erwachfenen für die Miffion erwärmen zu 
wollen. D. Warned jagt mit Recht in feiner MiffionsIehre (I, 127): 
„Daß das große Werk der Miffion für viele Ertwachfene eine fremde 
Sade ift, fommt namentlich daher, daß fie als Kinder nichts davon 
gelernt haben. Soll fi) das DVerftändnis für und die Anteilnahme 
an der Mifjion in das Bemwußtfein und Gemiffen der Gemeinden 
einleben, jo müfjen mir bei den Kindern beginnen." 

In der Tat, der alte Horaz hat recht: „Quo semel est imbuta 
recens, servabit odorem testa diu,‘“ das heißt: Danad), worin du zu— 
erit ein tönern Gefäß eintaucheit, riecht eS noch lang. Und dem 
Senera pflichten wir alle bei: Turpis et ridicula res est elementarius 
senex; juveni parandum, seni utendum est (epist. 36, 4), das heißt: 
„Es iſt ein Shimpflich und lächerlich Ding um einen Alten, der ein 
Elementarjchüler it; die Jugend muß jammeln, das Alter muß 
brauchen.“ Uns allen aber find wohl jchon Greife begegnet, die in 
der Miffion noch nicht einmal Elementarfchüler waren. 

Sp muß denn die Milfion, damit ihr verjtändige Freunde 
heranmwachfen, in der Kinderjtube, in der Schule und fonderlich im 
Kindergottesdient Heimatrecht beanfpruchen. Das hat fie auch) längſt 
in mannigfacher Weife ausgejprochen. Faft jede Miſſionsgeſellſchaft 
gibt auch ein Miffionskinderblatt heraus und wendet fich damit an 
die Kindergottesdienfte, daß dieje zu deſſen Verbreitung helfen. Viele 
Mifftionsgefellfchaften haben geradezu Bitten an die Leute vom Kin— 
dergottesdienft gerichtet: „Erwärmet doch die Kinder zur Opfermillig- 
feit für den oder den Zweck.“ Der lautefte Ruf nach diefer Richtung 
ift von unferm verehrten D. Warned ergangen. Sein Bud, „Die 
Miſſion in der Schule", das vor wenigen Wochen num fchon in 
10. Auflage erfchienen ift, wendet ſich zwar zunächſt an die Lehrer. 
Aber Schon im Vorwort zur 1. Auflage ift zu lefen: „Cine bejondere 
Freude wiirde es mir fein, wenn auch die Sonntagsjchullehrer für 
den Kindergottesdienft und die Paftoren für den Konfirmandenunter- 
richt von dem Handbuch einigen Gebrauch) machen Fönnten.“ Ich 
glaube, daß diefer jo befcheiden ausgeſprochene Wunſch im höchſten 
Mae fi erfüllt Hat, und daß D. Warneds unübertrefflihes Buch 
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mehr noch von Baftoren als bon Lehrern benugt fein dürfte Was 
ift aber dies kleine Werk anders als ein Fräftiges Zeugnis aus be- 
tufenftem Munde: die Miffion bedarf der Kinder. Und find nicht 
die Kindergottesdienfte die heilfamften und fruchtbarften Pflanzjtätten 
des Miffionsfinnes und zugleich) die geeignetiten und geſchickteſten 
Anleiter und Erzieher der Kinder zur Mitarbeit an der Miljion? 
Wahrlich, fie arbeiten nicht vergeblich nach dieſer Richtung. Ich 
fönnte eine -ganze Reihe erwachfener Miffionsfreunde nennen, die 
im Kindergottesdienfte, nicht im Haus oder in der Schule, die erjten 
Anregungen für die Miffion empfangen haben und fie nun lieben 
und dafür opfern und arbeiten mit unermiüdlicher Treue. 

Uber nicht nur, um Freunde zu merben, bedarf die Milfion 
des Kindergottesdienftes, jondern aud um Mifjionsarbeiter zu ge= 
toinnen. Oder wo follen, wenn unter Gottes Segen die Miſſion jo 
weiter wächſt, wie es jetzt gejchieht, die Scharen von Miſſionaren, 
von Miſſionsſchweſtern, von Miffionshandiverfern, -Faufleuten und 
-ätzten, die wir brauchen werden, herfommen, wenn wir die Miſſion 
nicht im Rindergottesdienft pflegen? Wir müjfen doch erwarten, daß 
die meilten fünftigen Miffionsarbeiter in dem jugendlichen Alter von 
18 bis 22 Jahren ihre Berufung vom Herrn empfangen, und bei 
jo jungen Leuten dürfen wir die reife Frucht der Willigkeit zum 
Miffionsdienft in der Regel nur dann erwarten, wenn wir in die 
Kinderherzen ſchon die Saat der Miffionsgedanfen füen. Wie mancher 
Miſſionar hat es bezeugt, daß er feine erjten Anregungen tatjächlich 
in der Kindheit erhalten hat! Sie milfen von jenem englifchen 
Knaben, der nach einem Miffionsgottesdienit am Ausgang bat, die 
große Meffingfchale, in der man Miffionsgaben jammelte, auf den 
Fußboden zu Stellen, und dann felbjt hineinfprang, um fich für die 
Miſſion zu fchenfen. Sie wijfen von jenem Knäblein aus der Brüder- 
gemeine, das in einer Kindermijfionsftunde zu weinen anfing und, 
nach dem Grunde gefragt, antwortete: „Ach, ich möchte doch jo gern 
Miſſionar werden, und wenn ich groß bin, dann gibts gar Feine 
Heiden mehr.“ 

Die Miffion bedarf aber neben den Arbeitern für ihr Werk 
draußen auch Werber fiir ihre Arbeit in der Heimat, und fie Fanır 
feine eifrigeren und twirffameren finden als die Kinder. Ich habe 
öfter berjucht, durch die Erwachfenen neue Mifjionsfreunde zu werben; 
aber es ift mir ſtets nur in bejcheidenem Maße gelungen. Die Großen 
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haben ſich daran gewöhnt, unfre Bitten und Mahnungen gar nicht 
ernft zu nehmen. Fordern wir größere Gaben, perfünliche Bemühungen 
und Dienfte von ihnen, fo fpricht fofort eine Stimme in ihnen: „Sa, 
der hat gut reden! ch werde mich wohl hüten, das alles zu tun, 
was der Mann auf der Kanzel oder auf dem Pulte da verlangt.“ 
Ganz anders die Kinder: fie fühlen fich durch unfre Bitten und Auf- 
träge geehrt und erfreut, wenn mir ihnen nur die nötige are, un— 
zweideutige Anleitung zu ihrer Ausführung geben und unfre Forde- 
rungen nicht überfpannen, und fie machen dann vollen Ernft mit dem 
Gehorſam. Geben wir ihnen ein Flugblatt und jagen ihnen: „Bittet 
eure Eltern und Großeltern, Onkel und Tanten, daß ihr ihnen dies 
Blatt vorlefen dürft”, fo gibt es menige Kinder, die diefen Auf- 
trag nicht ausführen. Und ſelbſt, wenn mir ihnen feinen Auftrag 
geben, gehen fie nach Haufe und erzählen mit überftrömenden Lippen, 
was der Paſtor oder der Miſſionar ihnen von den Heiden und den 
Heidenkindern, von den Kirchen und Schulen draußen berichtet hat. 
Sp wird durch die Kinder Miffionsfinn in den Häufern geweckt, ent- 
weder neu gepflanzt, wo er noch gar nicht vorhanden mar, oder neu 
belebt, two er erjtorben war, und es erfüllt fich hier aufs herrlichjte 
das Wort: „Aus dem Munde der jungen Kinder haft du dir eine 
Macht zugerichtet.“ 

Und die Jugend kann noch mehr leiften, als für die Miſſion 
tverben: fie kann geradezu Dienfte und Pflichten für die Mifjton über- 
nehmen, die den jugendlichen Kräften angemefjen find, und kann da= 
durch die Hände der Erwachfenen frei machen für die großen und 
ſchwierigen Aufgaben, die jet immer zahlreicher und gewaltiger an 
fie herantreten. — Es ift durchaus nicht unnatürlich, wenn die Mij- 
fion verlangt, daß die Kinder ſchon für fie geben, arbeiten und beten 
follen. Gehört es in den Häufern zu einer mohlgeordneten Erziehung, 


. den Kindern recht früh ſchon Kleine Pflichten zugumeifen, läßt man 
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fie Staub wiſchen, den Tifch deden, Heine Beftellungen und Bejor- 
gungen machen, eine Handarbeiten anfertigen, wohl gar Gtiefel 
pußen, Holz zerfleinern und dergleihen und ſchafft damit wirklich 
eine Erleichterung für die Großen: warum follten denn nicht die 
Kinder der Miffion Handreihung tun, wie es vielfach geichehen ift, 
durd) Darbietung von Kleinen Gaben, zu denen ihre Mittel aus— 
reihen? Wie weit wir mit derartigen Anforderungen an die Kinder 
gehen können, davon wird nachher die Rede fein. Jedenfalls Hat 
Miſſ.Ztſchr. 1905. 15 
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die Million ein tatfächliches Bedürfnis nad) der Übernahme bon 
allerlei Kleinarbeit durch die Kinder. 

Ich Hoffe, e8 ſteht uns nun feſt: Miffion und Kindergottesdienst 
find aufeinander angemwiejen: der Kindergottesdienft bedarf der Miſ— 
fion und die Miffion bedarf des Kindergottesdienites. 

Dann aber ergibt ſich 

I. die Frage: Wie jollen jie einander dienen? 

Wir unterfuhen zuerjt: Wie joll der Kindergottesdienſt der Mij- 
jion dienen? 

Die Aufgaben, die der Kindergottesdienft in feinem Dienft für 
die Miſſion zu erfüllen hat, find im Grunde ſchon ausgejprochen: er 
ſoll Miffionsfenntnis den Kindern vermitteln, er ſoll Miſſionsſinn, 
Miffionsliebe in den Kindern wecken und fördern, er ſoll die Kinder 
zu einer praftifchen Betätigung und Übung ihrer Miffionsliebe an- 
leiten, Es gilt jeßt im mejentlihen nur, die rechten Wege für dies 
» alles zu juchen. 

Ohne Kenntnis der Million feine Liebe zur Miffion. Gelbjt- 
verſtändlich kann der Kindergottesdienjt Feine ſhyſtematiſche Unter- 
weiſung über Gejchichte und Theorie der Mijfion geben, ſondern nur 
Elementarunterricht über beides erteilen. Aber diejer genügt aud). 
Schule und Konfirmandenunterricht follten dann nad) Möglichkeit 
die Jugend meiterführen. 

Ein Einwand fünnte gemacht werden: die heidnifchen Völker, 
ihre religiöfe und fittlihe Not und die Mittel und Wege, die— 
jer Not abzuhelfen, lägen zu meit außerhalb des Anſchauungs— 
freife8 der Kinder. Aber diefe Einmwendung ijt nicht Jtichhaltig. 
Unfre Kinder ſehen auf Bildern oft genug Chinefen und Japa— 
ner, Neger und Indianer, ja wohl gar Götzen und Gößentempel, 
Betifchpriefter, tanzende Derwiſche und andres, und fie hören, ie 
ſchon gejagt, zumeist in der Schule auch etwas von den heidnijchen 
Neligionen. Wie Ieicht ift es doch, fie nun meiterzuführen! Ein 
Kind aber mit feinem warmen, frommen Herzen fann viel bejjer, 
als die oft Faltherzigen, glaubenslofen Erwachjenen empfinden, tie 
traurig es jein muß, feinen lebendigen Gott zu fennen, den man in 
Not und Traurigkeit anrufen fann; feinen himmlischen Vater zu 
fennen, dem man vertrauen, den man lieben, den man getroft und 
mit aller Zuverſicht bitten kann, wie die lieben Kinder ihren lieben 
Bater; feinen Heiland und Hirten zu haben, der befonders die Kin— 
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der lieb hat und jegnet, und durch den man Vergebung und Troft 
haben kann; Feine Weihnacht, Feine Oftern, feine Pfingften zu haben 
mit ihrer frohen Botſchaft von Gottes Liebe; nichts von Auferftehung 
bom ewigen Leben und vom Baterhaus mit den vielen Wohnungen 
zu wiſſen und von all der Herrlichkeit, die Gott bereitet hat denen, 
die ihn lieb haben. Ein Kind kann es faffen, daß die Heiden wirklich 
arme Heiden find, es kann in Wahrheit fingen und jagen: „Die 
armen Heiden jammern mich, denn groß ift ihre Not." Ein Kind 
kann es faſſen, daß im Leben der Heiden vieles nicht fo tjt, wie es 
nad Gottes Willen fein follte, auch wenn wir ihm nicht immer ge- 
trade die furchtbarften Greuel heidnifcher Unfittlichfeit und Grauſam— 
feit vor Augen stellen; e8 kann fallen, daß auch die Heiden ein Ge- 
wiſſen haben, daß fie oft tiefunglüclich find unter der Laft ihrer 
Sünden, und daß fie mit Opfern, mit Wafchungen, mit Bühungen 
und Kafteiungen rein zu werden fuchen und frei von Schuld. Und 
fo fann ein Kind dahin fommen, zu empfinden, daß die Heiden er- 
löfungsbedürftig ſind, wenn es auch dies Wort gar nicht verfteht, 
und es fann duch Jeſu Worte zu der Überzeugung kommen, daß 
die Heiden erlöjungsfähig find. 

Und warum follte denn den Kindern die Arbeit der Milton 
nicht verjtändlich zu machen fein? Wahrlich, auch die Gjährigen 
Kinder können ſchon mitempfinden, wie die Heiden ich freuen, wenn 
ihnen die frohe Botſchaft vom lieben Gott, vom lieben Heiland und 
vom Himmelteich gebracht wird; wie die Heidenkinder, die ſonſt oft 
untifjend und mild aufwachjen, beglückt erden, wenn freundliche 
Lehrer ſie unterweifen, wenn fie zum Kindergottesdienit eingeladen 
werden; wie die Franfeu Heiden Jich freuen, wenn jtatt der untvij- 
fenden und felbjtlüchtigen Priefter und Medizinmänner kluge Mij- 
fionare und Ürzte ihnen zu Hilfe fommen; wie die befehrten Heiden 
nun ruhig und felig fterben können. Die Kinder fünnen es aud) 
faffen, wie die Eulturlofen Heidenvölfer gehoben erden, wenn Die 
Miffionare fie in alle Kunft und Weisheit der Chriftenbölfer ein— 
führen. Kurz: Notwendigkeit und Pflicht der Miffton, Wirkſamkeit 
und Gegen der Miffion find den Kindern durchaus zugängig. 

Und nicht minder find fie den Kindern anziehend, viel an 
ziehender fogar als diefelben Aufgaben und Möglichkeiten auf dem 
Gebiet der Innern Miffion und der Guſtav-Adolfſache. Denn tie 
farbenreich find die Bilder aus der Miffton im Vergleich mit den 
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Bildern aus jenen beiden andern Gebieten! Die verjchiedenen Län— 
der und Völker, die verfchiedenen Sitten und Sprachen, die berjchie- 
dene Kultur und Religion der Heiden, wie fommen alle diefe fernen 
und fremden Dinge dem natürlichen Verlangen des Kindes entgegen, 
das fo gern gerade von dem hört, was es nicht jieht, und wie leicht 
werden alle diefe Dinge der lebhaften Phantafie des Kindes anfchau« 
lich und ergreifend, wenn wir nur anſchaulich und warn zu jchildern 
berjtehen und die rechten Hilfsmittel anivenden! 

So haben wir volle Freudigfeit, die Kinder mit der Miſſion 
befannt zu machen, und fragen nur: wie gefchieht das? 

Als der beſte Weg erjcheint mir nicht der, eine Reihe bon 
Sonntagen, etwa jeden erjten Sonntag im Monat, Ledigli) der 
Million zu widmen oder befondere Kindermillionsftunden einzurichten. 
Dadurch würde die Miſſion in den Augen der Kinder als etwas 
fonderlicheS erfcheinen, nicht aber als felbjtverjtändliche Chriftenpflicht. 
Biel fruchtbringender erjcheint e8 mir, wenn bei der Betrachtung 
jedes bibliſchen Abfchnittes, der die Miffion berührt, ihrer ernjt und 
eingehend gedacht wird. Gerade dadurch befommen die Kinder den 
Eindrud: ebenjo wie es unsre Pflicht ift, den Eltern zu gehorchen, 
den Armen zu helfen, die Traurigen zu tröften u. |. w., fo ijt es 
auch unjre Pflicht, den Heiden das Wort Gottes zu Jenden. 

Dazu müffen freilich wir Vorfteher und alle Helfer und SHel- 
ferinnen am Slindergottesdienjt von Miſſionsliebe erfüllte Perſönlich— 
feiten jein, die lebenspoll und bon Herzen für die Miſſion eintreten. 
Nur Leben weckt Leben. Wo aber feine Miffionsliebe ift, da gehen 
die Kindergottesdienftleute wohl gar an den Texten, deren eigent- 
liches Herz der Miſſionsgedanke ijt, vorüber, ohne überhaupt von der 
Miſſion zu fprechen, oder doch jo, daß fie nur mit ein paar Worten 
falten Pflichtgefühles die Herzen mehr erfälten als erwärmen. 

Die meilten Kindergottesdienfte benußen einen gemeinjamen 
Tertplan, der für je vier Jahre feftgefegt wird. Ich habe den Text— 
plan für die Jahre 1903—1907 daraufhin durchgefehen, welche Terte 
wohl zur Beiprehung der Miffion geeignet find, und Habe nicht 
weniger als 44 gefunden, die ich hier nicht alle aufzählen fann. Ich 
meine, wenn alle Rindergottesdienftleute im Durchſchnitt jährlich elf- 
mal von der Miffion reden, das genügt, um Miffionsfenntnis zu 
geben und Miffionsliebe zu wecken und zu fördern. 


Durch diefe Ausführungen foll aber der Gedanke nicht abgewieſen 
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werden, daß auch mit den Kindern alljährlich einmal ganz befonders 
von der Miſſion gehandelt wird, jo daß dann der Miffionsgedanfe 
die Gruppen- und die Schlußfatechefe vollftändig ausfüllt. Unfer 
Zertplan jchlägt hierfür den Epiphaniastag oder den erjten Sonntag 
nad) Epiphanias vor. Gewiß ein ſehr pafjender Tag: der Heiden 
Weihnacht, wie die Alten ihn nannten. — Nicht ausgefchloffen ift 
auch die Feier eines befonderen alljährlihen Miffionsfeftes für die 
Kinder, das bejonders eindrudspoll wird, wenn ſich dann die Be— 
jucher mehrerer Kindergottesdienfte, bei Raummangel etwa nur die 
größeren über 10 Jahr alten, vereinigen. Hierbei iſt natürlich feine 
Gruppenfatechefe zu halten, fondern eine liederreiche Feltliturgie und 
eine Feltpredigt oder Feftkatechefe, dazu am liebften auch die Mif- 
ftonsanjprache eines Miffionars, füllen den Gottesdienst aus. Die 
Miſſionsgeſellſchaften ſollten ſämtlich dem Beifpiel der Guſtav-Adolf— 
Vereine folgen, die jetzt faſt allenthalben regelmäßig auf den Jahres— 
feſten ihrer Haupt- und Zmeigvereine neben dem Gotttesdienſt für 
die Erwachſenen einen Kinderfejtgottesdienjt veranftalten. Es follte 
fein Miffionsfeft mehr gehalten mwerden ohne eine bejondere Feier 
für die Kinder, die dann in der Regel noch von vielen Ermwachjenen 
bejucht wird, und zivar vielfach gerade von jolchen, die der Miſſion 
noch fern jtehen und nur um ihrer Kinder willen fommen. Da dient 
der Kindergottesdienſt der Miſſion, indem er ihr neue Freunde wirbt. 

Zur Förderung der Miffionsliebe der Kinder und zum Werben 
ihrer Hausgenofjen gleichzeitig dient die Verteilung des Kindermif- 
fionsblattes derjenigen Gefellfchaft, der auch die regelmäßigen Miſ— 
fionsgaben der Rinder zufließen. Ich Halte es wieder nicht für an— 
gezeigt, nur ein Klindermiffionsblatt durch den Sindergottesdienft 
zu berbreiten. Nein, die Kinder haben Anſpruch auf ein gutes Kin- 
derblatt allgemeinen Inhalts, das ihnen Lejeftoff für den Gonntag- 
nachmittag und allerlei Anregung zum Raten, zum Rechnen, zum 
Spielen, zur Anfertigung von Handarbeiten u. |. w. gibt. Aber da- 
neben ijt die Einführung eines Miffionsblattes wünſchenswert und 
möglich. In meinem Kindergottesdienft beifpielsmweife, der nur 400 
Kinder zählt, da in Bremen gottlob jeder altgläubige Geiftliche jeden 
Sonntag feinen eigenen Kindergottesdienft hält, werden etiva 270 
Kinderblätter und 170 Miffionstinderfreunde von der “Jugend gehal- 
ten, und die Kinder find durchaus nicht bornehm oder reich. 

Es ift auf die Dauer unmöglich der Jugend immer nur bon 
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der Miſſion zu reden oder ſie davon leſen zu laſſen, ſie aber nicht 
zu praktiſcher Mittätigkeit anzuleiten. Sind die Herzen der Kin— 
der warm geworden, jo wollen fie aus eigenem Antriebe auch etwas 
für die Miffton tun. Man hat es wiederholt erlebt, daß die Leiter 
der Meinung waren, man dürfe Kinder nicht um Miffionsgaben bitten, 
und daß dann die Kinder in heiliger Einfalt unaufgefordert Pfennige 
und Groſchen mitbrachten und dem erftaunten Vorfteher in die Hand 
drüdten „für die armen Heiden.“ Es erjcheint geradezu widerſin— 
nig, den gebefreudigen Kindern feine Gelegenheit zum Geben zu 
bieten, wenn man ihnen doch immer erzählt, daß die Miffion auf 
Gaben der Liebe angeiviefen ift, und wenn doch in unfern Tagen 
fajt alle Rinder oft genug Geld gefchenft befommen. 

Eine andre Frage ijt, ob regelmäßig der Miffionsneger an der 
Tür ftehen foll. Ohne fonntäglihe Sammlung follte fein Kinder- 
gottesdienst fein. Die Kinder müſſen jo gut wie die Großen zum 
Geben erzogen und angehalten merden. Aber bei aller Liebe zur 
Miſſion muß ich doch jagen, daß darin eine einfeitige Beborzugung 
der Million liegen mwirrde, wenn eben nur für fie das ganze Jahr 
hindurch Eolleftiert würde. Die Armen der Heimatgemeinde und ihre 
Kranken haben auch Anspruch auf die Liebe und die Gaben der Kin— 
der, nicht minder die Anftalten der Inneren Mijfion, der Guſtab— 
Adolf-Verein, die Bibelgefellfchaften, und ich meine, in einem wohl 
geordneten Kindergottesdienft follte auch die Wohltätigfeit für die 
berjchiedenen Zivede eine geordnete fein. Welche Ordnung hierfür 
aufzustellen ift, daS wird nach den örtlichen Verhältniſſen, ja auch) 
nad) den Berhältnijfen der einzelnen Gemeinden entjchieden werden 
müſſen, jo freilich, daß die Mifftion dabei jedenfalls nicht zu Furz 
fommt. 

Es liegt auf der Hand, daß es der Kindesart wenig entjpricht, 
wenn man die Kleinen ganz im allgemeinen für „die Miſſion“ geben 
heißt. Ein Kind gibt am liebften für einen ganz bejtimmten, bor= 
ftellbaren Zweck, etwa für die Erziehung eines ihm mit Namen ge= 
nannten, nach feinem Lebensgang bejchriebenen Heidenkindes, für 
Beihaffung einer Glode, eines Harmoniums oder dergleichen. So 
läßt man ja denn auch vieler Orten die Kleinen geben. Sehr gern 
geben die Kinder auch Gefchenfe in natura, und eine Kiſte, eine 
Riejenkifte mit Weihnachtsgefchenfen für die Heidenkinder wird leicht 
bon einem Kindergottesdienft gefüllt. Nur forge man, daß die Kin— 
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der nicht alte, zerbrochene Spielfachen, zerlefene Bücher, die die Kin— 
der drüben gar nicht verftehen können, und ähnliches bringen. Nein, 
für Weihnacht gehören gute, neue Sachen und zwar foldhe, wie die 
farbige Jugend fie fi) wünſcht. Sehr teuer find fie nicht, da die 
Heidenkinder meiſt nicht verwöhnt find; buntbeflebte Griffel, Blei— 
federn, Federhalter, Stahlfedern, Buntitifte, Schiefertafeln, kleine No— 
tizbücher, Hefte mit bunten Umfchlägen, Eleine Tafchenmeffer, Seife, 
Seiflappen, Tajchenfpiegel für 10 Pfg., Scheren, Nadelbiücher, Näh- 
fäftchen und andres werden mit großer Freude aufgenommen. Na— 
türlich müffen diefe Gaben ſchon im Auguſt oder September einge- 
fordert werden, damit fie die weite Reife noch rechtzeitig zurüdlegen 
fünnen. 

Und nun zu der vielerörterten Frage: darf man die Kinder 
auch zum Sammeln für die Miffton in den Kreifen ihrer Verwandten 
— natürlic) nicht darüber hinaus — anhalten? Wir find in Bremen 
einfach darauf geführt, und das ift immer das befte, wenn man 
eine Cache nicht Fünftlicd macht, fondern wenn fie von innen her— 
aus wächſt oder uns auf die Schultern gelegt wird. Da hat man 
ein gutes Gemiljen und große Freudigfeit. — Bis por etwa 20 
Jahren Hatten wir nur Weihnadhtsgaben für die Mijfion von den 
Kindern erbeten und allgemeine Gaben für die Norddeutiche Miffion. 
Da fam auf dem Umwege über D. Funde an mid) der Brief einer 
ehemaligen Helferin meines Kindergottesdienftes, die nun Miſſions— 
lehrerin in Afrifa geworden mar, mit der Bitte um eine Glode für 
den Kirchen- und Schulgebraudh. Ich Fonnte diefe Bitte nicht mit 
gutem Gewiſſen abjchlagen. Da aber meine damaligen 150 Kinder- 
gottesdienftbefucher nicht imftande waren, aus ihren Sparbüchjen ein 
paar hundert Mark herzugeben, und mir wollten doch eine gute 
Glocke ſchicken aus edlem Metall mit jchönem Klange — denn mie 
für Kinder das befte gerade gut genug ift, jo auch für die jungen 
Heidenhrijten draußen, — fo fühlten wir uns gedrungen, durch die 
Kinder auch ihre Eltern und Verwandten bitten zu laſſen, und be- 
famen dadurch die ſehr befannt gewordene Glode „Hephata”, deren 
Namen auch ein Kind angegeben hatte. Sie hat feitdem viele Nach- 
folgerinnen in verfchiedenen Gegenden gefunden, alle mit dem gleichen 
Namen und der gleichen meiteren Auffchrift: „Die weißen Kinder 
den ſchwarzen Kindern.“ Daran ift D. Warned ſchuld, der ihre 
Geſchichte in feinem ſchon genannten Buch veröffentlicht Hat. Ich 
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jelbjt half vor einigen Jahren einmal eine ſolche Kopie der „Hephata“ 
in Bommern meihen. 

Uber wir wurden weiter geführt. Nur ein Jahr fpäter bat 
der Vorſtand der Norddeutichen Miffion, wir möchten durch die 
Bremer Kindergottesdienfte die innere Einrichtung des Kirchenjaales 
in Keta in Wejtafrifa beichaffen. Wieder hatten wir nicht den Mut, 
nein zu jagen. Alle Kindergottesdienjte Bremens, damals etiva 
3000 Kinder zählend, taten ſich zufammen und jtifteten Harmonium, 
Taufjtein, Kniebank für erwachſene Täuflinge, Kanzel- und Altar— 
dede mit malliv filbernem Kreuz und filberne Abendmahlsfanne. 
Die 2500 Mark, die dazu nötig waren, jammelten die Kinder in 
3—4 Wochen. 

Bor 10 Fahren Elopfte wieder die Norddeutſche Mifjion an, ob 
wir nicht die für Keta jet nötige Kirche durch eine Kinderfammlung 
bauen wollten. Damals hatte uns der große Kinderfreund jchon eine 
noch) zahlreichere Kindergemeinde zur Verfügung geftellt durch das 
bon Bremen ausgehende Blatt „Für unjre Kinder“, das damals etwa 
27 000 Lefer zählte. Diefe Kinder baten wir um 30 000 Mark und 
befamen fie, wenn auch erjt in drei Jahren. Schließlich aber durfte 
in Keta nur eine Holzlicche gebaut werden, die mit 18 000 Mark 
herguftellen mar, und mir behielten 12 000 Mark übrig. Da fam 
wieder eine Bitte: „Laßt die Kinder eine Kirche in Lome in Deutjch- 
Togo bauen“, und mir haben in den legten Jahren noch 13 000 
Mark dazu gefammelt durch die Kinder, fo daß jetzt 25000 Marf 
für den im SHerbjt beginnenden Bau bereit liegen. 

Wahrlih, es hat für Kinder einen befonderen Reiz, mit ver— 
einten Kräften auch einmal etwas Großes zuftande zu bringen, und 
ic) meine: die Kinder, die eine oder zwei Kirchen für die Miffton 
haben bauen helfen, die werden nicht leicht den Miſſionsgedanken 
‚gänzlich verlieren und nicht Leicht völlige Verächter der Miffion werden. 

Dies unfer Verfahren ift aber von mehreren Seiten beanjtandet. 
Man jagt: Kinder dürfen noch nicht ſammeln; man ftellt fie damit 
zu jehr auf die Stufe der Großen. ch denke aber, der Heiland Hat 
fie über die Großen geftellt, wenn er gejagt hat: „Sp ihr nicht 
werdet wie die Kinder, könnt ihr nicht ins Reich Gottes Fommen.“ 
Da jollen fie denn auch ftehen bleiben über allen Großen und Alten, 
über allen Künftlern und Königen, über allen Profefjoren und Kon- 
iftorialräten. Und fie ftehen mit Recht da: denn fie find viel jam- 
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meleifriger und treuer, alS die großen Leute. — Man hat weiter 
eingewandt, die Kinder Fönnten leicht zu Unterfchlagungen verführt 
werden. Das ijt gewiß beachtensivert, und wenn eine Sammlung 
duch Kinder gehalten wird, jo gilt es, ihnen das Gewiſſen recht zu 
ſchärfen, natürlich nicht dadurch, daß man fie dor Unterfehlagung 
warnt; jonjt leitet man ſie gerade dazu an, wie der „Strummelpeter“ 
viele Kinder zu Unarten angeleitet hat, jondern dadurch, daß man 
ihnen die Freude, fehr, ſehr viel bringen zu können für des großen 
Heilands Sade, recht Kar und lockend vor die Seele jtellt. — Wir 
haben in Bremen fogar jedes Kind veranlaßt, einen kleinen Sammel- 
bogen anzulegen, auf dem jeder Geber feine Gabe felbit einzutragen 
hatte, und diefen Bogen mußten die Kinder mit dem Ergebnis ihrer 
Sammlung abliefern. Kommt dennoch etwas Unrechtes vor, jo mag 
auch hier gelten: abusus non tollit usum, der Mißbrauch Hebt den 
Gebrauch) nicht auf. Um der wenigen zur Unredlichfeit neigenden 
Kinder willen dürfen mir die vielen braven und ehrlichen nicht um 
die Freude und den Gegen Jolch einer Eindlichen Großtat bringen. 

So foll der Kindergottesdienjt der Million dienen. 

2. Und mie foll die Miſſion dem Kindergottesdienft 
dienen? 

Zunächſt ſpreche ich hier den Wunſch aus, die Mijfion reſp. die 
einzelnen Mifftonsgefellfchaften follten lebendigere Fühlung mit den 
Kindergottesdienften fuchen. Wenn die Miflionsvorftände öfter als 
bisher an einzelne Kindergottesdienjte oder die einer Stadt, einer 
Provinz mit Eleineren oder größeren Aufgaben heranträten, wenn fie 
namentlih im Sommer den Kindergottesdieniten eine direkte Bitte 
um Weihnachtsgaben mit genauer Angabe dejjen, was erwünſcht iſt, 
zugehen ließen, jo könnte es vielerorten gehen, wie bei uns in Bremen, 
daß die Paftoren nicht Fünftlich etwas zu machen brauchten, fondern 
darauf geführt würden. — Wenn ferner die Miffionsgejelichaften 
pafjendes Anfchauungsmaterial: Gögenbilder, Fetijche, Landesprodufte 
aus den Heidenländern und andres, den Kindergottesdienften zur Ver— 
fügung ftellten, wenn fie die Miffionare, die der Eindlichen Rede fähig 
find, in ihren Ferien fleißig die Kindergottesdienfte bejuchen ließen, 
deren Mitteilungen einen mächtigeren Eindrud machen, als wenn mir 
Paſtoren fie lediglich nacherzählen, jo könnten mit der Zeit alle Kinder— 
gottesdienjte in unmittelbare Verbindung mit der Mifjion treten. 
Schwieriger ijt die Frage, ob die Miffionsporitände auf die 
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Dauer einen brieflichen Verkehr zwiſchen den einzelnen Kindergottes— 
dienſten und den Kindern der Miſſionsgemeinden vermitteln können. 
In einzelnen Fällen, namentlich wenn ein Kindergottesdienſt die Er— 
ziehungskoſten für ein Heidenkind aufbringt, geht das wunderſchön. 
Wenn aber einmal unſre Tauſende von Kindergottesdienſten eine 
ſolche Korreſpondenz anknüpfen wollten, ſo könnte ihre Pflege der 
Miſſion über den Kopf wachſen. Hier werden die Kindergottesdienſte 
fi) bejcheiden müſſen und nicht jeder etwa für feine Weihnachts— 
gaben direkte Briefe von draußen erwarten dürfen. Ein warmer Dank 
im Miffionsfinderblatt muß dann genügen. 

Aber die Miffion hat noch meitere Pflichten gegen die Kinder- 
gottesdienfte. Eine hochwichtige Aufgabe bejteht darin, daß die 
Million den am Kindergottesdienit Arbeitenden das nötige literariſche 
Material darbieten muß, wodurch diefe dauernd ihre Miffionsfenntnis 
erweitern und vertiefen können. Hat doch nicht einmal jeder Paſtor 
Zeit und Kraft, D. Warneds größere Werfe und andere durchzuarbeiten. 
Unjere Helfenden aber gehören längjt nicht alle den gebildeten Kreiſen 
an, jodaß man ihnen eine fchwere miljenfchaftliche Lektüre zumuten 
fönnte. Da ift es mit Freude und Dank zu begrüßen, daß Warneds 
„Million in der Schule" praftifch und klar die Wege meilt, wie man 
Miſſion mit Kindern treiben kann. Dies Buch ift jo reich, daß wir 
eines bejonderen Werkes „Die Miſſion im Kindergottesdienjt" gar 
nicht bedürfen. Grundemanns Mijfionsatlas und Heilmanns Wand- 
farten find ebenfalls hHöchft danfenswerte Bildungsmittel. Neben den 
Miffionsblättern der einzelnen Gejellichaften bilden Warneds Zeit: 
Schrift, daS Bafeler Magazin, Julius Richters Blatt und das Calwer 
bortreffliches Material zu dauernder Fortbildung, und die Kinder- 
miffionsblätter, unter ihnen befonders das Calwer und Paul Richters 
„Saat und Ernte auf dem Miffionsfelde‘, bieten guten Illuſtrations— 
ſtoff für Miffionskatechefen. So dient die Miffion ſchon Fräftig dem 
Kindergottesdienit. 

Dennoch bin ich der Meinung, daß diejer Dienft noch) praf= 
tiicher und intenfiver geübt werden fünnte und folltee Dem abge= 
besten Geschlecht unferer Tage fällt es doch ſchwer, fo vielerlei Blätter 
zu leſen und bald aus diefem, bald aus jenem herauszufuchen, was. 
man den Kindern weitergeben kann. Es fchiene mir ſehr erwünjcht, 
wenn die beiden ſtark verbreiteten Monatsfchriften „Der Sonntags 
ſchulfreund“, der in Berlin, und „Der Kindergotfesdienft”, der in 
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Bremen herauskommt, regelmäßig von feiten der Miffion bedient 
würden mit Furzen Überfichten aus der gefamten deutjchen Miffiong- 
arbeit, ſoweit ſie für den Sindergottesdienft nötig find, und mehr 
noch mit zuberläfjigen, nüchternen und Eindlichen Heinen Gejchichten 
aus der Miffion, womöglich im Anſchluß an den feftftehenden Tert- 
plan. Denn fopiel föjtliches Material auch Warneds Buch in von 
Auflage zu Auflage jtetS gemehrter Fülle darbietet, — wir Leute 
vom Kindergottesdienft müſſen doch dem Haushalter gleichen, der 
Altes und Neues hervorholen kann. Ich habe den beftimmten 
Eindrud, die Miffion würde durch ſolche regelmäßige Beiträge für 
die Fachliteratur der Kindergottesdienjtleute dem Kindergottesdienft 
einen großen Dienjt erweiſen, aber auch ihre eigne Sache dadurch 
mächtig fürdern. 

Eine meitere Aufgabe hat die Milfion darin, daß fie den zahl- 
reihen Kinderblättern allgemeinen Inhalts, die in Deutfchland heraus- 
fommen, gediegene handlungsreihe Mijfionserzählungen, die iiber das 
Aneföotenhafte hinausgehen, vermitteln jollte. Können doc Tängft 
nicht überall Mijjionsblätter verbreitet werden, und auch wo es ge— 
ichteht, ift e8 gut, wenn die Mijjionsbotichaft aus zweier Zeugen 
Mund ertönt, indem die größeren Kinderblätter und die Mijfions- 
finderblätter in dasjelbe Horn jtoßen. Als Redakteur des in mehr 
als 52000 Eremplaren gelejenen Blattes „Für unjere Kinder" weiß 
ih, wie ſchwer es ift, jolche Beiträge zu befommen. Unſere nam— 
haften Schriftjteller und Schriftitellerinen verfügen zumeiſt nicht über 
das nötige Miffionsmaterial, und die das nötige Material bejigen, 
verſtehen zumeift nicht, in einer für Kinder angiehenden und jchönen 
Form zu fchreiben. So fommt es, daß die berbreitetiten Kinder— 
blätter nur felten gediegene Mifftonserzählungen bringen. 

Endlicdy möchte ich wünfchen, daß die Miſſion von Zeit zu Zeit 
den Kindergottesdienften des ganzen Vaterlandes ein großes Liebes- 
werk vorjchlüge, an dem alle einheitlich fich beteiligen könnten. Die 
Kinder würden dadurd) Hinausgeführt über die Grenzen der Mifjions- 
gejellfchaft, für die fie regelmäßig jammeln, in ein allgemeines 
Mifjionsintereffe. ES jchiene mir durchaus möglich, daß unfere 
Kindergottesdienjte neben dem, mas jeder für „ſeine“ Miljions- 
geſellſchaft tut, alljährlich einmal, etwa am Epiphaniastage oder am 

1. Sonntag nad Epiphanias, eine Sammlung hielten für einen 
E oder Schulbau bald des einen, bald des andern Mifjtons- 


236 Zauleck: Die Miffion im Kindergottesdienft. 


gebietes. Wenn dann mit der Zeit die 800000 Finder, die jet 
fonntägli um Gottes Wort fi) ſammeln, jedes auch nur 2 Pfg. 
bräcten, jo könnte alljährlich eine große Miffionskindergabe bon 
15000— 18000 Mark aufgebracht werden. 

Mer joll die verjchiedenen literariſchen Aufgaben, wer die Lei- 
tung folches gemeinfamen Liebeswerkes übernehmen? Die einzelnen 
Mijfionsgefellichaften find hierzu nicht imftande, auch nicht der Aus— 
ſchuß der deutſchen Miffionsgejellfchaften oder irgend eine einzelne 
Miſſionskonferenz. Mich will bedünfen, es follte ji ein Komitee 
bilden, das dieſe Dinge übernähme, nach dem Mufter der „Leitung 
der Guſtav-Adolf-Kindergabe“, die wir in Bremen gegründet haben. 
Dies Komitee Fönnte die nötigen literariichen Kräfte finden und in 
Beivegung Jegen, eventuell durd) Preisausjchreiben; es könnte mit 
dem Ausſchuß der Milfionsgefellfchaften verhandeln über ein jähr- 
liches Liebeswerk; es Fünnte .ein Flugblatt allen deutjchen Kinder— 
gottesdiensten anbieten, wodurch das Liebesmwerf den Kindern em— 
pfohlen wird; es könnte die Kindergottesdienfte durch Rundſchreiben 
zu immer regerem Eifer in der Mifjionsbetätigung ermweden ujm. 
Bielleicht halten die Vorſteher der ſächſiſchen Miſſionskonferenz dieſen 
Gedanken menigitens für erwägenswert. 

Million und Kindergottesdienft find aufeinander angemwiejen: 
der Kindergottesdienft bedarf der Milfion, die Mifftion bedarf des 
Kindergottesdienftes, — darüber Haben wir uns geeinigt. Wie fie 
einander dienen follen, haben wir gejehen. Co bleibt nur der Ge— 
betswunſch zu dem, der zugleich das königliche Haupt der Miſſion 
und der fegnende Heiland der Kinder ift: O Herr, Hilf; o Herr, laß 
toohlgelingen! Segnet er aber die Verbindung „Million und Kin- 
dergottesdienst“, o, was will das werden! 

Sn Berlin ift heut der glänzende Dom eingeweiht, der in 
fait zwei Jahrzehnten erbaut worden ift. Nun werden jie alle mit 
Orden, Ehren und Belohnungen bedacht fein: der große Dombau— 
meilter und die Architekten, die Bildhauer und die Steinmetzen, Die 
Maler und die Mofaifarbeiter, die Maurer und die Zimmerleute 
und wer fonft noch. Aber wer denkt heut wohl an die Kinder, die 
am Dom mitgebaut haben? Sie fehen mich erftaunt und fragend 
an. Uber wie: haben nicht im Lauf der vielen Jahre Taufende von 
Kindern ihren Vätern Efjen gebracht auf den Bauplag und in die 
Bauhütten und fie dadurch zur Arbeit ftärken helfen? Haben dieje 
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Kinder nicht gewiß manchmal durch ihren Beifall oder ihre unbefangene 
Kritit den Vätern gute Anregung gegeben? Hat nicht vielleicht 
manches Kind die kleinen Steinchen für die Mofaikbilder zählen und 
paden helfen oder fie vom Boden aufgelefen, wenn fie herunterge- 
fallen waren? Haben nicht Taufende von Kindern, wenn ihre Väter 
müde und matt aus jchwindelnder Höhe herniederftiegen, ihre weiche, 
warme Kinderhand in die harte, kalte Hand der Väter gelegt und 
diefe dadurch beglücdt und erquickt? Haben fie nicht durch den 
Sonnenjchein ihrer Angefichter die finjter gewordenen Angefichter der 
Väter leuchtend gemacht? O, wer will fie bejchreiben, die zahllofen, 
unmägbaren Einflüffe der Kinder, die mitgeholfen haben, daß der 
Dom nun fo [chön fertig Steht? — Ich freue mich, daß der Kaiſer 
heut den Berliner Kindern einen jchulfreien Tag gegeben hat, mag 
er dabei an die Hilfe der Kinder gedacht haben oder nicht. — Wenn 
aber einjt der hHimmelragende Dom des Reiches Gottes wird vollendet 
fein, dann wird der große Himmelsfönig gewiß auch das anerkennen, 
mas die Kinder dazu beigetragen haben. DO, helfen mir alle mit, 
daß er dann zu recht, recht vielen Kindern jagen kann: „Was ihr 
getan habt einem unter den ärmſten, geringjten Heiden, das habt 
ihr mir getan!“ 


m m 8 


Lovedale, eine Stätte chriſtlicher Kultur- 
arbeit in Südafrika. 


Bon Paul Rihter-Werleshaufen. 

Lovedale iſt in Miffionskreifen fein unbefannter Name; auch 
diefe Zeitfchrift Hat ſchon mehr als einmal Schilderungen der fo 
intereffanten und vieljeitigen Miffionsarbeit gebracht, die an dieſem 
Plage getrieben wird.) Eine zufammenhängende Gejchichte der 
Station, die die Entjtehung der verjchiedenen, für die dortige Miſſion 
charakteriſtiſchen Arbeitszweige und ihre Entwidlung an uns borüber- 
ziehen läßt, ift unter dem Titel „African Wastes Reclaimed“ kürzlich 

1) U. M.-3. 1877 Beibl. 45, 1878 ©. 276 ff., 1888 ©. 197 ff. und bor- 
nehmlich 1893 ©. 489 ff. Dazu in Warned, Miffionsftunden Bd. 2 Nr. 7: 
Eine ſüdafrikaniſche Miſſionsſchule: Lovedale. 
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von Rob. Young beröffentlidt. Gold) ein Buch kommt uns recht 
zu paffe: wenn in unfern Tagen wieder und mieder jo heftige An— 
griffe gegen die evang. Million erhoben werden, in denen der Wert 
ihrer Kulturarbeit abjprechend Eritijiert wird, dann iſt's an der Beit 
mit allem Nahdrud den Finger auf Leiftungen zu legen, wie jte 
die evang. Miffion in ſolchen Pläßen mie Lovedale aufzuweiſen hat. 
Hören wir denn etwas don der nun mehr als acdhtzigjährigen Kultur- 
arbeit, die in Lobedale getan ift, und die den Pla zu einem Quell— 
punkt gemacht hat, von dem Ströme Iebendigen Waſſers ſich weit— 
hin befruchtend über ein dürres Land ergoſſen haben! 
I. 

Das Lovedale von heute mit feinem großartig berzmweigten 
Betriebe und feinen 25 (!) europäiſchen Lehrkräften, mit jeinen ber= 
fchiedenartigen Schulanftalten, anfangend mit der ABE-Schule und 
abichliegend mit einer theologiſchen Fakultät, mit feinen mannig— 
faltigen Werkjtätten und feiner umfangreihen Landwirtſchaft, mit 
feinen Miffionshäufern und Benfionaten für Knaben und Mädchen 
(boarding houses), mit feinem Hofpital und was ſonſt noch dazu ge- 
hört, dies alles ift nicht von geftern auf heute entjtanden, ift nicht 
in einem Tage gebaut. Vielmehr hat es bei dem allen geheißen: 
„line upon line, line upon line, here a little and there a little“. Die 
Anfänge von Lovedale gehen bis in die Anfänge der Kaffernmiſſion 
überhaupt zurüd. 

Es war die damalige Glasgower Miſſionsgeſellſchaft, die es 
nach einem erften bon Dr. van der Kemp gemachten, aber gejchei- 
terten Verſuch, unter dem milden Kaffernpolfe eine Miffion zu be- 
gründen und nach einem zeiten, gleichfalls erfolglofen Verſuch der 
Wesleyaner im Jahre 1821 unternahm, abermals Sendboten zu 
diefem trogigen und Friegerifchen Volke hHinauszufchiden. Sie liegen 
ji) in dem Gebiet zwifchen dem Großen Filchfluffe und der Keis— 
famma an einem Nebenflujfe der leßteren, Tiehumie, nieder und 
legten dort unter dem Stamme der Gaikakaffern die Miſſionsſtation 
Tſchumie an. Als 2 Jahre fpäter 2 weitere Miffionare, unter ihnen 
John Roß, der Stammpater einer mohlbefannten, eng mit Der 
Geſchichte von Lovedale verbundenen Miffionarsfamilie, zur Verftärfung 
nachrückten, fonnten die Zeltpflöde weiter geftedt werden, und eine 
zweite Station wurde weiter Iandeinwärts am Neerafluß gegründet; 
Dr. Love, einem der Väter der Glasgomwer Miffionsgejellfchaft, zu 
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Ehren wurde fie Lovedale genannt. Es war harte Pionierarbeit, 
die die Milfionare damals zu verrichten hatten, doppelt hart bei 
einem Volk wie den roten Kaffern, deren Trachten und Sinnen ganz 
in irdiſchen Dingen aufgeht, und die für Geiftiges ganz unempfäng- 
fh find. Dazu Fam, daß ihre heidnifche Wildheit und Graufamfeit 
in jenen Tagen noch völlig ungebroden waren. So mußten jene 
Pioniere viel Glauben, Geduld, Ausdauer, Energie und Hoffnungs- 
freudigfeit befigen, um bei der fo menig verheißungspollen Arbeit 
nicht den Mut zu verlieren. Dazu wurde wiederholt, was fie unter 
unfägliher Mühe aufgebaut hatten, duch ein über Nacht auflodern- 
des Kriegsfeuer vernichtet! Der erjte diefer verheerenden Stürme 
ging ſchon ausgangs 1835 über die junge Miffion, als ganz uner- 
wartet ein Kaffernheer von 12—15000 Mann fengend und brennend 
ins Land fiel; innerhalb einer Woche waren 50 Koloniften erfchlagen 
und Hunderte von Farmen verwüftet. Die Miffionare mußten bon 
alle dem Zeugen fein; glüdlicherweile wurde ihnen aber bon den 
blutdürjtigen Kaffern erlaubt, fi an einem ficheren Ort zurüdzu- 
ziehen. Freilich die Mifjionsftationen und mit ihnen all ihr Hab 
und Gut gingen in Flammen auf. Auch Lovedale, daS eben die 
erſte Defade Jeines Beſtehens vollendet hatte, traf dieſes Schidfal: 
ein recht entmutigender Abſchluß. Nach Niederwerfung des Auf: 
ftandes Jiedelte die engliſche Kolonialtegierung in diefem Landſtrich 
den Stamm der Fingufaffern an, fie follten zur Gicherung des 
Srenzgebietes dienen und haben es auch nach Kräften getan. Die 
Miffion ift bei ihnen, die wohl von den Gaikakaffern als Sklaven 
verachtet wurden, aber ſich Doch als recht intelligent bemiejen, größerer 
Empfänglichfeit begegnet. 

Als Ruhe und Ordnung wiederhergejtellt waren, fonnten auch 
die Miffionare auf die verlaffenen Poſten zurüdfehren. Rauchge— 
ſchwärzte Trümmer ftarrten fie an; die Heinen Häuflein ihrer Ge— 
treuen, die fie Schon um ſich gefammelt Hatten, waren verſprengt 
und eingefchüchtert. Indeſſen ließen fie fi) nicht entmutigen; die 
zerjtörten Stationen wurden twiederaufgebaut. Dabei wurde Love— 
dale vom Nceratal, wo Wafjermangel und Dürre die Mifjionare oft 
in Berlegenheit gefegt hatten, in das Tſchumietal verlegt, erſt auf 
das öftliche, jehr bald aber auf das mejtliche Ufer des Fluffes. Eine 
wejentliche, von den Miffionaren dankbar empfundene Erleichterung 
war e8, daß ihnen bei den Bauarbeiten jet einige Eingeborene Hilf- 
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reich) zur Hand gingen; bejonders mertvoll maren die Dienjte des 
Häuptlingsfohnes Tſchuka. Manches Yahrzehnt hat diefer treulich 
den Miffionaren bei aller Arbeit zur Seite geftanden; 1845 wurde 
er getauft und 1853 zum Ülteften erwählt. Als miürdiger, über 
jähriger Greis Iebt er noch heute in Lovedale. Die Verlegung 
von Lovedale an feinen neuen Pla brachte noch einen andern Ge— 
winn: es Fam dadurch in die Nachbarschaft des Städtchens Alice, 
des Wohnorts bon Kapitän Stretch, der den Kaffern ein wohlwollen— 
der Beamter war und der Miffion ein verjtändnispoller, hilfreicher 
Freund wurde. 

Einige Jahre ruhiger Entwicklung gingen ins Land, dann fam 
der Zeitpunkt für einen mwichtigen Schritt der Weiterentwicklung: die 
Schaffung eines Lehrerfeminars. Die Arbeit dehnte ſich allmählich 
aus, es galt hin und her in den Kraalen fejten Fuß zu fallen und 
fie mit Zehrern zu befegen. Solche Lehrer mußte man ſich natürlich 
erſt heranbilden, die hoffnungspolleren und gemecteren Elemente 
unter der Schuljugend boten das Material dazu. Ein untergeord— 
neter, wenn auch keineswegs unmichtiger Nebenzmwed mar, für die 
Erziehung der heranwachſenden Miffionarskinder eine pafjende Schule 
zu haben. Die Mifftonsleitung in der Heimat gab gern ihre Zu— 
ftimmung zu dem Projekt und fteuerte auch ungefähr die Hälfte der 
Koften für das zu errichtende Seminargebäude bei, während die an— 
dere Hälfte von Freunden, unter ihnen Kapitän Stretch, aufgebracht 
wurde. syn einem jungen, pädagogilch veranlagten Geiftlichen Goban 
fand fich auch die geeignete Lehrkraft. Im Juli 1841 wurde das 
Inſtitut eröffnet, wozu fih Mifftonare aus verfchiedenen Gegenden 
der Rapfolonie und berjchtedenen Bekenntniſſen angehörend, einge= 
ftellt hatten. Zwei Züge, die das neue Inſtitut befonders charafte= 
tijierten, verdienen nambaft gemacht zu werden: 1. es foll fein Un— 
terfchied zwischen Schwarz, braun und weiß gemadt, alle jollen völlig 
gleich behandelt werden und diefelben Vorteile und Privilegien hin— 
ihtlic) der Erziehung haben und 2. das Inſtitut foll ftrifte inter- 
fonfejfionell fein und ſich von jeglihem PBrofelgtismus fern halten; 
es joll allen in Südafrika arbeitenden Miffionen feine Dienfte zur 
Verfügung ftellen. Die Anfänge des Miffionsinftitutes waren recht 
bejcheiden: mit 10 eingeborenen und 9 Knaben europäifcher Herkunft 
begann es feine Tätigkeit; Bryce und Rich. Roß, zwei Söhne des 
Mifftonars Roß, fpätere Mifftonare, befanden fi) unter Ießteren. 
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Die Zöglinge, die von den Stationen der Glasgower Miffionsgefell- 
Ihaft ſtammten, wurden unentgeltlich aufgenommen, während folche, 
die aus anderen Millionen kamen, fir Koft und Unterricht jährlich 
240 ME. zahlen follten. 

Das Inſtitut war faum in Gang gefommen, da erfuhr es 
Ihon eine jähe Unterbredung: im Jahre 1846 brad) ein neuer blu— 
tiger Kafferfrieg aus, der fogenannte Artkrieg — der Diebftahl einer 
Urt und feine Beftrafung hatten ihn heraufbeſchworen. Lovedale lag 
mitten in dem Gebiet des Krieges. Das fefte Inftitutsgebäude wurde 
bon den englifchen Truppen als Feftung benugt, in den ummauerten 
Gärten meidete das Schlachtvieh. Allerdings wurde durch die An- 
mwejenheit der Soldaten die Zerftörung der Station verhütet — an— 
dere fielen wieder der Verwüftung anheim —; der Unterricht ruhte 
aber natürlic” die ganze Zeit hindurch. Miſſionar Govan Ffehrte 
nad Schottland zurüd, in feiner Begleitung befand fich ein junger 
Kaffer, Tiyo Soga, fpäter der berühmte erjte Kaffergeiftliche. Ein 
volles Jahr hatten die Miſſionsgeſchwiſter all die Entbehrungen, die 
das Kriegs- und Lagerleben mit fich bringt, auszufoften, bis die 
Aufftändischen zur Unterwerfung gebracht waren. Dann ging's aber- 
mals an den Wiederaufbau, wobei die Regierung tatfräftige Unter- 
jftüßung leijtete. Welche mohlmollende Haltung die Regierung der 
Million gegenüber einnahm, kann aus folgendem Erlaß, der nach 
Wiederherftellung des Friedens befannt gegeben wurde, erfehen wer— 


den; er lautet: 

„In anbetracht, daß die Proflamation dom 23. Dezember 1847 die 
künftige Lage und Adminiftration der Kaffern in Brit.-Saffraria regelt und 
daß die Häuptlinge fich derfelben unterworfen haben, werden nunmehr alle 
Miffionare eingeladen, auf ihre Stationen zurüdzufehren. Und damit fein 
Mißverftändnis aufkommen möge, gibt der High Commissioner (Oberpräfi- 
dent) Ihrer Majeftät zur Kenntnis, daß fie den Grundbeſitz ihrer Stationen 
als aus der Hand Ihrer Majeftät, nicht aber aus der der Häuptlinge erhalten 
enfehen follen. Den Miffionaren foll jede Erleichterung und jede erforderliche 
Hilfe geleiftet werden, um ihr großes Biel, die Befehrung und Bibilifation der 
Kaffern, zur Ausführung zu bringen. Und diefe trefflihen Männer mögen 
jeder erdenklichen Unterftügung und alles Schußes gewiß fein, den der High 
Commissioner nur in feiner Macht hat ihnen zu gewähren.” 

Bedauerlicherieife hemmten gleichzeitig finanzielle Schmwierig- 
feiten der heimatlichen Miffionsleitung die Arbeit draußen. Im 
Jahre 1843 Hatte fich die fchottifche Kirche in zwei Beige, die 
Staatskirche und die Freifirche, gefpalten. Eine Folge hierbon mar 
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es, dab die Glasgower Miffionsgejellichaft, deren Unterjtüger durch- 
weg den Prinzipien der Freifiche anhingen, ihre Sonderexiſtenz 
aufgebend, ihre Miffionsarbeit der Freificche überantmwortete. Die 
Kaffernmilfion war alfo fortan nicht mehr die Miljion einer privaten 
Gejellfchaft, jondern eine firchliche Miffion. Die Freikirche aber hatte 
in der erjten Zeit ihres Beſtehens gewaltige und vielfache Aufgaben zu 
löfen — Stand fie doch zunächſt vis-a-vis de rien und hatte ihr ganzes 
Kirchenweſen: Kirchen, Schulen, Pfarren, Bejoldungen für Geiftliche 
und Lehrer, innere Miffion, Heidenmijjion uſw. alles erjt jelbjt zu 
Schaffen — da war e8 wohl erflärlich, daß finanzielle Schwierigkeiten 
nicht ausblieben; und in diefen wurde der Entſchluß gefaßt, die Ver— 
bindung mit der Kaffernmilfion zu löfen. Aber da traten die alten 
Freunde diefer Mijfion in die Brejche und verpflichteten fich, für Die 
nächiten fünf Jahre den Unterhalt des Lovedaler Inſtituts zu über- 
nehmen. Mit welchen Gefühlen die Miffionare draußen dieſe Vor— 
gänge in der Heimat verfolgten, läßt ſich ermefjen; es war die trübjte 
Zeit ihres ganzes Miffionsdienftes. Gollte denn alles, was fie in 
fünfundzwanzig Jahren unter folden Mühen erarbeitet hatten, in 
die vier Winde zerjtreut werden, und das gerade jeßt, nachdem Die 
Anfangsichwierigfeiten zum guten Teil überwunden jchienen und der 
fegensreiche Einfluß der Miffion im Wachſen war? Wie atmeten 
fie auf, als durch das Eintreten der alten Freunde das Schlimmite 
abgewendet wurde! 

Im Herbjt 1850 fehrte Ned. Govan nad Südafrika zurüct und 
nahm mit zwölf eingeborenen Jünglingen und ebenjo vielen weißen 
die ynftitutsarbeit in Lovedale wieder auf. Aber während gute und 
treue Knechte fleißig waren, die koſtbare Saat auszuftreuen, war 
auch jchon mieder der böfe Feind zur Hand, Unfraut zwiſchen den 
Weizen zu ſäen. Die ftolzen Kaffern Fonnten ihre Niederlagen nicht 
verwinden; Zauberer und Negenmacder taten das Yhre, um die Un— 
auftiedenheit zu jchüren. Ein junger Kaffer Umlangeni trat als 
Prophet auf und behauptete, die Macht zu befigen, die Kaffern gegen 
die Kugeln der Engländer feien zu fönnen. So loderten die Flammen 
des Aufjtandes bald wieder hoch empor; die Oberhäuptlinge Kreli 
und Sandili tellten fich an feine Spitze. Die ſchottiſchen Miffionen 
Burnzhill und Pirie wurden in Afche gelegt; Lovedale war wieder 
in DVerteidigungszuftand verjfegt worden. In feiner unmittelbaren 
Nahbarichaft, bei Fort Hare, wurde eine blutige Schlacht geſchlagen; 
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rings umber ſah man Weiler und Dörfer in Flammen ftehen. 
Lovedale jelbft wurde von den Aufftändifchen nicht angegriffen; es 
war das als ein jehöner Erfolg der Inſtitutstätigkeit anzufehen, daß 
die Neutralität diejes Platzes rejpeftiert wurde. 

Schlimmer noch als der unmittelbare Schaden, den diefe un— 
abläjfigen Kriege der Miffion verurfachten, waren die üblen Wirkungen 
derjelben auf die Bebölkerung im allgemeinen. 

„Das vergofjene Blut”, fchreibt ein Miffionar, „ist nicht alles; eine 
baßerfüllte Gefinnung bleibt zurüd. Männer werden gewöhnt, andere Menfchen 
faum noch als Menſchen anzufehen, fondern als Sachen, nit denen nıan in 
drutaler Willfür verfährt. Die Bande aller guten Ordnungen werden gelodert, 
die Menſchen werden gemwiljenlos, wenn die Folgen ihrer Handlungen ungewiß 
find. Meilitärifches Regiment wird gleichbedeutend mit Aufhören alles andern 
ordentlichen Neginentes . . . Der Erfolg jedes guten Werfes, das getan war, 
wird zu nichte gemacht, der Neuanfang aber ift fehiwieriger als das erſte Mal. 
Man hat viel auszureißen, ehe man ans Pflanzen gehen Tann. Liebe, Ber: 
ſtändnis, Einigkeit find zarte Pflanzen, der Froft einer Nacht genügt, um fie 
zu ertöten. Kurz, ein Zahr Krieg richtet miehr Schaden an, al3 10 Sabre 
‚Frieden Gutes fchaffen können.“ 

Weld eine Wohltat für die Mijfion, daß nach diefem Aufſtande 
vom Jahre 1851 endlich für längere Beit Friede und Ruhe herrjchten ; 
nur einmal noch, 1877, wurden jie durch einen letzten Kaffernkrieg, 
den unter Ketſchwayo, unterbrochen; aber in diefem ift die Miſſion 
doch vor größerer Not beivahrt geblieben, ja im Lovedaler Inſtitut 
fonnte diesmal auch während der Kriegszeit der Unterricht ziemlich) 
ungeftört feinen Fortgang nehmen. 

Eine ganz neue ra für die Lovedaler Miffion inaugurierte 
der Bejuch des Goubverneurs Sir George Grey im Frühjahr 1855. 
Die Bemühungen diejes trefflichen, mwohlmwollenden Mannes waren 
während feiner fiebenjährigen Amtstätigfeit in vorderſter Linie auf 
die intellektuelle, foziale und fittliche Hebung der Eingeborenen ge= 
richtet; und zur Ausführung diefer Beitrebungen war er darauf be- 
dacht, fich mit den im Lande befindlichen Miffionen ins Einvernehmen 
zu fegen. Einer Anzahl von Miffionsftationen, unter ihnen Lobedale, 
ftattete er perfönlich feinen Beſuch ab. Bei diefer Gelegenheit legte 
er den jchottifchen Miffionaren feine Pläne dor. Er proponierte: 
1. Dem ſchon beftehenden Inſtitut eine praktiſche Abteilung, ein 
industrial departement, hinzuzufügen, in der Jünglinge in allerlei 
nützlichen Handwerken unterwiejen werden möchten. 2. Die zur Er- 
richtung der erforderlichen Gebäude nötigen Mittel durch die Regierung 
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bereitzustellen. 3. In der Hoffnung, daß fchließlich verichiedene 
Zweige diefer Induftrieabteilung fich jelbit würden unterhalten können, 
verpflichtete er fich, für einige Zeit die Befoldung der anzujtellenden 
Handierfsmeifter zu übernehmen. Um den erhofften Selbftunterhalt 
zu befördern, follte die Station auch mit einer ausgiebigen Land- 
dotation bedacht werden, deren Ertrag für Erziehungszivede zu ver— 
wenden fein würde. 4. Auch die Errichtung einer Abteilung für 
Fraueninduftrie fei ins Auge zu faffen. 5. Für alle von der Miffton 
angeftellten Schullehrer follten je nach ihren Leiftungen 4— 800 ME. 
jährlich gezahlt werden; würde ſich an einem Plage die Anftellung 
europäifcher Lehrer alS wünſchenswert eriveifen, fo würden auch deren 
+ Gehälter gededt werden. 6. Zum Unterhalt der Schulen in geeig- 
neten Orten um Lovedale und um andere Mijfionsjtationen herum 
follten Beihilfen (grants) geleiftet werden. — Daß die Mijfionare 
jo generöfe Vorſchläge, an die Feine drüdende Bedingungen gefnüpft 
wurden, mit beiden Händen ergriffen, braucht kaum verfichert zu 
werden. Sie fahen in der Sendung eines ſolchen Gouberneurs die 
Hand Gottes. Und wer wollte nach den Unſummen, die die wieder— 
holten Kriege verfchlangen, jagen, daß die im Vergleich damit Fleinen 
Suminen, die nun zur Hebung der Eingeborenen verwandt wurden, 
nicht wohl angelegt worden feien? Es murden aljo berjchiedene 
Werkſtätten eingerichtet und Handiwerfsmeilter angejtellt, nämlich ein 
Bimmtermeifter, ein Maurermeifter, ein Wagenbauer und ein Schmied. 
Es anderes war es freilich dann noch, die Kaffern von dem Wert 
und Nutzen derartiger Arbeit zu überzeugen. Sie mußten erſt gelehrt 
werden, zu arbeiten; in der Negel haben ja die barbarifchen Ein- 
geborenen feinen höheren Ehrgeiz, al8 vor ihren Hütten zu liegen, 
ih zu fonnen und ſich dem Lurus Außerfter Faulheit hinzugeben. 
Allmählich Haben fie fich eines Beſſeren belehren laſſen; wenn Jie 
die Erfahrung machten, daß ein Zimmermann oder Echmied an einem 
Tage fo viel verdienten, als ein einfacher Tagelöhner in einer ganzen 
Woche, dann mußten Schließlich auch dem blödeften die Augen über 
den Wert eines Handwerks aufgehen. Zu den genannten Handierfen 
famen einige Jahre jpäter zwei neue Zweige, Druckerei und Buch— 
binderei, Hinzu. Grfterer bedurfte die Miffion felbft dringend zur 
Herjtellung der für Schule, Kicche und Gemeinde nötigen Drudfachen ; 
der Drud don Schulbüchern, Gefangbüchern, Traftaten, Bunyans 
Pilgerreife, der Kaffernbibel und eines Miffionsblattes fiir die Ge- 
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meinde gab der aufgeitellten Preſſe Arbeit in Fülle. Auf einem Land— 
gute wurde weiter Unterweiung in rationeller Landwirtſchaft erteilt. 
Außer 1000 Morgen Weideland hatte man 350 Morgen unter dem 
Pluge; zu ihrer Bewäſſerung wurde mit erheblichen Koften vom 
Tſchumie ein Kanal abgeleitet. Aderbau war zwar den Eingeborenen 
nichts Unbekanntes, aber fie hatten ihn nie ſyſtematiſch betrieben 
und mußten es nun erjt begreifen lernen, daß auch der Aderbau ein 
Gejchäft ift, das gelernt-werden muß. Geit den 70er Jahren wurden 
ſchließlich — um die Neihe der in Lovedale gelehrten praftiichen 
Urbeitszweige vollzählig aufzuführen — anftellige Jünglinge aud) in 
die Geheimnilje des Telegraphen- und Poftdienftes eingeweiht. Mit 
viel Gorgfalt und Hingebung ift diefe mannigfaltige Ausbildung in 
Zovedale gepflegt worden. Für eine lange Reihe von Jahren Hat 
ihre Oberleitung in den Händen des bewährten Miffionars James 
Weir gelegen — 56 ahre hat derjelbe, bis zulegt eine fraftoolle, 
herfulifche Erſcheinung, ein echter Schotte, im Miffionsdienst geftanden. 
An dem NRegierungsichulinjpeftor Dr. Dale fanden dieſe Beftrebungen 
einen berjtändnispollen Freund und warmen Förderer. Er betonte 
immer wieder die Notwendigkeit gerade diefer praftifchen Ausbildung. 


„Angenonmen unfere Miffionsarbeit in Schule und Kirche — fo führt 
er aus — hat die eingebornen Kinder auf eine gewiffe Höhe religiöfer und 
weltlicher Erfenntnis emporgehoben, vernichten wir da nicht wieder jede Hoff- 
nung auf Fortfchritt und laufen wir nicht Geradr, daß die Heranmwachfenden 
von der gewonnenen Höhe wieder herabfinfen, wenn die Schul-Kaffern mit 
ihren befcheidenen Maß von Buchwiffen, aber ohne Unterricht in praftifchen 
Dingen uns verlaffen? Die Erziehung hörte dann auf, wo fie in Wirklichkeit 
beginnen follte. Dian verbinde daher in den Herzen der Jugend don den 
erjten Jahren an den Gedanken an Schule und Handwerk, eins untrennbar 
dont andern. Der einzig erfolgreiche Weg, die wilden Eingebornen in tüchtige, 
treue Bürger zu verwandeln, find Schule, Werktätte und Kirche. Verſtand 
und Hand müffen gleichzeitig ausgebildet werden. Wahres Chriftentunt ver— 
trägt fich nicht mit der Biellofigfeit eines heidnifchen Lebens. Was fann die 
Frucht aller religiöfen und weltlichen Unterweifung fein, wenn ihre Empfänger 
hernach der ungezügelten Zuchtlofigfeit und der apathifchen Indolenz eines 
Lebens überlaffen werden, welches fein Gefühl der Berantwortlichkeit, kein 
Streben nach Befferung der Lebensftellung, feinen Begriff von Selbjtzucht 
kennt? Die ernfte Frage ift: was werden die Taufente don Knaben und 
Mädchen mit ihrer Kunft zu lefen, zu fchreiben und zu rechnen anfangen, wenn 
fie keinen Hobel, feine Säge, feine Nadel, feinen Pfriemen zu führen, feinen 
Rock zuzufchneiden, feinen Schuh zu befohlen, feine Tür zu machen, feinen 
Neif um ein Rad zu legen wiſſen?“ 
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Bei allem in Lovedale erteilten Handarbeitsunterricht wird 
übrigens nicht aus dem Auge gelaffen, daß der große Hauptzweck 
doc Schließlich nicht darin bejteht, nur zu zibilifieren, fondern zu 
chriftianijieren. Die völlige und gründliche Befehrung des Indivi— 
diums und dann die Ausbildung chriftlicher Charaktere find die Ziele, 
auf die hingearbeitet wird. 
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Katholiſche Scyulpolitik in Indien. 


Seitens des Mijfionars Beythan in Panruti (©. Arcot, Indien) 
ift mir ein fehr charakteriftifher Artikel der Madras Mail vom 
3. Dezember 1904 zugegangen, in welchem der Leiter der katholiſchen 
höheren Schule in Negapatamı feierlich verfichert, daß dieſe Mifftons- 
ſchule denfelben religionslofen Standpunft einnehme wie die Regierungs- 
ſchulen und es für eine Verleumdung erklärt, die Hindufchüler wären 
in ihr irgend einem chriſtlichen Einfluß unterſtellt. Zum befferen 
Berftändnis des überraschenden Artikels bemerkt Mijfionar B.: 


„In Negapatam beftehen bereits zwei Hochfchulen, eine den Wesleyanern 
und die andere den Katholiken gehörig. Im Gegenfaß zu diefen beiden Schulen 
haben die Hindus und die Mohammedaner diefer Stadt fürzlich noch eine dritte 
eröffnet, welche fie „National High School“ nennen, und im welcher den heid— 
nifchen und mohammedanifchen Schülern Unterricht in ihrer eigenen Neligion 
zu teil werden foll. Diefer Schule ift aber bisher don der Regierung die An— 
erfennung berfagt worden, obwohl der jetige Director of Public Instruction 
nicht als ein Freund der Miffion angefehen wird. über die Verfagung der 
Anerkennung fowohl als auch über die Notwendigkeit einer dritten Schule für 
Negapatam iſt in den Zeitungen viel geftritten worden, wobei man manchmal 
fogar perjönlich wurde. Die englifchen Zeitungen geben ja in ihrer Rubrik 
„Letters to the Editor“ jeder Meinungsäußerung ziemlich viel Spielraum, 
eine Weitherzigfeit, die man unferen deutfchen Zeitungen zur Nachahmung 
empfehlen fönnte. Diefer Streit hatte jedoch nur [ofales Intereſſe und er 
war bereitS feit einiger Zeit wieder verftummt. Da trat der Leiter der fath. 
Schule mit der beifolgenden Zufchrift an die „Madras Mail“ wieder auf den 
Plan, in der er die Prinzipien feiner Schule in religiöfen Fragen darlegt. Da 
mir feine Auslafjungen von mehr als lokalem Intereſſe zu fein fcheinen, ſchicke 
ich Ihnen eine Abschrift. 

„Falls es Ihrer Aufmerkfamfeit entgangen fein follte, erlaube ich mir 
noch, Sie auf eine Brofchüre aufmerkfam zu machen: „Das höhere fath. Un— 
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terrichtsweſen in Indien und die Befehrung der Brahmanen“ (Freiburg, Herder). 
Es handelt fich darin um das Sefuitenkolleg in Trichinopoly und um feine 
Bekehrungserfolge. Das Buch ijt feine bedeutende Leiftung, aber manche 
Auslafjungen darin find doch recht bezeichnend, fo 3. B. ©. 44. Verfaſſer iſt 
ein Frhr. von Bifchoffshaufen.!) 

„Bu den Prinzipien der Schulleitung in Negapatanı möchte ich noch be= 
merfen, daß ich nicht glaube, daß fie ſelber an diefe Prinzipien glaubt. Es 
ſcheint mir ein diplomatifcher Kniff zu fein, im Falle einer Auflöfung der 
neuen Schule die Schüler derfelben für fih zu gewinnen.” 


Der Artikel ſelbſt lautet: 


„Ich erfuche Sie, in Ihren Spalten gütigft den nachfolgenden Aus— 
führungen Raum zu geben, da fie über die Stellung der St. Antonius-Hod- 
ſchule zu der Hindu-Religion Licht verbreiten. Sch würde Sie mit diefer Zus 
Ihrift nicht beläftigen, wenn diefe Stellung nicht in gröblicher Weife ſowohl 
bon den Befchüßern der National high school wie don den Zeitungen falfch 
dargejtellt worden wäre. Die St. Antonius-Schule fteht ungefähr in dem— 
ſelben Verhältnis zur Religion wie alle Regierungsſchulen, oder um mich kor— 
refter auszudrüden, alles in ihr und gerade ihre Berbindungen (associations) 
atmen mehr den eilt des Hinduismus als don irgend einer andern Religion, 
— Wenn die frühere, 1877 durd) die eingeborenen Hindu don Negapatanı bes 


1) Das Bud ift nad) derfchiedenen Seiten hin lehrreich. Zunächft durch 
die wiederholten Belenntniffe, daß die kath. Miffion unter den Brah— 
manen bis jeßt fo gut wie feine Erfolge gehabt (©. 42. 52. 60), ja 
daß auch früher Robert de Nobili „nur wenige Brahnianenfamilien” befehrt 
habe und ſelbſt diefe „wegen ihrer geringen Zahl fich nicht rein erhalten“ (©. 
50) — überrafchende Bekenntniſſe, die im fchreienden Widerspruch zu vielen ums 
gefehrten Behauptungen, namentlich zu den maßlofen Übertreibungen Marfhalls 
ftehen. Zun andern beftätigt daS Buch die Verficherung des Herrn Luiz in 
der „Madras Mail“, daß in den kath. höheren Schulen nur „auf eine uns 
merkliche Weife der göttlichen Gnade der Weg in die jungen Herzen bereitet” 
werden fönne, weil „die Brahmanen nur unter der Bedingung fommen, daß 
öffentlich nie ein Wort über Religion gefprochen werde;“ „nur indirekt fünnten 
dogmatifche Fragen berührt werden, denn beim erften helleren Lichtfchimmer 
würden die anweſenden Heiden wie lichtfcheue Fledermäufe davoneilen“ (©. 
52. 55). Und drittens werden die evangelifchen höheren Schulen, in denen 
frei öffentlich die Bibel einen obligatorifchen Lehrgegenſtand bildet, verleumdet, 
daß fie „wenig auf fittliche Erziehung ſehen“ und ihre Schüler zu „Atheiften“ 
machen (©. 43. 54). — In welcher unwahren Weife auch fonft über die evan— 
gelifche Miffion berichtet und die fatholifche ihr gegenüber in dent Buche here 
ausgeftrichen wird, erhellt aus folgendem Zitat: „Nach dem „Tablet“ (1882) 
erhalten die proteftantifchen Miffionen Indiens mit ihren 250 000 fogenanten 
Anhängern an S!/e Millionen, während ſich die 24 Fath. Miffionsbezirfe mit 
900000 Franken für 1700000 Gläubige begnügen müſſen (S. 43 Anm. 2). 
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gründete National-Hochſchule im Jahre 1886 nach kurzem Beftande gefchloffen 
und den Autoritäten don St. Antonius übertragen wurde infolge der Un— 
fähigfeit feitens der Hindu eine eigene Schule zu unterhalten, derbürgten ſich 
die St. Antonius-Autoritäten feierlich, in feiner Weife der Hindureligion zu 
nahe zu treten und diefes gegebene Wort haben fie bis heute gewifjenhaft ge= 
halten. Schon daraus, daß von den in der Schule befchäftigten Lehrern wäh— 
rend der Ichten 18 Sahre 90 Prozent Hindu waren, fann Llärlich erfehen wer— 
den, daß der Borwurf: die St. Antonius-Schule beeinfluffe notwendigermweife 
ihre Hindu= nnd Mohammedanerfchüler zugunften des Chriftentums, obgleich 
fie nicht befenne, die Bibel zu lehren, ins Wafjer fällt. Dazu fommt ein ans 
derer Punkt von Bedeutung, deffen angebliches Geheimnis fofort aufgeklärt 
werden fol. Es iſt wieder und wieder don den Autoritäten der nationalen 
Hochſchule behauptet und auch zum Gegenftand einer Anfrage feitens eines 
Mitgliedes des legislative council gemacht worden, daß in der St. Antonius— 
ſchule verfucht worden fei, einen Hinduftudent zu der chriftlichen Neligion zu 
befehren. Aber e3 ſoll hier aufs bejtimmtefte und offenfte werfichert werden, 
daß ein folcher Verſuch nicht gemacht worden ift; ich Din bereit diejenigen zur 
Rechenſchaft zu ziehen, welche folch eine Befchuldigung erheben, damit fie durch 
eine Tat der Antoniusfchule den Beweis erbringen, daß feitens Derjelben je 
auch nur im entfernteften ein Schritt getan worden fei gegen die Snterefjen 
der Hindureligion. Da die Sachen fo liegen, haben die Hindu- und Moham- 
medaner-Eltern don Negapatam nicht den leifeften Grund zu fürchten, daß 
ihre Söhne in diefer Schule auf irgend eine Weife chriftlichen Einflufjfe unter- 
ftellt werden follen. Wenn fie fo etwas fürchten, fo müßten fie die gleichen 
Gründe geltend machen, falls fie ihre Kinder auch don den Negierungsschulen 
zurüd hielten, wenn fie fehen, daß die St. Antoniusfchule ganz nach denfelben 
religionslofen (non sectarian) Prinzipien ihr Erziehungswerk treibt wie die 
Negierungsfchulen.“ 3.9. Que 
Negapatanı. Manager, H. Antonys high school. 
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Im Mai diefes Jahres feiert der angefehene, beliebte und mit großen 
Erfolg gefegnete, im Dienste der Londoner M. ©. ftehende chineſiſche Miffionar 
Dr. Griffith John im Alter von 74 Jahren noch in großer Rüſtigkeit fein 50jäh- 
viges Jubiläum. Er gehört zu den Pionieren der chinefifchen, namentlid) der 
weit und zentralchinefifchen Miffion und ift ein Bahndrecher von Gottes Gnaden 
geworden. Nach einem wefentlich dem Studium der chinefichen Sprache, Literatur, 
Religion und Sitte gewidmeten 6jährigen Aufenthalte in Schanghai ließ er ſich 
1861 in Hankau (Prov. Hupeh) als einer der erften Europäer nieder und begann 
hier unter großen Entbehrungen und Widerftänden, aber auch Erfolgen eine 
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raftlofe evangeliftifche Tätigkeit, die fich bald auf einen weiten Umfreis um die 
Stadt ausdehnte. Gerade als Prediger und als chinefifcher Prediger ift 
Sohn Hervorragend begabt und hat er nicht bloß auf die Chinefen einen großen 
Einfluß geübt, ſondern auch unter den Miffionaren Schule gemacht. Hankau 
war damals der Vorpoſten der evang. Miſſion, zwifchen hier und Schanghai 
gab es noch Feine einzige Miffionsftation und die nördlich, ſüdlich und weitlic) 
umliegenden Provinzen waren für die evang. Miffion noch ein ganz jung» 
fräulicher Boden. Aber ſchon 1869 machte er in Begleitung des Agenten der 
Brit. Bibelgeſellſchaft, A. Wylie, eines gelehrten Sinologen, die erſte Neife 
durch die Provinzen Sitſchuen und Schenfi, fpäter durch Kiangfi und das 
fremdenfeindliche Hunan, predigend und Schriften verfaufend, oft unter großen 
Gefahren, Berjuche, die zwar nicht fofort, aber nad) Jahren überall, 1899 
jogar in Hunan, fejte Niederlafjungen zur Folge hatten, am überrafchendften 
feit 1901 gerade in dieſer der Miſſion fo Iange beharrlich verfchloffenen Pro— 
dinz. Und diefe ausgedehnte Pioniertätigfeit fam nicht bloß der Londoner 
M. ©. zu gute, fondern wurde wegbahnerifch für eine ganze Reihe anderer 
Miffionsgefellichaften. Neben feiner unernrüdlichen evangeliftifcgen Wirkſamkeit 
erwarb fich John aber auch durch feine fruchtbare ſchriftſtelleriſche Arbeit, na— 
mentlich durch feine Uberjegungen des Neuen Teftaments (und teilweiſe auch 
des Alten) ins Nieder-Wenli und ins Mandarin und zuletzt durch feine eifrige 
Förderung des gefamten Schulwefend von der Elementarſchule an bis zu 
theologifchen Seminarien eine hervorragende Stellung unter den chinefifchen 
Miffionaren. In einem feiner letten Briefe fonnte diefer gefegnete Mif- 
fionar fchreiden: „Sch habe große Beränderungen in China gefehen; ja es ift 
mir gegeben worden, ein neues China und wenigſtens den Anfang eines 
völlig neuen China zu fehen. Die Veränderungen, welche im Laufe der 
nächſten 20 Jahre hier vorgehen werden, werden die Welt in Erftaunen fegen. 
Es ift ein großes Ding, Zeuge don all diefem haben fein zu dürfen und ein 
großes Vorrecht, einigen, wenn auch noch fo geringen Anteil an der Verur— 
fahung des gegenwärtigen Standes der Dinge gehabt zu haben.“ 


64 En 


Wie es fcheint, ift es nicht genugfam befannt, daß unter den nanıhaften 
Führern der japanifchen Armee und Flotte ſich Ehriften don gutem Auf Des 
finden. Die Generäle Kuroki und Oku find Presbyterianer, „die ald wahre 
Ehriften eine hervorragende Stellung einnehmen und einen vorbildlichen Wandel 
führen.” "Admiral Togo ift gleichfall3 ein Mitglied der presbyterianiſchen 
Kirche und Vize-Admiral Uriu fogar ein Älteſter diefer Kirche. Yon beiden 
wird bezeugt, daß „fie viel für die Intereſſen ihrer Kirche getan haben und 
tapfere, feſt gegründete chriftlihe Gentlemen find.* Oyama iſt zwar felbjt 
noch nicht Chrift, er nimmt jedoch eine dem Chriftentum fehr wohlwollende 
Stellung ein, aber feine Gemahlin „ift eine der eifrigiten Chriftinnen in dem 

. ganzen Lande.“ 


Auch unter den Offizieren von niederem Nange und unter den gemei- 
nen Soldaten, gibt es nicht wenige Chriften, die im Stiege ihrem Chrijten- 
4 


pH 


250 Chronik. 


namen durch ihr Leben wie durch ihr Sterben Ehre gemacht und durd) das 
Beugnis don ihrem Glauben manden ihrer Kameraden für denfelben gewonnen 
haben. Desgleichen liegen aus den Lazaretten vielfache Beweife vor nicht nur 
für die Empfänglichfeit, die die ungehinderte Cvangeliumsberfündigung hier 
findet, Sondern auch für den Anteil, den die Chriften unter den Berwundeten 
an diefer Berfündigung, wie an der Verteilung des Neuen Teſtaments neh— 
men. Und manche Befehrung hat unter den Soldaten ftattgefunden. 


Ein charakteriftifches Beifpiel für den glühenden Patriotismus der Ja— 
paner und’für die Opferwilligfeit, zu der er fähig ift, liefert folgende Gefchichte. 
Der einzige Sohn einer betagten Mutter, die er zu unterftügen hatte, fonnte 
nicht mit feinen Kameraden in den Krieg ziehen. In der Familie wurde ein 
altes, wertgehaltenes Schwert aufbewahrt, das holte die Mutter Herbor, tötete 
fi mit ihm und gab es fterbend dem Sohne, mit der Aufforderung, nun mit 
ihm zur Armee zu gehen und feinem Baterlande zu dienen. 


* * 
* 


Über die kulturellen Wirkungen der Miffion fchreibt der Kame— 
runer Miffionar Schuler (von der Basler M. ©.) folgendes: „Noch vor zehn 
Sahren waren die ſchwarzen Handwerfer, Schreiner und Handlungsgebilfen in 
Kamerun faft ansfchließlich) Fremde, namentlich Akraer. Heute findet man, 
obwohl fich deren Zahl verbielfacht hat, nur hin und wieder unter diefen Be- 
rufsarten einen Fremden. Sa wir haben Überfluß an Handwerfern. Man 
frage doch dieſe Leute, wo fie ihre Kenntnifjfe erworben haben, und man wird 
hören, daß die erdrüdende Mehrheit ihre Ausbildung der Miffion verdankt. 
Bor zehn Jahren traf man felten einen Eingeborenen, der einige Worte deutfch 
fonnte, heute ift es ander3. Sit das nicht der Arbeit der Miffionen zu ver— 
danken? An der Anleitung der Eingeborenen zur Arbeit bon feiten der Miſ— 
fion durch Wort und Beispiel hat es bis jet nicht gefehlt, und es ift ein 
Unrecht und beruht auf Unkenntnis, den Miffionen einen diesbezüglichen Vor— 
wurf zu machen.“ — Es wäre gut, wenn diefe Tatfadhen don Sritifern der 
Mifftion mehr beachtet würden. Auf der Goldfüfte Hat die Miffion entfprechend 
ihrer längeren Arbeitszeit in Zultureller Hinficht noch weit mehr geleiftet. 


* * 
* 


Akademiker in der Basler Miffion. Unter den 186 aftiven ordi— 
nierten Mifftionaren in der Basler Mifftion befinden fich gegenwärtig acht aka— 
demifch gebildete Theologen, die auf alle vier Miffionsgebiete verteilt find und 
don denen der ältefte jet 17 Dienftjahre hat. Ein weiterer junger Theologe 
wird am Ende diefes Jahres ausgefendet werden. Dazu fommen noch einige 
Miffionare, die ihre Ausbildung im Miffionshaus empfangen aber nachträglich 
noc afademifche Studien gemacht und fich die Befähigung für den heimat- 
lichen Kirchendienft erworben haben. Ferner befittt die Basler Miffion fünf 
Miffionsärzte. Der afademifche Nachwuchs bejteht gegenwärtig aus fünf Kan- 
didaten und Studenten der Medizin. 

Aber im Verhältnis zum Gefamtperfonal ift die Zahl der Afadenifer 
noch beſchämend Klein, während doch auf allen Miffionsgebieten Aufgaben zu 
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bewältigen find, an denen ſelbſt der Begabtefte und Tüchtigfte fein Leben lang 
zu tun hat. 
* * 

Miffionar Bohner F. Am 21. März ftarb in Speyer der vielen be= 
fannte Miffionar, Heinrich Bohner, im Alter don 63 Sahren. Bohner hatte 
ein langes reiches Miffionsleben Hinter fih. Mit 21 Jahren als Induſtrie— 
miffionar (Schuhmacher) auf die Goldfüfte ausgefandt, wurde er im Lauf der 
Sahre ein trefflicher Neifeprediger, der troß feines lahmen Beines unermüdlich 
reifte. Sm Jahr 1890 berief das Miffionsfomitee in Bafel den erfahrenen 
Mann zur Leitung der jungen, nit allerlei Schwierigkeiten ringenden Miffion 
in Kamerun, und Bohner diente dort mit Furzen Unterbrechungen noch bis 
1393 und erfüllte feine fchwierige Aufgabe mit viel Weisheit. Auch als Miſ— 
fionsredner in der Heimat zulegt noch als Agent des Vereins für Evang. 
Miffton in Kamerun, hat Bohner viel geleiftet, da er es verjtand, die ver— 
fchiedenften Zuhörer durch fein frisches gehaltvolles Wort zu feſſeln. 


* * 


Der bekannte amerikaniſche Millionär Rockfeller hat dem Am. Board 
eine Gabe von 400000 Mk. überwieſen, die ſpeziell für ihre Erziehungs— 
Inſtitute in Japan, Indien, Ceylon und der Türkei verwendet werden ſollen, 
um dieſelben noch wirkungsvoller für ihre Bildungszwecke und evangeliſato— 
riſchen Beſtrebungen auszugeſtalten. Wann wird die Zeit kommen, wo wir 
endlich auch aus Deutſchland von ähnlichen großen Gaben der Reichen für 
das Werk der Miſſion berichten dürfen? 


* * 
En 


Nicht durch die große Gabe eines Reichen, fondern durch zahlreiche Gaben 
dieler mit irdifchen Gütern mäßig gefegneter Glieder und Freunde der Brüderge- 
meine ift die große Schuld derfelben don 223000 ME. völlig gededt 
worden, eine neue Erfahrung, daß Gott daS Gebet feiner Kinder erhört, die zu 
ihn Tag und Nacht rufen. Sollte die Jahresrechnung für 1904, deren Abſchluß 
fih noch nicht überfehen läßt, dennoch ein neues Defizit bringen, jo wird dies 
jedenfalls nicht bedeutend fein, da die Einnahmen fich günftig ftellen und von 
der alten Schuld nichts in die Rechnung don 1904 herüber genonmen zu 
werden braucht. Die große Schuld der Barifer M. ©., die fi) am 20. Fe— 
bruar auf 637 000 Fr. belief, war am 1. April bis auf 154000 Fr. gededt 
und vermindert fich Hoffentlich noch nachträglich. Möchten doch auch die übrigen 
bedrängten Gefellfchaften, namentlich Berlin I mit feiner großen Schuld bon 
347 000 ME. bald berichten fünnen: es gibt fein Defizit mehr. Warned. 
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1. Hand: „Geſchichte des Chriftentums in Japan. IL: Fort— 
fohritte des Chriftentums unter dem Superiorat des P. Cosmo 
de Torres." Tokio 1904. In Kommiffion bei Aſcher & Eo., Berlin.!) 
Der vorliegende zweite Teil diefes bedeutenden Werfes ift dem erjten in jeder 
Beziehung ebenbürtig und kann zu feiner allgemeinen Charafteriftif auf das 
über den erſten Teil Gefagte verwiefen werden (1903, 55 f.). Die Gefchichte 
wird fortgeführt don der Abreiſe Xavers (1551) bis zum Tode feines 1549 
mit ihm nad) Japan gekommenen Ordensgenofjen Cosmo de Torres (1570), 
der fein Nachfolger in der Leitung des Miffion wurde, umfaßt alfo einen 
Beitraum don nur 19 Fahren, der in ähnlicher breiter Ausführlichfeit wie der 
der kurzen Xaverſchen Wirkfamkeit, wieder faft ausfchließlich auf Grund der 
jefuitifchen Quellen und mit derfelben peinlichen Objektivität behandelt wird. 
Der Inhalt, über welchen die dortrefflihe 12 ©. in Kleindrud umfafjende 
Überficht des Kollegen des Berfaffers, Oftwald, eine ausgezeichnete Angabe 
enthält, ift — don dem wertvollen Anhange abgejehen — in 12 Kapitel 
gegliedert, von welchen die beiden letzten, die „Die Miffionspraris der Jeſuiten“ 
und „Charakter und Leben ihrer japanifchen Ehriften“ zum Gegenftand haben, 
im hervorragenden Maße unfre Aufmerkſamkeit verdienen. Sonſt find fie 
durchweg gefhichtlihen Inhalts und machen uns aufs genauefte befannt mit 
den handelnden Berfonen, fowohl den Miffionaren wie den japanifchen 
Territorialherren, die ſtark in die Gefchichte eingreifen, mit den Hinderniffen 
der Niffion, ihrer wachjenden Ausdehnung und ihrer Erfolge, mit den Haupt— 
Stationen und ihren wechjelnden Schidjalen, und ſich durchziehend durch das 
alles mit den Tatfachen, aus welchen ſowohl die in Anwendung gebrachten 
Miffionsmittel wie die Befchaffenheit der chriftlichen Gemeinden bezw. der 
japanifchen Ehriften deutlich erkennbar wird. 


Gegen den Vorwurf einer gewifjen Breite, der dem erſten Teile gemacht 
worden tft, verteidigt fi der Verf. mit der Erklärung, daß er mit bewußter 
Adfichtlichkeit gerade eine ſolche ins Speziellite gehende, die borliegenden 
Quellen möglichit ausfchöpfende Darftellung habe geben wollen und daß er, 
nachdent diefe Arbeit in feinem 6 bändigen Werfe gefchehen, erbötig fei, „ein 
Buch zu fchreiben, das in gedrängter Kürze und in leichterem Gedankenfluffe 
ein anfchauliches Bild vom Kampfe des Ehriftentums mit dem Heidentum in 
Sapan gibt”. Und man wird diefer Auffaffung der Aufgabe, wie fie ſich der 
Berf. geftellt Hat, ein Recht zugeftehen müffen, da wir ihr ein Werf verdanken, 
das in feiner allfeitigen, konkreten Ausführlichfeit eine Einficht in den Berlauf 
und Betrieb der japanifchen — Bis jet allerdings nur Anfangs» — Miffions- 
geichichte ermöglicht, wie wir es noch nicht befeffen haben; nur fann ich mich 
der Befürchtung nicht entfchlagen, daß, wenn die Arbeit ebenmäßig in diefer 
breiten Ausführlichkeit durchgeführt werden fol, die in Ausficht genommenen 


1) Durch Verſehen verſpätet. 
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6 Bände kaum ausreichen werden und doch find fchon 6 Bände für eine 
Miffionsmonographie ein reichlich voluminöſes Werk. 

Gefliffentlich hat es der Verf. vermieden, „feiner Darftellung durch Eine 
flechtung von Urteilen und Neflerionen einen fubjeftiven Charakter zu verleihen“, 
und felbjt in den bereitS erwähnten Schlußfapiteln, un jeden Schein von 
PBarteilichfeit zu bermeiden, lediglich den Sefuiten ſelbſt das Wort gelafjen, 
um fo dent Lefer die Möglichkeit zu geben, „fih auf Grund eines veichen 
und unanfechtdaren Tatfachenmaterials ein felbftändiges Urteil zu bilden“. 
Nun wird ja diefe objektive Darftellung allerdings von felbit zur Kritik, aber 
das ijt mir doch zweifelhaft, ob das vorliegende jefuitifche Quellenmaterial für 
ſich allein genügende Garantie bietet, den objektiven Tatbeftand wirklich richtig 
zu ermitteln. Sch will niet an die Mahnung Klopftods erinnern, die er dent 
deutichen Volke bezüglich feiner Gerechtigfeitsübung gegen das Ausland gibt: 
„Sei nicht allzugerecht, fie wijfen nicht, wie fchön dein Fehler tt“, 
wohl aber an die Inſtruktion, die Kader für die jefuitifche Berichterftattung 
gegeben in einen an Beira gerichteten Briefe: „Sie müfjen den Bericht mit 
Auswahl abfaffen, indem Sie auslafjen, was wegen mißliebiger 
Außerungen über andere Anftoß erregen könnte . . Wir müffen den Zweck im 
Auge behalten, daß die Berichte zum Lobe Gottes und feiner heiligen Kirche 
ermuntern, aber niemand gerechten Anlaß zum Anftoß oder zu hämifcher 
Deutung geben . . In diefen Berichte müßte die Rede fein von den Arbeiten 
der Unferen, den Mühen und Erfolgen derfelben, von den Berfolgungen, denen 
fie ausgefegt find, ob fie diefelben ftandhaft und fiegreich beftehen ... Aus 
diefen Berichten müßte er („unfer Alphons“, deſſen fi) Beira als Sefretär 
bedienen foll) dann, da er verftändig und gewandt ift und den Stil in feiner 
Gewalt hat, in Shrer aller Namen die Briefe fo abfaffen, wie fie mit 
Nuten nah Europa geſchickt würden”.!) Wenn zuderläffige nicht 
jefuitifche Quellen vorgelegen hätten, würde doc) wohl das Gefamtbild, das 
Haas ung gegeben, noch ein etwas anderes Kolorit erhalten haben. 

2) Mater: „Die gelbe Gefahr und ihre Abwehr“. Bafel, Miffions- 
buchh. 1905. 65 Pfg. Ernſter al3 dem Verf. der verwandten Schrift: „Zur 
gelben Gefahr nebſt Schlußbemerkungen zur Miffionsfrage* (diefe 3. 04, 527) 
erfcheint dem Schreiber diefer Broſchüre — eines Seperatabdruds aus dem Ev. 
Mifj.Mag. — die duch die Folgen des Sieges der Japaner gefchaffene Lage 
in Oftafien in ihrer Bedeutung für die Weltgeſchichte. Als Miffionar, der aus 
jahrelanger Bekanntſchaft die Ehinefen kennt, die jetzt am Erwachen find und 
unter ftarken japanifchen Einfluß kommen, und der über die Japaner fich auf 
fompetente Autoritäten beruft, darf Maier don bornherein einigen Anſpruch 
darauf erheben, gehört zu werden, wenn er fich über die in Rede ftehende 
Frage äußert. Und der Inhalt der Schrift legitimiert ihn als einen Dann, 
der hier mitreden darf. Er behandelt feinen Gegenftand unter zwei Haupts 
geſichtspunkten: „Gibt es überhaupt eine gelbe Gefahr?“ und nachdent er diefe 
Frage bejaht hat: „Was müffen wir als Chriften tun, um ihr zu begegnen?“ 


1) de Bos, Leben und Briefe des h. Fr. Xaverius. Regensburg 1877, 
I, 22, 24, 
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Die Antwort auf die erfte Frage findet er in der mit der feindlichen Gefinnung 
der Chinefen und Japaner gegen ung gepaarten vielfachen Überlegenheit der⸗ 
ſelben, wenn ſie vereinigt in Konkurrenz mit uns treten, dabei wird die im 
Raſſengegenſatz wie in der Verſchiedenheit der Geſinnung und der Religionen 
wurzelnde Fremdenfeindſchaft, die numeriſche UÜberlegenheit, die phyſiſche und 
geiſtige, wie die ethiſche und religiöſe Beſchaffenheit, die kommerzielle, diplo— 
matiſche und praktiſche Geſchicklichkeit, die antieuropäiſche Tendenz der Politik, 
das durch die Siege der Japaner geſteigerte Selbſtbewußtſein der erwachenden 
Dftafiaten und der Einfluß dieſer Siege auch über Oſtaſien hinaus nach allen 
Seiten hin abwägend beſprochen, fodaß die oftafiatische Frage, ſelbſt wenn eine 
Gefahr nicht unmittelbar bevorfteht, doch ein fehr ernftes Geficht befommt. 
Sedenfall3 werde man mit einer gelben Gefahr rechnen müffen, und nicht bloß 
auf dent mwirtfchaftlichen Gebiete, ſondern auch in geiftiger, fittlicher und religiöfer 
Beziehung, in der ihren unbdeftreitbaren Vorrang zu behaupten, Aufgabe der 
hriftl. Nationen if. Auf die Frage: „Wie wir uns der gelben Gefahr 
erwehren?* antwortet der Verf.: weniger durch politifche Maßregeln al3 durch 
die Ehriftianifierung der DOftafiaten. Freilich dann müffen die chriſtl. Nationen 
nicht nur ihre Miffionspflicht erfennen und energifcher als bisher betätigen, 
fondern vor allen ſelbſt zurüdfehren zu ihrem Gott, und das Nichtehriftliche 
in ihrer eigenen Mitte befämpfen und darauf halten, daß ihre Vertreter, die 
unter den Oftafiaten leben, fich wirklich als Chriften betragen. Wenn wir auf 
friedlihem Wege, mit Waffen der Liebe die Bölfer Ajiens befiegen und jo fie 
innerlich zu regenerieren mitarbeiten, nur dann fünne der Wettbewerb zwiſchen 
der weißen und der gelben Raſſe fih in ungefährlicher Weife vollziehen. Das 
alles wird mit viel konkreten Detail, auf das eine bloße Inhaltsſkizzierung 
leider nicht eingehen fann, jo ausgeführt, daß man vielem Treffendent, was 
gefagt wird, nur zuftimmen fann. Eine eingehende Befprehung würde aber 
eine Abhandlung erfordern. Nur auf zwei Bemerkungen befchränfe ich mich. 
Bornehmlich im zweiten Teil des lehrreichen und lefensiwerten Schriftchens 
redet der Berf. faft immer fo, als beftünde die gelbe Gefahr in einer „leitenden 
Stellung“, die don den chriftlihen Nationen des Weftens auf die Oftafiaten 
übergehen und ihnen die Führung in der Weltgejchichte zumenden werde. 
Und das erfcheint mir als eine übertriebene Befürchtung. Und fodann: daß 
Dftafien in einen fehr ernften Wettberverb mit den abendländifchen Nationen 
über furz oder lang, zunächit auf dem wirtfchaftlichen, fpäter wohl auch auf 
dem politifchen Gebiete eintreten wird, das ift zweifellos, und das würde auch 
nicht aufgehalten werden, wenn — was noch im weiten Felde liegt — China 
und Yapan chriftianifiert würden. Auch die fog. chriftl. Nationen, bei denen 
es übrigens gar nicht fo ausfieht, als wollten fie „alles Nichtchriftliche in ihrer 
Mitte befämpfen”, führen folchen und leider nicht immer „lauteren“ Wettbewerb 
untereinander. Wir werden uns dazu verſtehen müffen, anzuerkennen, daß die 
weſtl. Nationen fein göttlich privilegiertes Necht auf den alleinigen Weltbefit 
haben und daß wir Japan und China, die jegt in die Weltgefchichte einzutreten 
beginnen, an demfelben auch ihren Anteil gönnen. Ye ehrlicher wir das tun, 
deſto geringer wird die „Gelbe Gefahr“. 
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3) Paul: „Abeſſinien und die evangelifche Kirche“. Dresden, 
Ungelenf 1905, 1.50 ME. Der Spezialift der deutfchen Kolonialmiffionen: ift 
ein jleißiger Mann, der auch, wie fchon feine Schrift: „Was tut daS evange— 
liſche Deutjchland für feine Diafpora in überfeeifchen Ländern?” Gewiejen Hat, 
fich nicht auf diefe Domäne befchränft. Das neue Buch Hat durch die foeben 
angefnüpften Beziehungen Deutjchlands zu Abeffinien ein aftuelles Intereſſe, 
und es war ein gejchicter Griff, dasfelbe zu benugen, um durch eine Neu— 
bearbeitung der betreff. Dietel’fchen Miffionsftunden auf die älteren und neueren 
Miffions- und Evangelifationsverfuche in Abefjinien und um dasfelbe herum 
hinzuweiſen. In frischer und anfchaulicher Weife behandelt ex feinen Gegen- 
ftand in acht Abteilungen: Land und Leute; die abefjinifche Kirche; der exfte 
Glaubensbote der evangelifchen Kirche (Beter Heyling); neue Boten und ver— 
fchlofjene Türen (Gobat, Iſenberg, Krapf); die ſchwarzen Juden; Sudenmiffion 
(Stern, Flad); die Schredenstage don Magdala; die neuen Miffionsverfuche 
feitens der Schweden. Die Rankeſche Mifftionsftunde int Beiblatt fußt 
wejentlich auf der Arbeit Bauls. Warneck. 


4. Flügel: „Das Ich und die ſittlichen Ideen im Leben der 
Bölker.“ 4. Auflage. Langenſalza. H. Beyer und Söhne. 1904. 3.49 Mk.9) 
Wenn ich dies intereffante, äußerst lehrreiche Buch bier empfehlen möchte, fo 
tue ich es hauptfächlich im Gedanken an meine Mitarbeiter auf den Miffiong- 
felde. Der Miffionar ift von Berufs wegen genötigt, fich nicht bloß niit relis 
giöfen und ethifchen, fondern auch mit ethnologifchen und fulturgefchichtlichen 
Fragen und Problemen zu befchäftigen. Je ernfter er feinen Beruf auffaßt, 
je eifriger er bemüht ift, fich mit den religiöfen und fittlihen Anfchauungen, 
den Gebräuchen und Gewohnheiten des Volfes bekannt zu machen, defto mehr 
Fragen und Probleme drängen fich ihm auf. Und da ift nun das Buch aus— 
gezeichnet, obgleich es nicht alle Rätſel löft. Der Berfaffer antwortet im erften 
Teile auf die Frage: „Wie ift unfer jeiger Begriff vom Ich entftanden; 
welche Umstände haben zur Erzeugung und Ausbildung desfelben mitgewirkt, 
welche verfchiedenen Stufen hat er durchlaufen?“ Auf dev unterften Stufe 
ift daS Ich der Leib. Auf der oberften ift der Kern des Ich der Wille. Ge- 
rade für den Miffionar hat es einen befonderen Reiz mit dem gelehrten Führer 
diefe Stufenleiter langfam Hinaufzuflettern. Unterwegs werden ihm eine 
Menge der interefjanteften Tatfachen aus dem Leben der verjchiedenen Völker, 
mit genauer Angabe der beften Quellen, mitgeteilt. Da hört er auch wieder- 
holt von dent Volke, unter dent er arbeitet und mit Vergnügen konſtatiert er, 
daß das Gefagte auf Wahrheit beruht. Der zweite Teil Handelt von der Ent— 
widlung der fittlihen Sdeen. Die Ideen des Wohlwollens, des Nechts ꝛc. 
find allmählich entjtanden und haben fich im Laufe der Heiten entwidelt. Früh 
ihon machte fi) das Bedürfnis nah Religion geltend. „Der Einfluß der 
Religion auf die Moral ift teils heilſam, teils fchädlich gewefen.” Wer an 
angeborene been und an eine Abwärtsentwidelung glaubt, wird dem Ber- 
fafjer hier zwar wiberfprechen, aber auch befennen müfjen, neue Probleme 


1) Bergl. die Anzeige der 3. Aufl, 1889, 578. D. 9. 
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entdedt nnd andere Gefichtspunfte gewonnen zu haben. In einer überaus 
geiftvollen und klaren Darftellung zeigt Flügel zum Schlufje, daß der Wert 
des Menschen nicht vermindert wird, wenn man behauptet, oder vielmehr nach- 
teilt, daß die fittlichen Sdeen allmählich entftanden find und ſich entwickelt 
haben und daß man darumı noch feine relative Moral zu lehren braucht. Er 
fagt auf der legten Seite: „Mit Necht legt man den fittlichen Ideen Abfolut- 
heit, Allgemeingültigfeit und Ewigkeit bei.” Das Buch) bietet viel Anregung 
und Belehrung; es wedt und mehrt die Luft zum Forfchen und Beobachten 
und darım.möchte ich es beſonders meinen Berufsgenofjen warn empfehlen. 
Mifftonar Gieß. 1893—1904 in Ehina. 
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Literariſcher Dadjtrag zu Dem Artikel: 
„Die Deltorianer in China.“ 


AU. Baumftark verzeichnet in „Oriens Christianus* III, 2 1903 p. 602 zur 
Inſchrift von Singanfu: 

Havet, la stele chrötienne de Sin-gen-Fou. 3. partie. Commentaire avec 
la collaboration du C. Checko. Changhai 1902. 

Earliest evidence of Christianity in China und in: American Ecclesiastical 
Review 29, 192—198. Neſtle. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


Leibniz‘ Stellung zur Heidenmiffion. 
Bon Paul Tihadert. 

In der Gefhichte der Kultur, nicht bloß Deutjchlands, fondern 
vielmehr der ganzen Welt, jtrahlt als ein Stern erjter Größe Gott- 
fried Wilhelm Leibniz). Durch ein merkwürdiges Geſchick von 
Leipzig über Nürnberg und Mainz nach Hannover verpflanzt, hat 
er bon hier aus vierzig Jahre lang, von 1676 bis an feinen Tod 
1716, die gebildete Welt Europas geijtig angeregt und nad) Kräften 
vorwärts gejchoben. Die Univerjalität feines Geijtes umfpannte 
faſt alle Erfenntnisgebiete; wenn man fie heute einzeln verfolgt, jo 
fönnte man in der Betrachtung jeiner Leijtungen aus dem einen 
Leibniz ihrer zehn machen, und jeder würde ein interejjantes Kultur- 
bild ergeben: feine Grundftimmung it die juriftiiche, aber nicht die 
des Buchjtabens, jondern des Geijtes. Gerechtigkeit waltet im Kos— 
mos, der denfende Geiſt muß fie nur aufjuchen, ihr nachjpüren und 
nachfolgen: es ijt die Weisheit, Macht und Güte Gottes, die das 
AL geihaffen hat und durchdringt. Die Welt eine Theofratie, Gott 
der Herricher in der Sphäre des Geijtes und der Natur, und in 
diefem meiten Reiche ſoll es recht und gerecht zugehen; alles Ein- 
zelme ift bezogen auf daS Ganze; alles Leben ift vorhanden in Ein- 
heiten, die die Unendlichkeit der Welt in ich tragen; ſie leben ihr 
Leben von innen heraus, jede für jich, individuell gedacht, aber durch 
„präjtabilierte Harmonie“ genau in dem Weltzufammenhang ein- 
rangiert („Monadologie*). So it es Gott jelbjt, der den Zuſammen— 
hang aller Dinge aufrecht erhält. Aus dem Juriſten wird der Phi- 
loſoph, der erſte echt protejtantifche Philoſoph, deſſen Denken vom 
„Prinzip des Individuums" ausgeht. Dieſe Philofophie ift aber 
zugleich auf das lebhafteſte theologijch interejjiert; jeine Theodizee 
jucht (1710) die Güte Gottes, mit ihr aber die Freiheit des Men— 


1) Leibnitii Opera philosophica omnia. Herausgegeben von %. E. 
Grömann. Pars. I und II. Berlin 1340. Guhrauer, ©. W. Frh. d. Leib» 
niz. Eine Biographie. 2 Teile. Breslau (1842). Rud. Euden. Artikel 
Leibniz, Realenzyflopädie f. prot. Theol. u. Kirche. Herausgegeben von Haud, 
Bd. 11, 353—360, wo weitere Mitteilungen über Quellen und Literatur zu 
finden find. 

Miſſ.Ztſchr. 1905. 17 
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ſchen zu erweiſen. Aus dieſer Erkenntnis fließt die Liebe zu Gott, 
die den Kern aller Religion ausmacht und ſich in „uneigennütziges 
Wirken für den Nächſten umſetzt“. Auf dieſem Standpunkte inter— 
ejfierte ſich Leibniz eifrigſt für die Vereinigung der chriſtlichen 
Kirchen, für die der römiſchen mit den evangelifchen, der lutheriſchen 
mit der reformierten, und zeitlebens hat er dieje ireniſchen Bejtre- 
bungen nicht aufgegeben; er jelbjt blieb aber dabei al8 echter Sachſe 
ftet8 der „Augsburgifchen Konfeffion“ zugetan!). Der Blid auf das 
Ganze der Welt und des Geiſtes trieb ihn gleichzeitig in die Ge— 
ſchichte. Was er für die Gejchichte Niederſachſens gejchaffen, Die 
Sammlung der „Scriptores Rerum Brunsvicensium“, iſt noch heute 
eine mwifjenjchaftliche Fundgrube eriten Ranges. Darüber hinaus er- 
bob er feinen Blick zur Klarjtellung der deutſchen Reichsgejchichte, 
deren erjter moderner Darfteller er geworden ijt. Univerſale Litera- 
turfenntnis, die die Heimat und das Ausland umfpannte, verſtand 
ſich für ihn don felbft. Gleichzeitig ergößte fich fein ſyſtematiſieren— 
der Geilt an den mathematiihen Wiſſenſchaften; als Schöpfer der 
Differentialrechnung rangiert er unter den epochemachenden Mathe- 
matifern neben Newton. Wir wollen die verjchiedenen Geiten feines 
umfafjfenden Geijteslebens hier nicht weiter verfolgen; nur mag es 
gejtattet fein, darauf hinzumeijen, daß der Mann, der in feiner Per— 
jönlichfeit eine ganze Univerſität vepräfentierte, doch nichts vom 
Stubengelehrten an ſich hatte, jondern in jeder Beziehung auch für 
praftijche Bedürfniſſe arbeitete: an allen nur möglichen Stellen juchte 


1) „Ein Glaubensbekenntnis Leibnizens” veröffentlicht €. 
Bodenann in der Zeitjchrift des hiftor. Vereins für Niederfachfen. Jahrg. 
1899 (Hannover) ©. 308 ff. 2. ſchrieb es im Jahre 1711 für den Herzog 
Moriz Wilhelm don Sachſen-Zeitz, Adminiſtrator des Stift8 Naumburg 
(7 1718). Erkenntnisquellen der religiöfen Wahrheiten find ihm bier Vernunft 
und göttliche Offenbarung; auch die objektiven Wunder erfennt er 
an. — Einen Blik in den Herzensglauben des Philoſophen gejtattet uns 
das don ihm gedichtete geiftliche Lied, deſſen erſte Strophe lautet: 

„Jeſu, defien Tod und Leiden 
Unfre Freud’ und Leben tft, 

Der du abgeſchieden bift, 

Auf daß wir nicht don dir fcheiden, 
Sondern durch des Todes Tür 

gu dem Leben folgen Dir.” 


(Leibniz, Deutfche Schriften. Herausg. von Guhrauer, I (Berl. 1838), 437. 
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er die Technik zu beleben, hauptjächlich in der Aſtronomie und Phy- 
it, und alles was den Welthandel und die Schiffahrt betrifft, ſollte 
nach jeiner Meinung aufs befte befördert werden; Aneignung frem- 
der Sprachen, ſoweit nur immer möglich, war dabei felbftverjtänd- 
lihe Forderung. 

Wenn diefer Mann mit jeinem univerfaliftiihen Horizonte fich 
den Zuftand des Chriftentums feiner Zeit, der Zeit nach dem dreißig- 
jährigen Kriege, vergegenmwärtigte, jo konnte er ihn unmöglich ideal 
finden; abgefehen bon der Notiwendigfeit, die heimatlichen Werhält- 
niffe auf ein höheres moralifches Niveau zu heben, mußte er fich 
gedrängt fühlen, die noch nicht von der chriftlichen Theofratie um— 
Ipannten Völker in den Rahmen des Chriftentums hereinzuziehen; 
Leibniz mußte ein Freund der Miffion werden. Aber daß 
diefer Wunſch wirklich in ihm aufjtieg und bewußt und energijch 
bon ihm ausgejprochen wurde, dazu Jah er ſich durch befondere Um— 
ftände veranlaßt. Im 16. und 17. Jahrhundert hatte nämlich die 
römische Kirche, unterftüßt durch die jeefahrenden Nationen Portu— 
gal, Spanien und Frankreich, in Alten ſich weite Miffionsgebiete 
erichloffen; Fpeziell in dem Kulturreiche China hatten Yejuiten als 
Mathematiker Eingang gefunden und überrajchende Erfolge erreicht. 
Leibniz war bei einem Aufenthalt in Rom 1689 mit dem römijchen 
Millionsbetriebe befannt geworden und jtand jeitdem mit mehreren 
bedeutenden Miffionaren aus dem Jeſuitenorden in Briefmechiel. 
Mit Begeifterung vernahm er, daß der Kaiſer von China Cam-Hy 
(Ranghi) 1692 „die Verbreitung des Chriſtentums“ in feinem Reiche 
feierlich „geitattet“ habe. Gollten da die evangelijchen Staaten und 
Kirchen untätig bleiben? Dazu fam ein zweiter Anlaß, der den 
Blick des Bhilofophen oſtwärts richtete. In Rußland regierte da= 
mals der erleuchtete Zar Beter der Große, welcher der abendländijchen 
Kultur den Zutritt in fein meites Reich gewährte. Durch nahe Be- 
ziehungen zu den Höfen in Hannover und Berlin erlangte der Phi- 
loſoph auch die perjönliche Bekanntſchaft des ruſſiſchen Zaren; die 
Vertrauensperfon des melfifchen und des brandenburg-preußijchen 
Herricherhaufes erfreute fich auch des unbedingten Bertrauens des 
Herrichers aller Reußen, der bei feinen Reifen nach Deufhland ihn 
ein paarmal perfönlicd) empfing und fich von ihm beraten ließ (1711 
in Torgau, 1712 in Karlsbad und Dresden; 1716 in Pyrmont und 


Herrenhaufen). Leibniz bewunderte feine Menjchenfreundlichkeit, feine 
17* 
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Kenntniſſe und ſcharfes Urteil.) In Deutſchland galt Brandenburg— 
Preußen als die Pforte nach Rußland; Rußland aber als die Pforte 
nad) China; jetzt ſchlägt die Stunde für die Miſſion, auf dem Land— 
wege durch Rußland nad China vorzudringen. Durchdrungen 
von der Notwendigkeit dieſer Miſſionspflicht erhob Leib— 
niz feine Stimme im Jahre 1697. 

Wir faſſen ins Auge, 1. was er erjtrebt: die Miſſions auf— 
gabe; 2. wie er fie gelöft wiſſen mollte: die Miffionsmittel; 
3. was er erreicht hat: feinen Miſſionserfolg. 


I. 

Die Miffionsaufgabe Im Fahre 1697 veröffentlichte 
Leibniz in lateinifcher Sprache ein Buch, 174 Geiten Oktab, unter 
dem Titel „Neuigkeiten aus China" „Novissima Sinica“, Berichte 
von Jeſuiten über ihre chineſiſchen Miffionserfahrungen.) Wir 
fönnen dieſe Berichte felbjt heute auf ſich beruhen laſſen, zumal die 
chineſiſche Jeſuitenmiſſion bald ein tragiiches Ende fand; für die 
damalige gebildete Leſewelt in Deutichland und England waren fie 
indeß jo interefjant, daß 1699 eine neue Auflage gedrudt werden 
mußte. Uber mweit wichtiger als dieſe Berichte, ijt die 28 Geiten 
lange lateinifche Abhandlung von Leibniz, die er al$ Vorwort 
dem ganzen Werfe voranitellte. 

Er veröffentlichte diefe Berichte, fchreibt er hier, in der „Hoff- 
nung, daß die europäifchhen Höfe und Kirchen erwedt werden, Ar— 
beiter in die reiffte Ernte zu [hiden.”?) „Schon werden aus Franf- 
reich neue mifjionarifche Hilfskräfte ausgefandt. Da Hoffe ich, daß auch Deutſch— 
land ſich und Ehriftus nicht im Stich laffen wird.” Die Frömmigkeit Europas 
möge mehr und mehr zun Betrieb dieſes wichtigſten Gejchäftes begeiftert 


1) Brief an La Croze, 1711, Dez. 14. bei Kortholt, Leibnitii Episto- 
lae I (1734) Nr. 227, 4. — Poſſelt, Peter d. Gr. u. Leibniz. (Dorp.) 1843, 
erzerpiert bei C. ©. Plath, Die Miffionsgedanfen des Freih. von Leibniz. 
Berl. 1869, 40 ff. 

2) „Novissima Sinica“ historiam nostri temporis illustratura, in 
quibus de christianismo publica nunc autoritate propagato missa in Europam 
relatio exhibetur deque favore scientarium Europaearum ac moribus gentis 
et ipsius praesertim monarchae, tum et de bello Sinensium cum Moscis ac 
pace constituta, multa hactenus ignota explicantur. Edente G. W. L. Anno 
1697. (Unid.-Bibl. Göttingen). 

3) Um den Auffaß nicht zu umfangreich werden zu laffen, habe ich die 
ausführlichen lateinischen, Zitate, die der Verf. durchgehend in Anmerkungen 
gibt, geſtrichen. D. 9. 
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werden. Sicherlich ift die Macht des chineſiſchen Kaiſerreichs an fich fo groß, 
der Auf der jehr klugen Nation im Orient fo bedeutend und ihre Autorität 
für die übrigen fo vorbildlich für die Zukunft, daß faum feit der Apoftel Zeiter 
etwas Größeres für den chriftlichen Glauben ins Werk geſetzt zu fein fcheint. 
Gebe Gott, daß unfere Freuden folide und dauerhaft feien und nicht durch 
unflugen Eifer oder innere Zwiſtigkeiten der Menſchen, die apoftolifche Pflich- 
ten übernehmen, oder durch fchlechte Beifpiele der Unfrigen getrübt werden.“ 
So der Wedruf des Philofophen zur Miflion. 

Über jein Programm fich ausführlicher zu äußern, fand 2. 
Gelegenheit bei der Stiftung der Berliner Sozietät der Wiſſenſchaften, 
die am 11. Juni 1700 errichtet mwurde.!) Der offizielle „Stifter“ 
diefer gelehrten Körperſchaft war der Kurfürſt Friedrich II. bon 
Brandenburg, berjelbe, der jich im Jahre darauf als Friedrich I. in 
Königsberg in Preußen zum Könige Frönte. ALS eine Zierde feines 
Hofitaates hat er jenen Kreis von Gelehrten pribilegijiert. Aber 
der geiftige Stifter der Genoſſenſchaft war fein anderer als Leibniz, 
der Freund und geijtige Leiter der wiſſensdurſtigen Kurfürftin Sophie 
Charlotte, der Tochter der Kurfürftin Sophie von Hannover. ES ent- 
ſprach durchaus jeiner Bedeutung und jeinen Leiftungen, daß er zum 
ersten Präfidenten der Sozietät ernannt wurde, und durch häufige 
Reifen von Hannover nad) Berlin hat er hier tatkräftig auf die Geſchäfte 
der Sozietät eingemwirkt; ja er mar tatjächlich die Sozietät jelbit; 
ihre jonftigen Mitglieder, Jablonsfi, Ya Croze und andere famen 
neben ihm nicht recht in Betracht. Alle prinzipiell wichtigen Schrift- 
ftüde, die fich auf die Sozietät beziehen, jind faſt durchgängig feiner 
Feder entfloffen. Am michtigiten davon ijt die Stiftungsurfunde 
dom 11. Juni 1700; in ihr hat Leibniz dieſer illuftren Ge— 
fellfhaft auch jeine Mifjionsgedanfen eingepflanzt. Die 
Stelle lautet: 

„Nachden auch die Erfahrung giebet, daß der rechte Glaube, die chrift- 
lien Tugenden und das wahre Ehriftentun ſowohl in der Chriftenheit, als 
bei entlegenen noch unbefehrten Nationen nächſt Gottes Segen, den ordent— 


1) Die Gefchichte der Berliner Sozietät oder, wie fie jetzt heißt, Akade— 
mie der Wifjenfchaften liegt jet in einem überaus lehrreichen Werfe Adolf 
Harnads dor: „Seid. d. K. Preuß. Akad. d. Wiljenfchaften. Berlin 1900. 
Drei Bände in 4 Teilen. Harnads glänzende Darftellung wird Leibniz all» 
feitig gerecht, und der Quellenband (Band 2) bietet eine reiche Fundgrube 
für Detailftudien auch für unferen Zweck; erft durch Harnacks Quellenſamm— 
lung tft es möglich geiworden, die Pläne Leibniz’ im einzelnen weiter zu ver— 
folgen. Ich werde im folgenden öfter darauf bermweifen. 
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lichen Mitteln nach, nicht beſſer, als durch ſolche Perſonen zu befördern, die 
nebſt einem unſträflichen Wandel mit Verſtand der Erkenntnis ausgerüſtet 
find: ſo wollen wir, daß unſre Sozietät der Wiſſenſchaften ſich auch die Fort- 
pflanzung des wahren Glaubens und der Kriftlichen Tugenden unter unferer 
Protektion angelegen fein lafjen ſolle“.) Sn einen Bedenken vom November 
1701, in welchem Leibniz für den Miffionsbetrieb der Sozietät, „fernere An- 
regung“ gibt, bezeichnet er die Miffion geradezu al3 Hauptjade der 
Sozietät, weil die Geheimnifjfe der Natur und der Kunft nicht befjer als 
auf diefe Weife zur Ehre Gottes und der Menfchen Heil angewendet werden 
fönnten.2) 

Als jodann durch das Statut vom 3. Juni 1710 vier Klaſſen 
in der Sozietät eingerichtet wurden, erhielt die vierte derjelben als 
Aufgabe die „Literatura injonderheit aber orientalis und wie 
jolche zur Fortpflanzung des Epangelii unter den Ungläu- 
bigen nützlich anzumenden fein möcdte.“?) 

Mit weiteſtem Blick hatte ſich 2. die Miffionsaufgabe für den 
gejamten Orient vergegenmwärtigt, aber als nächſtes Gebiet China 
ins Auge gefaßt. Die Missiones nach der Türfei, Perſien und In— 
dien jeien nicht außer Augen zu fegen und unter der Hand auch 
dazu Vorbereitungen zu treffen, jchreibt er in jeinem ſchon erwähnten 
Bedenken vom November 1701; „allein vor der Hand das Nächte, 
auch Tunlichite, ſcheinen die Missiones durch die Mosfau nach China.“ 
Brandenburg-Preußen habe von PBeter dem Großen die Erlaubnis, 
durch Moskau zu Lande Handel treiben zu lafjen, und jo können 
auf diefem Wege zum erjten Male von der Zandjeite evangeliiche 
Millionen nad) China kommen; in China regiere jet ein bortreff- 
licher, die Europäer und die Wilfenfchaften Liebender Monarch und 
weiſe Leute; „auch jei dort ein Großes zu erlernen und gleichjam 
ein Taufe von Wiffenfchaften zu treffen, mehr als bei andern Völ— 
fern; überdies würde ein überaus borteilhafte® Commercium bon 
dannen anhero angeftellt werden fönnen, wozu der allda jo beliebte 
Bernftein jelbft ein Großes tun müßte.“ BrandenburgsPreußen 
habe nämlich por anderen Ländern den Vorteil, daß es „allein den 


1) Harnad a. a. DO. Bd. 1a, ©. 93 f. 

2) A. a. D. Bd. 2, Nr. 66a: „Die K. Sozietät würde ſich dieſes Wer- 
tes als ihrer Hauptfache anzunehmen haben, weil die Arcana naturae et artis 
nicht beſſer als dergeftalt zur Ehre Gottes und der Menſchen Heil angewen— 
det werden fünnten.” (©. 145.) 

3) A. a. D. Bd. 2, Nr. 99. 
4) 9, a. a. D. Bd. 2, Nr. 66a. 
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Bernitein und aljo diejenige Ware urfprünglich befige, welche unter 
allen europäijchen fajt allein in China verlangt und hochgefchäßt zu 
werden pflege. Dabei fei zugleich auch dahin zu trachten, wie den 
barbarijchen Bölfern in den aſiatiſch-ruſſiſchen Gegenden bis nad) 
China hin „das Licht des Chriftentums und reinen Ebangelii anzu- 
zünden und in China ſelbſt von der Land- und Nordfeite den fee- 
wärts hinfommenden Cpangelifchen hierunter die Hand geboten 
werden könne.“) 

Über die Miffionierung der don Rußland beherrfehten afiatifchen Völker 
verbreitet fich Leibniz ausdrüdlich in einem Schreiben an Peter d. Gr. im 
Sabre 1713, Boffelta.a. D. ©. 237 f.; erzerpiert bei Plath, a. a. O. ©. 40. 

Es flingt als ob Leibniz die Trace der ruffich-fibirifchen Eifen- 
bahn mit der jüdlichen Abzweigung nad) Peking Schon im Geijte 
porausgefchaut hätte. Mit tiefjtem Ernſte hat er den Gedanfen der 
Chinamiſſion verfolgt; im Jahre 1701 ijt er der frohen Hoffnung, 
daß mit Gottes Beiltand der Erfolg nicht fehlen würde.“) Und noch 
gegen Ende feines Lebens jchreibt er: „wenn es mit der Jeſuiten— 
miſſion in China zu Ende gehe, jo müßte diefer Fall die proteftan- 
tiſchen Miffionare eriveden.“ ?) 

Der tiefere Grund feines Intereſſes gerade an China lag in 
feiner Hochſchätzung der guten Seiten des chineſiſchen Volkscharakters; 
die Moral, ihrer Außenfeite nach, jei in gewiſſen Beziehungen be- 
mwunderungswürdig, und bejonders imponierte ihm, daß dieje Moral 
ſich anlehne an eine philojophilche Lehre oder auch, wie er jagt, an 
eine natürliche Theologie, die durch ihr Hohes Alter ehrwürdig jei.*) 
Im Hinblide auf die ungeheure Verwüſtung der Moral in Deutjch- 
land infolge des 3Ojährigen Krieges meinte er jogar, daß wir bon 
den Chinefen lernen könnten; fie müßten Miſſionare zu uns fchiden, 
die uns den Gebrauch und die Praris einer „natürliden Theologie“ 


1) a. a. DO. Nr. 50 (©. 107). Die afiatifcheruffiihen Gegenden find 
verftanden unter dem don 2. gebrauchten Ausdrud „in ſolchen Quartieren.” 

2) Brief an Koh. Fabricius, 1701, Nov. 8.: „Negotium missionum 
evangelicarum in partes remotas strenue urgetur, et spero, Deo dante, non 
defore successum.“ Kortholt, Leibnitii Epistolae I (1734), Nr. 50, 1. 

3) Brief an La Croze, 1715, April 29. Kortholt a. a.D. I, Nr. 238, 8. 
Ähnlich im Briefe an Seb. Kortholt, 1715, April 15. bei Kortholt a. a. ©. I, 
Nr. 198, 1. 

4) Lettre sur la philosophie Chinoise à M. de Remond. Kortholt, 


Bee), 1, ALT. 
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lehrten, wie wir unſere Miſſionare zu ihnen ſchicken, die ihnen die 
„geoffenbarte“ Iehren.!) 

Leibniz' Abſicht richtete ſich alſo zunächſt auf das Kulturvolk 
der Chineſen. Durch dieſen Zweck ließ er ſich in der Wahl der 
Miſſionsmittel leiten. 


De 

Ehriftentum, Evangelium, geoffenbarte Theologie jollte ihnen 
gebracht werden; das ift jein ausgejprochener Wunſch. Aber nicht 
zunächſt in Form direkter Miffionspredigt, jondern durch Verbrei— 
tung riftlicher Kultur („propagatio fidei per scientias“), durch Ver— 
breitung praftifcher Wiffenfchaften, die getragen jind bon chriftlichem 
Geiſte — das iſt jein Miffionsprogramm; das chriltliche Glaubens» 
leben dachte er ſich dabei als jelbitverjtändliches inneres Clement 
der Mifftionsarbeit; aber von der chriftlichen Lehre brauchte, meint 
er, den Heiden nur das mitgeteilt zu werden, worin alle chrijtlichen 
Kirchen übereinftimmen; denn wenn die Heiden nur das annähmen, 
jo würde niemand an ihrer Geligfeit zweifeln dürfen.) Wohl ift 
ihm die Verbreitung des Glaubens, die Befehrung zur reinen „chrift- 
lichen Lehre" Zweck der Milfion; aber unjere realen Wiſſenſchaften 
follen als Mittel dazu wirken, jollen der Miſſion „die Bahn bereiten“, 
wie er ſich ausdrüdt oder wie mir in jeinem Ginne jagen dürfen: 
unfere chriftliche abendländiiche Kultur ſoll als Bahnbereiterin für 
die Verbreitung des Chrijtentums von uns Evangelifchen bei den 
430 Millionen Chineſen in Tätigfeit gejegt merden.?) Er dachte 


1) Novissima Sinica (1697), Vorrede. 
2) Ebendafelbft. 


3) In der General-Snitruftion für die Sozietät der Wilfenfchaften vom 
11. Juli 1700, die wefentlich don Leibniz entworfen it, läßt er den Kurfürften 
Friedrich II. jagen: „Weil Wir Uns der (allJgenteinen Angelegenheiten der 
evangelifchen Kirchen allezeit hochlöhlich angenommen, fo haben Wir auch zu— 
gleich Unfer Abſehen dahin gerichtet, wie mittelft der Scienzen bei den Uns 
gläubigen oder fonft im Irrtum ftedenden Völfern die Bahn bereitet werde, 
damit an deren Belehrung zur reinen chrijtlichen Lehre unter Gottes Segen 
fruchtbarlich gearbeitet und den Evangeliſchen feine Nachläffigfeit darin auf. 
gebürdet werden können.“ Harnad, a. a. D. Bd. 2, Nr. 50. — Sodann in 
dem Bedenken vom Nov. 1701, bei Harnad a. a. D. Nr. 66a: „Bei den Mif- 
fionen, die nicht zu barbarifchen, fondern zibilifierten Völkern gehen, ift be= 


tannt, daß nächſt Gottes Beiftand die realen Wiffenfchaften das beſte Inſtru— 
ment jeien.” 
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dabei hauptſächlich an die für China notwendigſten Wiffenfchaften, 
neben Theologie: Mathematik, Aftronomie, Medizin, Sprachenkunde 
uſw. Er mollte alfo wiſſenſchaftlich gebildete Miffionare ausgejandt 
willen. Dieſe jollten ſorgſamſt ausgewählt und vorbereitet werden. 
Dazu waren vor allem die entiprechenden Lehrer nötig. Für beide, 
Lehrer und Schüler, hat Leibniz wohl überlegte Ratſchläge erteilt. 


Bon den Dozenten, die man für diefen Zweck brauchte ver— 
langt er, . 
daß fie „in diefen Dingen erzellieren“, und die betreffenden Sprachlehrer foll- 
ten ſelbſt womöglich in den entfernten Ländern geweſen oder gar „daraus 
gebürtig fein.) So jchrieb er 1701, und noch furz vor feinem Tode erfcheint 
ihm (1715) die Kenntnis der Sprachen der zu miffionierenden Völker fo not= 
wendig, daß er vorfchlägt, aus diefen Völkern feldft Iehrfähige Sprachenkun- 
dige anzulodfen, nach Curopa zu kommen, um bier junge Leute in ihren 
Mutterfprachen zu unterrichten; die Holländer follten Chinefen aus ihren afia- 
tifhen Kolonien, die Dänen Malabaren aus Dänifch-Borderindien kommen 
laffen, un Schulen zu eröffnen. „Das feheint mir,“ fchreibt Leibniz, „der 
fürzefte Weg zur Unterftügung der Miffionen zu fein“ und die Unfrigen 
brauchen, wenn jie dahin kommen, nicht die Zeit mit dem Grlernen der Spra— 
Ken zu verlieren.“2) 
ein Gedanke, wie er am „Drientaliichen Seminar" zu Berlin erft 
in unjerer Zeit teilweiſe verwirklicht it. 


Und nun die Schüler! Zu Miffionaren wünſchte er in einem 
Bedenken vom November 1701 die beiten jungen Leute ausgewählt 
zu jehen, 
die „mit dem Geifte Gottes ausgerüftet,” an Tugend und Berftand bewährt 
und mit „ungemeiner Fähigfeit begabt” feien, „nächſt der Gottesgelehrtheit 
in den Mathematica (fonderlicy in der Kunſt der Beobachtung der Geſtirne) 
und in Medizin und Chirurgie, weil dor diefen Wifjenfchaften der ganze Orient 
fih neiget,” gründlich unterwiefen und zu etwas VBortrefflichem angeleitet, 
daneben auch in den erforderten Sprachen in etwas geübet werden.) Oder, 
wie er fih an einer anderen Stelle ausdrüdt, es follten zu den Miffionen 
taugliche Subjefta, zumal unter der Jugend, ausgewählt werden, rechtfchaffene 
Rüftzeuge, mit apoftolifhen Tugenden ausgezieret und geeignet, vermittelft 
eines vernünftigen Betragens, unfträflihen Wandels, Iliebreichen chriftlichen 
Bezeigens, auch zureichender Kundfchaft fremder Sprachen, fonderlich aber 
derjenigen Künfte und Wiffenfchaften, mit denen man fich bei Barbaren ſelbſt 


1) Harnad, a. a. O. Bd. 2, Nr. 66a. 


2) Briefe an Seb. Kortholt, 1715, Mai 20. und Juli 2., Hei Kortholt 
a. a. DO. I, Rr. 199, 4 und 200, 1. 


3) Bei Harnad a. a D. Nr. 66a. 
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wert und angenehm machen kann, der göttlichen Wahrheit die Bahn zu brechen 
und die Gemüter ihrem Gott zu gewinnen.““) 


Snfonderheit dachte Leibniz dabei an Kandidaten der Theolo- 
gie,2) Iutherifche und reformierte ohne Unterſchied, da fie bon der 
ausgeprägten Lehre des Chrijtentums, mie mir oben hörten, nur 
das allgemeinshrijtliche verbreiten und draußen in Gaframentsge- 
meinfchaft jtehen jollten.?) Auf eine große Menge von Miffionaren 
vechnete er dabei nicht. 

Es fei vielmehr „ſonderlich zu bedenken, daß hierin etliche wenige, an 
Tugend und Wifjenfchaft vortreffliche Xeute mehr ausrichten fönnen als ganze 
Trupps anderer bon gemeiner Sorte,” wie in China die Sejuiten alle ihre 
Fortfchritte drei Männern, Riccio, Schall und Verbieſt, zu danken hätten.t) 

In den zahlreichen Bedenken, in denen er diejes Thema behandelt, 
bedient er ich des Ausdruds, „Anſtalt machen“, „auf dienliche An— 
jtalt zu denken." Dieſen Ausdrud darf man prejjen; Leibniz hat 
die Miffionszöglinge ſogar ſchon in einer bejonderen Anftalt auf 
ihren Beruf vorbereitet mwiljen mollen. Im Jahre 1701 jchlug er 
geradezu bor, es möge dom Könige „ein Seminarium junger, zu 
den Miſſionen geeigneter Leute aufgerichtet werden“, und andere 
evangeliiche Mächte würden, zumal in Deutjchland, vermutlich dabei 
mitwirken, auch wohl Alumnen dabei halten, mwodurd die Koſten 
für Preußen vermindert mitrden.?) 


1) Harnad a. a. O. Nr. 45: Entwurf vom uni 1700, betreffend die 
milden Stiftungen. 

2) Harnad a. a. O. Nr.42: Juni 1700, „Einige Borfchläge pro fundo 
societatis Scientiarium* (Abfaß 4). 

3) Da man als Miffionare Zutheraner und Reformierte „ohne Unter- 
ſchied zu gebrauchen geneigt”, jo follte fich) Brandenburg- Preußen vornehmlich 
mit Saxonicis überlegen, damit draußen diefe Miffionare „de iisdem sacris 
partizipieren fönnten”. Bedenken, Nov. 1701 bei Harnad a. a. DO. Nr. 66a. 
— Sn dem Stiftungshriefe der Sozietät (bei Harnad a. a. O. Bol 
93 f.) kommt am Schluffe des Abſatzes über die Miffion der Paſſus bor: 
„Jedoch bleibt derjelben (d. i. der Sozietät) unbenonmen, Leute don an- 
dern Nationen und Religionen, wiewol jedesmal mit unferem Borbewußt und 
gnädigfter Genehmbhaltung, einzunehmen und zu gebrauchen.” Das darf man 
natürlich nicht fo verſtehen, als ob nad) Leibniz die Sozietät auch Ausländer 
und Nichtehriften als „Miffionare” hätte ausfenden können, fondern es bezieht 
ſich nur auf Leibniz’ Vorschlag, eventuell nationale Sprachlehrer für ein zu er- 
richtendes Miffionsfeminar zu gewinnen. 

4) Ebendaſelbſt. 

5) Ebendafelbit. 


Leibniz’ Stellung zur Heidenmiffion. 267 


Auch diefem Punkte, der finanziellen Seite der Miffton, hat 
Leibniz jorgfame Aufmerkſamkeit gewidmet. 


Er empfiehlt außer freiwilligen Sammlungen, Befteuerung der 
Kircchengüter und der Einkünfte der Kicchen,!) ferner die milden 
Stiftungen „in etwas zu Hilfe zu nehmen" ?); fodann von der Erb- 
Ichaftsjteuter („bon den Successionibus der lachenden Erben“) etwas 
zu dieſem jo frommen Zwecke abzuheben; jchließlich den Erlaß eines 
Geſetzes (Lex publica) „daß bei jedem WBermächtniffe ein Legatum ad 
pias causas sub certo modo et certa poena nicht vergeſſen erde“. 
Der eine oder der andere Weg allein dürfte nicht zureichen. 3) 

Soweit der Aufriß der Miffionsgedanten des Philoſophen. 

Wenn man fte beruteilen foll, jo dürfen wir an fie nicht den 
Maßſtab unferer heutigen Miffionslehre legen. Uns fteht eine nun— 
mehr faſt zweihundertjährige Miffionserfahrung zu Gebote; es wäre 
alſo ungerecht, danach jene Gedanfenwelt zu fritilieren. Was wir 
heute als Hauptzwed der Miſſion anjehen, die Evangeliumsperfüns 
digung zum Zwecke der Kircchengründung, iſt bon ihm nicht direkt 
ins Auge gefaßt; aber was er als Bahnbereitung der Miſſion er- 


1) „Einige VBorfchläge pro fundo Societatis Scientiarum* (Abſatz 4) 
bei Harnad a. a.D. Bd. 2, Nr. 42 (Zuni 1700): „Nachdem einige fürnehme 
Theologi verftanden, daß Churfürftliche Durchlaucht unter andern mit dahin 
bedacht, wie fides per scientias fortzupflanzen und durch wohl angeführte 
Leute, infonderheit Candidatos theologiae, evangelifche Miffiones in das 
Heidentum, nach) anderer Botentaten Erempel zu bewerfftelligen, haben fie von 
feldft dafür gehalten, daß dergeftalt die Clerifey, welche fonft aller Immuni— 
täten genießet, ſich nicht entbrechen würde noch könnte, das Ihrige beizutragen, 
und daß ein zulängliches auch don den Kirchengütern und reditibus eccle- 
siarum nicht beffer als zu ſolchem chriſtlichen und apoftolifhen Gebrauch an— 
geivendet werden fünne.” 

2) Entwurf (Suni 1700), bei Harnad a. a. D. Nr. 45 (betreffend „die 
milden Stiftungen in etwas zu Hilfe zu nehmen‘; „denn der Churfürft 
babe fich (Io fchlägt ihm Leibniz dor) „entichlofien, auf Mittel und Wege zu 
denken, wie rechtes Chriftentum und reines Evangelium durch wohl gefafjete 
Miffiones zu entlegenen und noch in Finfternis figenden Bölfern mehr und 
mehr gebracht, auch allda durch Gottes Segen und Gedeihen eingeführet, ge— 
pflanzet und ausgebreitet werden möge, damit der hriftlichen Liebe und Schul- 
digkeit ein genügen getan, mithin auch der ohnbegründete Vorwurf, al3 ob 
die Evangeliſchen fich der Befehrung der Heiden nicht genugfam annähmen, 
deſto beſſer abgelehnet werde.” 

3) Bedenken, Nov. 1701, bei Harnad a. a. O. Bd. 2, Nr. 66a. 
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ſtrebte, die Verbreitung chriſtlicher Kultur bei ziviliſierten heidniſchen 
Nationen, läßt ſich, recht verſtanden, auf poſitiv chriſtlichem Stand— 
punkte wohl verteidigen, ähnlich, wie die Vorbereitung des Chriſten— 
tums durch Schulen in Indien oder mie die ärztlichen Miſſionen 
allerwärts in den verſchiedenſten Miſſionsgebieten. Um ihn gerecht 
zu beurteilen, muß man ihn aus ſeiner Zeit heraus verſtehen. 
Zwiſchen 1697 und 1716 hat er ſeine Miſſionsgedanken niederge— 
ſchrieben; in der Zeit vor ihm hat, außer dem vereinſamten Sonder— 
ling Freiherrn von Welz, im Bereich des deutſchen Proteſtantismus 
niemand ernſtlich auf Heidenmiſſion gedrungen. 

Wichtiger aber als Kritik ſeiner Gedankenwelt iſt die Frage, 
was er erreicht hat. 

III. 

Zwar an der Berliner Sozietät der Wiſſenſchaften hat 
Leibniz für ſeine Miſſionsbeſtrebungen keine direkten Erfolge 
erzielt; nur haben einzelne ihrer Mitglieder wie Jablonski, Mel 
und La Croze, ſeine Pläne nie aus den Augen verloren. Es iſt 
eine müßige Frage, ob überhaupt bon Leibniz richtig gehandelt 
fei, als er eine millenjchaftlihe Korporation mit einer Miſſions— 
aufgabe betraute. ch meine, mie er fich das dachte, Verbreitung 
realer Wiljenjchaften als Bahnbereiterinnen des Glaubens, mar die 
Sache keineswegs unpraftiich gedacht‘). Aber aus perjönlichen und 
fahlihen Gründen iſt fie an der Cogietät als Korporation völlig 
fehlgejchlagen; dieſe Geſellſchaft hat ſich zu einer rein miljenjchaft- 
lihen entmwidelt, deren Arbeiten auf anderen ©ebieten liegen als 
auf dem der Miſſion. Aber Erfolge erzielte Leibniz in England. 

Er jelbjt berichtet im November 1701, daß „viel bornehme 
Leute, jonderlich der Primas in England und andere“ die bon ihm 
in den „Novissima Sinica“ vorgetragenen Anfichten jehr gebilligt und 
beherzigt haben. 

„Es ift auch endlich erfolget, daß diefes Jahr in England eine Nova 
Societas propagandae fidei unter Königlichem Patent fundieret worden, wel— 
ches ein Capellanus Regius, fo ein Mitglied derjelbigen, Leibniz zugeſchickt 


und fich dabei in einem Schreiben de dato 5. Auguft 1701 auf deffen „Novis- 
sima Sinica“ bezogen.”?) 


1) Gegen 9. Dalton, Daniel Ernſt Jablonski. Berlin 1903, ©. 215: 
„Eine Akademie der Wiffenfchaft hat mit der äußeren Miffion und der Predigt 
de3 Evangeliums unter den Heiden ımbehelligt zu bleiben.” 

2) Bedenken, Nov. 1701, bei Harnad a. a. O. Bd. 2, Nr. 66a. 
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Das wird ji auf die im Jahre 1701 geitiftete Society for 
the propagation of the Gospel in foreign parts beziehen !), al3 deren 
moralifhen Urheber man nunmehr auch Leibniz wird bezeichnen 
dürfen. 


Sodann hat in demjelben Jahre ein jüngeres Mitglied der 
Derliner Sozietät, der damalige reformierte Hofprediger Konrad 
Mel in Königsberg in Preußen, die Miffionsgedanken ihres Präft- 
denten zu einer Art Mifftionslehre ausgearbeitet; diefe Denkſchrift 
wurde vom Könige Friedrich I. von Preußen angenommen und von 
der Sozietät gebilligt; im 19. Jahrhundert ift fie in Iateinifcher 
Überfegung als „Pharus missionis evangelicae‘, als Leuchtturm 
evangeliiher Milton, zweimal gedruckt worden. Sie fpiegelt in 
altem die Gedanken von Leibniz wieder mit dem Sauptziele: der 
Befehrung der Ehinejen; in den hochgeipannten Anforderungen, die 
er an die Mifjionare ftellt, geht Mel allerdings noch über Leibniz 
hinaus und in feinen Erwartungen ijt er vielfach überſchwänglich; 
aber das direkte Miſſtonsziel, die Heidenbekehrung, iſt deutlicher aus— 
geſprochen als in den Entwürfen des Philoſophen, und dem ganzen 
Aufriß iſt eine bibliſche Begründung vorausgeſchickt; es iſt echter 
Miſſionsgeiſt, der dieſe intereſſante Schrift durchweht?). 


1) Warneck, Abrißeiner Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen 8. Aufl., 
Berlin 1905. ©. 50. 

2) Dieje Schrift iſt von Mel urjprünglich deutfch gejchrieden und führt 
den Titel „Die Schauburg der evangelifchen Geſandtſchaft“; das Driginal 
befindet fich in der Kafjeler Bibliothek und ift ungedrudt. Der „Pharus“ ift 
eine lateinifche Überfegung derſelben; diefe wird in dem Miſſionsarchiv der 
Francke'ſchen Stiftungen aufbewahrt und ijt gedrudt 1. von Plath, „Die 
Miffionsgedanfen des Freiherrn von Leibniz” Berlin 1869, 71—88 (ohne Kennt» 
nis des Autors) und von Kramer, Auguft Hermann Francke.“ I. (1880), 
©. 285—303. Vgl. Warned, Abriß, ©. 54 f. und Kramer a. a. O. I, 
500 f. Konrad Mel, aus Gudensberg in Heſſen, geb. 3666, wurde 1690 
Prediger in Mitau in Kurland, 1692 in Memel, 1697 Hofprediger und außerors 
dentlicher Profefior der Theologie in Königsberg; 1701 Mitglied der Berliner 
Sozietät der Wiffenfhaften; 1705 ging er in fein Baterland Hefjen zurüd 
und zwar nad) Hersfeld, wo er Inſpektor der Kirchen des Fürſtentums, Stifts— 
prediger und Rektor des Gymmafiums wurde. Der pietiftifchen Geiftesrihtung 
ftand er nicht fern, wie er fich auch 1709 bei der Errichtung des Waiſenhau— 
ſes zu Hersfeld hervortat. Er ftarb 1733. „Seine Predigtfammlungen und 
Gebetbücher findet man noch heute in vielen Familien Heſſens.“ Bgl. Louis 
Demme, Nachrichten und Urkunden zur Chronik v. Hersfeld II (Hersfeld 


R 
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Man wird ferner nicht fehlgehen, wenn man den erſten eban— 
geliſchen Miſſionshiſtoriker in Deutſchland La Croze, ebenfalls 
Akademiker in Berlin (geb. 1661 in Nantes, geſt. 1739 in Berlin), 
in feinen miffionarifchen Intereſſen von bornherein bon Leibniz be— 
einflußt fein läßt!). Leibniz jtand mit diefem gelehrten Freunde 
in lebhaften Briefmwechfel; mit ihm verband ihn die Liebe zum 
ficchlichen Altertum, in welchen La Croze, der ehemalige Benediktiner, 
auch als Berliner Bibliothefar weiter lebte. Wir dürfen als jelbit- 
verftändlich annehmen, daß La Croze mit den bon Leibniz der 
Sozietät eingepflanzten Miffionsplänen gerade jo einverjtanden war 
wie Mel und Jablonski: auch in Briefen erfcheinen beide in Miſſions— 
ſachen d’accord?). Die Abfaſſung der La Crozeſchen Miffionsgejchichte 
Indiens, die 1724 erſchien, hat Leibniz nicht mehr erlebt. Wir 
werden fie heutte nicht überſchätzen; aber für die damalige Zeit wirkte 
diefe „Histoire du christianisme des Indes“ (Haag 1724) jehr Iehr- 
reich und anregend; fie war „die erfte auf deutſchem Boden und in 
wiſſenſchaftlicher Abficht unternommene Darjtellung der Arbeiten der 
Miffionare Ziegenbalg und Plütſchau“ in Jndien?) Das führt uns 
zur Däniſch-Halleſchen Miffton. Sie ift für immer mit dem 
Namen August Hermann Frandes verbunden; Frande aber ijt jeden- 
falls zu feinen Miffionsplänen auch durch Leibniz angeregt worden. 
Zu den Xefern der „Novissima Sinica“ gehörte im Jahre 1697 auch 
Stande. In feinem praftifchen frommen Geifte jehlug der Gedanke 
bon Leibniz, Mifftionare nad) China zu jenden, jofort Wurzel; noch 
in demfelben Jahre jchrieb er an Leibniz einen Brief, deſſen Inhalt 
wir leider nur aus Leibniz” Antwort vom 7. Auguſt 1697 fennen 


1893) ©. 118. Nach) Strieder, Heffifche Gelehrtengefhhichte 8 (1788). ©. 
337 ff. hat Mel auch eine Schrift „Missionarius evangelicus“, Hersfeld 1711, 
80, veröffentlicht. — Ein Brief Mels an Jablonski (v. 3. 1706) bei Kyacala, 
Neue Beiträge zum Briefmechfel zwifchen Jabkonski und Leibniz. Jurjew 
1899, ©. 117. 

1) Über La Croze handelt Ad. Harnad a. a. ©. I, 107 ff. und II, 
129 ff; Friedr. Wiegand, Mathurin Beyffiere La Croze als Berfafjer der 
eriten deutfchen Mifftionsgefchichte, Beiträge zur Förderung chriftl. Theologie, 
Herausg. dv. Cremer u. Schlatter. (Gütersloh, Bertelsmann). VI, 3, wo am 
Schluſſe die ältere Literatur über La Eroze aufgeführt wird. 

2) Leibniz an La Eroze, Hannover 1715, April 29: Kortholt, Leibnitii 
Epistolae I, Nr. 238, 8 und Nr. 240, 3. 

3) Wieganda. a. DO. 85. 
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lernen. Leibniz billigt darin Frandes Pläne der Yugenderziehung, 
die er ihm vorgetragen, und hofft, daß auf diefem Wege auch tüchtige 
ebangeliſche Miffionare ausgebildet werden können; dann aber fügt 
er in bezug auf Frandes Außerungen über die „Novissima Sinica“ 
hinzu: „wenn ic) bon diefem Schriftchen Feine andere Frucht erzielt 
hätte, als daß fie Dich zu ähnlichen Gedanken mehr und mehr an- 
geregt hat, jo glaube ich übergenug erreicht und nicht vergeblich 
gearbeitet, zu haben." „Zuletzt ladet er Frande zu einem Beſuch 
ein, um dieſe michtige Angelegenheit perſönlich mit ihm zu be- 
ſprechen.“1) Frandes Antwort ift nicht befannt; der Befuch hat nicht 
ftattgefunden, wie ein furzer Brief von Leibniz vom 12. Auguſt 1698 
bemeijt, worin Leibniz jeinen Wunſch aufs neue andeutet. Geine 
Hochachtung Frandes bezeugte er auch in einem Briefe an den 
Helmjtädter Brofefjor Johann Fabrietus vom 9. Mai 1698, dem 
er auftrug, bei jeiner demnächitigen Durchreiſe durch Halle Grüße 
an Stande zu bejtellen und ihm zu berichten, daß er hoffe, Franckes 
Pläne, die ihm ſehr erwünscht feten, werden meiter guten Fortgang 
haben; jpeziell wünſcht er, daß Schulen nad) Art der Frandejchen 
auch bei den Ruſſen eingerichtet würden, „mas der Anfang fein 
fönnte, den Unſrigen den Zugang bis zu den Chinefen zu verjchaffen.” ?) 

1) Der Brief Leibniz’ an Frande ift in zwei Stüden, die man jetzt 
aufammennehmen muß, gedrudt Dei Guhrauer, ©. W. Frh. dv. Leibniz, II 
(1842), Anmerfungen ©. 19f. und ©. Kramer, Aug. Herm. Yrande I (1880), 
303 f. Ergreifend wirft hier die Stelle, mo Leibniz fchreibt: „Quantum de- 
decus nostrum, imo quantum crimen est, parata messi, pulcherrimis occa- 
sionibus vocanti Domino deesse, dum interea omnia movent Pontificii, et 
fili hujus mundi plus nimium sapientiores sunt filüs lucis. Et quod pessi- 
mum est, apud protestantes passim non tantum non curantur recta, sed 
et irrisui habentur es impediuntur, ut vix de talibus communicare cogitati- 
ones cum aliis andeas, nisi pro chimaerarum parente Kramer drucdte „pa- 
cente“] haberi velis Columbi exemplo.“ 

2) Leibniz fchreibt aus Wolfenbüttel, wo er eben den Herzog bejucht 
hatte: „Dominum Francum quaeso in transitu a me saluta et dic sperare 
me consilia ejus mihi probatissima bene processura porro; et desiderare, 
ut per Dominum Ludolphum juniorem cum Moscovitis iam redituris fruc- 
tuosum aliquid efficere curet, quo scholae ad ipsius morem apud Russos 
aperiantur; quod posset esse initium procurando nostris aditus usque ad 
Sinas. A Serenissimo Duce iam redeo; is valde laudat operam Tuam, 
iterque faustum precatur. Bene distinguit inter singularia dogmata, quae 
Pietistis, quos vocant, imputantur, et inter laudabiles conatus, qui semper 
sunt juvandi.“ SKortholt a. a. DO. 1, Nr. 14.2. 
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Es war gerade in der Zeit, als Peter der Große bon jeiner Aus— 
landsreife durch) Deutjchland nad) Haufe zurüdfehrte, und der jüngere 
Zudolf, ein frommgefinnter, diplomatijch brauchbarer Orientreijender, 
diefe Angelegenheit mit den Ruſſen betreiben follte!). Ahnlichen 
Gedanken gab Leibniz in einem Briefe an Ludolf ſelbſt Ausdrud, 
poll Anerkennung der Frandejchen Schuleinrichtungen: 

„J’applaudis fort aux travaux tels que Mr. Francke a entrepris. Il 
faudrait quelque chose de semblable dans toutes les grandes villes. J’espere 
que son exemple y servira.. Il me semble que cela pourrait servir encore 
aux protestants à envoyer des missionaires pour la propagation de la re- 
ligion repurgee, et que les Moscovites, qui n’ont que trop besoin d’instruction, 
pourraient servir de degr& pour aller ä la Chine.‘“ 2) 

Auf Leibniz’ Anregung wird es gejchehen fein, daß Frande in 
die Berliner Sozietät der Wifjenjchaften als ausmärtiges Mitglied 
aufgenommen murde; jeine Aufnahme fand in Gegenwart Leibniz’ 
ftatt?). Im Jahre 1701 verfaßte Frande ein „Projekt zu einem 
Seminario universali oder Anlegung eines Pflanzgartens, in welchem 
man eine reale Verbejjerung in allen Ständen in und außerhalb 
Deutichlands, ja in Europa und allen übrigen Teilen der Welt 
zu erwarten.“ Er plante hier alfo eine Bildungsanftalt für Geiftliche 
und Lehrer nicht bloß für Deutjchland, ſondern auch „für andere 
Nationen"). Im Jahre darauf, 1702, erfolgte die Gründung des 
„Seminarium orientale theologicum“ mit zwölf Studenten der Theo- 
Iogie zu Halle, für melches nad) und nach zwei Araber und bier 
Griechen als Lehrer berufen wurden; es war mejentlich dem Bibel» 
ftudium gewidmet; daneben aber verfolgte Francke den Zweck, brauch- 
bare Jünglinge zur Arbeit an den orientalifhen Kirchen vorzu— 
bereiten®). Das alles find Maßnahmen, die den Anregungen bon 
Leibniz entjprachen. Als dann 1705 die beiden Pietiften Ziegenbalg 
und Plütjchau in den Dienjt der däniſch-lutheriſchen Miffion getreten 
waren, die König Friedrich IV. ins Werk gejegt hatte, hat Frande, 
ihr Lehrer, jeit 1710 regelmäßige Miſſionsnachrichten veröffentlicht, 
und „Halle wurde der eigentlihe Mittelpunkt der Tranfebarjchen 


1) Über Ludolf vergl. Kramer a. a. D. |, 258. 

2) Zert bei Kramer a. a. D. I, 259. 

3) A. a. ©. 260. 

4) Gedrudt von Frid, Jubiläumsſchrift der Lat. Hauptfchule zu Halle 
für Dr. Edftein 1881 und bei Kramer a. a. ©. Il, 489 ff. 

5) Kramer a. a. D. I, 254 ff. 
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Miſſion“, U. H. Frande ihr „eigentlicher Träger" !). Dieſe Däniſch— 
Hallefhe Miffion, die heute von der Leipziger fortgejegt wird, ift 
der bverheißungspolle Anfang der Heidenmiffion in der deutjchen 
evangelijchen Kirche geweſen. In Halle aber, in Frandes Haufe, 
iſt der Graf Bingendorf gebildet; feine erjten Miffionsanregungen 
hat er dort empfangen. Bon Herrnhut ijt aber eine Miffionsarbeit 
ausgegangen, die für die Chrijtianifierung der heidnifchen Welt noch 
eine viel größere Bedeutung gewonnen hat als die Dänifch-Hallefche. 
Allerdings befolgen die Herrnhuter eine mejentlich andere Miſſions— 
methode als ſie Leibniz vorſchwebte; aber in dem univerſalen Blide 
berühren fich beide. So gebührt fie neben feinen jonjtigen unfterblichen 
Verdienjten Leibniz auch der Ruhm eines gejegneten Anregers der 
Heidenmillion. 
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Aus dem Original überfeßt von Miffionar Genähr. 


Bei der Promotion der Graduierten des Gt. Johns College 
in Shanghai wurde bon dem erjten Gefretär der Y. M. C. A. 
(Young Men’s Christian Association) in China, Rev. Fletcher ©. Broef- 
mann, folgende beachtensmwerte Unjprache gehalten: 

„Meine Herren Graduierte: Bei einer Gelegenheit mie die 
heutige ift es nicht Ungemöhnliches für den Redner, feine Zuhörer 
durch die Gefilde der Eafjischen Literatur und die Galerien der Kunſt 
zu führen, und durch den Zauber jeiner Auslegung und die Anmut 
jeiner Nhetorif über den Gegenjtand feiner Rede einen milden 
Schimmer, ähnlich dem eines alten Domfenjters, zu verbreiten. Aber 
ich bin zu wenig der Mann für eine derartige Leiſtung, und über- 
dies fordert die Zeit, in der wir leben, daß wir uns einer einfachen, 
geraden und ernjthaften Sprache befleihigen. 

Sie, meine Herren, verlajjen nun die hohe Schule und treten 
unter ganz außergewöhnlichen VBerhältnifjen ins Leben ein. Von 
den Tagen des Konfuzius, ja von den Tagen der alten Kaiſer Yao 
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und Shun bis heute, hat China nie einer größeren Entſcheidungs— 
ſtunde gegenübergeſtanden, nie ſich vor einem wichtigeren Wende— 
punkt geſtellt geſehen. Finſter und ſchwer ſind die Wolken, die über 
dem Lande hängen. Außerhalb des Reiches hört man den Fußtritt 
ſtampfender Armeen. Innerhalb ſeiner Grenzen vernimmt man das 
unheilvollere Getöſe eines unzufriedenen Volkes. Jeder junge Mann 
in China ſollte die Verantwortlichkeit der Stunde mit vollem Ernſt 
auf ſich wirken laſſen. Dieſe Verantwortlichkeit ruht beſonders ſchwer 
auf Ihnen. Sie haben in dieſer Anſtalt der Gelehrſamkeit Vorrechte 
genoſſen, die Ihren Mitbürgern verjagt geweſen ſind. Ihr Blick auf 
die Ziviliſation Ihres eigenen Landes und die anderer Länder iſt 
weſentlich erweitert worden. China hat darum einen Anſpruch an 
Sie, den es an jene nicht haben kann, welchen, obwohl ſie im Beſitz 
der alten Gelehrſamkeit waren, der weitere Geſichtskreis und das 
pollere Licht der neuen Wiſſenſchaft verjagt geblieben ift. 

Unter dieſen Umftänden kann es ji für uns nur um eine 
Stage handeln. Um die nämlich, die uns alle in höchſtem Maße 
in Anſpruch nimmt: Wie fann die heranmachjende Jugend Chinas 
in einer folchen Stunde der Gefahr und der Not dem PVaterlande 
am beiten dienen? 

Die Antwort auf diefe Frage ſchließt in ſich die Antwort auf 
eine noc) fundamentalere Frage: Was iſt in der Gegenwart Chinas 
große Gefahr und was tut ihm am meiften not? Das ijt feine 
leichte Frage, und je offener und voller mir fie erwägen, deſto 
ſchwieriger erjcheint fie uns. Es fehlt freilich durchaus nicht an 
Antworten, aber eine gründliche und geeignete Antwort, eine Ant- 
toort, die den Anſpruch auf unfere volle Zuftimmung erheben fönnte, 
ijt nicht leicht gegeben. 

Die Bölfer des Weſtens haben große Armeen, gut gedrillt 
und leiftungsfähtg — dieſe tun China not. Sie haben mächtige 
Flotten, auch fie tun China not. Ihre Finanzwirtſchaft befindet ſich 
in einem blühenden Zuftand, China follte von ihnen lernen, ähn- 
lihe Bejteuerungsmethoden einzuführen. Sie haben dem Bergbau 
Vorſchub geleistet, Dampf und Elektrizität fich dienftbar gemacht, das 
Erziehungsiejen zu einem hohen Grad von Vollendung gebracht: 
Ehina follte fich ihnen anfchliegen. Derartiges fann man in jeder 
Tageszeitung lejen und an jeder Straßenede hören. Aber alle dieje 
Borjchläge bieten nur ein Produkt, nicht eine Urſache der abend- 
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ländifchen Zivilifatton dar, und man fünnte ebenſowohl von einem 
grünenden Zweig, den man auf einen abgeftorbenen Stamm pfropft, 
erwarten, daß er Frucht trage, al3 bon einem Produft oder von 
Produkten einer anders gearteten Zipilifation, daß fie die Urfache 
einer neuen Ziviliſation in China werden. Der aufmerfjame Be- 
obachter wird vielmehr darauf ausgehen, die Urjachen von Chinas 
Schwächen ausfindig zu machen, und jelbft wenn ihm das gelungen 
ift, wird er fich nicht dabei beruhigen, jondern meiter zu ergründen 
ſuchen, ob die Urſache hauptjächlicher oder nebenfächlicher Art ift, 
und wenn nebenjädhlicher Art, worin ihre Wurzel zu juchen it. 
Lafjen Sie mich Ihre Aufmerkſamkeit für einen Augenblick auf einige 
diefer Urſachen lenken. 

Ein wichtiger Faktor in dem gegenwärtigen beklagenswerten 
Zuſtand des Volkes iſt in der erſchreckenden Unwiſſenheit der 
Chineſen zu ſuchen. China hat eine größere Zahl von Analphabeten 
als irgend eine andere ziviliſierte Nation der Erde. Aber die bloße 
Erwähnung diefes Umftandes gibt uns noch feine genügende Vor— 
jtellung von der Tiefe und dem Dunkel diefer Unwiſſenheit. Ohne 
Bücher, ohne Zeitungen, ohne Kanzel, ohne die politiſche Diskuffion, 
ohne eine VolfSpertretung in einem Parlament, ohne die bielber- 
zeigten Tätigkeiten, die in weſtlichen Ländern für die Aufklärung 
des Volkes arbeiten, bleibt dem Wolfe, das in undurchdringliche 
Nacht gehüllt ift, nichts übrig, als hilflos und hoffnungslos im Finftern 
zu tappen. VBaterlandsliebe ift ein Ding der Unmöglichkeit in einem 
unwiſſenden Volke. Im Ländern mie England, Deutſchland und 
Amerika bildet das Volk die Kraft und den Ruhm der Nation, die 
Schutzwehr ihrer Freiheit und ihrer Sicherheit. In der Entjcheidungs- 
jtunde werfen die Männer ihre Werkzeuge in die Werkſtatt, laſſen 
den Pflug auf dem Felde jtehen, Schließen die Türen ihrer Gejchäfts- 
Iofale und beeifern ſich, ihrem Baterlande zu Hilfe zu eilen, nicht 
teil fie von Haus aus patriotifcher wären als die Chinefen, fondern 
hauptſächlich darum, weil fe ein klareres Verſtändnis haben für das 
Wohl und Wehe ihres Landes umd was für fie auf dem Spiele fteht. 
Eine intelligente öffentliche Meinung, welche im Weſten den unehr- 
lichen Beamten zügelt und dem ehrenhaften Beamten treu zur Geite 
fteht, kann fi) ſelbſtverſtändlich inmitten einer ſolchen Unmifjenheit 
nicht bilden. Auch ift für beharrlihen und zufammenhängenden 
Fortjchritt auf dem Gebiete des Handels, der Landwirtſchaft und der 
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Induſtrie unter dieſen Umſtänden nicht viel zu hoffen; dieſe Dinge 
finden ſich nur im Gefolge einer weitverbreiteten Aufklärung. Denken 
Sie ja nicht, daß dieſe Dinge etwas zu tun haben mit der Ver— 
ſchiedenheit der Regierungsfform. Eine Demokratie iſt für ein un— 
wiſſendes Volk unmöglich. Und wenn möglich, wäre es ein gefähr— 
liches Experiment. 

Doch das iſt nicht die einzige Phaſe in Chinas Unwiſſenheit. 
Die Gelehrten Chinas haben eine Erziehung, die in mehr als einer 
Beziehung unübertrefflich iſt; aber ſie iſt ſo enge, ſo verknüpft mit 
Unwiſſenheit, daß ſie nicht imſtande iſt, den Menſchen für die kom— 
plizierten Aufgaben des 20. Jahrhunderts auszurüſten. Der unber— 
ſtändige Konſervatismus der Literaten, der ſie zu einem Gegner 
jedes Fortſchritts macht, hat ſeine Wurzel in der Unwiſſenheit. Alle 
Menſchen fürchten ſich, einen neuen Pfad im Dunkeln zu begehen. 

Die allergefährlichſte Phaſe in Chinas Unwiſſenheit haben wir 
indeſſen nicht in der großen Menge und auch nicht in der Literaten— 
welt zu ſuchen, ſondern in der lärmenden und egoiſtiſchen Selbſt— 
verblendung jener Klaſſe von jungen Leuten, die nichts von den 
Grundlagen der chineſiſchen Ziviliſation verſtehen, und ſich von der 
weſtländiſchen Ziviliſation nur ein oberflächliches Wiſſen angeeignet 
haben, und die von dem Verlangen beſeelt ſind, das Alte nieder— 
zureißen, und keine Ahnung davon haben, wie das Neue aufzubauen 
iſt. Dieſe Art von Unwiſſenheit bringt die Menſchen immer dahin, 
daß fie meinen, der befte Dienft, den fie ihrem Lande tun fönnten, 
bejtehe darin, daß fie ji) an die Spike einer Revolution jtellen. 
Es geht ihnen das Verftändnis ab dafür, daß bei allen feinen Ge— 
brechen, China die ältejte aller Zipilifationen befigt, daß es ein 
Regierungsſyſtem hat, das ſich im Laufe der Jahrhunderte bewährt 
hat, und über einen Reichtum von Erfahrungen verfügt, die zu 
ignorieren einfach den Gipfel von Torheit bedeuten würde. Keine 
Ahnung davon habend, wie ein Volk von 400000000 zu regieren 
it, und mie die Beziehungen einer großen Nation mie China zu 
den anderen Völkern des Erdballs zu regeln find, zeigen fie nicht 
wenig Luft, uns jofort in den Ruin und Trümmerhaufen einer 
Anarchie zu ftürzen. Die Unwiſſenheit der gebildeten Kreife Chinas 
iſt darum gleicherweife beunruhigend, ſowohl wenn wir die Literaten 
in ihrem Unvermögen, ſich zu rühren, meil fie die Welt nicht fennen, 
anjehen, als auch wenn wir auf die Radifalen unfer Auge richten, 


Das Reformprogramm für China. 277 


die nur zu bereit find, fich zu rühren, weil fie China nicht fennen. 
Was China not tut, find Männer, die eine tiefgehende Kenntnis 
der Einrihtungen und der Zipilifation des Dftens und des Weſtens 
haben, Männer, welche die Grundfräfte aller Zivilifation ar er— 
fennen und die darum imftande find, ihre Nation mit ficherem und 
fejtem Schritt vorwärts zu führen. 

Ein anderes Element in Chinas Schwäche ift das mweitberbreitete 
gegenjeitige Mißtrauen unter den Chinefen. Ein herborragender 
Mann im Dienjte der chinefischen Regierung ſagte fürzlich zu mir: 
„Als ich unlängjt auf Urlaub zu Haufe war, fragte mich einer meiner 
Freunde: Wie fommt es, daß die chinefische Regierung millig ift, 
Ihnen ein jo hohes Gehalt zu bezahlen? Gibt es denn unter den 
Eingeborenen feine Männer von Fähigkeit und Tüchtigfeit, die Arbeit 
zu tun, die Sie tun?" „Und die Antwort, die ich meinem Freunde 
gab, jo fuhr er fort, war, daß China feinen Mangel an tüchtigen 
und fühigem Material habe, und daß ich nur von einem Produft 
wüßte, von dem die chinefische Regierung das deutliche Gefühl habe, 
daß es im eigenen Lande nicht zu haben fei. Und diefes Produkt 
jei: einfache und aufrichtige Ehrlichkeit." Diefe Worte gingen 
mir wie ein Pfeil durchs Herz. Sie haben mich für Tage traurig 
geſtimmt. Und ich fann fie ſelbſt jeßt nicht wiederholen, ohne für 
ein Land zu erröten, das ich jo liebe wie China. ES gibt aufrichtige 
Ehrlichkeit in China. ES finden fi Männer, denen ich unbedingt 
vertrauen würde, aber leider, die Zahl derer, auf die fein Verlag 
iſt, hat dieſes Mißtrauen erzeugt. 

Als vor einigen Jahren jemand einen Unterbeamten im Dienſte 
des Vizekönigs von Nanking, Baron Liu, der ihm 75000 Taels 
veruntreut hatte, bei dieſem denunzierte, erwiderte der Vizekönig: 
„Ich weiß es“. Auf die Frage: „Warum entlaſſen Sie den Mann 
nicht?“ lautete die pathetiſche Antwort des alten Patrioten: „Ich 
will es tun, wenn Sie mir einen ehrlichen Mann dafür zur Stelle 
ſchaffen“. 

Man hört nicht ſelten von ſolchen, die China nicht kennen, 
ſagen, und man hört es oft auch von Chineſen ſelber ſagen, daß 
die Chineſen als Soldaten feine Brabour zeigen. Doc das iſt eine 
Berleumdung. Ein Studium der chinejischen Gejchichte belehrt uns, 
dab Chinas Krieger hervorragende Tapferfeit gezeigt haben. Wie 
fann man bon ihnen erwarten, daß fie fich tapferer zeigen als ſie 
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find? Man ſchickt fie in die Schlacht mit Flinten, die nicht ſchießen, 
mit Schwertern, die ſich biegen wie Blech, und mit Leibern, die von 
Hunger geſchwächt find. Der Soldat traut dem General nicht und 
der General traut dem Vizekönig nicht; und diefer mißtraut dem 
Prinzen im PBalaft. Man verjuche Reformen in der Armee, in der 
Regierung, im Erziehungsmejen oder auf irgend einem anderen Gebiet 
durchzuſetzen — ſie müſſen alle an dieſem zweiſchneidigen Schwert 
des Mißtrauens ſcheitern. 

Wenden wir uns noch einmal zu dieſen beiden wirklichen und 
allgemein anerkannten Elementen von Chinas Schwäche, um noch 
tiefer zu ergründen, wo wir die Urſache ihres Vorhandenſeins zu 
ſuchen haben. 

Woher dieſe Unwiſſenheit? Rührt ſie etwa daher, daß die 
Chineſen wenig Wert auf Bildung legen? Kein Volk der Erde legt 
mehr Wert darauf. In welchem anderen Lande iſt die Heerſtraße 
für politiſche Vorzugsſtellen jedermann verſchloſſen, die Gelehrten 
ausgenommen? Rührt ſie etwa daher, daß die Chineſen an intellef- 
tueller Begabung hinter anderen zurüdjtehen? Ich wage es auszu— 
jprechen, daß bon den Zeiten Griechenlands bis heute feine Nation 
aufgejtanden ijt, die an intelleftueller Begabung den Ehinejen über— 
legen gemwejen wäre. Nein, die Unwiſſenheit in China hat ihren 
Grund mehr im Herzen als im Verſtand. Eine ethijche Urſache 
liegt ihr zugrunde. Was iſt Schuld daran, daß die Mafjen in 
China unmilfend bleiben? Fehlt auf feiten des Wolfes etwa die 
Luſt zu lernen? Keineswegs, man gibt ihm nicht die Gelegenheit 
zu lernen. Diejenigen, welche die Macht, den Reichtum und das 
Willen gepachtet haben, haben auf Bildung als auf einen Preis ge- 
jehen für die Wenigen, nicht als auf eine freie Gabe für die Vielen. 
Sie haben nicht einmal Verlangen gezeigt, Bildung zu einem Gemeingut 
des Volkes zu machen. Selbft bei den jüngsten Reformoerfuchen fällt einem 
die Tatjache auf, daß beinahe alle Anftrengungen den ohnehin begünftig- 
ten Wenigen gegolten haben. Die Wurzel diefer Unmifjenheit des Volfes 
ift darum die Selbftfucht auf feiten derer, die es in der Hand 
hätten, fie zu zerftreuen. Und woher diefe enge und underdauliche 
Gelehrjamfeit der Literatenklaffe? Ich ſprach unlängjt mit einem 
Hinefifchen Herrn über diefen Gegenstand. Da jagte er zu mir: 
„Nackte Selbſtſucht Liegt ihr zugrunde‘. „Wie habe ic) das zu 
verſtehen“, fragte ich, „ich vermag es nicht zu ſehen“. „Daran iſt 
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gar nicht zu zweifeln“, jagte er, „in Europa und Amerifa jucht man 
fein Wiſſen zu bereichern, um damit etwas anzufangen, in China, 
um daraus etwas herauszufchlagen.“ „Kein chinefiicher Gelehrter", 
fuhr er fort, „würde 3. B. je das Chloroform erfunden haben. Es 
würde ihm gar nichts daran gelegen fein, die Schmerzen der lei— 
denden Mtenjchen zu lindern.“ Go lautet daS Zeugnis eines chine- 
fifjhen Gelehrten, eines Mannes, der die Schäden jeines Volkes 
gründlich Fennt. 

Es gibt in China zu wenig Bereitwilligfeit von feiten des 
Individuums ji für das Wohl der anderen aufzuopfern. Cie wer— 
den jich erinnern, daß zwei der ſechs großen Miniſter des Reiches 
Tin Schüler des Wang Hu maren, der fie in der Teufelsjchlucht 
unter dem Namen Kuei Ku Tje unterrichtete. Er lehrte fie die 
Politik des ſelbſtiſchen nterefjes, mie man ohne Grundfäße den 
anderen übervorteilen fönne; ein höheres Ziel als Reichtümer und 
Ehren für diejes Leben fannte er nicht. Wie möchte man wünſchen, 
daß Chang J und Cu Tfing die beiden einzigen Schüle des Wang 
Hu gemwejen wären! Wie möchte man münjchen, daß er in dem 
China von heute nur zwei Schüler hätte! Studieren Gie die Nationen 
bon heute, und Sie werden finden, daß die am weiteſten fortgejchrit- 
tenen, aufgeflärten und mächtigjten diejenigen Jind, in denen die 
Selbſtſucht als ein Laſter gebrandmarft wird, und wo derjenige, der 
auf Koſten der anderen nur fein Beſtes im Auge hat, der Verach— 
tung anheimfällt. Jeder junge Mann, der ins Leben hinaustritt, 
toird ich bald vor die Tatjache gejtellt jehen, daß das was jeinem 
Land frommt, nicht immer mit feinen perfönlichen Wünſchen über- 
einftimmt. In der Tat wird jedermann, der für das Wohl der 
Allgemeinheit arbeitet, bald herausfinden, daß ſeine perjönlichen, 
ſelbſtiſchen Endzwede ſich in Widerfpruch zu den edeljten Intereſſen 
des Staates befinden. Folglid kann niemand, der feine eigenen, 
ſelbſtiſchen Intereſſen über alles jtellt, feinem Lande bon wirklichem 
Nugen fein. ES ift darum durchaus verfehrt von uns, in China 
von großen Fortfehritten zu träumen, ehe wir eine große Anzahl 
bon Männern haben, die die wichtige und tiefe Lehre der Gejchichte 
gelernt haben, daß ohne Opfermilligfeit einer Nation nicht zu helfen ift. 

Daß dieſe Lehre nicht leicht zu lehren iſt, daß fie auch nicht 
im Handumdrehen gelernt werden kann, und daß es nicht leicht ilt, 
nad) ihr zu leben, auch wenn mir fie gelernt haben, gebe ich „Ihnen 
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bereitwillig zu. Aber graben Sie durch den Boden Ihrer Sitten und 
Gebräuche, Ihrer Geſetze, der Produkte der Ziviliſation, graben Sie 
tief, tiefer und immer tiefer, bis Sie auf einen Felſen ſtoßen auf 
den Sie ein dauerhaftes Gebäude aufführen können, und Sie werden 
finden, daß dieſer Felſen Selbſtberleugnung und Opferwilligkeit iſt 
und nichts anderes. 


Und woher kommt das gegenſeitige Mißtrauen unter den Chi— 
neſen? Etwa daher, daß fie von Haus aus ein mißtrauiſches Volk 
wären? NKeineswegs. Troß des noch immer borherrichenden Vor— 
urteilS gegen Fremde erleben mir immer wieder das Schaufpiel, 
daß die Chineſen nicht felten einem Fremden ihr Vertrauen ſchenken, 
da wo fie ihren eigenen Leuten mißtrauen würden, ein Schaufpiel 
ebenfo demütigend als es überrafchend ijt. Oder fommt e8 etwa 
daher, daß den Ehinejen weniger zu trauen ift alS anderen Leuten? 
Nein, taujfendmal nein! Daher fommt es vielmehr, daß in der 
Unterweifung des Bolfes im Laufe der Jahrhunderte zu wenig Nach- 
drud auf die Sündhaftigfeit der Lüge gelegt wurde. Die Folge 
davon war ein erjichredender Mangel an Aufrichtigfeit. Die Chineſen 
als Volk empfinden nicht den Abſcheu vor einer Züge wie wir Eu— 
ropäer es tun. Und Wahrheit ift die eine große Grundlage aller 
Ziviliſation. So lange China nicht Männer herborbringt, die Lieber 
den Tod erleiden würden als eine Unmahrheit jagen, jo lange ruht 
jeine Sipilifation auf einer Grundlage von Sand. Ohne Wahrheit 
gibt es fein Vertrauen, ohne Vertrauen feine Einigung, ohne Eini— 
gung fein Zuftandefommen großartiger Unternehmungen. In einem 
alten Buche lefen mir, daß Gott nicht lügen kann. Das ijt eine 
tieffinnige Wahrheit. Ein Schatten von Unmahrheit in Gott, und 
das ganze Univerfum — in materieller, geijtiger und geijtlicher Hin= 
ficht — würde in einen abjfoluten und unmiederherftellbaren Trümmer— 
haufen zufammenftürzen. Diejes eine, abjolut Wejentliche hat China 
unbewußt aber beharrlic) aus feiner Zivilifation zu eliminieren ge- 
ſucht. Und bier liegt das Geheimnis feines Verfalls, der uns alle 
erröten macht. Dieſem Umstand hat China auch die Schmad) der 
Erterritorialität zu verdanken, und das Mißtrauen nicht nur feines 
eigenen Bolfes, fondern auch der anderen Nationen der Erde. 


Der Unmifjenheit Chinas liegt alfo Egoismus und der Geift 
des Mißtrauens und der Unmwahrhaftigfeit zugrunde. Wir haben die 
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Wurzeln diejer beiden Urſachen feiner Schwäche verfolgt bis zum 
menſchlichen Herzen, bis zur Sünde im menfclichen Herzen. Und 
diefe beiden Urjachen von Schwäche find in jeder Hinficht typiſch. 
Denn das Gejagte gilt auch von den anderen Untugenden der Chi- 
nejen — ihrem Mangel an Baterlandsliebe, dem Mangel an allge- 
meiner Menjchenliebe, deren Wichtigkeit uns im Laufe des Nach— 
mittags in jo beredter und eindringlicher Weife ans Herz gelegt 
wurde. Aus dem Herzen fommen alle die Probleme, die uns fo 
viel Verlegenheit bereiten. Halten Sie hier ein wenig ftille! Alle 
Patrioten Chinas, alle Reformatoren Chinas, alle Freunde, die China 
in jeiner gegenmwärtigen Not gerne helfen möchten, halten Sie alle 
bier ein menig inne! Es tut uns allen not, zu wiſſen, daß nur der 
den Namen eines Staatsmannes wahrhaft verdient, der die fubtilen 
und mächtigen Kräfte des Herzens fennt und ermefjen hat. Nur 
der eignet jich zum Reformator, der die Sünde im menfchlichen Herzen 
unerbittlich angreift. 

Und wenn der Neformator die Aufgabe, die vor ihm Liegt, in 
ihrem vollen Umfang erfennen will, dann bertiefe er fich erſt einmal 
in das Gebilde, das wir Sünde nennen. Er verfolge ihren Schwarzen 
Strom mie er jich durch die Jahrhunderte hindurch unaufhaltiam 
fortbemwegt, Millionen und aber Millionen von Männern, Frauen 
und jelbjt Kindern in feinem efelhaften Schmuß begrabend. Grauen 
erregende Gößen an Gtelle des allein guten Gottes; lärmende Ha— 
rems an Gtelle eines chriltlihen Heims; das Weib der Sklabe des 
Mannes anstatt feine Gefährtin; der Mann der Wollujt und Unzucht 
ergeben und das Weib eingejchüchtert und übelgelaunt; jeichte Phi- 
lofophie und eisfalte Moralſyſteme anjtatt der warmen und das Herz 
begeijternden Lehre vom Himmel; die Torannei der Furcht und des 
Aberglaubens anjtatt der freimachenden Wahrheit; die Knechtichaft 
des Sinnenreizes und der Leidenſchaft anftatt des Geiftes der Krait, 
der den Sieg über die Welt verleiht; Schlechtigfeit, die ji hinter 
alten Gebräuchen, in Gefegen, in der Sprache, in religiöfen Formen 
verichangt und durch die Autorität und das Anſehen einer jahr- 
taufende langen Gejchichte zu deden ſucht. O, entjegliher Ozean 
der Sünde! Wer mill deine Ufer mefjen? Wer vermag die Ge— 
fhichte deiner erbarmungslofen Jahre zu erzählen? Wer ergründet 
deine Tiefen! Theben, Ninive, Babylon, Yerufalem, Athen und 
Rom haben an deinen Geftaden Schiffbruch gelitten. Jedes Zeitalter, 
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jeder Himmelsjtrih hat alle Urjache dir zu fluchen. Wer vermag 
deine trüben Fluten zu reinigen? 

Sollen wir uns der Betrachtung diejer Viſion mit Verzweiflung 
im Herzen bingeben? Nicht jo. Bor unferen Augen fteigt eine 
andere Bilion auf, die Vijion, die den auf Bethlehems Fluren wachen— 
den Hirten zuteil wurde, und die Botjchaft, die aus Engelmund aller 
Welt Fund gemacht wurde: „Jeſus, der Netter ijt da.“ Groß 
iſt die Aufgabe, die vor uns liegt, unendlich viel größer, als die 
feihten Reformpläne uns glauben machen wollen — aber nod) 
größer ijt die Macht, die uns verliehen ijt, um dieje Aufgabe zu 
bemältigen. Es ijt eine übermenſchliche Aufgabe, es ift uns aber 
auch eine übermenjchliche Kraft garantiert. 

Hier nun, meine Herren, haben Sie die Antwort auf unſere 
erite Frage: Der junge Mann, der feinem Bolfe in der gegenmärtigen 
Krifis wirklich zu helfen imftande wäre, ijt der, welcher, einerlei, 
welchem Beruf er angehört, ob Kaufmann, ob Lehrer, ob Prediger, 
ob Beamter, feinen Beruf treibt, beherriht von dem berzehrenden 
Verlangen, die Herzen der Yndividuen, mit denen er in Berührung 
fommt, fürs Gute zu beeinflujfen. Der größte König, der je auf 
Erden gelebt hat, jagte zu feinen Untertanen: „Mein Reich it in— 
wendig in euch!" Das chinefiche Reich, das neue, glorreiche China, 
ijt, merfen Gie ſich's, Sie jungen Männer von China, es iſt inmwendig 
in Ihnen. Diejes Reich fommt nicht unter dem Donner der Kanonen 
und nicht mit dem bligenden Schwert in der Fauſt, auch nicht unter 
dem Getöſe marfchierender Armeen und Fliegender Banner, jondern 
ftill und geräufchlos wie die aufgehende Sonne den Hitlichen Himmel 
erhellt, erit mit dem purpurnen Rot de8 Morgens, und dann mit 
dem vollen Glanz des Tages — jo fommt es. Und wie das Licht 
ſich fortpflangt von Bergfpige zu Bergipige, jo wird das Feuer diejer 
neuen und bleibenden Zivilifation von Herz zu Herzen jich mitteilen, 
bis ſich eine unmiderftehliche Phalanx von folchen gebildet hat, die 
anfrichtig find, die ein Verftändnis haben für die tiefiten Dinge des 
Lebens und die willig find für die größten Opfer. Und ſolch ein 
Bund wird China aus feiner gegenwärtigen Schmach und Unent- 
Ichlofjenheit der glänzenden Zukunft entgegenführen, die feiner harrt. 
Wenn ich von einer glänzenden Zufunft rede, jo iſt das für mid) 
feine Phraſe, denn mein ganzes Herz glaubt daran, dab China eine 
glänzende Zukunft hat. 
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Bir haben heute unfere Aufmerkſamkeit auf die Schwächen 
Chinas gelenkt, und es war das für mich, und ich fürchte auch für 
Gie, feine erquidliche Aufgabe. Die Chinefen haben auch ihre Tu- 
genden: Die ausharrende Geduld, den Fleiß, der etwas zuftande 
bringt und andere löblichen Eigenfchaften, von denen die Völker der 
Erde lernen können. Und wenn jener Tag anbricht, von dem einer 
unjerer Dichter jingt, daß die Völker der Erde friedlich zufammen 
tagen werden wie ein Mann, wird ficher China unter den Beratern 
der Weltgejchide ein Ehrenplag eingeräumt werden. 

Gehen Sie darum, meine Herren, an ihre Pflichten, erfüllt mit 
hohen Hoffnungen und Ihre Augen feit gerichtet auf die glorreiche 
Zukunft, die vor Ihnen Liegt. 


nn nn 8 
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Bon Baul Rihter-Werleshaufen. 
II. 

Lohnt aber der erreichte Erfolg die aufgewandte Mühe, machen 
die Eingeborenen hernach im Leben auch don dem in Lovbedale er— 
lernten Handwerk Gebrauch? Die Anſtaltsleitung hat Veranlaſſung 
gehabt, dem ſpäteren Leben ihrer Zöglinge nachzuforſchen, und das 
Reſultat dieſer Nachforſchungen iſt eine umfangreiche Statiſtik ge— 
weſen, die in einem dickleibigen Bande „Lovedale past and present“ 
niedergelegt it. Darin ift ganz objektiv der Lebensgang jedes 
Zöglings, ſoweit Nachrichten erhältlich waren, kurz ſkizziert. Das 
Fazit ift: die Majorität betreibt den erlernten Beruf weiter. Nicht 
wenige haben freilich ihr eigentliches Handiverf aufgeben müſſen 
infolge des Niedergangs und der Unrentabilität desjelben, mie z. D. 
gelernte Wagenbauer. Darum ijt ihre Ausbildung keineswegs ver— 
Iorene Mühe gemwejen. Sie haben fi dann großenteil® anderen 
ehrenhaften und rentableren Berufen zugewandt, und auch in diejen 
ift ihnen die genoffene Ausbildung zugute gekommen, fie jind 
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fleißiger und ftrebfamer, als wenn fie fie nicht gehabt hätten. Es 
ilt entweder UnfenntniS oder Vorurteil, zu behaupten, der Kaffer 
fehre fchließlich doch immer wieder zu dem früheren faulen Heiden- 
leben zurüd. 

Wie jehr die Kaffern jelbjt die technifche Ausbildung, die ihnen 
Lovedale gibt, zu jchägen miljen, beweiſt bejjer als alles andere 
folgendes Ereignis. Anfang der 70er Jahre traf in 2ovedale ein 
Brief aus dem Gebiet von Transfei (weiter im Oſten) ein, er ent— 
hielt ein Bittgefuch von den dortigen Kaffern, fie bäten um „ein 
Kind von Lovedale“, d. h. e8 möchte auch bei ihnen eine Anftalt 
wie die zu Lovedale, wenn auch in kleinerem Maßſtabe, angelegt 
werden. Die Lovedaler Miljionare waren in großer Berlegenheit, 
woher die Mittel nehmen, eine zweite derartige Anftalt zu gründen, 
da man für die eigene faum genug hatte. Sie zögerten alfo. Nach) 
einem halben Jahre kam ein dringenderes Geſuch; könnten jie ihm 
nicht entjprechen, jo müſſe man fic) an eine andere Miffionsgejell- 
ſchaft wenden. Darauf begab ji) ein Miffionar zu mündlicher 
Verhandlung nah Transkei. Um zu prüfen, ob es den Kaffern mit 
ihrem Vorhaben ernſt fei, forderte er, fie jollten zumächjt ſelbſt zu 
dem beabfichtigten Inſtitutsgebäude 20000 M. aufbringen. Rohe 
Kaffern — 20000 M. aufbringen! Das war unerhört. Uber nach 
drei Monaten wurde Nachricht nach Lovedale gegeben „das Geld it 
da, nun fommt." Wieder ging ein Mifjtonar hinauf, eine große 
Berfammlung unter freiem Himmel wurde abgehalten, da jtand ein 
Tiih und darauf ein Berg Silbergeld. Darauf hinmweijend, jagte 
der kaffriſche Sprecher: „Hier find Baufteine, nun baut." Go wurde 
angefangen zu bauen; aber daS Gebäude dünfte die Kaffern zu 
fein. „ut, dann müßt ihr mehr Geld aufbringen!“ Wieder 
fammelten fie und lieferten in furzgem noch 30000 M. ab. Als 
das Inſtitut fertig war, waren die Baufojten doch erheblich höher 
gemorden, und es laftete auf der Anftalt — Blythswood wurde fie 
na einem hilfveihen englifchen Beamten genannt — nod) eine 
Schuld von 32000 M. Das wurde den Kaffern Fund getan, und 
lie ließen es ſich nicht verdrießen, zum dritten Male zu jammeln, 
bis der Fehlbetrag gedeckt war. In nicht mehr als ſechs Jahren 
waren mithin über SOO0OO M. aufgebracht worden; und die jte auf- 
gebracht hatten, waren rohe, heidnifche Kaffern. 

Doc) fehren wir nad) Lovedale zurüd. Nach dem jo folgen- 
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reihen Beſuch des Gouverneurs Grey erhielt die Station ein Jahr— 
zehnt fpäter (1864) abermals einen für jeine Entwicklung bedeut- 
Tamen Beſuch; der ihn abftattete, war der befannte Miffionar 
Aler. Duff aus Ralfutta, der Organifator des indiſchen Miffions- 
ſchulweſens. Der Eindrud, den er gewann, war erjichtlich der, daß 
die zu folder Bedeutung gelangte Erziehungsanftalt notwendig einer 
Verjtärfung der Arbeitskräfte bedürfe. Seinen Borftellungen nach— 
gebend, jandte die Miffionsleitung Mr. James Stewart hinaus, 
eine Wahl, mie fie glüdlicher nicht hätte getroffen werden können. 
Ohne die verdienſtvolle Tätigkeit von Rev. Govan und feiner Mit- 
arbeiter irgendivie herabmindern zu mollen, muß doch Eonjtatiert 
werden, daß mit dem Eintreten von Miffionar Stewart die Anftalt 
einen neuen Aufſchwung nahm und unter feiner langjährigen Leitung 
— er jteht ihr bis auf den heutigen Tag noch vor — zu ihrer 
gegenwärtigen Blüte gefommen ift. Nebenbei bemerkt, der lang- 
jährige Dienft fo mancher Miffionare von Lovedale konnte der ge= 
tanen Arbeit nur erjprießlich fein; einige haben dort eine 40- bis 
50jährige Dienjtzeit erlebt. 

Duffs Beſuch hatte aber noch andere Wirkungen. eine lang= 
jährige Erfahrung in der Beauffichtigung ähnlicher Arbeit in Indien, 
verbunden mit einem ihm angeborenen pädagogifchen Blid für das 
Richtige und Zweckmäßige, entdedte in dem Erziehungsſyſtem Govans 
und feiner Kollegen gewiſſe Schwache Punkte, die ihm einer Modi— 
fifation zu bedürfen jchienen. Govan hatte, in dem Beitreben, eine 
erſtklaſſige Anjtalt zu haben, die hinter feiner anderen zurüdjtände, 
doc) die Ansprüche allgemad) zu hoch hinaufgefchraubt. Seine 
Meinung war, daß nicht allein die Qualififation zum Predigtamt 
für Eingeborene genau diejelbe fein müſſe wie für Europäer, jondern 
aud daß die Eingeborenen in den Stand gejegt werden müßten, 
ebenfo tie im Predigtamt auch in allen anderen Berufen, 
geiftlihen mie weltlichen, ihren Plaß Geite an Geite mit dem 
Europäer einzunehmen; daß zu diefem Zwecke eine höhere, Eajjilche 
Ausbildung einiger weniger Eingeborener michtiger ſei, als eine bloß 
elementare bon großen Maſſen. Erjtes Ziel müſſe fein, einer 
Elite des Volkes eine höhere Erziehung zu geben; in zweiter Linie 
erjt fomme die Ausbildung eingeborener Gehilfen zum Predigt: und 
Schulamt. Die Unterrichtsziele müßten alfo jo hoch geftedt werden, 
daß die Zöglinge von der Anftalt aus die jämtlichen Regierungs- 
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eramina machen fünnten. Dies ſei aud) um der europäijchen Jüng— 
linge, die doch zu der Schülerfrequenz ein bedeutendes Kontingent 
ftellten, erforderlich; andernfall® würden fie die Anftalt meiden. 

Duff dagegen und mit ihm Stewart waren der Anficht, daß 
der ganze Unterricht mehr den Bedürfnifjen und der Lage der Ein- 
geborenen anzupaſſen ſei. Das Hauptgewicht müjje auf die Heran- 
bildung von eingeborenen Geiſtlichen und Lehrern gelegt werden. 
Wenn auch anderen Yünglingen, weißen oder ſchwarzen, die andere 
Biele im Auge hätten, die Anjtalt offen jtehen follte, jo könnte doch 
auf fie nicht ſoweit Rücficht genommen merden, daß der Haupzmwed 
derjelben dadurch alteriert würde. Eine Vorbereitung auf die Re— 
gierungseramina würde den Unterricht mit zu viell Ballaft — 
Latein, Griechifeh, eine moderne Sprache — belajten; die dazu er- 
forderlihe Zeit könne nüßlicher verwandt merden. Es erfordere 
Ihon Mühe genug, die Eingeborenen in einer fremden Sprache, der 
englifchen, die allerdings unerläffig fei, fattelfeft zu machen. !) 

Weiter fomme e8 auch nicht darauf an, einige wenige erotijche 
Eremplare aus den Eingeborenen zu züchten, jondern die Wohltat 
einer nüßlichen, mehr elementaren Bildung einer möglichſt großen 
Zahl zuteil werden zu laſſen, ohne doch begabtere Eingeborene, die 
nach einer höheren Bildung jtreben, entmutigen und abjchreden zu 
wollen. 

Welche von beiden Parteien die gejunderen Anſchauungen ver— 
trat, kann nicht zweifelhaft fein; es iſt erfreulich, daß die Duffs und 
Stewarts den Gieg dabongetragen haben; ja deutſche Mifjtonare 
würden wohl in diefem und jenem noch einen Schritt weiter gehen; 
es fehlt doch in Lobedale nicht an manchem, was ums noch zu jehr 
„engliſch“ anmutet. 


Noch eine andere wichtige Neuerung ift anzuführen, die Stewart 
alsbald nach Übernahme feines Amtes — Goban verließ nach über 
25jährigem Dienft im Jahre 1870 Lovedale — anprönete: die Er- 
hebung eines Schulgeldes von den Zöglingen, dejjen Höhe zunächit 


1) Das Englifche ift unerläffig einmal wegen der allgemeinen Ver— 
bältniffe in der Kapfolonie, nicht zum wenigjten aber auch darum, weil die 
Höglinge wohl einem Dutend verjchiedener Stämme angehören und ebenjo- 
viele Sprachen reden. Das macht den Unterricht in der Mutterfprache un— 
möglich; wohl oder übel muß man fich einer Einheitsfprache bedienen, und 
diefe kann natürlich nur die englifche fein. 
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auf SO M. jährlich feitgefegt wurde. Später ift e8 auf 200 M. 
erhöht worden; für folche, welche höhere Ansprüche an Beköftigung 
jtellen, gibt e8 noch einen zweiten und einen dritten Tifeh mit einer 
Penſion von 280 bezw. 400 M. Es mar eine große Errungen- 
Ichaft, daß man dazu übergehen Eonnte, jet Schul- und Koſtgeld 
zu erheben. In der erjten Zeit hatten die Eingeborenen wohl ge= 
mwähnt, noch Bezahlung dafür verlangen zu dürfen, wenn fie ihre 
Kinder den Mijjtonaren in die Schule ſchickten. Zwar hatten die 
Miſſionare dies abgelehnt, Hatten aber durch Fleißprämien doch die 
Kinder zu einem regelmäßigen Schulbefuch jahrelang anloden müſſen. 
Wenn die Eingeborenen fich jegt willig zeigten, für den Unterricht 
ihrer Kinder zu bezahlen, und zwar feine unerheblichen Beträge, jo 
erjehen mir daraus, daß ie den Wert des Schulumterricht3 einzu= 
jehen angefangen haben. In den 30 Jahren von 1870—1900 hat 
Lovedale an Schulgeld von Eingeborenen 50975 £ bvereinnahmt, 
das jind über eine Million Mark. ch meine, auch diefe Zahl hat 
uns etwas zu jagen. Gegenwärtig tragen die Gingeborenen zum 
Unterhalt von Lovedale jährlich ziemlich 100000 ME. bei; die fap- 
ländilche Regierung gibt einen Jahreszuſchuß bon 60—70000 ME. 
und den Reſt der Unfoften, etwa 75000 ME., trägt die heimifche 
Miffionsleitung. Mit anderen Worten: über */s werden an Ort und 
Stelle aufgebracht, nur für Y/s hat die Miffionsleitung aufzufommen. 
Eine mwohlttätige Einrichtung, um auch ärmeren begabten Knaben 
den Aufenthalt in Lobedale zu ermöglichen, find eine Unzahl von 
Stipendien, die bon berjchiedenen Wohltätern, darunter auch einer 
Hottentottin, gejtiftet worden find. 

Biel war jo im Lauf der Jahre für die männliche Jugend 
des Kaffernvolfes geſchehen; follte die weibliche leer ausgehen? 
Sie hatte e8 beinahe noch nötiger, daß man ſich ihrer annahm, war 
ſie doch noch tiefer gejunfen! Die Mifftonare und nicht minder die 
Miſſionarsfrauen hatten fihmitder Erziehung des weiblichen Geſchlechts 
ſchon manchmal bejchäftigt; e8 waren auch auf den Stationen, hier 
und da auch auf Außenftationen Mädchenjchulen ins Leben gerufen. 
Eine erfte Miſſionsſchweſter wurde 1841 ausgejandt mit der ſpeziellen 
Aufgabe, ſich der Frauenmwelt zu widmen; andere folgten nad). 
Indeſſen es mußte mehr getan werden. Das Gute, was die Mädchen- 
ſchulen hätten mwirfen können, wurde doch immer mwieder durch die 
ſchlechten Einflüfje paralgfiert, wenn die Mädchen Tag um Tag in 
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ihre heidnifchen Häujer mit all ihrem heidniſchen Schmutz und ihrer 
Unfittlichfeit zurüdfehrten. Es war in hohem Maße erwünfcht, fie 
für längere Zeit gang und gar aus ihrer heidniſchen Umgebung 
heraus zu befommen. So entjtand der Wunſch nad) einer Mädchen- 
anftalt; 1868 hatten die Miffionare die Freude, ihn erfüllt zu fehen. 
Die Eröffnung eines Koſthauſes für Mädchen wurde mit Recht als 
der Anfang einer neuen Ara in der Gejchichte der Station begrüßt, 
eine tüchtige Vorjteherin war dafür gewonnen. Nun war einerfeits 
Hoffnung vorhanden, daß man über kurz oder lang auch eingeborene 
Lehrerinnen für Mädchenfchulen befommen würde; andererfeits, daß 
die in der Anftalt erzogenen Mädchen einmal tüchtige Frauen für 
die jungen Chriften und chriftliche Mütter für ein heranwachſendes 
Geſchlecht abgeben würden, kurz, daß der Sauerteig des Evangeliums 
immer mehr Häufer und Familien durchfäuren würde. Betont 
wurde bei der Einweihung des Inſtituts, daß man ſich zu hüten 
habe, die Kaffernmädchen zu Ladies zu erziehen, fie ihrem Volkstum 
zu entfremden, allerlei jpäter nicht zu befriedigende Bedürfnifje in 
ihnen zu erwecken. Gie erhielten darum in der Anftalt die gewohnte 
Koſt, nur fauberer und bejjer gefocht; es murde auch feine Bedienung 
gehalten, jondern alle Arbeit mußten die Mädchen jelbjt beforgen. 
Das Abſehen murde nicht darauf gerichtet, ihnen einen großen 
Wiſſensſtoff beizubringen, jondern jie zu den mancherlei häuslichen 
Tugenden zu erziehen, wie Sauberfeit, Ordentlichfeit, Fleiß, praf- 
tifehen Sinn. Bildung ihres Herzen und aufrichtige Befehrung waren 
natürlich die höheren Ziele, die man erjtrebte. 

&3 dauerte nicht lange (1871), da wurde eine Erweiterung 
dieſes Arbeitszweiges für mwünfchensmwert empfunden: der Mädchen— 
anftalt wurde, ähnlich mie früher der Knabenanftalt, eine Hand- 
arbeitSabteilung angegliedert, in welcher Mädchen, die dazu Neigung 
hatten, in Nähen, Wachen, Plätten und dergleichen ausgebildet 
wurden. Der Bejuch der Mädchenanftalt hat, meijt durch äußere 
Berhältnijje veranlaßt, 3. B. durch Dürre und damit eingetretene 
Not, Schwankungen unterlegen, iſt aber im allgemeinen jtetig ge= 
wachſen. Im Jahre 1900 betrug die Zahl der Mädchen 241, von 
denen 108 Koſtſchülerinnen (boarders) waren, 48 in der Handarbeits- 
abteilung [ernten und 85 eingeborene und europäifhe Mädchen nur 
die Schule bejuchten (day scholars). Die Lovedaler Anftaltsmädchen 
machen wohl auf jeden Bejucher des Plages mit ihren fehlichten, 
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jauberen Drudfleidern, ihrem geraden, fröhlichen Weſen, ihrem ge- 
fälligen Auftreten und ihrem intelligenten &efichtsausdrud einen 
guten Eindrud. Welch ein gewaltiger Unterfchied zwiſchen ihnen 
und einem mit rotem Oder bejchmierten, nur mit dem Fellkaroß 
befleideten, heidnifchen Kaffernmädchen! Und die Tatſache, dag Jahr 
um Jahr eine Anzahl von diefen jungen Mädchen in die heimatlichen 
Kraale zurüdfehrt und einen nachhaltigen Einfluß zum Guten aus— 
übt, tritt immer mehr ans Licht. 

Nicht lange nach der Bergrößerung der Mädchenanftalt fam 
wieder die Knabenanjtalt an die Reihe. Die Schülerzahl war auf 
über 200 gejtiegen, und die vorhandenen Räume reichten bei aller 
Einſchränkung nit mehr aus. ES wurde daher anfangs der 80er 
Jahre ein großes, jtattliches Unterrichtsgebäude errichtet, das zwölf 
hohe, luftige Klaſſenzimmer und eine geräumige Halle, die 6—700 
Menſchen faßt und zur Abhaltung der täglichen. Morgen- und Abend- 
andachten ſowie der jonntäglichen Schulgottesdienjte dient, errichtet. 
Auch ein Bibliothefszimmer fehlt nicht, für dejfen Ausstattung Wohl- 
täter der Anjtalt Sorge trugen. Das Gebäude, dejjen Koſten nicht 
weniger al8 240000 ME. betrugen, hat in ganz Südafrika unter 
den Schulanftalten nicht feines gleichen. Dann wieder wurde eine 
mächtige Halle für die technijchen Betriebe gebaut, fie koſtete SO000 
ME An der Mädchenanjtalt mußte ein drittes und viertes Stüd 
angeflidt werden. Mit bejonderer Freude murde die Errichtung 
eines eigenen Hojpitals, des Biktoria-Hojpitals, begrüßt; für die 
vielen Hunderte, die die Lovedaler Anſtalten bevölfern, mar eine 
ärztliche Miſſion längft ein dringendes Bedürfnis geweſen. Zunächſt 
auf 18 Betten eingerichtet, ſoll es jeßt ganz bedeutend vergrößert 
werden. Dem Anftaltsarzt fehlt e8 nicht an Arbeit, in ſchwierigen 
Fällen muß auch Miffionar Stewart, der neben Theologie auch 
Medizin jtudiert hat, mit zujpringen. 

Kurz, es gab in Lovedale kaum einmal einen Gtilljtand; immer 
wieder mußte gebaut werden, nach allen Seiten dehnte fich die Arbeit 
aus. liberbliden wir nun den Betrieb im ganzen, wie er fidh all- 
mählich entmwidelt hat und wie er zur Zeit ſich vollzieht. Der zu 
feiner Bemältigung erforderliche Arbeiterjtab zählt 25 Köpfe, Miſſionare, 
Lehrer, Handwerksmeifter, Miffionsihmefter, Arzt, Buchhändler. Das 
Schulſhſtem läßt ſich in fünf verſchiedene Zweige zerlegen. Erſtlich 
ſind Elementarſchulen vorhanden, welche Schülern und Schülerinnen 
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eine allgemeine elementare Bildung vermitteln. Cine zweite Gruppe 
bilden die Lehr-Werfftätten, in denen die mancherlei obengenannten 
Handwerfe gelehrt werden. Zur Heranbildung bon Lehrern in erjter 
Linie für die Miffionsfchulen im Lande dient ein Zehrerfeminar mit 
dreijährigem Kurſe. Auch Kaffernmädchen werden zu Lehrerinnen 
ausgebildet; nad englifcher Sitte erhalten ſie in den beiden letter 
Fahren den Unterricht gemeinjchaftlich mit den Jünglingen. Auf 
dem Lehrerfeminar (normal school) bauen fih dann einige kleine 
Klaffen auf für Schüler, die hernach die Univerjität in der Kapftadt 
beſuchen wollen und auf die Matrifulation vorbereitet werden; die 
Klaffen entiprehen etwa der Obertertia bis Oberſekunda unferer 
Realgymnafien. Auch hier werden Jünglinge und Mädchen zufammen 
unterrichtet. Die Krönung des Ganzen bildet endlich eine theologijche 
Fakultät, in welcher Yünglinge bon bejonderer intelleftueller und 
geiftlicher Begabung zum Predigtamt ausgebildet werden. Die Wichtig- 
feit, fiir diefe Abteilung bejonders tüchtige LZehrfräfte zu haben, wurde 
lange gefühlt, e8 wurde deshalb mit den Klongregationaliften (Zond. 
Miſſ.) und den Vereinigten Presbhterianern 1885 eine Vereinbarung 
‚getroffen, daß dieje fich an der Bejegung diejer Fakultät beteiligten 
und je einen Profeſſor dafür ftellten. Erſtere haben das auch als- 
bald getan; legtere haben fich jeit 1900 befanntlich überhaupt mit 
der Freifiche bereinigt. Die Zahl der Theologieftudierenden ift 
jedesmal nur eine bejchränfte, in der Regel nicht mehr als 6—8; 
alle zwei Jahre beginnt ein neuer Cötus. ES hat fi) aber das 
Bedürfnis herausgeftellt, anderen jungen Männern eine bejcheidenere 
theologische Bildung mitzuteilen, um fie dann als Epangeliften ver- 
wenden zu können; für jolche find Epangelijtenklaffen eingerichtet, 
in zwei halbjährigen Kurjen mwerden jie mit dem Wichtigften aus 
der Bibelfunde, Alten und Neuen Teftament, der Kirchengejchichte, 
der Glaubens- und Gittenlehre und der Homiletif befannt gemacht. 

Die Gejfamtzahl der Knaben und Mädchen, Jünglinge und 
Jungfrauen, die in all diefen verfchiedenen Klaffen und Schulen 
unterrichtet werden, betrug nad) dem le&ten Jahresbericht 710, bon 
denen über 500 in Lovedale Koſt und Wohnung hatten, während 
die übrigen nur die Tagjchulen befuchten. Eine bunte Mufterfarte 
erhalten mir, wenn mir nach der Herkunft der Schüler fragen, da 
find Fingu, Gaika, Tembu, Sulu, Galefa, Baka, Pondo, Bafuto, 
Betihuanen, Matabelen und dazu die Kinder der Mifjtonare und 
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anderer Weißen. Eine eigenartige Erjcheinung war in den lebten 
Jahren eine Gruppe von Gallas. Sie waren durch ein englisches 
Kriegsſchiff aus den Händen arabifcher Sklavenhändler entriffen, und 
da man nicht wußte, wohin mit ihnen, mwaren ſie Lobedale über- 
tiefen, wo fie fich auch ſehr wohl fühlten. Nicht weniger groß wie 
die Berjchiedenheit der Abſtammung iſt die der religiöfen Bekennt— 
niffe; mir finden Presbhterianer, Wesleyaner, Kongregativnaliiten, 
Anglifaner, Qutheraner, Herrnhuter, Franzöfiich- und Holländifch- 
Reformierte u. a. 

Die hervorragende Stellung, die Lovedale in Südafrika erlangt 
hat, hat reichlich Veranlaffung gegeben, an feiner Arbeit Kritif aus— 
zuüben. Wiele gibt es — und jie lafjen ſich auch jegt noch auf 
hunderten bon Farmen in jedem Bezirk finden — die auf dem 
Standpunft ftehen, den Kaffer erziehen, heiße ihn unnütz machen, 
wenn nicht gar fchlimmer als unnüß. Dem Afrifanderbond ift darum 
Lovedale immer ein Dorn im Auge gemejen; wenn es in feiner 
Macht geitanden hätte, dann hätte die Regierung feinen Pfennig 
zur Unterftügung feiner Anftalten geben dürfen. Ein Weltreijender 
Baron von Hübner jagt in feinem 1886 erjchienenen Werfe „Through 
the British Empire“: „Es ijt nicht3 jeltenes, Eingeborene, welche 
faum die treffliche proteftantifche Anftalt zu Lovedale verlaſſen haben, 
in ihre WildHeit zurücdfallen zu fehen, wo ſie aus Mangel an 
Übung alles, was fie gelernt haben, vergeſſen und iiber die Miffionare 
ſpotten.“ Wie urteilen die Mifftonare hierüber? Sie jehen die Dinge 
durchaus nicht zu rofig an, jondern urteilen ganz nüchtern. Daß 
an den in Lobedale erzogenen Schwarzen ſich noch gewiſſe Charafter- 
ſchwächen finden und daß manche hernach von dem Erlernten feinen 
befriedigenden Gebrauch machen, wird bon ihnen offen zugejtanden 
und ſchmerzlich bedauert. Aber ift daS denn jo jehr zu bermundern? 
Wie viele junge Leute bei uns, die eine gute Ausbildung genoffen 
haben, leiden fort und fort Schiffbruch! Direkte Rückfälle ins Heiden- 
tum find bei den Lovedaler Zöglingen aber etwas jehr Seltenes 
gemwejen. Miffionar Stewart hat, al er 1888 die jchon erwähnte, 
fehr forgfältige Statiftif aufftellte, nur 15 folcher Nüdfälle ausfindig 
machen fönnen. Was ift das unter jo vielen! Dem gegenüber 
find aber Tatjachen, und zwar in fehr großer Anzahl und von fehr 
gewichtiger Art, vorhanden, die es über allen Zweifel erweiſen, daß 
die Erziehung in Miffionsanftalten mie Lobedale, ſei es meltliche, 
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fei es religiöfe, fei es technijche, im großen und ganzen bon den 
mohltätigften Erfolgen gekrönt gemwejen iſt. Die zahlenmäßigen Er- 
folge mögen menigftens hier am Schluß ihren Pla finden; ſie find 
nah den gemwilfenhaften Angaben des Anjtaltsleiters, Miffionar 
Stewart, gemacht. Danach Haben bisher über 6000 Eingeborene in 
Lovedale ihre Ausbildung erhalten. 700 davon find noch auf der 
Station; 1800 haben nur die Elementarjchulen bejucht, aber nicht 
das eigentliche Inſtitut. Von 700 hat ihr weiterer Lebensgang nicht 
feftgeftellt werden können, fie mögen größtenteils geftorben fein. Bon 
den übrig bleibenden treiben gegen 1500 Aderbau oder Handwerke, 
oder fie gehen auf den Gold- und Diamantenfeldern ihrem Verdienft 
nad. Einige find Zeitungsredafteure, Handwerfslehrer am Inſtitut, 
Hotelbefiger, Kellner und ähnliches. Im Dienjt von Behörden, als 
Dolmetjcher, bei Poſt- und Telegraphenanitalten, bei der Polizei, 
beim Gericht und in ähnlichen Stellungen befinden ſich 203. Miffionare 
und eingeborene Geiltlihe find aus Lovedale 57 hervorgegangen, 
darunter Männer wie Tiyo Soga und Mpambani Mzimba, der 
bedauerlicheriweife unlängjt mit feiner ganzen Gemeinde zu den 
Üthiopiern übergegangen ift. Die Zahl der ausgebildeten Evan— 
geliften und Katechijten beträgt 55. Das Lehrerjeminar hat nicht 
mweniger alS 768 Elementarlehrer und Lehrerinnen gejtellt. Endlich 
im Haushalt find als Ehefrauen und Mütter oder auch noch aß 
underheiratete Töchter 500 ehemalige Zöglinge der Mädchenanitalt 
beichäftigt. Wenn aud nicht mit ihnen allen, aber jedenfalls mit 
einer großen Zahl von ihnen hat Lovedale Licht ausgejandt in die 
heidnifche Finfternis des Kaffernoolfes und tut jo fort und fort. 


Zur Judenmiffion. 
Bon P. R. Bieling- Berlin. 

Die Gejamtzahl der Juden entzieht ſich der genauen Berech— 
nung. Abſchätzungen, die man da und dort findet, ſind jehr mill- 
kürlich, die Zahl 11 Millionen iſt zu hoch gegriffen. «Die genaueften 
‚Angaben macht noch PDalman in feinem „Handbud) für Miſſion 
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unter Israel“. Demnach betrug 1893 die Zahl der Juden 74042501), 
Davon famen auf Rußland 3236000. Doch findet von dort eine 
ftetige und ftarfe Abwanderung ftatt, jodaß die Zahl fich bedeutend 
berjchoben haben muß. Der Hauptjtrom der Auswanderer geht nach 
England — London zählt derzeit iiber 80000 ſlaviſche Juden — 
und nad) Nordamerika; New-York ift mit über 600000 Juden die 
größefte Judenftadt der Welt. In Ofterreich wies die letzte Volks— 
zählung 1293951 Juden nad), davon 881183 in Galizien, 96150 
in der Bufomwina. Die europäifhe Türfei hat derzeit 184673 jü- 
diſche Einwohner, die aſiatiſche 194 132, wovon auf Paläftina und 
Shyrien 89612 entfallen, auf Jeruſalem allein 28838. Deutfchland 
joll gegenwärtig 579000 Juden haben, davon nicht ganz 100000 
in Berlin. 

Dieje Millionen ohne Chriftum find nicht nur ein ftändiger 
Vorwurf für die Chriſtenheit, fie find auch eine ftete Gefahr für fie. 
Denn bewußt oder unbewußt ijt die Entwidlung des jüdischen Volkes 
feit Anbeginn eine miderchrijtliche gemwejen, Der Unglaube aber 
mifltoniert auch; taujend Federn find in feinem Dienst gejchäftig, 
die bon jüdischen Schriftſtellern weit voran. Wer fi die Miihe 
nimmt, jüdiſche Bücher, Zeijchriften, Flugblätter durchzuleſen, findet 
da eine Ciegeszuderficht, ja einen Übermut, der Fernerjtehende über— 
tajchen möchte. Man fieht die Zeit jchon herauffommen, wo der 
Glaube an den dreieinigen Gott verſchwunden und der Glaube an 
den Einzigeinen, den Gott der Synagoge, Allderricher fein mird. 
Was dem Judentum diefe Hoffnung jtärkt, ift der große Abfall im 
Hriftlihen Lager und das Gebaren der radikalen Theologen, die 
alles eigentlich Chriftliche aus dem Glauben der Kirche entfernen 
und Jeſum, feiner göttlihen Würde entfleidet, zu einen bloßen, 
geiftvollen Juden machen wollen. Eine jüdifche Zeitung nennt das 
„Judaiſieren“ und zollt diefem Tun ihren bollen Beifall. Es jei 
das „ein Erfolg der jüdiſchen Million, eine frohe Botjchaft, daß 
unfere mefjianifchen Hoffnungen nicht trügerifch find. Die Völker 
werden endlich Israel als den Knecht Gottes, als den vielgeprüften 
Sendboten der göttlihen Wahrheit anerkennen." Laſſe fi auch) 
niemand täujchen durch freundliche Hußerungen im jüdifchen Lager 
über Jeſum. Die gelten feiner menſchlichen Berjönlichkeit, nicht 
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dem Heiland der Sünder. Ja, wenn man heut den „großen Rabbi 
bon Nazareth“ bejjer würdigt, als ehedem, jo geſchieht es nicht 
felten mit dem Bemwußtfein, daß feine Größe nur dazu dient, die 
Größe des jüdiſchen Volfes zu verherrlichen. „Er ehrt unjere Rafje“, 
fagt ein Wortführer des Judentums. Der Unglaube der Juden, 
kann nicht anders, er muß dem Herrn feind fein und ſich verbünden 
mit allen miderchriltliden Mächten. Dem gegenüber ijt die bejte 
Abwehr der Angriff, d. H. die Miffion unter den Juden. 

Für dieſe Miffionsarbeit iſt es von Wichtigkeit, das Weſen 
des Judentums feitzuftellen. Das hat jedoch feine Schwierigkeiten. 
Denn die jüdiſche Religion Hat fein allgemein giltiges Bekenntnis, 
an das man ji) für die Beantwortung diejfer Frage halten könnte. 
Wohl jtehen im Gebetbuch dreizehn Glaubensartifel, aber fie haben 
feine jtrenge Verbindlichkeit. Der zwölfte davon lautet: „ch glaube 
mit aufrichtigem Glauben an das Kommen des Meffias. Und wenn 
er ſchon zögerte, fo harre ich doch auf ihn jeden Tag, bis daß er 
fommt." Wie wenig die Juden der Neuzeit von diefem Saß halten, 
bedarf feines Bemweijes. Eine Art Bekenntnis ift der im jüdijchen 
Gottesdienjt immer wiederkehrende Satz: „Höre, Israel, der Herr, 
dein Gott, ijt ein einiger Gott." Freilich ift das eine ziemlich dürre 
Ausjage über Gott, die auch der Moslem und — mit einem ge— 
wiſſen Vorbehalt — auch der Chriſt mitfprechen fann. Ein unbedingt 
fiheres Merkmal iſt fie aber nicht, denn ſchon Joſeph Rabbino— 
twitjch, der oft genannte Judenchriſt, weiſt aus feiner perfönlichen 
Erfahrung darauf hin, daß mehr denn einer bon den Juden fich 
als Atheiſten befannte und doch immer noch feinen Plaß und fein 
Anfehen in der Synagoge behauptete. Bei der Verquidung bon 
Volkstum und Religion im Judentum ift das gar nicht jo über- 
rajchend. Erſt neuerdings bat ein jüdifcher Verein in Berlin 
einen Preis ausgefeßt für eine Arbeit über „Das Weſen des 
Judentums“. Wielleicht eine Folge diefer Anregung ift die ſoeben 
erichienene Schrift von Dr. Leo Bäck „Das Weſen des Yuden- 
tums.“ Er findet dasjelbe weſentlich in den ſittlichen Forde- 
rungen, indem er zugleich zugibt, daß es eine eigentliche Glaubens- 
lehre nicht fennt, oder doch Keinen Wert darauf legt. Ahnlich be- 
tont der Rabbiner Perles-Königsberg in einem Briefwechfel mit dem 
Superintendenten Borgius-Königsberg: „ES gibt im Judentum über- 
haupt feine Dogmen im chriftlichen Sinn, d. h. eine bejtimmte An- 
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zahl approbierter Süße, die man anerfennen oder gar beſchwören 
muß.“ Er findet den Unterſchied zwiſchen Chrijtentum und Juden— 
tum demzufolge darin, daß jenes den Glauben, diejes das Handeln 
in den Mittelpunkt der Religion jege. Man wird bezüglich des 
Ehriftentums darauf erwidern können, daß der Glaube für uns ſchon 
an id) eine fittliche Tat ift, nämlich die lebendige Hingabe der 
ganzen menſchlichen Perjönlichfeit an den lebendigen Gott, die 
als ſolche auch zur jittlihen Tat antreibt. Bezüglich des Juden— 
tums aber wird man fragen dürfen: Welches „Handeln“ ift denn 
im eigentlichen Sinne „jüdiſch“?“ ine Übereinftimmung darüber 
ift durchaus nicht vorhanden. Kennzeichnend für die allgemeine Rat- 
Iojigfeit, jobald es jich um das Wejen des Yudentums handelt, ift 
die Bemerkung eines anderen NRabbiners zu einem Yudenchriften: 
„Die Hauptfahe für einen Juden ift gegenwärtig, nicht Chrift zu 
werden.“ Es bleibt aljo nichts meiter, wie die Gegnerjchaft gegen 
das Chrijtentum. — Die ältere Synagoge hatte noch eine Art 
Slaubenslehre, die ſie von der rijtlichen Umgebung unterjchied. Sie 
iſt im ganzen noch lebendig bei den altgläubigen Juden. Wer fich 
darüber unterrichten will, ſei hingewieſen auf: Weber, Ultiynagogale 
Theologie (Leipzig, Dörffling und Franke). liber jüdifche Sitten und 
Gebräuche unterrichtet in trefflicher Weile das Büchlein von Schärf: 
Das gottesdienjtliche Jahr der Juden (Leipzig, Hinrichs, 1903, 2 ME). 
liber die Stellung des älteren Judentums zum Chriftentum geben 
zwei Bücher Auskunft. Das erjte, von einem chriftlichen Gelehrten: 
Laible, „Jeſus Chriftus im Talmud“ (Leipzig, Hinrichs) zeigt uns die 
Auffaffung des Talmud von Jeſus. Wir finden da ein Bild, zu deſſen 
Geftaltung der Haß die Farben gemijcht und den Pinjel geführt hat. 
Die Talmudjtellen find mit abgedrudt. Merkwürdig iſt, daß jelbjt 
der Talmud für die Wunder Jeſu midermillig Zeugnis gibt. Er 
kann fie nicht leugnen, führt fie aber auf teuflifche Künfte zurück. 
Die zweite Schrift ift von einem jüdiichen Gelehrten: Dr. Krauß, 
„Das Leben Jeſu nad jüdischen Quellen.“ (Berlin, Calvary & En.) 
Es enthält die jogenannten Toledos Jeſchu, eine jüdijche Darjtellung 
der „Geſchichte Jeſu“ aus dem Mittelalter, hebräijch, mit deutjcher 
Überjegung. Auch darin fommtmwieder die tiefe Abneigung des äl- 
teren Judentums gegen die Perſon unferes Heilandes zum Ausdrud. 
Die Stellung des neueren Judentums zum Chrijtentum zeigt eine 
weſentlich freundlichere Beurteilung der Berjon unjeres Herrn. Ver— 
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gleiche de le Roi: „Neujüdiiche Stimmen über Jeſum“ (1901 Natha- 
nael). In derjelben Richtung liegt der Verſuch, das jüdiſche Volt 
don der Blutſchuld gegen den Heiland freigufprehen. Das „Jahr— 
buch für jüdiſche Geſchichte und Literatur“ 1903 ſucht durch eine 
ganz eigentümliche Auslegung der Worte Matth. 27, 25: „Sein Blut 
fomme über uns und unfere Kinder“ zu zeigen, daß die Ülteften und 
der Hoherat dem Pilatus vielmehr erklärten, fie wünſchten nicht den 
Tod Jeſu und ihn dor der Bluttat warnten. Aber der Römer wollte 
nicht hören. Da erflärten fie: Wir wollen nichts zu tun haben mit 
deiner Frebeltat und fühlen das unſchuldige Blut, das bergojjen 
werden ſoll, gleich al$ wäre es unſer eigenes. — Dieje Auslegung 
fennzeichnet die veränderte Lage. 

Die erfte Miffionsarbeit der Kirche galt den Juden. 
Später trat fie zurücd hinter der Heidenmillion. Die evangelijche Kirche 
hat ihr wieder neue Beachtung geſchenkt. Schon Luther hat dazu dent 
Anſtoß gegeben. Er hat ſelbſt Flugſchriften für die Juden gejchrieben, 
wie das treffliche Büchlein: „Daß Jeſus Chriſtus ein geborener Jude 
feil" Auguft Hermann Frande und der Pietismus haben die Miſ— 
fionsbewegung dann tatkräftig gefördert. Someit Juden auf Erden 
wohnen, geht ihnen auch die Judenmiſſion nah. In Deutjchland 
arbeiten neben der großen Londoner Gejellichaft (Hamburg), der 
Britiihen Gejellichaft (Königsberg, Stuttgart, Hamburg), der Jriſch— 
Presbpterianiichen (Hamburg, Miffionszeitung „Der Zionsfreund“ 
Herausgeber P. Frank), die Weſtdeutſche Miffion für Israel (Köln, 
Frankfurt a. M.), der Bafeler Verein der Freunde Israels (im 
Elſaß), der Leipziger Bentral:Berein (Leipzig, Bukareſt, Krakau) 
und die Berliner Gejellichaft zur Beförderung des Chrijtentums 
unter den Juden. Lebtere ift von. den eigentlich deutjchen Gejell- 
Ichaften die ältejte, gegründet 1822 und fteht in engjter Ver— 
bindung mit der preußiichen Landeskirche. Sie bejchäftigt drei 
Seiftlihe und einen Laienmijfionar. Ihre Arbeit ift eine mittel- 
bare und unmittelbare. Ummittelbar, indem fie die Juden per= 
jönlih aufjuhen und durch WPrivatgefpräche, Darbietung bon 
Schriften, ſowie durch öffentliche Vorträge auf das Evangelium 
hinweiſen. Mittelbar ift die Arbeit, indem Jie die Juden, die 
lie gewinnen, oder die ſich freitillig bei ihnen melden, durch be— 
ſonderen Unterricht auf die Taufe vorbereiten, wobei der Grundſatz 
beiteht, feinen zum Qaufunterricht anzunehmen, der nicht imſtande 
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iſt, ſich ſelbſt ſein täglich Brot zu verdienen. Mit den Neugetauften 
wird zumeiſt ein ſeelſorgerlicher Verkehr aufrecht erhalten, wie ſie 
denn auch in den Gottesdienſten und Abendmahlsfeiern der Miſſions— 
fapelle und in den monatlichen Gemeinfchaftsftunden immer von 
neuem gejammelt werden. Die Perjfonalgemeinjchaft, die ſich in 
zwangloſer Weile dadurch an die Berliner Judenmiſſion angejchloffen 
hat, beträgt gegenwärtig rund 500 Seelen. Die Miffion hat ein 
eigenes Heim im Norden Berlins, Kaftanien-Allee 22. Dort finden 
auch in der „Meſſiaskapelle“ die regelmäßigen Gottesdienfte ftatt. 
Weiteres iiber die Gejchichte der Geſellſchaft ergibt das 1903 er— 
ichienene Büchlein „Die Juden vornehmlich" (mit Bildern 0,75 ME.) 
Bejonders hervorgehoben fei noch, daß die Berliner Miffion früher 
in Jaſſy, Czernowicz, Stanislau einen eigenen Mifftionar hatte, 
daß jie ferner in Lemberg eine eigene hebrätfche Zeitung für Juden 
herausgab, dieje aber durch Ungunft der Verhältniffe aufgeben mußte. 
Gegenwärtig wird ein von ihrem Miffionar Löwen verfaßtes „Leben 
Jeſu“ in Judendeutſch jehr viel verbreitet. ES ift das Büchlein der 
beſte Miſſionstraktat, der feit langem in dieſer Sprache erjchienen iſt. 

Der Erfolg all dieſer Veranstaltungen befteht zuerjt darin, daß 
die Juden das Chriftentum heut bejjer fennen denn ehedem. Daher 
auch die beſſere Würdigung der menjchliden Schöne Jeſu. Er beiteht 
weiter darin, daß der ſtolze Turm des Rabbinismus je länger je mehr 
ins Wanfen gefommen ift. Er bejteht endlich in der Tatjache, daß viele 
Taujende von Juden im Lauf der Zeit der hrijtlichen Gemeinde zuge— 
führt worden find. Auf 17520 zählt man allein die Juden, die im 
19. Jahrhundert in Deutjchland zur evangelifchen Kirche übertraten. 
Über 800 Taufen verzeichnet die Berliner Miffion feit ihrem Be— 
ftehen. Die Zahl ift wahrfcheinlich höher, doch fehlen für die erjten 
Sahrzehnte die Taufregifter. Der größere Teil der Getauften hat 
feinen Glauben treu bewährt. 

Die Judenmiffion hat immer ihre Schwierigfeiten gehabt, 
und auch gläubige Theologen haben ihre Bedenfen ausgejprochen. 
Die Tatjachen haben ihr gleichwohl noch immer recht gegeben. Und 
bielleicht ift unfere Zeit günstiger denn je eine für die Verkündigung 
des Evangeliums unter den Juden. Jenes Giegesbewußtjein, von 
dem wir ſprachen, ift doch nicht die alles beherrichende Stimmung. 
Weiten Kreifen im Judentum ift e8 auch fchmerzlich zum Bemußt- 
fein gefommen, daß die Lage ſowohl des Volkes wie feiner Religion 
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alles andere, nur nicht befriedigend ijt. Die „Allgemeine Zeitung 
des Judentums“ veröffentlichte bemegliche Befenntnijje aus dem 
„Tagebuch eines Jüngeren“. „Brüder,“ heißt es da, „jagt mir, 
wer und was ic) bin! Gebt mir ein pofitives Judentum, gebt mir 
poſitive Ideale, und ihr werdet meine Geele retten“. Die Stimme 
ift feine vereinzelte. Auch der Zionismus ijt einzig aus der Er- 
fenntnis herborgegangen, daß die Lage für die Juden unbaltbar ge- 
worden ilt. Man hat große Hoffnungen auf ihn gejegt, aud) in 
chriſtlichen Kreifen, mo man bon ihm eine Befehrung Israels 
eriwartete: Mit Unrecht, denn er ijt eine rein diesjeitige Bewegung 
und geht den religiöfen Fragen abjichtlic) aus dem Wege. Vergleiche 
Bieling: Die Judenmifjion und der Zionismus. Wrotofolle der 
Konferenz für Judenmillion zu Köln, 1900. Leipzig, Hinrichs 1901. 
Die Bewegung wächſt noch jtetig. Aber ſelbſt die Zionijten ſind von 
dem Grreichten nicht fo ganz befriedigt. Demi eigentlichen Biel ijt 
man noch ebenfo fern wie zu Unfang, das iſt: „Eine öffentlich rechtlic) 
gejicherte Heimjtätte für das Volf auf dem Boden PBaläjtinas.“ 
Ein mwehmütiges Zagen will ich der rufjiichen Juden bemächtigen, 
die vor allem ihre Hoffnung auf den Zionismus gejeßt Haben. Ein 
Zeugnis dafür teilt der Miffionar Löwen-Wien aus der rujjiichen 
Sargon-Beitung „Der Fraind“ mit, um daran die Bemerfung zu 
fnüpfen: „Das Volk fteht am Scheidewege und wagt doch nicht, ſich 
zu entjcheiden. Da jollten wir hintreten auf Israels Berge als die 
Friedensboten und ihm mit erhobenen Finger den zeigen, der da 
jpriht: Jh bin der Weg, die Wahrheit und das Leben." (Beiblatt 
3 zum „Nathanael“ 1904 ©. 28 ff). 

Es find nur kurze Überblide, die wir geben. Wer den ange- 
regten Gedanken weiter nachgehen ill, den möchten wir hinmeijen 
auf den „Nathanael”, Zeitſchrift für die Arbeit der evangeliichen 
Kirche an Israel, unter Mitwirkung von P. R, Bieling, P. Biller- 
bed, Lic. %. de le Roi herausgegeben bon Profefjor D. Hermann 
2. Strad. 6 Hefte jährlich, mit Beilagen, rund 16 Bogen. 1,25 ME. 
Berlag des Chriſtlichen Zeitichriften-VBereins. Berlin. 

Das Blatt hat eben feinen 21. Jahrgang begonnen. Heft 1 bringt den 
Abſchluß eines größeren Artikel von Billerbed über Jüdiſche Vereinsorgani- 
fationen in Deutfchland, der troß feiner trodenen Statiftif wertvolle Einblide in 
das Leben der deutfchen Juden gewährt. Der Verfafjer weift nicht zu Unrecht hin 


auf das mit der ftrammeren Zufammenfafjung der Juden noch mehr er— 
Ttarfende Selbſtbewußtſein derjelben, welches die Chriftenheit nötige, „dem 
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wifjenfchaftlicheliterarifhen Kanıpfe mehr al3 bisher ihre Aufmerkſamkeit zus 
zuwenden.“ Heft 2 bringt neben einen Lebenshild des Londoner Miffionars 
Sohn Mofes Epftein allerlei Notizen aus der jüdiſchen Welt der Gegenwart. 
Die nachfolgenden Hefte follen u. a. enthalten Studien über altfynagogale 
Zheologie und Mitteilungen aus den Leben Franz Delitzſchs. Auch die früheren 
Sahrgänge des „Nathanael* enthalten manchen wertvollen Auffag, Studien über 
Südifhe Theologie, 3. B. fpeziel „Das Syſtem des jüdischen Pharifäismus 
und des römifchen Katholizismus” don Weber Bd. VI; über jüdifche Sitte, 
jüdifches Volkstum, jüdifche Gefchichte: Schärf, das gottesdienftliche Jahr der 
Suden Bd. XVI/XVII; über Beziehungen des Judentums zum Chriftentum : 
Laible, Jeſus ChHriftus im Talmud Bd. VI. Neujüdifche Stimmen über Jeſum 
bon de le Roi Bd. XV. Dazu fonımen Materialien für den Unterricht 
jüdifcher Katehumenen, Biographien don Profelyten, Rundſchau über das 
Miffionsgebiet. Der Inhalt ift ein ebenſo gediegener wie reichhaltiger, der 
Preis gering. Darum follte feiner, dem an der durchaus notwendigen Aus» 
einanderfegung des Ehriftentums mit dem Zudentunt gelegen ift, verabfäumen, 
davon Kenntnis zu nehmen und, wenn möglich, zu abonnieren. „Nathanael” 
hält fich gefliffentlich vom Antiſemitismus fern, weiß aber, wo es not tut, 
gegen das Judentum eine jehr deutliche Sprache zu reden. Vergl. Bieling: 
Eine Züdin über „Jeſu wahres Chriftentum” Bd. XX. Mehr volfstümliche, 
zun Teil erbauliche Mitteilungen bringt das im Auftrag der Berliner Juden— 
miſſion beigefügte „Beiblatt“. Das neuejte enthält neben einer Biographie 
des Judenchriſten und Baptiftenpredigers Salin Auszüge aus einen Tage— 
Bud des Miffionars Löwen über feine Miffionsreife Donausabwärts bon 
Budapeft bis Galatz, dann Nachrichten über die Weihnachtsfeier in der 
Miffionskapelle u. a. Das Beiblatt fann auch im bejonderen Umſchlag zur 
Verbreitung in den Gemeinden — als Gefchenkölatt — bezogen werden. Die 
Geiftlichen in den älteren Provinzen Preußens werden gewiß gern dabon Ge- 
brauch machen, um die Arbeit der landesfirchlichen Berliner Judenmiffion in 
ihren Gemeinden befannter zu machen. Für den Welten Preußens empfiehlt 
fi) das Miffionsblatt des Weftdeutfchen Vereins für Israel, Köln, Moltfe- 
ftraße 80; für das Gebiet der Lutherifchen Kirche: Saat auf Hoffnung und das 
Geſchenkblatt „Friede über Israel“, Leipzig, Markt 2. 
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Die Dritte 
allgemeine ftudentifche Diffionskonferen;. 


Halle a. ©. 26.—30. April 1905. 
Alle vier Jahre, für jede akademijche Generation einmal, hält 
der Studentenbund für Miffion (©. f. M.) jeine Konferenz. Wer 
die zweite bor bier Jahren mitgemacht hat, wird in der dritten 
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einen Fortjcehritt nach verfchiedenen Seiten erbliden. Es war mehr 
Bufammenhalt, mehr Wärme, mehr Zug in der Sache. Dazu hat 
ficher jchon das Heim beigetragen, das die Konferenz diesmal im 
Evang. PVereinshaus gefunden Hatte. Der ausgedehnte alte Bau 
bot reichlihen Raum für die Verfammlungen mie für die gemein- 
famen Mahlzeiten: das Bureau, das Vorjtandszimmer, die Aus— 
ftellung von Miffionsliteratur, alles war am rechten Ort. Der 
Strom hatte fein Bett und fonnte fich nicht in den Sand verlaufen. 

Die ZTeilnehmerlifte wies 270 Namen auf, darunter etliche 
dreißig Frauen. Unter den 270 iſt zwar eine ftattlihe Anzahl 
Nichtftudenten: Profefioren, Paſtoren, Mifjionare, Vertreter von 
Miffionsgefellichaften und -Stonferenzen, auch einzelne Nichtafademifer. 
Aber es blieb doch eine große Schar Studenten und Studentinnen, 
und diefes jugendliche Element gab der Konferenz ihr eigentliches 
Gepräge. — Die große Mehrzahl Fam aus den deutfchen Landen. 
Aber der deutſche Studentenmifftionsbund ift ja das Glied eines 
Weltbundes, und jo hätten die Vertreter des Auslandes nicht fehlen 
dürfen. Hier ftellten das ftärkite Kontingent die Skandinavier, ein 
etwas Eleineres die Schweizer; auch Großbritannien, Amerifa, Frank— 
reich, Rußland fehlten nicht, und die gelbe Raſſe vertrat ein chine= 
fiicher stud. theol. aus Halle. — 

Das Programm der Konferenz hat der Erfolg gerechtfertigt. 
Man könnte fragen: Warum jo wenig Mitteilungen vom Miſſions— 
feld? Aber man jegte die Kenntniſſe voraus und faßte das Miffions- 
problem jofort als perjönliche Angelegenheit der Teilnehmer. Der 
erite Tag wurde, wenn auch ohne Außerliche Geberden, zum Buß- 
tag; er begann mit den Mifftonsperfäumnifjen der deutſchen Aka— 
demifer und endete mit unjerem eigenen Anteil an der Gefamtjchuld. 
Dazwiſchen war der greife Paftor von Bodelſchwingh mit feinem 
Preis der dienenden Liebe und der herzlichen Mahnung zur Demut 
ganz an feinem Pla. — Der zweite Tag jtellte uns unſere heutige 
Aufgabe vor Augen. Profeſſor Kähler ſprach über die Evangelifation 
der Welt als Gottes Willen, und die einzelnen Begriffe feines The- 
mas gewannen ein gemwaltiges Relief im bibliſchen Lichte. Am 
Abend führte uns Inſpektor Haußleiter von Barmen durch die 
Miſſionsfelder und zeigte uns die Aufgabe unferer Generation. — 
Der dritte Tag zog aus dem zweiten die Folgerungen. Profeſſor 
Warned ſprach über das Mifftonsgebet; dann fam das Miffions- 
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ftudium, und am Abend hörten wir das jchlichte, ernjte Zeugnis 
eines aftiven Mifjionars aus dem ©. f. M. über die perjönliche 
Stellung zum praftiihen Miffionsdienft. — Der vierte Tag, der 
Sonntag, hatte mehr erbauliches Gepräge. Am Morgen hatten mir 
unjern Öottesdienft in der Hallenjer Studentenficche, der bon den 
Ruinen der Morigburg umrahmten Magdalenenfapelle; am Nach— 
mittag jhauten mir die mächtige Geftalt von Francois Coillard an. 
Am Abend jchloß die Konferenz mit furzen, einfachen Anſprachen 
bon acht oder zehn Mitgliedern des ©. f. M. 

Das Leben der Konferenz pulfierte aber nicht nur in den all- 
gemeinen Berjammlungen, jfondern ebenfofehr in den engeren Ver— 
einigungen, die ſich dazwiſchen hinzogen. Jeder Tag fing mit ge= 
meinjamem Gebet an, zu dem man fic) in Gruppen vereinigte. Es 
gab bejondere Berfammlungen für Mitglieder des ©. f. M., für 
Theologen und Bhilologen, für Mediziner, für ftudierende Frauen 
ujw. Ulles zujammen war ein gut Stücd geiftiger Urbeit, aber ein 
friiher Zug hielt bi8 zum Ende an. 

Den Teilnehmern aus der Studentenmwelt mag es bon Wert 
geweſen jein, während diefer Tage mit Männern des praftijchen 
Dienjtes daheim oder draußen — es fei nur nod) Dr. Weitbrecht 
von Lahore genannt — umzugehen. Wir älteren Teilnehmer freuten 
uns über den Ernjt der Jüngeren, vor allem auch über die ruhige, 
bejcheidene und doch fichere Leitung der Konferenz durch Vikar 
Gundert und andere jugendliche Freunde. Aber für uns alle find 
in Halle die Menfchen zurücdgetreten hinter dem Herrn, dem wir 
hier zu begegnen und für den mir zu arbeiten gedachten. Die 
Leiter der Konferenz haben fajt ängjtlich alles ferngehalten, was 
irgend hätte die Gedanken von dem Herrn ablenken können. Daher 
war aud) bon Werbetätigfeit im gemöhnlichen Sinne wenig zu 
jpüren. Gelten wurde eine Miflionsgejellichaft genannt; es war 
auch nicht darauf angelegt, jofort Miffionsentihlüffe zuftande zu 
Bringen oder dem ©. f. M. Mitglieder zuzuführen. Hingabe an den 
Herrn, Gehorfam gegen Ihn, das wollte man erzielen, 

Hierin jehen wir den bleibenden Wert der Konferenz. In 
Fragen der Organijation ijt faum etwas Neues zujtande ge— 
fommen. Der deutihe ©. f. M. wird an Zahl nicht viel größer 
geivorden fein. Aber er hat getan, was die Ingenieure im Simp— 
Iontunnel immer wieder getan haben, wenn jie aus dem Innern 
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des Berges ihre Inſtrumente auf den leuchtenden Punkt draußen im 
Rhonetal richteten — er hat feine Richtung nachgeprüft, die Rich- 
tung auf den Herrn Chriftus und Gein Reid), nad) der er nun 
wieder vier Jahre meiterarbeiten till. Die Richtung ift gut, alio 
wird die Arbeit gefegnet fein. Die Meldungen zum Miſſionsdienſt, 
die in drei oder hier Jahren bon jungen Afademifern einlaufen, 
mwerden, jo hoffen mir, etwas erzählen fünnen von diefen Tagen in 
Halle. 
Bajel. Würz. 
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Literatur=Beridt. 


De Groot: Sectarianism and Religious Persecution in 
China. A page in the History of Religions, in two volumes, published in 
Amsterdam by Johannes Müller, 1903. 

Der Verfaſſer diefes lehrreichen und intereffanten Buches iſt Profeſſor 
des Chinefifchen an der Univerfität in Leiden. Er fennt China und die Chi- 
nejen aus eigener Anfchauung und durch jahrelanges gründliches Studium 
an den verſchiedenſten Orten im Reiche der Mitte. Zwei ausgezeichnete Ar- 
beiten find die Frucht diefes Studiums: „Le code du Mahagäna en Chine“ 
und das klaſſiſche Werk über die chinefifche Religion: „The religious system 
in China“. Bier große, jtarfe Bände find bis jet erfchienen; zwei oder drei 
weitere dürfen wir noch erwarten. 

Der Gedanke, über die religiöfen Verfolgungen in China zu fchreiben, 
tam De Groot, al3 er im Jahre der China-Wirren fo viel oberflächliches Ge— 
ſchreibſel über die religiöfe Toleranz der chineſiſchen Regierung und fo viele gehäſſige 
Beitungsartifel über die „indisfreten, fanatifchen Miffionare* in China zu Ge— 
ficht befam. Wahrheitsliebe und die Liebe zur Miffion drückten dem tapferen Manne 
die Feder in die Hand. Er ftellte fich die Frage: Gibt es denn in China 
wirklich Religionsfreiheit? Wenn nicht, warum nicht? De Groot hat ſich die 
‚Beantwortung diefer Frage nicht fo leicht gemacht wie jene allzuvielen China- 
Schriftiteller ich ihr Schimpfen und Aburteilen machten. Drei Jahre hat er 
an das Buch gewandt. Bändereiche chinefifche Gejchichtsmerfe und Geſetz— 
bücher hat er durchforfcht und das ‚hergehörige Material im Grundtert und in 
guter Überfegung gegeben. Ganze Berge von Faiferlichen Edikten hat er durch- 
ſucht, eine große Menge überfegt und fo den Verfolger fich ſelbſt zeichnen laſſen. 

Im erjten Kapitel gibt er die -grundlegenden Prinzipien des Konfuzia- 
nismus betreffs der Härefien: Jede religiöfe Erſcheinung, jede Äußerung, 
fehriftlich oder mündlich, die nicht auf die Klaffifer zurückgeführt werden kann, 
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ift häretifh und ftaatsgefährlih und muß darum verfolgt und ausgerottet 
werden. Cine kurze Gefchichte diefer religiöfen Berfolgungen — befonders des 
Buddhismus — bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts gibt Kapitel 2. 
Dann folgen, 30 Seiten lang, Vorſchriften für die Mlöfter und das religiöfe 
Leben der Buddhiften und Taoiften. 


Sehr lehrreich, beſonders für folche, die immer noch don der religiöfen 
Sndifferenz und Duldfamfeit der Chinefen reden und fchreiben, ift Kapitel 4: 
Ein Auszug aus dem Khinefifchen Strafgeſetzbuch: „Gejege gegen die Häretifer 
und die Sekten“. Für die hinefifchen Miffionare, für Miffionsleiter und Lehrer 
an Miffionsfchulen ſowie für alle Miffionstheoretifer ift diefer Abfchnitt von 
ganz befonderem Intereſſe, da bis zum Fahre 1858 auch die chriftliche Mif- 
fion unter diefem Geſetze ftand. Aber auch für Religionsforfcher ift die ein 
ſehr interefjantes Dofument. „Dies Geſetz iſt die Verförperung des Konfu— 
zianifchen Prinzips des Fanatismus und der Intoleranz, das durch die Jahr— 
hunderte den chineſiſchen Staat infpiriert hat.” Daß diefes Gefeg — wie alle 
Gefete in China — nur gelegentlich gehandhabt wird, weiß De Groot aud). 
Er jchreibt auf Seite 250: „ES ijt ein Schwert in der Scheide. Gezogen wird 
es nur, leider allzuoft, von Mandarinen in einer Anwandlung don religiöfem 
Übereifer für Konfuzius. Und. das ift im allgemeinen dann der Fall, wenr 
einflußreiche Gelehrte einen Berfolgungsfchrei ausſtoßen. Es gibt Zeiten, in 
denen der Konfuzianifche Staatsfanatismus fehlummert; die katholiſche Mif- 
fion des 17. und 13. Jahrhunderts hat folche Zeiten gehabt. Aber der Sturm 
fann jederzeit losbrechen.“ Kapitel 5 bis 8 handeln von den religiöfen Sekten 
in China, und damit jchließt der erite Band, 260 Seiten Stark, ab. 

Der zweite Band gibt an der Hand der Zaiferlichen Edifte, der authen— 
tiſchſten Duelle, die wir haben, eine Gefchichte der religiöfen Berfolgungen 
unter der jegigen Dynajtie, die 1644 den Thron beitieg. In diejen Edikten 
ftehen die Ketzer: Buddhiften, Mohanımedaner, Chriften und alle Sekten auf 
einer Lifte mit den Rebellen, Dieben, Räubern, Piraten, Sflavenhändlern, 
Grabräubern, Salzichmugglern, Spielern und Falſchmünzern. Diefe Dokus 
mente geben uns einen interefjanten Einblid in das religiöfe Leben Chinas 
und find von unfchäßbarem Werte für die Gejchichte des Chriftentums in die= 
fen Lande. 

Einige Kapitel in dieſem zweiten Teile handeln don 3 großen Nebellio- 
nen in den legten 100 Sahren, deren größte der befannte Tai-ping-Aufftand 
ift. De Groot ift der Anficht, daß alle diefe Aufftände durch blutige, grau- 
fanıe, lang andauernde Religiong-Berfolgungen veranlaßt worden find. Haupt» 
urfache des Borer-Aufftandes und der Ehriften-Verfolgung don 1900 fcheint 
ihm die religiöfe Intoleranz der hinefifchen Regierung zu fein. Ein Zuſammen— 
gehen der Konfuzianiftifchen Regierung mit den häretifchen Borern ift nach feiner 
Meinung unmöglich. Hier vermögen wir den fundigen Manne nicht zu folgen. 
Wir glauben an ein Komplott der Regierung und der Borer und meinen, daß der 
Anſchlag gegen die Fremden vorwiegend von fanatifchem Fremdenhaſſe ein- 
gegeben war und daß das Neligiöfe damals mehr eine untergeordnete Rolle 
fpielte. Stolz, Unwifjenheit und Aberglaube erzeugten, neben andern zufäl- 
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ligen Urfachen, jenen Fremdenhaß und find ſomit, wie wir glauben, die Haupt- 
urſachen der China-Wirren. 

Das Bud ift allen Miffionaren in China, ohne Unterfchied des Ber 
fenntniffes, gewidmet. Es zu lefen und zu bedenken, wird allen eine Freude 
fein. Der Berfajjer fordert wiederholt zur Mitarbeit auf, zum Materialfanı- 
meln und Bearbeiten der Probleme. Er weiß zu gut, daß es in China mans» 
ches gibt, das für religiöfe Gleichgiltigfeit und Toleranz ſpricht. Wie find 
jene Erjcheinungen zu erklären, wie zu reimen mit dent foliden Material dies 
fes Buches, den Edikten und Gefegen, den Hunderten von blutigen Verfolg« 
ungen? Darum, wer ji) für China intereffiert, für das religiöfe Leben dort, 
für die Miffion und die Religion im allgemeinen, der Taufe diejes treff« 
liche Bud). Miffionar H. Gieß. 


Ernſt Röttgers Buchdruderei, Kafel. 


Das Miſſionsgebet'). 


Vom Herausgeber. 

Das Gebet tit eine Großmacht im Reiche Gottes. Wie piel 
es ausgerichtet Hat und bis heute ausrichtet, das wird in feinem 
ganzen Umfange freilich erft der Tag offenbaren, der das Verborgene 
ans Licht bringt. Unterdes jehen mir aber auch) ſchon jetzt etwas 
davon im Leben und Wirken jolcher Menſchen, die nach dem Urteile 
Gottes Beter find. Bon feiner Befehrung an trug das Leben des 
Paulus die Überjchrift: „Siehe er betet”, und wenn man bei dem 
Verſuche, die Miffionserfolge diejes außerordentlihen Mannes zu er- 
Hären, fein Gebet nicht in Rechnung fegen mollte, jo hätte man 
einen Hauptfaktor außer Anfaß gelaſſen. Der AUpoftel, der in aller 
Demut bon fich jagen durfte: „sch habe mehr gearbeitet denn fie 
alle”, muß eine ſehr hohe Meinung bon der Macht des Gebet3 
gehabt haben, wenn er ermahnt: „daß man vor allen Dingen 
zuerft tue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung“ (1. Tim. 2, 1) 
und menn er nicht müde wird, immer und immer wieder aufs an- 
dringendite und feierlichite zu bitten, daß die Gläubigen „ihm kämpfen 
helfen mit Beten für ihn zu Gott“, als gelte es eine Schlacht, in 
der nur durch gemeinfames Gebet der Sieg gewonnen werden kann. 
(Rom. 15, 30. Ephef. 6, 18 f. Kol. 4, 3. 1. Thefj. 5, 25. 
2. Thejj. 3, 1.) 

Diefe Hohe Meinung des Apoſtels von der Macht des Gebets 
ift nur erflärlic) aus feiner Glaubensgewißheit, daß Gott tut, was 
die Betenden begehren. Es wäre eine Beleidigung des Paulus, an— 
zunehmen, daß ihm das Gebet nur eine innere Konzentration be— 
deute und daß es bloß pſychologiſche Wirkungen habe. Ihm ſetzt 
das Gebet des Glaubens Gotteskräfte in Aktion, welche ohne das— 
ſelbe nicht in Bewegung geſetzt werden würden. Freilich iſt es ein 
großes Myſterium um das Gebet, daß Gott — menſchlich zu reden — 
ſein Handeln durch dasſelbe beſtimmen läßt. Er iſt doch der Herr 
der Ernte, dem ſelbſt mehr daran liegt als uns, daß die Ernte ein— 
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gebracht werde; er gibt doch die Arbeiter und macht ihre Urbeit er- 
folgreich, troßdem gebietet Jeſus: „Bittet den Herrn der Ernte, 
daß er Arbeiter in feine Ernte ſende“, als ob das ganz bon unjerm 
Gebete abhänge. Wir ftehen hier vor einem ebenſo anbetungsmwür- 
digen wie geheimnisvollen Jneinander von göttlicher Majeftäts- und 
menſchlicher Machtwirkung: Ohne Gott können mir nichts tun und 
ohne uns mill Gott nichts tun. Während es uns auf der einen 
Seite tief demütigt, daß der Erfolg aller unjrer Arbeit ganz bon 
Gott abhängt, erhebt e8 uns auf der andern Geite, daß Gott dur) 
unfer Gebet an jeinem Wirfen uns teilnehmen läßt. Es ijt ihm 
ein Ernft damit, durch Menjchen jein Reich zu bauen, darum for- 
dert er nicht bloß ihre Arbeit, jondern auch ihre Gebete, als ob 
alles, feldjt jein Handeln, auf uns anfäme Cr will uns damit 
ebenfo der Verantwortung voll bewußt machen, die auf uns liegt, 
wie die Ehre und die Freude uns gönnen, einen aktiven Anteil 
an dem Baue feines Reiches zu haben. Doch lafjen wir das Grü- 
beln über ein Geheimnis, das ſich uns erjt enthüllen wird, wenn 
der Glaube Schauen gemorden ift, und danfen mir lieber unſerm 
Gott, daß er neben das Arbeitsgebot die Gebetsaufforderung ge- 
ftellt und jo es uns ermöglicht hat, die Gaben und die Hilfen be- 
ftändig von ihm hernieder zu holen, die wir in feinem Dienſte 
brauchen. 

Snfonderheit in der Miſſion bedürfen mir der Stärkung, die 
in dem Gebete liegt; denn angelichtS der Großartigfeit des Werkes, 
das mit dem Auftrage Jeſu: „Machet zu meinen Jüngern alle 
Völker“ in unfre Hände gelegt ijt, und der in der fompliziertejten 
Fülle mit der Ausführung diefes Auftrages verbundenen Schmwierig- 
feiten, wie der ihr entgegenmwirfenden Gemwalten überfommt uns ein 
übermältigendes Gefühl von der Unzulänglichkeit aller menjchlichen 
Kraft, das uns entmutigen müßte, wenn neben, ja bor die Arbeit 
nicht daS Gebet geftellt würde. Die Miffionsarbeit muß ins Ge— 
bet treiben und das Miſſionsgebet muß die Arbeit tragen, wenn fie 
erfolgreich jein fol. Darum iſt es eine Frage bon der höchſten 
praftifhen Wichtigkeit, wie das Miffionsgebet beſchaffen jein 
muß, das die Arbeit fruchtbar macht. Diefe Frage zerlegt fich in 
eine perſönliche und in eine ſachliche. Die perjönliche lautet: 
wie muß der Beter, die fachliche: wie muß das Gebet beichaffen 
jein, oder: wer ift gefchiet zum rechten Miffionsgebet und: welchen 
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Inhalt muß diefes Gebet haben? Über den erften Teil will ich mich 
furz fafjen, um bei dem zeiten etwas länger verweilen zu fünnen. 
IE 

1. Man kann nicht ohne meiteres jedermann zum Miffions- 
gebet auffordern. Es ijt viel fchwerer für die Miffion zu beten als 
für fie zu geben. An feine „Jünger“ richtet Jeſus die Auffor- 
derung, den Herrn der Ernte um Arbeiter in die Ernte zu bitten. 
(Matth. 9, 37) und die „Brüder“ bittet Paulus um ihr Fürbitten- 
gebet (Röm. 15, 30. Epheſ. 6, 10. 1. Theſſ. 5, 25. 2. Theſſ. 
3, 1). Die Jünger find Jefusfchüler, Jefusliebhaber, Jefusnachfolger, 
und die Brüder find Leute, die an Jeſum Ehriftum als ihren Herrn 
und Heiland gläubig geworden waren und den findlichen Geiſt em— 
pfangen hatten, in welchem man rufen kann: Abba, lieber Vater; 
die durch die Gemeinjchaft am Evangelio Gemeinfchaft unter ein— 
ander hatten, durch diefe Gemeinjchaft auch mit Paulus verbunden 
waren und innigen Anteil an feiner Arbeit für das Reich Gottes 
nahmen; Leute, bei denen es durchſchlug, wenn er fie zur Fürbitte 
ermahnte, „duch unfern Herrn Jeſum Chriftum und durch die Liebe 
des Geiſtes“. Solche Leute, die durch Jeſum Chriftum den Zu— 
gang zur Gnade Gottes gefunden haben und die als Beter wirklich 
im Heiligtum verfehren — die ſind reif für das Miffions- 
gebet. Man fann nur für die Miffion mirklic) beten, wenn man 
überhaupt ein Gebetsleben führt, und ein Gebetsleben kann man 
nur führen, wenn man zu einem Leben in der Gemeinſchaft mit 
Gott gefommen ift. „Wie ſchwer fommt man doc) dazu“ — be: 
merfte einmal der alte Blumhardt — „daß der Vater im Himmel 
bon einem fagt: der betet, mie uns von Kornelius und von Paulus 
bezeugt wird." Das ift ein bejchämendes Zeugnis aus dem Munde 
eines Mannes, der über das Gebet Bejcheid mußte, daß uns alle 
immer wieder zu der Bitte treiben muß, die einjt die Jünger taten: 
„Herr lehre uns beten“. 

2. Nun ift das Miffionsgebet Fürbittengebet und zweifellos 
ift das Gebet für fich felbft leichter als das für andre. Die Für- 
bitte, welche fremde Intereſſen mit ſolchem Ernſt und folcher 
Freudigfeit vor dem Throne Gottes vertritt, al3 ob fie die eigenen 
wären, jegt nicht nur eine Reife im Gebet, fondern eine Reife im 
ganzen Ehriftenleben, eine Reife jonderlich in der Liebe voraus, die 
ein priefterlihes Herz gibt. Ich kann nur priefterliche Fürbitte 
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tun, wenn der Gegenſtand derſelben mir wirklich am Herzen liegt. 
Daß Gottes Name verherrlicht, daß Gottes Reich gebaut, daß Gottes 
Wille erfüllt werde, dafür kann ich mit ganzem Ernſt nur beten, 
wenn mir dieſe großen Bitten perſönliche Herzensangelegenheiten ge— 
worden ſind. So muß mir ſpeziell auch die Miſſion eine Sache ge— 
worden ſein, die mich perſönlich angeht, für die ich mich nicht 
bloß lebhaft intereſſiere, ſondern die ich herzlich lieb habe — dann 
iſt die Reife und dann iſt der Trieb da zum Miſſionsgebet. Durch 
allgemeine Ermahnungen läßt ſich dieſes Gebet nicht erzwingen; es 
wird geboren, wenn die wachſende Reife im Chriſtenleben uns ein 
prieſterliches Herz gibt. 

3. Und dazu kommt ein drittes, das die Vorausſetzung für ein 
fruchtbares Miſſionsgebet bildet, nämlich daß ich auch etwas von 
der Miffion weiß. Viele Gebete, nicht bloß Miſſionsgebete, kranken 
daran, daß fie fo allgemein und darum jo farblos find; oft find es 
Yange Gebete, aber fie haben feinen realen Inhalt. Ich hörte MoodH 
einmal erzählen, daß in einer Gebetsperfammlung eine einfache Frau 
einen Beter, deſſen Gebet fein Ende nahm, mit dem Zuruf unter- 
brochen habe: „jo bitten Gie doch etwas!" Wer recht beten mill, 
der muß um etwas bitten — das tft eine ebenjo einfache wie 
oft nicht befolgte Wahrheit. Sollen die Mijfionsgebete nicht inhalt- 
leer und nicht der Gefahr ausgejegt werden, Phraſe zu werden, fo 
müſſen wir einige Kenntnis bon der Miffion bejigen, auch einige 
Spezialfenntnis, um zu wiſſen, wofür gerade jeßt gebetet 
werden muß, um bejtimmte Bedürfnifje, beitimmte Nöte, auch be- 
ftimmte PBerfonen zum Gegenjtand der Bitte und Fürbitte machen 
zu können; nur jolche Kenntnis ſetzt inftand, das Gebet zu konkre— 
tijieren und zu individualijieren. Es gibt freilich auch großzügige, 
allgemeine Mifjionsgebete, die ſich auf biblifche Vorbilder berufen 
fönnen, wie 3. B. auf die drei erjten Bitten des Vaterunfers, aber 
das find doch mehr Gebetsthemata, die im Blid auf die befonderen 
Berhältniffe der vielgeftaltigen gegenwärtigen Miſſion konkretiſiert 
behandelt werden jollen. Nachdem Paulus ermahnt hat zu Bitte, 
Gebet, Fürbitte und Dankjagung für alle Menſchen, befondert 
er jofort diefe allgemeine Aufforderung auf die Könige umd alle 
Obrigfeit und weiſt auf das hin, was bezüglich ihrer jpeziell er— 
betet werden foll (1. Tim. 2, 2). St man nun mit der gegen- 
wärtigen Miffion etwas vertraut, jo bleibt man wieder nicht bei 
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dem allgemeinen Thema: Könige und Obrigkeit ftehen, fondern macht 
eine beſtimmte chrijtliche oder heidniſche Obrigkeit, auf deren Ver— 
halten gerade jegt viel ankommt, beziv. ihren perjünlichen Vertreter 
zum Gegenjtande der Fürbitte. Es ift ebenfo mit dem Gebet für 
die Miſſionare: es ſoll fich gleichfalls nicht bloß in der Allgemein- 
beit halten, jondern auf einzelne, die man perjönlich oder aus ihren 
Berichten fennt, und auf ihre bejonderen Bedürfnifje fpezialifieren. 
„Helfet mir fämpfen mit beten für mich“, bittet Paulus, und mie 
oft wird dieje Bitte von den heutigen Miffionaren miederholt. Es 
liegt eine mächtige Stärkung in dem Bemwußtfein: man betet für 
mic, und für den einjfamen, oft gefährdeten und angefochtenen 
Miſſionar ift es doppelt troſtvoll zu mwiljen, daß für ihn perſönlich 
gebetet wird. Je mehr man betet für einen Mtenjchen, den man 
fennt, und für bejfondere Fälle, mit denen man vertraut ift, deſto 
erniter, lebendiger, inniger, andringender und darum auch wirffamer 
wird das Miffionsgebet. 
I. 

Damit find mir bereit in die Beantwortung unjrer zeiten 
Hauptfrage eingetreten: welchen Inhalt joll das Mifftonsgebet 
haben? Nach der Anweiſung des Paulus: „Sn allen Dingen 
lafjet eure Bitten im Gebet und Flehen mit Danfjagung bor Gott 
fund werden” (Phil. 4, 6) iſt alles was Sorge macht, oder mas 
zur Dankſagung Beranlafjung gibt, ſowohl im heimatlichen Miſ— 
fionsleben, wie auf den Miffionsgebieten, ind Gebet einzubeziehen. 
Aber es gibt doch gewiſſe Hauptgegenftände, die jo zu jagen Die 
großen Grundfategorien des Mifftonsgebets bilden, und wenn ein 
Referat über das Miffionsgebet fich nicht in endlofe Kaſuiſtik ver— 
lieren joll, jo muß es ſich auf diefe Weg meifenden und bleibenden 
Hauptgegenftände bejchränfen. Wir finden fie, wenn mir bei Jeſus, 
dem Auftraggeber der Miffion und bei Paulus, dem typijchen Miſ— 
fionar für alle Zeiten, Anfrage halten. Es iſt für das Gebetsleben 
überhaupt die bejte Schule, wenn man das Gebetsleben Jeſu und 
Pauli, ſoweit uns Blicke in dasjelbe möglich gemacht find, jorgfältig 
ftudiert. Wie viele Stunden der Einſamkeit, wie viele Nächte hat 
Jeſus im Gebete mit feinem himmlischen Vater zugebracht, und je 
und je fönnen wir aus dem Zufammenhange ahnen, was er da be- 
fonders mit ihm geredet hat. Speziell für die Miffion ift uns fein 
Gebet vor der Apoſtelwahl und fein hohenpriefterliches Gebet, auch 
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fein Gebet in Gethjemane lehrreich. Größer ift die Ausbeute, welche 
die Briefe des Paulus gewähren, durch die ſich eine große Fülle von 
Gebetsanmeifungen und Fürbitten Hindurchziehen, die faft durchweg 
voll milfionarifher Beziehungen find. Und mehrfach ergänzt die 
Apoſtelgeſchichte die apoſtoliſchen Sendjchreiben. 

Soweit ich jehe, find es fünf Hauptgegenftände, unter welche 
der Inhalt des Miffionsgebets ſich befaffen laßt: die Miffions- 
arbeiter, die Heidenchrilten, die die Miffionsgebiete beherrichen- 
den Obrigfeiten, die Widerſacher der Miſſion und die Dank— 
jagung. 

1. Was die Miffionsarbeiter betrifft, jo gehören zu ihnen 
die eigentlihen Mifftonare, die eingeborenen Mithelfer, die 
Reiter der Miffion und die Träger des heimatliden Mij- 
fionslebens. Die auf fie alle bezügliche Bitte ijt eine doppelte: 
die Bitte um Arbeiter und die eigentliche Fürbitte für die Arbeiter. 
Nach beiden Richtungen Hin ijt diefe Bitte die Miffions-General- 
bitte. Die Arbeiterfrage ift die Lebensfrage der Miſſion; denn an 
den Arbeitern, die find was ihr Name jagt; an den miffiona- 
tiihen Charakteren, die in fi die Miſſion verkörpern; an den 
Geiſtesmenſchen, von denen Leben ausgeht, weil fie Leben in 
fi jelber haben; an den für den Miffionsdienft begabten und 
wohl ausgerüfteten Zeugen — an diejen lebendigen Perſönlichkeiten 
hängt vornehmlich der Erfolg der Million. 

a) Wir fönnen diefe Männer und Frauen nicht machen, Gott 
muß fie geben. Darum bat Jeſus ſelbſt gebetet, ehe er die 
Apoſtel erwählte (Luf. 6, 12) und feine Jünger aufgefordert: „Bittet 
den Herrn der Ernte, daß Er Urbeiter in feine Ernte jende"; darum 
haben die Apoſtel, als fie die Zwölfzahl ergänzten, gebetet: „Herr, 
aller Herzenskündiger, zeige an, welchen du erwählet haft“ (ft. 1, 24); 
darum bat die Antiochenifche Gemeinde gebetet, daß der heilige 
Geift die rechten, von ihm berufenen Männer ausfondere für die 
Epoche machende erſte Miffionsreife (Akt. 13, 2 F.). Hiermit iſt ſchon 
angedeutet, daß ſich diefes Gebet nicht bloß auf die Anzahl der 
Miffionare beziehen darf. Allerdings ſetzt es die Klage Jeſu: 
„Wenige find der Arbeiter” auch in Beziehung auf ihre Anzahl, 
daß diejelbe im richtigen Verhältnis zur Größe der Ernte jtehen 
möge, und mo das nicht der Fall ift, find mir natürlich jo berech- 
tigt wie verpflichtet, um mehr Arbeiter zu bitten. Wenn aber, wie 
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es tatſächlich oft geichieht, nur um Vermehrung der Miffionare 
zu bitten aufgefordert wird, als fomme es ausjchlieglich auf die 
Menge an, und wenn gar die Vermehrung auch auf eine gemiffe 
Zahl und gar innerhalb einer gewiſſen Zeit normiert wird, fo it 
das eine mechanijche Nechnerei, die vergißt, daß es bei den Arbeitern 
Gottes nicht auf das quantum fondern auf das quale anfommt. Ge— 
wiß: es gibt Miffionsgebiete, auf denen wir zahlreichere Miffionare 
brauchen, aber was noch notwendiger ift und zwar überall, das find 
mehr durd) innere geijtliche Qualififation und durch wifjen- 
ſchaftliche Tüchtigkeit ausgezeichnete, ihrem hohen Berufe 
voll gewachſene Miſſionare, unter ihnen auch mehr ſolche, die 
durch Begabung und Weite des Horizonts eines Hauptes höher ſind 
als das Durchſchnittsperſonal, Miſſionare großen Stils, die zu Führern 
ihrer Mitarbeiter befähigt ſind. 

Mit dem Fortſchritt der Miſſion wachſen ihre Aufgaben. Die 
gemeindliche und kirchliche Organiſation, die Heranbildung eines 
feinem Berufe gewachſenen eingebornen Lehrſtandes, die Beſchaffung 
einer guten einheimiſchen Literatur — um nur dieſe drei zu nennen 
— verlangt auch theologiſch gebildete Kräfte, und daß die Uni— 
verſitäten in zahlreicherer Weiſe als bisher ſie liefern, das muß ein 
beſonderer Gebetsgegenſtand gerade für Sie ſein. Wir brauchen 
mehr Theologen im Miſſionsdienſte; nur kommt es auch bei ihnen 
auf das quale an. Es müſſen Theologen ſein, die mit Petrus beides 
bezeugen: „Wir haben geglaubt und erkannt, daß du biſt der Chriſtus, 
der Sohn des lebendigen Gottes“ und: „Herr du weißt alle Dinge, 
du weißt, daß ich dich lieb habe —“ und Theologen mit nicht bloß 
oberflächlicher, ſondern gründlicher wiſſenſchaftlicher Ausrüſtung, 
vor allem gefeſtete Bibeltheologen, die auch mit dem Entſchluß in 
den Miſſionsdienſt treten, in demſelben zu bleiben. 

Bei der wachſenden Ausdehnung der Miſſion, und der immer 
gebieteriſcher erforderten Erziehung der heidenchriſtlichen Kirchen zur 
Selbſtändigkeit wird ferner von ſteigender Wichtigkeit das Gebet um 
Arbeiter aus den Eingebornen, und zwar auch hier um ſolche, 
die mit perſönlichem Glaubensbeſitz, geiſtlicher Erfahrung, und ſitt— 
licher Feſtigkeit eine ſolche Gegründetheit in der Erkenntnis und 
Klarheit über die chriſtliche Glaubens- und Lebenslehre beſitzen, die 
ſie befähigt, die Lehrer und Hirten ihrer Landsleute zu werden. Von 
der Notwendigkeit eines eingebornen Lehrſtandes wird ja jetzt viel 
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geredet, auch viel getan, um ihn heranzubilden; aber ich fürchte, ge— 
betet wird fir ihn zu wenig, namentlich für feine religiöje und 
fittlide Qualität. Die Abjichiedsrede des Paulus an die Ephe- 
finifchen Ülteften, die Ermahnungen, beziv. Anmeifungen, die er dem 
Timotheus und Titus gibt, und die Anforderungen, die er in den 
Baftoralbriefen namentlich an die fittliche Bejchaffenheit und an 
die Lehrbefähigung der apoftolifchen Bilchöfe ftellt, geben dem 
Gebete um eingeborne Arbeiter ihren mwejentlichiten Inhalt. 


Zum dritten find e8 die Miffionsarbeiter in der Heimat, 
die ins Miffionsgebet eingejchloffen werden müfjen. In erjter Linie 
die Leiter der Miffionsgefellichaften, auf denen eine jo große Ver— 
antwortung liegt, da bon ihrer Weisheit, Energie, Organijations- 
und NRegiergabe mie von dem Bertrauensbejig, durch den jie ihren 
Haupteinfluß üben, ſowohl für den gejunden auswärtigen Mijjions- 
betrieb, wie für die millige und fräftige Unterſtützung der Miſſion 
in der Heimat fo viel abhängt. Daß Gott zu dieſem Leitungsamte 
die rechten Männer gebe, wenn es ſich um eine Neumahl Handelt, 
wie daß er die bereits in jolcdem Amte jtehenden Männer mit feinem 
heiligen Geiſte leite und regiere — darum follte viel mehr und 
dringlicher gebetet werden, als es wohl gejichieht. 


Über die Bedeutung, welche einer hinter den Mifjtonaren ftehen- 
den, über die Miſſion unterrichteten, für jie erwmärmten, gebenden 
und betenden Gemeinde in der Heimat zufommt, iſt fein Zweifel. 
Trägt fie doch das ganze Werk; denn aus ihr gehen die Milfionare 
berbor und auf fie ift die Miſſion bezüglich ihrer Unterhaltungsmittel 
angewieſen. Daß eine jolde Miffionsgemeinde da iſt, daß jie in 
der Milfionsliebe bleibt, und daß ihre Leiltungen mit den fteigen= 
den Bedürfniffen der wachſenden Miffion zunehmen, damit der 
Mangel an Mitteln den Lauf des Epangelit nicht aufhalte — welch 
ein wichtiger Gegenstand ijt das für das Miffionsgebet! Und dazu 
find wieder Arbeiter unentbehrlid. Daß Gott fie gibt, und daß 
er ſie, vornehmlich die Paftoren, die durch ihr Amt die berufenjten 
find, zu fröhlichen und gefchiekten Trägern und Pflegern eines heimat- 
lichen wirklichen Miffionslebens mache, wie ernjt jollte darum ge— 
betet erden. 


b) Die bisherige Spezialifierung des Gebets um Xrbeiter ift 
ſchon miederholt in eine folche des Gebets für die Arbeiter über- 
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gegangen. Es läßt ſich eben beides nicht ſcharf von einander fchei= 
den. Doch iſt namentlic) auf die eigentliche Fürbitte für die Miſ— 
ſionare noch ein bejonderes Eingehen nötig. 

Es find vier Stüde, auf welche Paulus das Hauptgemwicht legt: 
Erjtens auf die auch in den Leiden und Anfechtungen des millio- 
narijchen Berufes unentwegte Freudigfeit. Wie fchon die jeruja- 
lemijche Gemeinde gebetet: „Gib deinen Knechten mit aller Freudigteit 
zu reden dein Wort“ (Aft. 4, 29), jo fordert Baulus auf (Eph. 6, 19): 
„Betet für. mich, daß mir gegeben werde das Wort mit freudigem 
Auftun meines Mundes, daß ich möge Fundmacen das Geheimnis. 
des Evangelii, welches Bote ich bin in der Fette, auf daß ich da= 
rinnen freudig handeln möge, wie ſichs gebührt." Zweitens joll für 
die Mijfionare gebetet werden, daß Gott ihnen Weg und Bahn 
mache in die Länder und in die Herzen der Heiden, wie es an die 
Koloſſer (4, 3) heißt: „betet für uns, daß Gott uns eine Tür des 
Worts auftue* und an die Theffalonicher (I 3, 1): „daß das Wort 
des Herrn laufe und gepriefen werde.“ Drittens liegt es dem Paulus 
an, daß er und feine Mitarbeiter durch ihren Wandel „ein Ärgernis 
geben, damit ihr Amt nicht verläftert werde, jondern daß fie jich in 
allen Dingen als die Diener Gottes beweiſen“, deren Leben eine 
Veranſchaulichung ihrer Lehre und ein Vorbild für ihre Schüler ijt 
(2. Kor. 6, 3 ff). Und viertens begehrt er Fürbitte um den gött— 
lihen Schuß, deſſen in den mannigfaltigen, jelbjt ihr Xeben be- 
drohenden Gefahren und Kämpfen, die Miffionare jo jehr bedürfen, 
fonderlich gegenüber den Gegnern, die fie perjönlich bedrängen und 
ihrem Wirken die empfindlichjten Hindernifje in den Weg legen. So 
rechnet Baulns auf die Hilfe der Fürbitte der Korinther (IM. 1, 8—12), 
daß „Gott ihn auch ferner erlöfen werde aus den Trübfalen, die ihm 
in Aſien miderfahren find, da er über die Maßen bejchmweret mar, 
und über Macht, alfo daß er am Leben verzagte.“ Und die Römer 
(15, 31) und die Thefjalonicher (I. 3, 2) bittet er um ihr Gebet, 
„daß er errettet werde von den Ungläubigen in Judäa“ und bon 
den „unartigen und argen Menjchen”, die ihm in Korinth die Arbeit 
erſchwerten (vergl. auch Akt. 4, 24 ff., 12, 5). Alle diefe Fürbitten 
laufen darauf hinaus, daß die Miffionare gejegt werden, wozu Jeſus 
die Apostel erwählt hat, Frucht und zwar bleibende Frucht zu bringen 
(ob. 15, 16). Man kann noch hinzunehmen, was Jeſus ſelbſt im 
bohenpriefterlichen Gebete für fie erbittet, daß fie inmitten der Welt 
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por dem Böfen bewahrt und alle eins feien, gleichwie er mit dem 
Bater ift (Yoh. 17,11. 15). 

2. Neben den Milfionsarbeitern bilden den mwichtigiten und in— 
haltvollſten Gegenftand des Miffionsgebets die Heidendrijten, und 
ich fürchte, das wird von den Miffionsfreunden der Gegenwart noch 
nit in dem Maße gewürdigt, wie es der Bedeutung entjpricht, die 
der Heidenchrijtenheit im ganzen des Mifjionsbetriebs zukommt. 

Wenn mir die zahlreihen Mifjions-Fürbittengebete des Paulus 
durchgehen, jo finden mir, daß fie zu ihrem Gegenjtande nicht die 
Heiden, jondern die Heidenchriſten haben, daß er nicht um Die 
Befehrung der Nichtehriften, jondern für die Befehrten betet. Und 
zwar aus zwei Gründen: 1. weil er aus eigner Erfahrung weiß, 
daß in den gläubig gewordenen das gute Werk noch nicht vollendet, 
fondern erſt angefangen tft, daß ſie in chriltlicher Erkenntnis wie 
im chrijtlichen Leben noch Kinder, inmitten ihrer heidniſchen Um— 
gebung großen Berjuchungen ausgejegt und darum der tragenden 
Fürbitte ſehr bedürftig find; und 2. weil fotwohl bon dem Wort des 
Zeugnifjes, das fie von ihrem Glauben ablegen, wie bon dem 
geheiligten Wandel, durch den fie ſich als Licht und Galz für 
ihre Umgebung erweijen, für die Ausbreitung des Chriſtentums 
ebenfjoviel, wenn nit noch mehr abhängt als von der Arbeit 
des Miſſionars. Paulus tut alfo und aus denfelben Gründen das- 
jelbe, was Jeſus tut, wenn er im hohenpriejterlichen Gebete — 
nicht für die Welt fondern — für die bittet, „die ihm der Vater 
bereitS gegeben hat“, und für die, „welche durch) das Wort der 
Upoitel an ihn glauben werden" (ob. 17, 9. 20); und wenn er zu 
Petrus jpricht: „Simon, Simon, der Satanas hat euer begehret, daß 
er euch möchte jichten wie den Weizen; ich aber habe für dich ge= 
beten, daß dein Glaube nicht aufhöre. Und wenn du dich dermaleinft 
bekehreſt, jo ftärfe deine Brüder" (Luk. 22, 31F.). 

Mehr Selbjtausbreitung des Chrijtentums durd) die 
Heidencriftenheit und zwar nicht bloß durch berufsmäßige, be= 
joldete eingeborene Lehrer und Paſtoren, jondern durch die Gemein- 
den — das muß auch in der gegenwärtigen Mifjion ernftlich er- 
Itrebt und erbetet werden. Das mar das glängzendfte Zeugnis für 
den großartigen Erfolg der apoftolifchen Miffion, daß fie eine Kirche 
gegründet hatte, die auch als die direfte Sendung bon der Mitte 
de3 zweiten Jahrhunderts an allmählich aufhörte, ſich ſelbſt aus- 
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zubreiten vermochte. Gie vermochte es, weil chriftlihe Gemeinden 
da waren, in denen nicht bloß das Wortzeugnis von Individuum 
zu Individuum, fondern auc eine Tatpredigt im Schwange ging, 
die durch das Leben der Chrijten, durch ihre entjchiedene Losjage 
von allem heidniſchen Wejen, ihren Heroismus in den Leiden und 
Berfolgungen, ihre vielfeitige Barmherzigfeitsübung und ihre gegen- 
feitige Bruderliebe als eine Werberin für das Chriftentum wirkte. 
Wie durch feine Arbeit jo hat Paulus durch feine umfaſſende, 
anhaltende,. priejterlihe Fürbitte (Akt. 20, 32; Röm. 1, 9; I. Kor. 
DAEHh> 1,5165 13,145 Phil. 1, 3.15.0719, 128 
I. 1, 11; Tim. 1, 3; Bhilemon 4) ſolche in ihrem Glauben feit 
gegründete und durch die Betätigung desjelben das Chrijtentum in 
Achtung jegende Gemeinden zu erziehen ſich angelegen fein lafien, 
die in Wahrheit Miffionsgemeinden zu werden befähigt waren. 
Zauter Vorbild für uns. . Um was hat er für die Chriften und 
für die Chrijtengemeinden feiner Zeit gebetet? Es find zwei Haupt- 
jftüde: erjtens um Wachstum in der Erfenntnis, und zwar in 
einer jolchen Erkenntnis, mit welcher Befejtigung im Glauben, Wur— 
zelung in der Liebe und Stärkung in der Kraft Gottes verbunden 
war. Go jchreibt er an die Ephejer (1, 16 ff.), er höre nicht auf, 
für fie zu beten, „daß der Gott unſres Herrn Jeſu Ehrifti ihnen gebe 
den Geijt der Weisheit und der Offenbarung zu feiner Grfenntnis 
und erleuchtete Augen ihres Verſtändniſſes, daß jie erfennen mögen, 
welches die Hoffnung jeiner Berufung und der Reichtum jeines herr- 
lihen Erbes bei den Heiligen fei", und „daß Gott ihnen Kraft gebe, 
ftarf zu werden durch feinen Geijt an dem inwendigen Menſchen, 
daß ChHriftus wohne durch) den Glauben in ihren Herzen und jie in 
der Liebe gewurzelt und gegründet feien, um zu begreifen, welches 
da ſei die Breite, die Länge, die Tiefe, die Höhe, und zu erfennen 
die alle Erkenntnis überjteigende Liebe Chriſti“ (3, 16). Und ähnliches 
erbittet er für die Philipper (1, 9. f.) und die Koloſſer (1, 9. 11). 
Der zweite Gegenstand feiner Fürbitte ift der dem Epangelio 
mwürdige Wandel, duch welchen die Kraft des chriltlichen Glau— 
bens verfichtbart, das Wort Gottes und Gott jelbjt gepriefen und 
fo eine mwirfungspolle Miffion getrieben wird. „Darum bete ich,“ 
heißt es an die Philipper (1, 10 f.) „daß ihr jeid lauter und un- 
anftößig bis auf den Tag Chrifti, erfüllt mit Früchten der Gerech— 
tigfeit zum Lobe Gottes"; an die Koloſſer (1, 10): „Daß ihr wan— 
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delt würdiglich dem Herrn zu allem Gefallen und fruchtbar ſeid zu 
allen guten Werfen", und ähnlich an die Theſſalonicher (I. 1, 11; 
3, 1). Natürlich ift das Fürbittengebet des Apoſtels für die ein= 
zelnen Chriſten und die chriftlichen Gemeinden noch bieljeitiger ge— 
weſen, alS der in den angeführten Stellen umfchriebene Inhalt. Alle 
die Ermahnungen, die ſich durch feine Briefe ziehen, 3. B. die zur 
Sriedfertigfeit, Bruderliebe, Einigfeit, twie die befonderen Nöte, Arger— 
nilfe, Fragen, welche das Leben der einzelnen Gemeinden, beijpiels- 
weile das der Korinthilchen, bewegten, wird er auch zum Gegenstand: 
feiner Fürbitte gemacht haben. Ye mehr man mit dem Spezialibus 
der Zuftände und Vorgänge in den heidenchriftlichen Gemeinden be- 
fannt ift und je mehr priefterlihe Sorge man für fie trägt, deſto 
mehr Anregung befommt man zur Fürbitte und defto inhaltreicher 
wird Sie. 

3) Als dritten Hauptgegenftand des Milfionsgebetes bezeichnet 
Paulus „die Könige und alle Obrigkeit” (I. Tim. 2, 2). Das 
überrafcht vielleicht auf den erjten Blick; aber die Regierenden haben 
nicht bloß für das irdiſche Wohlbefinden der Menſchen, jondern aud)- 
für die Förderung des Neiches Gottes in der Welt einen einfluß- 
reichen Beruf, darum gebührt ihnen in dem „für alle Menjchen“ 
geforderten Gebete der Chrijten ein bevorzugter Platz. Im Rate 
der Mächtigen diefer Erde wird ja jelten die Stimme der Miffionsleute 
gehört, aber durch ihr Gebet figen fie im Nate Gottes, der der Kö— 
nig der Könige ift. Alle meltliche Obrigkeit will der Apojtel in 
die Fürbitte eingefchlojfen Haben, die chrijtliche und auch die heid- 
nijche, alfo neben den SKtolonialregierungen der Gegenwart 3. B. die 
afrifanifchen Häuptlinge wie die japanifchen und die chineſiſchen 
Machthaber. Nicht das foll erbetet werden, daß ſie mit ihren melt- 
lihen Gemwaltmitteln in die Ausbreitung des Chriftentums eingreifen,, 
jondern daß unter ihrem Regimente ihre Untertanen, ſonderlich die 
riltlichen, ein „geruhiges und ftilles Zeben führen mögen.“ Dazu 
find die Obrigfeiten gejegt, daß ſie Recht und Gerechtigkeit üben, 
für Ordnung und Sicherheit forgen, den böſen Werfen fteuern und 
den guten Schuß gewähren; ein Mehreres erwartet und fordert der 
Apostel nicht von ihnen und begehren auch mir heute nicht. Aber: 
welch ein Dienft wird ſchon dadurch der Miffion geleiftet, wenn die, 
in deren Händen auf ihren Wrbeitsgebieten die Gewalt liegt, ein. 
gerechtes und friedliches Regiment führen, das Evangelium unber— 
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boten verfündigen lajjen, jeine Boten und feine Anhänger unter den 
Schuß des bürgerlichen Nechtes ftellen und fo ein ruhiges und ftilles 
Leben in aller Frömmigkeit und Chrbarfeit ermöglichen. Beſonders 
heut, wo jo drohende Wetterwolfen am afrifanifchen und aftatischen 
Horizonte ftehen, und wo ir in einer folonialen ra Leben, 
in der große Teile der nichtchriftlihen Welt chriftlichen Regierungen 
unterjtellt find — von melcher mweittragenden Bedeutung ift da das 
Gebet, ſowohl für die einflußreichen heidniſchen wie für die berant- 
wortungsbollen chrijtlichen Obrigkeiten, daß fie ein Negiment führen, 
unter welchem der Wille Gottes zur Ausführung fommen fann, 
„daß allen Menjchen geholfen werde und fie zur Erfenntnis der 
Wahrheit kommen.“ | 

4) Den vierten Gegenjtand des Miffionsgebets bilden die Wi- 
derſacher der Million. An die Korinther (I. 16, 9) jchreibt Baulus 
von vielen „Widerwärtigen,“ die ihm in Ephejus entgegenitanden, 
an die Römer (15, 31) von „Ungläubigen in Judäa,“ die fein Leben 
und fein Werk bedrohen, an die Thejfalonicher (MI. 3, 2) von „une 
verjtändigen und argen Menjchen,“ die in Korinth ihm viel zu 
jchaffen machten, und wie reich jind jonjt feine Briefe an Hinwei— 
jungen auf heidnifche, jüdiſche und judenchriftliche Gegner, bon denen 
er und jeine Miffionsarbeit viel zu leiden hatte. Wie lebendige 
Menjchen daheim und draußen die Hauptförderer der Million 
find, jo Find auch lebendige Menfchen daheim und draußen die 
Haupthinderer der Miſſion, die mehr aufhalten und ſchaden als 
alle in den Verhältnifjen liegenden Widerftände. Wenn dieje 
MWiderfacher Heiden jind, jo iſt das jo jehr verwunderlich nicht; Ste 
stehen unter der fnechtenden Herrjchaft der Obrigfeit der Finiternis 
und wiſſen nicht was fie tun; aber wenn getaufte, in der Chrijten- 
heit erzogene Chriſten die Ausbreitung des Chrijtentums befämpfen, 
fo ift das unnatürlich und viel jchlimmer als alles, was dem Pau— 
lus von den Widerfachern feiner Zeit miderfahren ift. Nichts hin— 
dert den Erfolg der gegenwärtigen Miffton jo jehr, als das direkt 
und indireft mifjionsfeindliche Verhalten zahllofer Namenchriften. 
Welchen gehäffigen Angriffen und böfen Berleumdungen feitens der- 
jelben ift die Miffion daheim ausgejegt und welche Gegenwirkungen 
gehen mwider fie aus auf den Miffionsgebieten von der großen na- 
menchriſtlichen Weltdiaspora, deren Majorität ein Leben führt, durch 
welches dem Chriftentum Schande gemacht wird. Und nicht bloß 
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wegen der vielen Sünden einzelner Individuen, ſondern noch mehr 
durch die rückſichtsloſe Selbſtſucht, welche faſt den ganzen kommer— 
ziellen und politiſchen Verkehr des chriſtlichen Abendlandes mit der 
nichtchriſtlichen Welt kennzeichnet. Bedenkt man neben den vielen 
böswilligen Angriffen auf die Miſſionare und ihr Werk die Anzwei— 
felungen der chriſtlichen Heilswahrheit, die aus dem Verkehr mit 
glanbensloſen Chriſten wie aus der Unglaubensliteratur der Chriſten— 
heit in Strömen in die Heidenwelt einfluten, ſo ſteht man vor einer 
Phalanx von Gegenwirkungen wider die Arbeit der Miſſion, die noch 
energiſcher an uns als einſt an die apoſtoliſchen Chriſten die Pau— 
liniſche Aufforderung richten: „Helfet kämpfen, ja kämpfen durch 
euer Gebet,“ daß ihre Macht gebrochen und die Miſſion erlöſet werde 
von den feindlichen und argen Menſchen. Und noch mehr, auch die 
Aufforderung: für die Tauſende zu beten, die heute in die nicht— 
chriſtliche Welt hinausziehn, daß Gott ihnen helfe einen rechtſchaffenen 
Wandel unter den Heiden zu führen, daß ſie dem Chriſtentum einen 
guten Namen machen und nicht Widerſacher, ſondern Mitarbeiter an 
dem Werfe feiner Ausbreitung werden. 

5) Uber auch) damit ijt der Inhalt des Miſſionsgebets noch 
nicht erichöpft, es reftiert noch ein wichtiger Teil: die Dankfjagung. 
Wenn Baulus ermahnt: „Laſſet alle eure Bitte im Gebet und Flehen 
mit Dankfjagung vor Gott Fund werden“ (Phil. 4, 6), jo hat er 
jelbjt auch das in jeinem Miffionsgebet reichlich getan. Alle feine 
Gebete beginnen mit Dankſagung. Er hat viel zu bitten, zu ermah- 
nen, auch zu rügen, aber zuerſt danft er — eine feine chrijtliche 
Weisheit! Das Danfen erhebt, daß man von dem Gchweren, das 
einen bedrücdt, nicht erdrüdt wird, und es gibt der Bitte Flügel; 
das Dankfen für das Gute, das man an andern fieht, bewahrt vor 
einfeitiger Kritif und nimmt der Zurechtweiſung ihren Stachel; das 
Danfen ift auch eine Stärfung des Glaubens und ein Schlüfjel zu 
neuer Barmherzigkeit Gottes: „Wer Dank opfert, der preifet mich und 
das ift der Weg, daß ich ihm zeige mein Heil“ (Pf. 50, 23). 

Wofür dankt Paulus? Den Römern (1, 8) ſchreibt er: „Aufs 
erite danke ich meinem Gott, daß man von eurem Glauben in aller 
Welt ſaget;“ den Ephefern: "Nachdem ich gehöret habe bon dem 
Slauben bei euch an den Herrn Jeſum und bon eurer Liebe zu 
allen Heiligen höre ich nicht auf zu danken für euch“ (1, 15 f. 2, 
22; 3, 1. 14 ff.); den Theffalonichern: „Wir danken Gott allezeit 


Das Miffionsgebet. 319 


für euch alle und gedenken an euer Werf im Glauben und an 
eure Arbeit in der Liebe und an eure Geduld in der Hoffnung,“ 
bejonders in allen euren Verfolgungen und Trübfalen (I. 1, 2; 
3, 10; II. 1, 3; 2, 13); an Timoth.: „Ich danke Gott und erinnere 
mich des ungefärbten Glaubens in dir“ (II. 1, 3. 5); und ähnlic) 
an Philemon (B. 4 F.); an die Philipper fchreibt er: „Ich danke 
meinen Öott über eurer Gemeinſchaft am Epvangelio vom erjten 
Tage an bisher (1, 5) und an die Korinther (I. 1, 4 Fi): „Ich 
danfe meinem Gott allezeit eurethalben für die Gnade Gottes, die 
euch gegeben ift in Chrifto Jeſu, daß ihr jeid durch ihn an allen 
Stüden reich gemacht an aller Lehre und aller Erkenntnis," auch 
preift er Gott über ihrer Mildtätigkeit; durch welche nicht allein 
der Mangel der Heiligen erjtattet, fondern ihnen auch zu viel Dank— 
fagung Anregung gegeben wird (I. 8, 16; 9, 11—13). Das ijt 
aljo der Hauptgegenftand der Dankſagung des Paulus, daß Gott 
den Heiden die Tür des Glaubens aufgetan hat (Akt. 14, 27), daß 
fie im Glauben erhalten und gegründet worden find, daß ihr Glaube 
fi) betätigt hat im Zeugnis vor der Welt, in Werfen der Liebe, 
in geduldiger Ertragung der VBerfolgungsleiden, und auch daß er an 
allerlei Gnadengaben jie reich gemacht hat. 

Nun mögen ja die heidenchriftlichen Gemeinden der Gegenwart 
gegen die der apoftolifchen Zeit in vielen Stüden zurüdjtehen, aber 
ir würden nicht in den Fußitapfen des Paulus wandeln, wenn 
wir über ihren Schattenfeiten den Dank für das gute Werk, das 
Gott auch in ihnen angefangen hat, vergejjen mollten. 

Es iſt wirklich viel Eindlicher Glaube da, vertrauenspolles Ge— 
bet, aufrichtige Liebe zu Gottes Wort, ergebungspolle Geduld im 
Leiden, Standhaftigfeit in Berfolgungen, Opfermilligfeit, und auch 
an tatfächlichen Beweiſen der das perjönliche wie das Gemeinjchafts- 
leben neu gejtaltenden Kraft des Evangelii fehlt es nicht. Ver— 
gleichen mir, was die Heidendrijten der Gegenwart geweſen jind 
mit dem, was fie geworden jind, jo jollten au) wir mit Paulus 
ſprechen: „Von dem Tage an, da wir es gehört haben, hören mir 
nit auf zu danken für euch.“ 

Ya, wir haben noch mehr zu danken als er. Wenn mir die 
großartige Bewegung fehen, welche der Auftrag Jeſu: „Gehet Hin“, 
feit den Tagen der Apoſtel herborgebraht hat jamt ihren SKraft- 
wirfungen auf die VBölfer der Erde; wie Gott heute die Türen der 
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Welt aufgetan hat und immer mehr auftut, ſodaß jein Wort läuft 
vom Anfang der Sonne bi zu ihrem Niedergang; wie er in allen 
chriſtlichen Nationen einen Miffionstrieb lebendig gemacht und große 
Scharen von Gpangelijten gegeben hat, die in Hunderten von Sprachen 
die großen Taten Gottes verfündigen; mie er aus der Heidenmelt 
in bier Erdteilen fich eine Chrijtenheit gefammelt bat, die nad) Mil- 
lionen zählt — da haben wir mwahrlih Grund und Inhalt zum 
danfen, wie Paulus beides noch nicht hatte, als er nad) der Rück— 
fehr bon feiner erften Miffionsreife der fendenden antiochenijchen Ge— 
meinde verfündigte, „wie viel Gott mit ihnen getan hatte". Darum 
fein Miffionsgebet ohne Dankſagung; es iſt recht jo und miürdig, 
gibt Gott die Ehre, jtärkt uns den Glauben und ermutigt zu neuer 
Urbeit und Bitte. 

Die Miffion braucht Arbeiter und braucht Geber, am aller— 
nötigften braucht fie Beter, und zwar folche, deren Gebet anhaltend 
ift, aus dem Glauben fommt und hinauf fommt in das Gedächtnis 
vor Gott. Gott ftärfe uns den Glauben und lehre uns beten im 
Kämmerlein, zu zweien und dreien und in der Gemeinde, wie es 
vor ihm gebetet heißt. 
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Samoa 


am Unfange des zwanzigiten Jahrhunderts?). 
Bon R. Grundenann. 


Samoa tft feit mehr als einem halben Jahrhundert den Mij- 
jionsfreunden ein mohlbefanntes Gebiet. Kaum hat das Evangelium 
irgendwo anders jo fchnelle und durchgreifende Erfolge gehabt, wie 


1) Quellen: Reports of the London M. S. 1895—1904 (R.), Chronicle 
L. M. S. 1895—1904 (Chron.), King, Rev. Joseph, Christianity in Polynesia, 
Sydney 1899 (K.), Dr. 4. Krämer, die Samoa-nfeln, Stuttgart 1902/3 
(Kr.), Dr. Reine, Samoa, Berlin 1902 (R., NB. mit einer Zahl!) Church- 
ward, W. B., My Consulate in Samoa, London 1887 (Chw.), Deden, R., 
Manuia Samoa, Berlin 1901 (D.), Trooft, E., Samoanifhe Eindrüde, 
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dort. Eingehende Schilderungen des heidnifchen Lebens, das vom 
Chrijtentum überwunden wurde, gehörten lange zu der beliebtejten 
Miſſionslektüre. Jene alten miſſionsethnographiſchen Quellen werden 
in der Wiſſenſchaft auch noch fernerhin immer hohen Wert behalten. 
Wir gewinnen aus denjelben eine ziemlich deutliche Anſchauung von 
den Zuftänden, Sitten und Gebräuchen im heidnifchen Samoa. Leider 
verjagen die Quellen, wenn mir bon den durch die Miſſion herbei- 
geführten neuen Zujtänden eine ebenjo are Anfchauung zu ge= 
innen juchen. Zwar finden jich viele triumphierende Berichte über 
die Stege des Evangeliums und Teuchtende Beifpiele aus dem Leben 
der chriftlichen Samoaner. Es handelt ſich aber dabei meijtens um 
Einzelheiten. Schatten in dem lichten Bilde find wohl angedeutet, 
aber meijt unbejtimmt nnd generalijierend. Cine umfajjende Dar- 
jtellung der wirklichen neuen Werhältntife fehlte. Wir mußten uns 
begnügen mit der leichten, lichten Skizze auf dem breiten, dunfeln 
Hintergrumd.!) 


Der Miffionsliteratur it in neufter Zeit eine umfangreiche 
Kolonialliteratur über Samoa an die Geite getreten und zu einer 
wahren Hochflut angeſchwollen. Sie enthält viel von zmeifelhaften 
Wert und fchlimmeres. Schwärmerei für die „Perle der Südſee“ 
verhüllt oft eine bodenlofe Unkenntnis. Hat ſich doch einer der 
Schriftjteller nicht geſchämt uns aufzubinden, die Samoaner ſchrieben 
ihre Sprache mit arabiſchen Buchjtaben!?) Hier und da zeigen ich 
auch Spuren gemeiner Lüfternheit (E. 137), die aber gelegentlich 


Berlin 1901 (7.), Ehlers, Sana, Berlin 1895 (Z.), Churchill, Mrs. L. 
P., Samoa 'uma, New-Norf 1902 (Chl.). — Einige andere Quellen, denen 
ich Feine Zitate entnehme, übergehe ich. — Der Einfachheit wegen zitiere ich 
mit den in Klanımern beigefügten Abkürzungen. — Was die Schreibart ſamoa— 
nifcher Namen betrifft, fehe ich von der wiſſenſchaftlichen Afribie ab und 
fchreibe wie gejprochen wird, 3. B. nicht g fondern ng. Die Samoaſprache 
hat feine Diphthongen. D. V. 


1) Es iſt doch bemerkenswert, daß in den Berichten der L. M. (Rep. 
u. Chronicle) in den legten 10 Sahren, und wahrfcheinlich noch viel weiter 
hinauf, das Wort „Kawa“ nicht vorkommt. — Die befte deutiche Schilderung 
Samoas (von D. Kurze) handelt auf mehr als 80 Seiten don dem heidnifchen 
Sana und der Gefchichte feiner Chriftianifierung, während nur 25 Seiten 
den heutigen Zuftänden zugeteilt find. 

2) Zaverrenz in „Das neue Zahrhundert“, Jahrg. IV, Nr. 3. 

Mifj.-Ztihr. 1905. 2 
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durch die „Zimperlichkeit" der jungen Mädchen enttäufcht wird. Gegen 
die Miffton zeigt ſich meiſtens Gereiztheit, wenn auch hier und da 
den hingebenden Arbeitern Anerfennung gezollt wird. — Es liegt 
auf der Hand, daß die Berichte folcher Augenzeugen nur mit der 
allergrößten Vorſicht benutzt werden dürfen. 


Die Kolonialära aber hat uns auch gediegene Quellen über 
Samoa aus der Feder berufener Sachfenner geliefert. Krämers 
Werk ift eine wiſſenſchaftliche Leitung erjten- Ranges (cf. dieje 3. 
©. 154 ff.). Auch) Dr. Reinede ift in vielen Beziehungen ein glaub- 
mwürdiger Zeuge — menngleich ihn in manchen Stüden (ich) möchte 
fagen) ein fieberhaft erregtes Nationalinterejje jelbjt gegen bezeugte 
Tatjachen geradezu blind macht. (Siehe meiter unten) Von 
dem Engländer Churchward und auch) bon der Amerikanerin, Frau 
Churchill, kann man viel lernen. Bejonders der erjtere Hat die ſchöne 
Gabe, an dem lebendigen Beifpiel eigner Erlebniſſe uns die tatjäch- 
lihen Verhältniffe überzeugend borzuführen, bejjer als in theoretijcher 
Darftellung. Doch auch folchen ernftzunehmenden Augenzeugen fehlt 
es an genügendem Verſtändnis der Miſſion. E8 fehlt an der Be- 
urteilung von dem richtigen Standpunkte aus, jo daß nur zu leicht 
Mißgriffe in der Methode, die eine berechtigte Kritif gejtatten, zur 
Bekämpfung der Miſſion überhaupt als Anlaß genommen merden. 


Haben mir uns nun durch die verwickelte Rolonialliteratur iiber 
Samoa bindurchgearbeitet, jo jteht ein ziemlich deutliches Bild uns 
bor der Seele, das fehr verjchieden ift von dem aus der Miſſions— 
literatur getvonnenen. Daß unter den Kriegen der letzten Jahrzehnte 
ein gewiſſes Wiederaufleben des Heidentums jtattgefunden hat, wird 
bon allen Seiten anerfannt. Wir werden uns aber nicht irre machen 
lafjen durch das unverftändige Gefchrei, mit dem die Feinde der 
Miſſion diefe Erfeheinung als einen Beweis ihres völligen Mißlingens 
deuten. Verſuchen wir vielmehr unter gewiſſenhafter Benutzung der 
mwohlgeprüften Quellen den tatfächlihen Beltand der heutigen Ver— 
hältniſſe Samoas feftzuftellen. Dabei müfjfen wir die Erſcheinungen 
des religiöfen und Eirchlichen Lebens auf dem gehörigen Untergrunde 
erfaljen, den nur das ſamoaniſche Volkstum bilden kann, aber nad) 
der uns bon Dr. Krämer treffend an die Hand gegebenen Unter- 
ſcheidung nicht in bloß ethnographifcher, fondern in ethnolo- 
giſcher Betrahtung. — Was die Miffton betrifft, jo beſchränke ich 
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mich hier auf die Londoner (lotu taiti)!), von der allein umfaſſendere 
Quellen uns zugänglich) find. Sie hat dem ſamoaniſchen Chriſtentum 
den Stempel gegeben und den weit überiviegenden Teil der Beböl- 
ferung um fich gefammelt. 


1. Samoa, ein Hriftlihes Land. 

Ein herrliches Land! jo jagen wir, wenn wir im leichten Boot 
über die |piegelglatte Zagune gleiten. Durch das klare Waſſer blicken 
wir auf wunderbare Korallengebilde, zwiſchen denen Fijche in leuch— 
tenden Farben dahinhufchen. Zur Linken ſchweift der Blick meit 
hinaus auf daS tiefdunfle Meer, das durch einen meißen Streifen 
bon dem jtillen Wafjer getrennt ift. Dort bricht fich die Brandung 
an dem aus der Tiefe aufgebauten Schußwall und jprigt in zer- 
ftäubendem Schaum empor, während das Rollen der Wogen unab- 
läjfig im mächtigen Takte herübertönt. Zur Rechten erheben fich die 
großartigen Bergzüge, deren Kuppen in das mannigfahe Grün des 
Tropenwaldes gehüllt find; dazwiſchen deuten dunfle Schatten die 
tiefen Schluchten an, in denen Elare, muntere Bäche ihr Bett haben. 
Borgelagert am Strande iſt ein ebener Landftrich, meiſt bejtanden mit 
zierlichen Rofospalmen, hier undda unterbrochen durch die breiten dunfeln 
Laubfronen der Brotfruhtbäume. Nur dieje beiden Bäume brauchen 
genannt zu erden, um uns eine reiche Fülle von Gaben vorzu— 
führen, die der gütige Schöpfer über diefe Inſeln ausfchüttet. Doch 
fiehe dort an den fanften Abhängen der Vorberge die mit berfchie- 
denem Grün ſich abhebenden jauber gehaltenen Pflanzungen. Gie 
liefern Bananen, Upfellinen, Taro, Yams und viele andre Nlahrungs- 
mittel, die in wunderbarer Üppigfeit gedeihen. Und wiederum hier 
bor uns auf der flachen Korallenbanf jehen mir zahlreiche braune 
Männer und Weiber emſig bei der mannigfachen, gejchidten Fiſcher— 
arbeit — ſie bringen immer reichliche Beute an Fiſchen und anderen 
Geetieren heim. 

Ih wünfchte, ich könnte die Schilderung meiter ausführen. Gie 
it nicht überflüffig. Wer den Samoaner verjtehen will, muß ver— 
ftändnispoll fein fonniges, wonniges Heimatland kennen lernen. Nor— 
wegen mit jeinen Fjorden und Fjelden ijt auch jehön; ebenjo Schott- 


1) Lotusfteligion. , Die von Tahiti gefommene Lond. M. wird 1. taiti 
genannt, die methodiftifche I. tonga, weil fie von Tonga fam. Bezeichnend 
beißt die Fatholifche Lehre 1. popi, die Papftreligion. 

21* 
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land mit feinem nur allzuoft von Nebel umhüllten Hochlande. Aber 
weder dies noch jenes könnte die Heimat der Samoaner jein. 


Das herrliche Land ift jet ein KHriftliches Land, mie mir 
lofort bei der erjten Rundfahrt bemerken fünnen. Denn jedes der 
jfauberen Dörfer, die dort zwischen den Balmen hervorlugen, hat feine 
Kirche. Dort erfennit du fie fogleich an dem Turm und dem Dad) 
aus europäiſchem Wellbleh. Aber der landeskundige Führer ehrt 
uns bald auch die im Landesjtil gebauten, mit Buderrohrblättern 
gedecten (2j9 Gotteshäufer fennen. 


Gehen mir nicht in Apia ans Land. Dort hat der Weltverfehr 
vieles umgejtaltet und verdorben. In jedem der ftillen Stranddörfer 
werden mir bald dem Paſtor begegnen, der zugleich Lehrer ift. Wenn 
wir ihm feinen Anlaß zur Vermutung geben, daß mir Katholiken 
oder Mormonen feien, und wenn mir uns bei ihm etwa mit einem 
Schriftwort als ernite Chrijten einführen, wird er uns mit großer 
Liebensmwürdigfeit aufnehmen. Wir lernen in ihn einen Mann von 
gediegener hriftlicher Bildung fennen. Wir brauchen ihm nur den 
Namen „Malua“?) zu nennen, um eine Fülle ſchöner Erinnerungen 
an feine Studienzeit mwachzurufen. Etliche räudige Schafe unter der 
Schar diefer braunen Pajtoren find Ausnahmen, die auch hier die 
Negel beftätigen. Ein Sonntag in ſolchem Dorfe würde uns in 
hervorragender Weile zeigen, daß auch die ganze Bebölkerung 
chriftlich ift. Ungetaufte Samoaner gibt es überhaupt nicht mehr. 
Aber während bei uns viele Getaufte der Kirche aus dem Wege 
gehen, find dort alle mit wenigen Ausnahmen regelmäßige Kirch— 
gänger (Chw. 200, 264, T. Chron. 1900, 284), die am Gingen 
und Beten ihre Freude haben und Gottes Wort mit Berftändnis 
hören, denn fie find faft durchweg bibelfejte Leute. Mehrfach be- 
fennen Kolonialleute, man dürfe ſich mit ihnen nicht in eine biblische 
Disputation einlaffen, denn man ziehe immer den Fürzeren (Chw. 83). 
Eine tiefe Liebe zu ihrem lotu zeichnet diefe Chriften aus.) Die 


1) &3 ift eine der vielen Züden in unjerm Quellenmaterial, daß ung 
nirgends eine anfchauliche Befchreibung der famoanifchen Dorfkirche gegeben 
wird. Die genannte Bedachung ift für den ſam. Bauitil charakteriftiich. 

2) Bergl. AU. M. 3. 1899, ©. 351f. und Kurze, Samoa, ©. 82 ff. 

3) Shren natürlichen Gefühlen nach follte man annehmen, daß fie viel 
mehr durch den prunfhaften Katholizismus angezogen würden. „Man muß 
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Dorffhulen mögen in mander Hinficht zu wünſchen übrig lafjen; 
aber ihre Leiftungen zur VBolfsbildung find erftaunlih. Des 
Leſens und Schreibens unfundig find nur wenige. Faſt in feinem 
Haufe fehlt Bibel und Geſangbuch und das wöchentlich erfcheinende 
Kirchenblatt, „Sulu“, die Samvageitung, wird in 2000 Eremplaren 
verbreitet (R. 03, 294). — Hausandadten find zur fejten Sitte 
geworden.) — In hriftlicher Freigebigfeit fönnen uns die Sa— 
moaner als Vorbild Hingeftellt werden. Sie bringen ganz bedeutende 
Summen auf, um fich neue, ſchönere Kirchen zu bauen und forgen 
für den Unterhalt ihrer Paſtoren. Ihre Mifftonsbeiträge für die 
Nordweſt-Inſeln und Neuguinea find immer reichlich, und noch höher 
anzujchlagen die zahlreichen Männer und Frauen, die im Dienfte 
des Evangeliums auf jene 3. T. noch recht gefährlichen Posten ziehen. 
Nach dem legten Londoner Jahresbericht brachte das Völkchen im 
Ganzen für Eirchliche Zwecke 94340 ME. auf, wobei die Ausgaben 
für eigne Kicchenbauten in fünf von den ſieben Diftriften noch nicht 
einmal mitgerechnet jind, gejchweige der Wert der dabei bon den 
Gemeinden jelbjt geleijteten Arbeit. Danach jtellt fich die Leijtung 
der Londoner Gemeinden für kirchliche Zmede auf nahezu 4 ME. 
auf den Kopf ihrer Angehörigen. Nach andermweitigen Angaben be= 
rechnen fich die finanziellen Leitungen direkt für Heidenmiffion pro 
Kopf auf 43 Pf. Bemerkenswert ijt das freiwillige und fröhliche 
Geben der Samoaner, daS bei dem großen Miffionsfefte (Me-May- 
meeting) deutlich zutage tritt (Chw. 359 ff. Chr. 1900, 286. R, 
03, 296). 


Eine tiefgewurzelte Liebe der braunen Chrijten zu ihrem Lotu 
(Religion) wird nicht bloß don den Miffionaren bezeugt, jondern 
auch Kolonialleute urteilen, daß das Chriſtentum auf Samoa tieferen 
Boden gewonnen bat als in den meilten andern Ländern, mo 
die Miffion wirft (R. 234). Die Früchte chriftlicher Zivilijation 
fehlen nicht. King führt als Tatjache an, daß nur wenig Vergehen 


fi) wundern, daß nicht ganz Samoa längſt Fatholifch iſt.“ Uber troß der 
eifrigiten, mit allen Mitteln betriebenen Propaganda bleiben fie ihrem lotu 
taiti treu. (R. 1897, 195. Chw. 204, cf. 316.) 


1) Der an einen alten famoanifchen Gebrauch anfnüpfende feierliche 
Abendfegen kann gelegentlich jelbjt einen harten Beachcomber (fiehe unter 
Nr. 4) weich ftimmen (R. 166. cf. Chw. 83 u. 120 ff.) 
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gegen die Sittlichkeit und Fälle von Gewalttätigkeit vorkommen!) 
und fieht darin einen Beweis bon der Kraft des chriltlichen Ge- 
mwiljens. Auch mas Dr. NReinede jagt von dem „äußerſt dezenten Ver— 
fehr zwiſchen Gejchwiftern"?), der Achtung vor fremden Eigentum 
und der „beneidensmwerten Immunität gegen den Alkoholteufel“ 3) 
find Büge, die in unſerm Bilde nicht fehlen dürfen. 

Hiernach wird zugegeben werden müſſen, daß Samoa ein hrijt- 
liches Land ift, und mir haben reichlich Urfache zu [oben und zu 
danken für diefe Erfolge der Miffton im Laufe von nur fteben Jahr- 
zehnten. DVergegenmärtigen wir uns die Zuftände in unſerm Vater- 
lande zu der entiprechenden Zeit nach Einführung des EChriftentums, 
fo muß uns der gewaltige Unterjchied zugunften der jungen Chriſten— 
heit von Samoa fofort in die Augen jpringen. 


2. Fa’a Samoa. 

Daß die Feinde der Miffion an den dargelegten Zuftänden 
feine Freude haben, darf uns nicht mwundernehmen. Dagegen jtaunen 
wir, wenn wir hören, daß die Miffionare felbjt und ihre heimatliche 
Milfionsgemeinde fich nicht in vollem Maße ihrer Erfolge erfreuen. 
Was mir von ganz Samoa rühmen, entjpricht nicht ihren Wünfchen. 
Sie haben nur einen fleinen Kreis ihrer Chriften, mit dem ſie eini- 
germaßen zufrieden find, ihre members (die Kommunionberechtigten) 
8387 unter 24 164*). Unter diefen finden fich chriftliche Berfönlich- 
feiten, auf die man mit voller Befriedigung fehaut, aber auch der 
members gedenft man mit Bangigfeit als ſchwacher Kinder, die nie 
vor dem Falle ficher find. Von Tutuila wird gejagt: „Kirchenmit- 


1) Sedenfalls mit Ausnahnıe der Borfommmnifje in den leiten Friege- 
riſchen Kämpfen. 

2) Ein noch fo Lofer Bruder, der in Gegenwart feiner Schwefter ein 
obfzönes oder nur indezentes Wort fpräche, würde fich allgemeiner Mißachtung 
ausfegen (vgl. Kr. I 33). 

3) „Man kann ohne Übertreibung fagen, daß 70 %/0 der Eingeborenen 
noch feinen Schnaps gefoftet Haben“ (R. 154, Chw. 351). 

4) Es richtet viel Verwirrung an, daß in den Londoner Berichten noch 
immer die leßtere Zahl neben der Bezeichnung „Andere Anhänger” angegeben 
wird. Danach wären 32551 Samoaner in Verbindung mit der Lond. Miſſ. 
Nun gibt e8 aber dort rund 6000 Methodiften und 6687 Katholifen. Die 
Bedölferung der Gruppe müßte aljo über 45 000 Seelen zählen, während jie 
tatfächlich Enapp 37000 Hat. Die Rechnung kann nur ftimmen, wenn die 
members in den 24000 eingejchlofjfen find. 
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gliedichaft bedeutet oft nur ein äußerlich moralifches Leben und der 
Miſſionar iſt oft betrübt zu finden, wie menig Einfluß das Befennt- 
nis zum Chrijtentum auf den Charakter und hriftlihen Wandel 
ausübt.“ Vollends aber im Hinblid auf die breiten Schichten 
der Namenchriſten, die noch außerhalb der Abendmahlsgemeinfchaft 
ftehen, vernehmen mir oft Klagerufe, die fajt an Verzagtheit ftreifen. 
„Der Eingeborene iſt . . . jo formal.in feiner Religion,“ fchreibt ein 
Miſſionar (Chron. 03, 17), „. - » . daß einem der Gedanfe kommt 
und das mit einer gewiſſen Beharrlichfeit — ift es möglich, dieſe 
Säuglinge im Glauben zu erbauen? Können ihre Herzen in der 
Gnade fejt werden?“ Oder unter der Überjchrift: „Was uns am 


meilten not tut?" wird gejagt (R. 03, 293): „. . . . ein Revival. 
+... Wir müſſen bon der niedrigen Stufe, auf der wir fcheinbar 
zufrieden leben, erhoben werden... ." „..... man fieht wenig 


mwirklide Frucht von jeinen Urbeiten zur Befehrung bon Seelen und 
fommt zeitweije in viel Werzagtheit wegen der Charakterſchwäche, 
bon der wir jo biel zu jehen befommen ... ." (R. 1902, 286). 
Es verjteht jich, das find vorübergehende Anfechtungen, die, obwohl 
fie „mit einer gewiſſen Beharrlichkeit" wiederfehren, überwunden wer— 
den. ES iſt interejjant zu jehen, wie ſich die niedergejchlagenen Ar— 
beiter tröften. Es gejchieht, indem fie ſich auf einen andern Stand— 
punft stellen als der, von welchem aus die Klage erhoben wurde. 
Es geht ihnen unmillfürlih der Blid auf für die großen Taten 
Gottes, wie fie in den bis jegt erreichten volkskirchlichen Zuftänden 
vorliegen. Da gibts dann auch zu loben und zu danken, 3. B. am 
1. Sonntage im September, an dem das Jahresfeit zum Gedächtnis 
der Einführung des Chriftentums gefeiert wird. Uber immer twieder 
macht ſich die große Kluft ſpürbar zwiſchen der beabjichtigten „rei= 
nen und geiſtlichen Kirche“ (der real christian ch.) und der wirf- 
lichen Volkskirche (nominal christianity). Es gilt den Kampf zwiſchen 
dem „Ichlaffen Eontinentalen Romanismus"!) und dem „jtrengen _ 
ſchottiſchen Presbyterianismus“ (R. 1901, 298). 

Was aber den Sieg der wahren Kirche noch immer hindert, 


1) Man möchte faft annehmen, daß ein Drudfehler vorliegt. Wenn 
nicht, fo wollen wir den Ausdrud (der hier dod nicht im Gegenfat zum eng» 
lifhen Romanismus fteht, fondern nur die fontinentalen kirchlichen 
Zuſtände charakteriſiert) damit entſchuldigen, daß er in Übereilung gebraucht 
wurde. 
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ift die Fa’a Samoa — die ſamoaniſche Volfsfitte, die in ihren 
Wirkungen hinderlicher ift, als offener Götzendienſt (R. 1904, 298). 
Diefe Macht, unter der die Miffionare fortwährend feufzen, und 
gegen die fie einen bis jeßt jcheinbar ausſichtsloſen Kampf führen, 
müffen mir etwas näher ins Auge fallen. Das ijt nicht leicht. 
Denn mir dürfen uns nicht damit begnügen, einzelne Gitten und 
Gebräuche äußerlich fennen zu ‚lernen, jondern es fommt darauf an, 
die innere Einheit diefer einzelnen Erjcheinungen berjtehen und 
werten zu lernen. Nennen mir fie Volksſeele, Nationalcharafter oder 
fonft wie — es handelt fih um das höchſte Problem inbezug auf 
ein Volk, ein Problem, das auch für die Miffion bon der aller- 
größten Bedeutung ift und deſſen Mißachtung immer ſchweren Scha= 
den nach Jich ziehen muß. Leider gejtatten mir die borgejtedten 
Grenzen diefer. Arbeit nicht, hier auf dieje wichtige Sache näher ein- 
zugehen. Kurz andeuten möchte ich jedoch, wie dankenswert es fein 
würde, das Thema eingehend zu behandeln: „Das ethnologiſche 
Verſtändnis als Grundlage für die milftonarifche Arbeit.“ 

Sn bezug auf Samoa fann ich auch nur an einzelnen Zügen 
darzulegen verjuchen, wie jo manches Stüd der beflagten Zujtände 
in emer bloß ethnographiichen Behandlung des Wolfslebens 
feinen Grund hat. 

Bor allem jollten wir uns von dem Vorurteil [os machen, 
als hätten wir es auf den Inſeln der Südjee mit jogenannten Na— 
turoölfern zu tun, die von manchen nod) immer als Wilde betrachtet 
erden, welche wieder Baummildling durch Aufpfropfen europätjcher 
Kultur veredelt werden müßten. Die Samoaner dürfen wir getrojt 
als ein Kulturvolk anſehen. Wer's mir nicht glauben will, den 
möchteich bitten, Krämers Werk durchzuarbeiten. Denen aber, welchen 
dazu die Zeit fehlt, möchte ich menigjtens ein kleines Beijpiel bon 
Kultur bei fogenannten Wilden anführen, zumal e8 auch für unjere 
weitere Betrachtung einige Bedeutung hat. 

Die jegt in die Plantagen Samoas eingeführten Melanejier 
ſtehen außerordentlich viel tiefer, als die Samoaner. Dennoch jah 
Churchward (©. 258) von ihnen eine mimijche, kunſtvolle Auffüh- 
rung, welche ſehr anfchaulich den Gedanken darjtellte: „Wenn die 
Menſchen feſt zufammenhalten, kann der Teufel fie nicht verderben." 
Die jchliegliche Flucht des Satans, der „davon ſchwebte mit faum 
einer bemerfbaren Bewegung der Füße“, erfüllte den Befchauer mit 
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Bewunderung. Da haben mir nicht bloß eine dramatifche Leiftung, 
jondern einen geiftigen Inhalt derjelben, der doch auffallend zuſam— 
menklingt mit Petri Mahnung: „Widerftehet dem Teufel, jo fliehet 
er bon euch." Ich meine, das fei eine gute Probe von nicht ge- 
ringer Kultur. 

Doh zurück zu den Samoanern. Ich münfchte, ich Fünnte 
dieje hellbraunen Leute mit dem fchlichten ſchwarzen Haar, unter 
denen manche geradezu ſchön zu nennen find, eingehender fchildern. 
Auh wenn man fie nur in fürzerer Begegnung fennen Iernt!), 
gewinnt man den Eindrud liebenswürdiger, harmlofer, gutmütiger, 
heiterer, reinlicher, gejchieter und höflicher Menfchentinder. Wir 
haben aber daS Volk als Ganzes ins Auge zu faffen und finden 
fofort eine tiefe luft zwifchen den Edeln und Gemeinen. Dieje 
find nad) der noch heute nicht vergejjenen Tradition aus Gewürm 
entitanden, das jich in verrottetem Schlingfraut bildete, jene jollten 
von den Göttern abjtammen (Kr. I. 22; 397). Zu den Edeln wird 
in andern Ausdrüden geſprochen als zu den Gemeinen. Hier lag 
ein Kajtenunterjchied vor, wie in Indien. Ich finde nur eine An— 
deutung darüber, wie derjelbe auf Samoa im Leben jelbjt gemildert 
var, wo die Häuptlingsfrau auf dem Riff an der Geite der Ge— 
meinen dem Fiſchfang oblag, und fo tut fie es noch heute. Wie die 
Miſſion hier den Kampf gegen die Kafte geführt hat und mit welchem 
Erfolge, ift nicht erfichtlih. Nur das fteht feit, daß die Edeln ihre 
Stammbäume mit peinlicher Sorgfalt bewahren und in Ehren 
halten. Damit find die umftändlichen erblichen Titulaturen ver— 
bunden, über deren richtige Anwendung mit einer Sorgfalt gewacht 
wird, die uns an chinefifches Zeremoniell erinnern könnte. Berjehen 
und Mißachtung der Titel und der damit verbundenen Ehrenbemei- 
jungen haben bis in die neuefte Zeit fogar zu Kriegen Veranlafjung 
gegeben (R. 124, 159). Auch die feinen Matten (ie tonga), die das 
Großgeld bilden und deren Beſitz nur gemwiljen Rangflajjen gejtattet 
tft, deren eine Urt (ie o le malo) eine politifche Bedeutung hat und 
nur zu Staatsaftionen verwendbar ift (einige bon ihnen haben be= 
fondere Namen und eine ausführliche Gefchichte) — ind im ſamoa— 
nifchen Volksleben von hoher Wichtigkeit. Das eigentümliche Fa— 


1) In Berlin wurde vor etwa 10 Jahren eine Truppe gezeigt. Nach 
längerem Aufenthalt waren fie leider fehr verdorben. 
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milienleben, der Zufammenhang der Sippe, der Kommunismus fol- 
len bier wenigſtens genannt jein. Wie haben ſich nun dieje alten 
Ordnungen unter der Einwirkung der Million gejtaltet? Die Lite- 
ratur gibt darauf feine Antwort. Es ifi ja Elar, daß biel heid- 
niſches Weſen mit denjelben verfnüpft war, das zweifellos von der 
Macht des Chrijtentums überwunden merden mußte. Aber eine 
völlige Bejeitigung dieſer nationalen Gejellichaftsordnungen, um jie 
zu erjegen durch Einrichtungen, die auf ganz fremdem Boden ge= 
wachſen find, wäre der Volfsjeele ans Leben gegangen. Wenn einer 
an einer Deformation des Herzens leidet, will man nicht das Herz 
entfernen und dafür ein neues Fünftliches einjegen, jondern man ver— 
ſucht durch Heilmittel den Schaden allmählich zu bejeitigen. 

Ob die Radikalkur auf Samoa direft verjucht worden ijt, weiß 
ich nicht, daß man fie aber indirekt in Angriff nahm, jedenfalls ohne 
zu willen, was man tat, jteht feſt. Mit jenen Ordnungen ijt näm- 
lih aufs innigjte eine ©itte verwacfen, das Kamatrinfen mit 
feinem Rituell und Heremoniell. Spezififch heidnijch war dabei der 
erite den Göttern gemeihte Becher. Im übrigen muß uns Diejes 
wie Seifenwaſſer jchmedende Getränf, das aus der von Mädchen 
gefauten Wurzel des piper metuysticum bereitet wird, jehr unjym= 
pathijch fein. Uber in der Miſſion fommt es nicht auf den Ge- 
Ihmad der Miffionare an, die ja zu der Oelbitverleugnung bereit 
jein follten, den Samoanern Samoaner zu werden, jondern es handelt 
fi darum, ob etwas mit dem Chriftentum unbereinbar ijt. Laſſen 
wir zunächſt einmal die heidniſche Libation beifeite — fie wäre ja 
bon ſelbſt mit dem alten Götterglauben gefallen. Der Kamatranf 
an ſich ift in feiner Weile unchriſtlich. Man ſtand wohl früher (mie 
der Name andeutet) unter dem irtümlichen Eindrud, daß e8 ſich 
bier um Beraufchung handele, und noch jet findet man jelbjt bei 
mwohlbewanderten Miffionsfreunden diefe Auffaffung. Aber es ijt 
längft ermwiefen, daß die Katva feine Spur von Ulfohol enthält. Das 
Methyſtizin ijt ein AUlfaloid, das (jo weit meine Kenntnis reicht) mit 
Koffein und Thein oder vielleicht noch näher mit dem narkotijchen 
Nikotin zufammengehört. Die jegt in Samoa Iebenden Europäer 
gewöhnen fich faft ausnahmslos an das Getränk (das ſich auch bei 
andermeitiger Zerfleinerung der Wurzel bereiten läßt), ohne daß man 
nachteilige Folgen an ihnen verjpürte. Man rühmt die durftlöfchende 
und erfrifchende Kraft. 
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Hiernach müſſen mir, jelbjt wenn das Kamatrinfen nur ein 
Stück der Volksgewohnheiten geweſen wäre, das Verbot desfelben 
für unberechtigt halten, fo wie wir es tun würden, wenn man uns 
aus religiöfen Gründen den Genuß des Kaffees verbieten wollte. 
Dort aber handelte e8 fich nicht um ein bloßes Genußinittel, fondern 
um eine Gitte, die mit den innerſten Fafern des Volkslebens ver— 
wachſen mar, die den Erponenten der fejten, vielgegliederten ©efell- 
Ihaftsordnung bildete. In diefem Falle mußte ein Verbot tief in 
das Volksleben einjchneiden, und jolange leßteres noch in Kraft ftand, 
den ernſteſten Widerftand hervorrufen. Leider haben jich die alten 
Miffionare dazu verleiten laſſen, das Kamatrinfen zu einem der 
Satanswerke zu jtempeln, das als unvereinbar mit dem Ehriftentum 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden follte. Und mas ijt der 
Erfolg geweſen? 

Darüber ſchweigt die Miljionsliteratur feit langer Zeit. Co 
lange ich meine Kenntnis von Samoa nur daher nahm, war ic) der 
Meinung, es jei der Miffion im mejentlichen gelungen, das Getränf 
zu bejeitigen. Jetzt weiß ich, daß es bei den Anhängern der Lond. 
M. nach wie vor geübt wird. Die hriftlihen Samoaner, diefelben, 
die wir als fleißige, andächtige Kicchengänger fennen lernten, trinfen 
ihre Kawa nad alter Weile, nur daß die Libation (falls fie nicht 
ganz unterbleibt) chrijtlich gejtaltet ijt. Mit Ausſchüttung der erften 
Tropfen wird Jehova, der Geber alles Guten, um feinen Segen an- 
gerufen (Kr. I, 20).1) Ob etwa alle Glieder der engeren Kirchen— 
gemeinfchaft völlig der Kawa entjagt haben, oder ob nicht viele von 
den Ausjchliegungen wegen Nüdfalles zum Nationalgetränf erfolgen, 
darüber erfährt man nichts. Jedenfalls ift die Sache nicht zum 
Vorteil der Miffion ausgeichlagen. Die Fa’a Samoa hat fich jtärfer 
als fie erwieſen. Unter diejen Verhältnijjen laſſen ſich die ange- 
führten Klagen beſſer verjtehen. (Fortfegung folgt.) 


1) Hier ift allerdings nur gefagt, daß fich die Lihation unter Übertra- 
gung auf den neuen Gott vielfach erhalten hat. Die obige Faſſung fand ich 
bei einem andern Schriftiteller, habe aber leider das Zitat verloren. Chl. (66) 
berichtet nur einen Wunſch zum guten Tranf ohne Anrufung Gottes. 
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Dadpwirkungen Der Johannesburger 
Miffionskonferen. 


Bon Karl Arenfeld, Miffionsinfpeftor. 

Der amtliche Bericht!) der erjten allgemeinen füdafrifanifchen 
Miſſionskonferenz iſt jegt erjchienen, ein ftattlicher Band von 213 
Ceiten. Er enthält die Referate und Beichlüffe im Wortlaut, die 
Diskuffion ihrem Hauptinhalt nach. Leider ijt er, bejonders bei der 
Schreibung der Namen, nicht arm an Drudfehlern. Wer aber über 
die gegenwärtige Lage der Miſſion in Südafrifa und ihre Aufgaben 
ſich gründlich unterrichten will, wird an dieſen lehrreichen Verhand— 
lungen nicht borübergehen dürfen. Wichtiger aber noch als durch 
den Inhalt ihrer Darbietungen jcheint die Konferenz durch ihre 
Nachmirfungen zu erden. 

Wie bereits früher an diefer Stelle hervorgehoben wurde (U. 
M. 3. 1905, ©. 13 ff), Stand im Mittelpunft des Intereſſes der 
Konferenz der Äthiopismus. Die Redner waren fie) wohl be- 
mußt, welche Berantiwortung ſie trugen, wenn ſie Dieje gewaltige 
Bewegung, deren Entwidlung zu Heil oder Unheil für Südafrika 
niemand bvorherjagen kann, einer öffentlichen Bejprehung und Be— 
urteilung unterzogen. Daher die VBorficht und Abgemogenheit der 
Berichte und Urteile nicht nur in den Neferaten und Refolutionen, 
fondern auch in der freien Diskuſſion. Die Konferenz wußte wohl, 
daß nicht nur die englische Regierung und die Preſſe der Weißen, 
jondern ebenjo jehr die eingeborene Bevölkerung, bon den Chriften 
in den Miffionskirchen bis zu den Anhängern der verjchtedenen äthi= 
opiſchen Gemeinjchaften, ja bis zu gewiſſen heidnijchen Kreiſen, ge= 
jpannt auf ihre Stellungnahme achtete. Und man wollte von diejen 
allen gehört werden. Die Konferenz wollte den Heßereien in einer 
gewiſſen mweißen Preſſe entgegentreten, die Regierung in ihrer Sym— 
pathie für die Erziehung und Hebung der Farbigen bejtärfen, die 
Eingeborenen bor den ſchwarzen Heßern als faljchen Freunden war— 
nen und den aufrichtigeren und erniten unter den Führern ins Ge— 
wiſſen reden. Nach all diefen Richtungen find Wirkungen der Kon— 
ferenz jpürbar geworden und vielleicht jtärfere, als die Konferenz 
jelbjt zu hoffen gewagt hat. 

1) Report of the proceedings of the first general missionary confe- 
rence held at Johannesburg July 13—20, 1904. Johannesburg 1905. 
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Man jtand zu Stark unter dem Eindrud des jchändlichen Trei— 
bens der äthiopiſchen Heßer in der Pariſer Barotjemijfion, als daß 
man dem bejcheidenen Telegramm des Presiding Elder der „Athi- 
opiihen Kirche" in der Kapfolonie, Henry Attawady, der zugleich 
Leiter des Lehrerjeminars in Bethel in Kapjtadt und Generaljuperin- 
tendent über alle Schulen der „Äthiop. Kirche" Südafrikas ift, ganz 
getraut hätte (vergl. a. a. D. ©. 26). Der Mehrzahl der Konferenz- 
teilmehmer mar die Perjönlichkeit Attawahs noch) menig befannt, 
und die amtliche Declaration of the bishops of the African Methodist 
Episcopal Church, welche am 16. Juni auf der Sahresperfammlung 
in Wilberforce veröffentlicht wurde, fannte noch niemand. Ya ich 
möchte glauben, daß jelbjt die gedrudten Protokolle der Konferenzen 
der „Athiop. Kirche“ in Kapſtadt feit 1901 nicht genügend beachtet wor— 
den find. Sonft hätte die beginnende Wandelung in der „Athiop. 
Kirche,“ d. h. in der von dem Wesleyaner Mokone 1892 begrün— 
deten, jeit 1896 an die A. M. E. C. angejchlofjenen Farbigenfirche, 
und die Rolle, welche dabei Attaway jpielt, nicht wohl unbeachtet 
bleiben fönnen. Denn es it in ihr ungmweifelhaft eine bedeutjame 
Wandelung eingetreten. ES gehört zu den jtändigen Erjcheinungen 
in der Gefchichte revnolutionärer Bewegungen des politifchen oder 
religiöjfen Lebens die hartnädige Unkenntnis der Vertreter des Be- 
jtehenden itber den raſch emporwachſenden Gegner. Erſt nad) ge= 
raumer Zeit pflegt man fi um ein wirkliches Berjtändnis für feine 
Ziele, Motive und Mittel zu bemühen. Bei der äthiopifchen Bewe— 
gung bollends haben die Vertreter des politifchen Lebens anfänglich 
feit geichlafen. Wenn man jegt aus ihr Angriffe gegen die Miffion 
abzuleiten beliebt, jo jollte man zunächſt nit vergejjen, daß 
erit die Miffionsarbeiter den NRegierenden die Augen für 
die heranflutende Gefahr geöffnet haben. 

Der aufgeblafene und großiprecherihe Bilhof Turner mar 
1898 mit der Lojung „Afrifa den Afrifanern" in Südafrika einge- 
zogen und hatte ſich nicht gejcheut zu erklären: „Wir haſſen die 
Weißen“ und das amtliche Mijjionsblatt der A. M.E. C. Iegte ihm 
die Worte in den Mund: „God meant the negro to retain South 
Africa and to build up a Republic of his own.“ Er tar gütig 
genug, die weißen Milfionare nicht gewaltſam verdrängen zu wollen, 
aber er ließ die Hoffnung durchbliden, daß fie nad) dem Eingreifen 
der amerifaniichen Negerhriiten deren Vorrecht und die unüber- 
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brücdbare Kluft des Rafjenunterfchiedes felbft erkennen und freitillig 
das Feld räumen würden. Als gegen Ende des Burenfriegs Biſchof 
Eoppin fam, war die Tonart ſchon recht anders. Man hatte ge- 
merft, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen, und daß einer 
firchlichen Agitation mit rebolutionärer Spitze die Regierung ihre 
Hand Schwer auflegt. So berficherte Eoppin den unpolitifchen Cha- 
rafter feiner Sendung und Kirche; auch wolle man die weißen Mif- 
fionen nicht ftören; aber Afrika habe doch neben ihrer Arbeit auch 
Raum für die feiner Kirche. 

Man mird mit der Behauptung nicht fehlgreifen, daß ſchon 
diefer Umschlag auf den Einfluß Attamays zurüdgeht, welcher in— 
zwiſchen als Geminarleiter nad) Kapftadt gekommen war. Er jeßte 
auf der von Coppin geleiteten Konferenz in Kapjtadt (Dez. O1) eine 
Beileids- und Ergebenheitsadrefje an König Eduard und den Ein- 
hub einer Fürbitte für ihn in das gottesdienftliche Gebet feiner 
Kirche durch. Ja er erreichte es, daß der Voice of Missions, welche 
außer dem obigen dictum Turners u. a. die Bemerkung eines Fräu— 
lein Robinjon, daß hoffentlich bald die Engländer von den Farbigen 
bis zur Themſe zurücgepeitfcht würden, gebracht hatte, von der Kon— 
ferenz verboten wurde, überhaupt wieder joziale und politiiche Fragen 
Südafrifas zu bejprechen, bis ruhige Berhältniffe zurücdgefehrt jeien. 
Und dies, objchon die Zeitung der V. ofM. unmittelbar den Biſchöfen 
der A. M. E. C. untersteht! 

Man darf diefe Maßnahmen Attaways nicht aus der Schlau— 
heit des Verſchwörers, der um jeden Preis den Schein der Unter- 
tanentreue wahren will, weil er mit feinen Vorbereitungen noch nicht 
fertig ift, erflären wollen. Attamway ift in erjter Linie Pädagoge, 
und feine Brogrammrede zur Eröffnung des Bethel-Eonllege 
läßt darauf ſchließen, daß er der erfte Schmarze in Süd— 
afrifa ijt, welcher Gedanfen des genialen amerifanijdhen 
Bolfspädagogen Boofer Washington auf afrifanifchem Bo— 
den verwirklichen mill. Auch er erfennt, daß Freiheitsanfprüche, 
ſelbſt wenn fie einen Augenblid mit Gewalt zum Giege geführt 
werden follten, eine Raffe nicht heben, folange nicht Hinter ihnen 
fittlihe Kräfte ftehen. So will er nicht zu vermehrten Anfprüchen, 
jondern zu gefteigerten Leiftungen erziehen, und zwar auf allen Ge— 
bieten des Lebens. Er fieht eine Gefahr darin, daß das füdafrifanifche 
Negertum in faſt nur 2 Stände fich zu gliedern drohe: Proletarier 
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einerjeit3 und Diener der Kirche (eingeb. Prediger, Lehrer, Helfer 
u. j. tw.) andrerjeit8. Ein gefundes Volfstum bedürfe der Landbau 
und Gewerbe treibenden Mittelftände und der gebildeten Laienberufe. 
Daher fordert er Volksſchulbildung für jedermann, gewerbliche für 
möglichſt viele, wiſſenſchaftliche nur für die geiftige Elite. Jede Aus- 
bildung aber müfje die 3 h's treffen: hand, head and heart: Die 
Hand zu müßlicher Arbeit, den Kopf zu klarem Denken, das Herz zu 
Sriftlicher Liebe. Wiffen ohne Frömmigkeit mache aufgeblafen, 
Frömmigkeit ohne Wilfen abergläubifch; ein religiöfer und kluger, 
aber fauler und arbeitsuntüchtiger Menfch fei ein unnützes Glied des 
Volksförpers. Freude an der Arbeit und die Überzeuguug, daß mert- 
volle Eulturelle Leitungen auch zu größerer Wertſchätzung und er- 
meitertem Recht führen müffen, will er feinen Brüdern einflößen. 

„Afrikas fünftige Kriege müffen gewerblide und wirtfchaftliche fein. 
Wir müfjen unfere Raſſe für den Wettbewerb vorbereiten. Der Mann, welcher 
den mteiften milies mit den wenigſten Händen in der fürzeften Zeit auf dem 
kleinſten Landflek zu erzielen vermag, ijt ein großer Dann. Wir müjjen 
Mechaniker, Handwerker, Farmer, Gärtner, Schneider, Köche ebenfo zu erziehen 
ſuchen wie Arzte, Nechtsanmälte, Kaufleute, Prediger und Lehrer. Brüder, 
wir müſſen unfer Volk lehren, daß es fich zu einen arbeitfanıen Volk erziehen 
läßt, welches imftande ift, fich eine anftändige Lebenshaltung zu erwerben. 
Für die nächſten hundert Jahre ruht unfer ganzer Reichtum in unfern Muskeln. 
Wir fommen nicht nach Südafrifa, um Geden und Modedamen zu erziehen, 
fondern Männer und Frauen, und hierfür bitten wir um die Unterftügung 
aller Gutgefinnten.“ 

Für folde Pläne braucht Attaway Frieden. Ihm, wie Boofer 
Wafhington, find die Heger unter Weißen und Farbigen im Wege. 
Zunächſt hat er die Biſchöfe der A. M. E. C., obſchon an ihrer 
Spige jet Turner fteht, auf feine Seite gebradt. In ihrer De- 
flaration vom 16. Juni 1904 betonen fie, daß fie ſich in Südafrika 
nicht eingedrängt hätten, jondern von den Vertretern einer orga- 
nifierten, ftaatlich anerkannten Kirche gerufen feien. Sie verfichern, 
daß ſie nicht hindern und ftören, jondern helfen, nicht Mißſtimmung 
und Unordnung ausbrüten, jondern zu Gehorfam und Untertanen- 
trete anhalten wollen. Sie wünſchten ein Verhältnis brüderlicher 
Urbeitsgemeinfchaft mit allen Denominationen. Mit PVolitif hätten 
fie nichts zu tun. Ihre Aufgaben feien civilization, education, christi- 
anization. Dabei wird die education wörtlich nad) Attaway's Pro- 
gramm beftimmt: education for all, industrial training for the many, 
college education for the talented few, Endlich weiſen die Biſchöfe 
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zum Beweiſe für ihre Verficherungen auf die Gefhichte ihrer Kirche 
in den Vereinigten Staaten, Kanada, Wejtindien und Gierra Leone 
hin und beauftragen den für Südafrika neu ernannten Biſchof Smith, 
dieſe Deklaration den ftaatlichen Behörden zu überreichen. 

Während jo Attaway die Bifchöfe der A. M: E. C. für jeine 
Gedanken gewonnen hatte, bejtand zwijchen ihm und Hegern vom 
Schlage der GStörenfriede in der Barotjemiffion ein feharfer Gegen- 
lat. Es ift die erſte Wirkung der Fohannesburger Kon— 
ferenz gemwejen, daß fie diefen Gegenjaß in der „äthio— 
pilhen Kirche“ zur Ausreifung gebradt hat. Als die Kollegen 
Attaways in der Oranjefluß-Kolonie und in Transpaal die Johannes- 
burger Konferenz mit ihren Unvberſchämtheiten überjchütteten (a. a. O. 
©. 28), ſchien es, als ſei Attamays Telegramm als wertlos er- 
tiefen, und es erjchien zweifelhaft, welchen Erfolg die tapfere, lieb— 
reiche, weile Antwort des offenen Briefe Jacottets haben würde. 
Jetzt zeigt es ſich jedoch, daß Attaway auf der ganzen Linie gejiegt 
hat. Unter dem 17. November 1904 hat Biſchof Smith an Jacottet 
einen Brief gerichtet, in welchem er im Namen der A. M. E. C. 
„die zügelloſe und unchriſtliche Sprache“ jener Alteſten in Pretoria 
„ſehr ernſtlich beklagt und mißbilligt“ und unter höflichen Dankes— 
worten um 20 bis 25 Exemplare der Jacottetſchen Schrift bittet, 
um ſie den Biſchöfen ſeiner Kirche ſenden zu können. Der Christian 
Express, welcher den Brief veröffentlicht, fügt den Wunſch hinzu, daß 
es dem Biſchof, welcher den guten Willen habe, nicht an der Kraft 
fehlen möge, ſeine Geſinnungen auf die Vertreter ſeiner Kirche in 
Südafrika zu übertragen. Wie es ſcheint, iſt das biſchöfliche Urteil 
nicht ohne Wirkung auf jene Ülteften geblieben. Der Berliner Miſ— 
fionsjuperintendent Schlömann hatte an den Presiding Elder bon 
Transpaal, Mofone, ein Eremplar der Trümpelmannſchen Sepedi— 
Bibelüberfegung gejfandt und erhielt von Mofone ein Schreiben, in 
welchem diefer in ungefünftelten, bewegten Worten feine danfbare 
Freude ausdrüdt: Eine neue Welt ſei ihn aufgegangen, jeit er 
Gottes Wort zum erftenmal in feines Volkes Sprache gejehen habe. 

Nach alledem merden wir im Urteil über die „Kthiopiſche 
Kirche“ vorfichtiger werden müffen. Mit Recht beſchwert ſie Jich 
darüber, daß don der Preſſe ihr die Ausfchreitungen der rein poli- 
tiſchen, außerreligiöfen Vigilance Associations, mit denen jie nichts 
zu tun bat, zur Laſt gelegt werden. Es empfiehlt jih aud, 
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daß die Miſſionare bei öffentlichen Klagen und Anklagen 
wider die Vertreter äthiopiſcher Kirhen angeben, bon 
welcher der äthiopifhen Gemeinſchaften diefe Ärgerniffe 
ausgehen. Soweit ich die unferer Berliner Miffion erwachſenen 
Schädigungen nachprüfen fonnte, ftellte es ich heraus, daß fie nicht 
bon der „Athiopiſchen Kirche“, fondern von dem unter Divane an 
die Anglifanifche Kirche angefchloffenen „Athiopifchen Orden" her- 
famen. Gollten Anhänger der „Slthiopifchen Kirche“ ferner Anftof 
erregen, jo empfiehlt ſich fofortige Beſchwerde bei Biſchof Smith oder 
Attaway. Die äthiopifche Bewegung jchlägt niemand mehr tot. Wer 
an einer friedlichen, heilfamen Entwidlung ein ehrliches Intereſſe 
hat, follte befonnene, ernſte Männer in ihr wie Attaway zu jtärfen 
juhen! Die Aufnahme von Jacottets Brief iſt ein ermutigendes 
Beijpiel. 

Ebenfo deutlich und erfreulich ift die Wirkung der Yohannes- 
burger Konferenz auf die Regierung. Mehrfach haben im Lauf 
des Winters hochgeftellte Beamte beim Beſuch von Eingeborenen- 
ſchulen oder Miffionsftationen programmatifche Reden gehalten, melche 
unverkennbar ein Echo der Konferenz bilden. Übereinftimmend ver- 
fichern fie die Sympathie der Regierung für die Hebung der ſchwarzen 
Rafje; fie warnen vor politifchen Umtrieben — an dem Belegma- 
terial der Redner iſt deutlich zu erfennen, daß fie ji) auf die Re— 
ferate der Johannesburger Konferenz ſtützen — und vor den Hebe- 
reien amerifanifcher Neger, warnen auch vor unzeitigen Selbftändig- 
feitsgelüften und ermahnen die Farbigen, den Miſſionskirchen treu 
zu bleiben und fi) von ihren beiten Freunden, den Miffionaren, 
willig leiten zu laffen. Am bemerfensmwerteiten ijt die Nede, welche 
der Gouverneur der Oranjefluß-Rolonie, Sir Hamilton Goold- 
Adams, ein gründlicher Kenner ſüdafrikaniſcher Berhältniffe, im De— 
zember 1904 bei Eröffnung einer Induſtrieſchule in Bloemfontein 
gehalten hat. 

Auch er geht von der BVerfiherung aus, daß er ein warmer Freund 
aller Beitrebungen zur Förderung der ſchwarzen Raſſe fei. So verarge er 
auch der A. M. E. C. nicht, daß fie an der Aufklärung der Yarbigen mitar— 
beiten wolle, wohl aber daß fie — er verweift auf Turner und die V. of M. 
— revolutionär-politifche Ziele verfolge und den Raſſenhaß, wie er aus der 
unfeligen Entwidlung der amerifanifchen Südftaaten erwachfen fei, auf die 
afrifanifche Negerbevölferung übertrage. Er wolle nicht beftreiten, daß es in 
der „Athiopifchen Kirche“ auch ernjte Männer gebe, welche e8 darauf abfähen, 
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Seelen für Jeſum zu gewinnen. Cr aber habe meilt beobachtet und höre es 
durch das Zeugnis der Miffionare beftätigt, daß feldft verftändige Eingeborene 
fofort den Kopf verlören, wenn fie fich diefer Kirche anfchlöffen, deren Agita- 
tionsmittel die Schärfung des Raſſenbewußtſeins ſei. Die Störung ge 
rade der Barotfe-Miffion, in welcher man plandoll und erfolgreich an der He- 
bung und Berjelbftändigung der Eingeborenen bereit3 gearbeitet habe, bemeife, 
daß es den Äthiopiern nicht auf Förderung ihrer Brüder, fondern auf Eman— 
zipation bon jeder Leitung und Kontrole durch Europäer anfonıme. Das Ge- 
gengift gegen dies politifche Gift beftehe aber nicht in gewaltſamer Unter- 
drückung, noch weniger darin, daß man die Bewegung ignoriere. Sie fei 
ernst, aber nach feiner Überzeugung noch nicht fo weit gediehen, daß fie nicht 
bei fejtem, zielbewußten: Zufanmenwirfen aller in Frage fommenden Faktoren 
gemäßigt und zu einer heilfamen Entwicklung geführt werden könne. Dazu 
gehöre aber vor allen ein weijes Berhalten der Weißen. „An erjter Stelle 
darf nicht vergefjen werden, daß die ganze Bewegung ihren An- 
fang und ſicher den Erfolg, welchen fie erreicht Hat, der unfreund- 
lihen und hoffnungslos ſelbſtſüchtigen, um nit zu fagen unge- 
rehten Haltung verdankt, welche die Mehrzahlder Weißen gegen 
die Eingeborenen, befonders in den Kronfolonien eingenommen 
hat.”l) Die neuerdings gebildeten Vereine Weißer gegen die Farbigen („White 
Leaguers“, Anti-Colour-Associations und dergl.) trügen nur dazu bei, den far= 
bigen Heßern eine Entfhuldigung und mitunter einen guten Grund für die 
Berbreitung ihrer Lehren zu geben. Die Eingeborenen der berjchiedenen Ge— 
genden Südafrifas feien in ihrem Kulturftand bon einander fo verfchieden wie 
die Völker Europas. So fei es unfinnig, ihnen allen ohne Rückſicht auf Ge— 
fittung und Bildung das gleiche Zivangsgefeß aufprefien zu wollen. „Wer 
dem bartnädig entgegentritt, daß Erziehung und Gefittung die 
Unzuträglichfeiten, welche auf die eingeborene Raſſe gelegt find, 
ausgleichen und befeitigen, der treibt die wenigen Eingeborenen, 
die wohl unterrichtet und gefittet find, zu ihrem Bolf zurüd, da— 
mit fie dort Aufruhr und Unzufriedenheit ausbrüten und auf 
wilde Mittel finnen, um mit Waffengewalt die Türe zu erbreden, 
weldhe man vor ihrer Nafe fo underftändig zuſchlug.“ Hamilton 
rät fchlieglich den Farbigen, ſich von den Amerikanern zu löfen und den weißen 
Miffionaren zu folgen. Die Native Commission in Kapſtadt, welche jetzt vor— 
urteilslos und wohlwollend die DVerhältniffe der Cingeborenen unterfuche, 
werde hoffentlich Borfchläge zeitigen, durch deren Verwirklichung den Klagen 
der Eingeborenen aller Grund entzogen werde. Für diefe Verwirklichung aber 
follten alle einfichtigen Weißen eintreten. „Nur dadurd, daß mir felbit 
die Eingeborenen zu befferen Berhältniffen führen, fönnen wir 
verhindern, daß fie fih unheilbringende Fremde ihrer eigenen 
Farbe zu Führern erjehen. 


Eine freundlichere Aufnahme ihrer Anregungen und eine ber- 


1) Die Sperrungen find von mir. 
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ftändigere Haltung der Regierung hätte fi die Johannesburger 
Konferenz nicht wünſchen können. 

Sur die Stimmung, welche in NRegierungsfreifen Südafrikas 
gegenüber der Miffion jegt herrjeht, find die beiden NRefolutionen 
bezeichnend, welche die Native Commission „boll von Anerkennung 
für den Nutzen der Arbeit der Kirchen, welche ſich der Pflicht der 
Evangelifierung der Heiden unterzogen haben“, einftimmig be- 
ſchloſſen hat: k 

1. Die Kommiffion ift der Überzeugung, daß ein Hauptele- 
ment für die Bidilifation der Eingeborenen im Chriftentum zu 
finden ift. 

2. Die Kommiffion ijt der Meinung, daß regelmäßiger mo- 
ralifher und religiöfer Unterricht in allen Eingeborenenfhulen 
gegeben werden follte. 


Letztere Theſe iſt um jo bemerfensmwerter, als bisher das an- 
glofoloniale Schuljgitem für Neligionsunterricht feinen Raum hatte. 

Wir haben noch einen bejonderen Grund, Hamiltons Urteil 
über die Entjtehung, Verfchlimmerung oder Heilung des Äthiopismus 
hervorzuheben. ES mehren ji in europäifchen Zeitungen die 
Stimmen, welche für die Entftehung des Äthiopismus, und alle 
jeine möglichen Folgen die Miſſion und ihre angebliche falfche Pä— 
dagogif verantwortlich machen wollen. Als Chorführer diejes Rei— 
gens ift im „Tag“ (1905, Nr. 211) Dr. Karl Peters aufgetreten; 
er fann den Wunſch nicht unterdrüden, daß, mein der allgemeine 
Eingeborenenaufjtand ausbreche, recht viele der jog. „Sentimenta= 
liſten“, d. h. zunächſt der Miffionare, in Südafrifa fein möchten, um die 
„Herzensgüte des ſchwarzen Bruders” ich beweiſen zu lafjen. In 
Kapjtadt hat er einem Reporter erklärt: „Hier, wo wir jeßt figen, 
werden dereinit Schwarze die Abreife des letzten Weißen aus der 
Table-bay mit anjehen”. Noc hat niemand den ſchwarzen Heßern 
einen größeren Dienſt getan als er. Denn ſolche Worte werden 
bon diefen mit Behagen als Weisjagungen ficheren Erfolges einer 
Erhebung verbreitet. Nun fällt es uns nicht ein zu leugnen, daß 
auch in der füdafrifanifhen Miſſion Erziehungsfehler begangen 
find. In jedes Menfchen und Volkes Erziehung werden Fehler ge- 
madt. Aber es verrät doc eine grenzenloje DOberflächlichfeit des 
Urteils und einen traurigen Mangel an gejchichtliden Sinn, wenn 
man eine fo gewaltige und fomplizierte Bewegung aus einer einzigen 
Urjache ableiten und ihre politijchen Urjachen, von dem alten An— 

22* 
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tagonismus englifcher und buriſcher Intereſſen an bis zum jüdafri- 
fanifchen Kriege, und die fozialen, von dem Verhalten der erjten 
Anfiedler am Kap bis zur Ehinefeneinfuhr in unferen Tagen, über- 
jehen fann. Da aber auch das oberflächlichite Gerede bon der öffent- 
lihen Meinung nachgeredet wird, empfehlen wir das Urteil eines 
Mannes wie Hamilton, dem ſelbſt Dr. Peters Afrifafenntnis nicht 
abjprechen kann, der Beachtung und Berbreitung. Es ijt hocher- 
freulih, daß fich die Regierung in fo Fritifcher Zeit von den Scharf- 
machern nicht verleiten läßt, jondern den MWerteiner jtetigen, wohl— 
wollenden Eingeborenenpolitif und den Wert der Miſſion für die 
Erhaltung des Friedens und die Anbahnung eines gejunden Fort— 
ſchritts jo Klar erfennt. 

Freilich find die Hoffnungen, welche Hamilton an die Arbeiten 
der Native Commission fnüpfte, zunächſt nicht erfüllt. Ihr Re— 
port iſt als Blaubuch erfchienen!), eine Fundgrube mwertvollen Ma— 
terial8 über die Rechts- und Lebensperhältniffe der Eingeborenen 
des ganzen engliſchen Südafrika, einer bejonderen Behandlung an 
diefer Stelle würdig und bedürftig. Er ijt feiner Tendenz nad) un— 
jtreitig eingebornen=freundlich; zunächſt hat aber feine Veröffent— 
lihung ftark aufreigend gewirkt. Am Kap hat der Vorjchlag, die 
Bertretungen der Eingeborenen von den Parlamenten der Weißen 
durchgängig und grundfäßlich zu trennen, böjes Blut erregt. Die 
Farbigen jchliegen daraus, daß die Engländer mit ihnen nur ihr 
Spiel getrieben hätten, als fie ihnen einſt Wahlrecht gewährten. 
Bahlreiche Vorfchläge der Kommiſſion, befonders die Beſchränkung 
des Grunderwerbsrechtes, die abweichenden Strafarten und Strafmaße 
bei Berbrehen Weißer und Schwarzer, Zurüdjegungen im joztalen 
Leben uſw., werden in erregten Berfammlungen mit Erbitterung 
befprochen. Zuftände, an welche man fich faſt gewöhnt hatte, em= 
pfindet man als unerträglich, feit fie durch die öffentliche Diskuffion 
in ihrem Kontraft gegen die Rechtslage der Weißen herausgejitellt 
find. Im Boutzansbergdijtrift Hat eine von der dortigen Vigilance 
Association aufgejegte Petition an König Eduard in wenig Tagen 
über 30000 Unterfchriften gebildeter, d. h. fchreibfundiger Eingebo- 
rener erhalten. Unter Aufführung der empfundenen Ungerechtigfeiten 


1) South African Native Affairs Commission 1903—1905. Report. 
Cape Town. 1905. 
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in den Vorſchlägen bitten ſie ihn, die Regierungsgewalt in Trans- 
baal nicht einem Parlament der Weißen, von welchem ſie ausgeſchloſſen 
wären, zu übergeben, weil ſie ſich ſonſt an deren Willkür ausgeliefert 
ſähen. Die Organiſation von Vigilance Associations nach dem Muſter 
der Transvaal Nat. Vig. Ass. macht rapide Fortſchritte. Von Januar 
bis Mai ſollen 22 neue Vereine entſtanden fein. Auf der Johannes— 
burger Konferenz hatte Bridgman (U. M. 3. 1905, ©. 24) es als 
ein Glüd für Südafrika bezeichnet, daß die ſprüchwörtliche Uneinig- 
feit dev Schwarzen jich auch an der Berjplitterung der äthiopifchen 
Bewegung bejtätige. Erſt wenn die Farbigen einig würden, drohe 
Gefahr. Leider hat die gemeinjfame Bejprehung der Ein- 
geborenenverhältnijje aller engliihen Kolonien Südafri— 
fas in dem Report viel dazu beigetragen, den Farbigen 
bom Kap bis zum Sambeji ein Bewußtſein bon der Ge- 
meinjamfeit ihrer Intereſſen zu geben und zu deren Wah— 
rung in ihnen ein Golidaritätsgefühl zu erweden. 

Dahin hat auch die Chinefeneinfuhr gewirkt. Bor einem 
Jahr kamen die erjten gelben Nandarbeiter an; Frühjahr 1905 
wurde ihre Zahl ſchon auf 32000 angegeben. Gie jcheinen ein 
arges Gefindel zu fein. Die Zahl derer, welche wegen Kontraft- 
bruchs, Schlägereien mit Schwarzen und anderer Ausjchreitungen 
gerichtlich beftraft werden mußten, it jo enorm, daß in der Preſſe da— 
rüber lebhaft verhandelt wird. Neuerdings jollen auch Tätlichkeiten 
bon Chineſen gegen Weiße vorgekommen jein. Die Klage über fie 
it allgemein. Um jo mehr verlegt es die Schwarzen, daß felbjt 
Sebildete unter ihnen hinter dem gelben Gelichter in einigen Be— 
ziehungen rechtlich oder fozial zurüdjtehen. Als nad) einer großen 
Schlägerei für einige Orte auch den Schwarzen das Tragen nicht 
nur bon Waffen, fondern auch von Stöden verboten erden jollte, 
wuchs die Erbitterung bedenklich. 

In den meetings der legten Monate ſind mitunter tolle Worte 
gefallen: „Hätten wir dies vorausfehen können, jo hätten mir den 
füdafrifanifchen Krieg noch um ein Nachipiel bereichert” oder „Wenn 
man uns zum ußerjten treibt, wird Johannesburg — es war in 
den Tagen der rufjiihen WBombenattentate und Volksunruhen — 
noch ein Petersburg werden.“ Es ift bezeichnend, daß gute Kenner 
Südafrifas jorgenvoll darauf warteten, welche Folgen der legte See— 
fieg der Japaner, welche die Schtvarzen als Farbige, d. h. als ihres- 
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gleichen, zu betrachten ji) erlauben, für die äthiopifche Bewegung 
haben werde. Wo jo viel Zündſtoff liegt, bedarf es freili nur 
eines Funkens, um den großen Brand zu entfachen. ch möchte 
aber, borausgejegt daß nicht außerordentliche Greigniſſe hinzutreten, 
an eine nahe Farbigenerhebung nicht glauben. Wenn in Afrika los— 
gejchlagen wird, jei es im Kraal, jei es im ganzen Stamm, pflegt 
es vorher lautlos jtill zu fein. Das laute Naifonnieren und üffent- 
liche Ugitieren läßt nicht auf eine ausgebreitete Geheimberſchwörung 
ſchließen. Die Regierungen jcheinen die gegenivärtige Erregung 
fih in Reden und Zeitungen erjt austoben lajjen zu wollen und 
werden dann vermutlich den Report zunächit latitudinarifch behandelt. 
Ich glaube, daß bei einmütigem Zuſammenwirken aller „Gutgeſinnten“ 
noch heute die Hoffnung und das Biel fejtgehalten werden kann, 
welches die Johannesburger Konferenz ins Auge faßte: Die Hinüber- 
führung der großen Aufwärtsbewegung der ſchwarzen Raſſe in Süd— 
afrika in die Bahn einer ruhigen, gefunden Entwidlung, welche in fich 
die Keime einer Fünftigen jelbjtändigen chriftlichen Zipilifation trägt. 


C OB oc 2) 


Hudfon Taylor Tr. 


Bon F. Hartmann in Paderborn. 

Ein Chinamiffionsmann von Gottes Gnaden ijt zur oberen 
Heimat abgerufen. J. Hudfon Taylor iſt nach eimem in London 
angefommenen Telegramm am 3. Juni 1905 in Tjehhang-fcha, der 
Hauptjtadt der chineſiſchen Provinz Hunan, gejtorben. Da in diejer 
Zeitſchrift Häufig (am ausführlichiten Jahrg 1894, 1895, 1896) von 
Taylor die Nede geweſen ift, jo muß bier ein ſehr kurzer Überblic 
über fein Lebenswerk genügen. 

Er war von feinen Eltern von Geburt an für die Miffion in 
China geweiht; man kann mohl jagen, daß Gott zu ihren Gebeten 
jein Amen gefprochen hat. Geboren am 21. Mat 1832 in England 
fuhr Taylor am 19. September 1853 zum erjtenmal nad China 
ab, als Miffionsarzt der „chineſiſchen Evangelifations-Gefellichaft”, 
bon der er fich jedoch) ſchon nad) wenigen Jahren trennte durch Auf- 
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Itellung derjenigen Grundfäße, um derentmwillen man wohl für feine 
Milton in befonderer Weile den Namen „Slaubens-Miffion“ hat in 
Anſpruch nehmen mwollen. 

Nah taftenden Berjuchen in anderen Provinzen begann er 
jeine Arbeit in Ning-po, der Hauptitadt von Tfche’=fiang. Dorthin 
Jandte er auch fünf Miffionare während eines Erholungsurlaubs in 
England, den er zugleich zur Durcharbeitung des Neuen Tejtaments 
im Ning=po-Dialeft verwandte. Dann aber gründete er 1865 die 
„China-Inland-Miſſion“, die durch das Wort „Inland“ ihr Biel 
auf die-nicht vom Mleere berührten Provinzen Chinas befundete, in 
denen damals noch Feine evangelifche Miffions-Station mar, mit 
alleiniger Ausnahme von Han-khau in Huspe’, einem dem Welt- 
verfehr geöffneten Jang-ze-Hafen. — Obwohl Taylor nun Miſſions— 
direftor geworden ar, jo blieb er doch auch Miffionar und lebte 
die meijte Zeit in China, während außer dem „Direktor in China“ 
auch ein „Direktor in London“ angeftellt wurde. 

Nicht jofort wurde es möglich, ins Binnenland einzudringen. 
Aber mit einer Glaubensfraft und einem SHeldenmut, die für die 
ganze Kirche Gottes auf Erden etwas ftärfendes haben müffen, drang 
er mit feiner Schar in eine Provinz nach der andern ein. Heute 
hat die China-Inland-Miſſion ihre Arbeit in allen Provinzen Chinas 
mit Ausnahme bon dreien, die von anderen Gefellfchaften gut bejeßt 
find. Während im Jahre 1900 eine größere Zahl von ihren Mif- 
fionaren ermordet wurde, hat fie jet wieder die frühere Zahl er- 
reicht oder noch etwas überjtiegen, nämlich 828 Miffionare (unter 
ihnen aber nur 331 männliche) auf 200 Stationen mit 520 Außen- 
plägen. Die Zahl der Taufen auf diefen Stationen beläuft ſich im 
ganzen auf fajt 19000. 

Hudfon Taylor war in den legten Jahren völlig erichöpft und 
hielt fie) zur Erholung in der Schweiz auf, bei feiner erzwungenen 
Untätigfeit doch froh, Söhne, Neffen und Nichten im Miffionsdienft 
in China zu haben und Enkel, die fich dazu vorbereiteten. Im 
Februar dieſes Jahres befjerte fich feine Gejundheit jo, daß er Jich 
entihloß, mit feinem Sohne, dem Miffionsarzt Dr. Howard Taylor, 
tpieder nad) China abzureifen. Es erjcheint als ein fchöner Ab— 
ſchluß diefes gejegneten Lebens, daß er in Tſchang-ſcha fterben durfte, 
der Hauptjtadt derjenigen Provinz, die den nunmehr zwanzigjährigen 
Bemühungen der China-Inland-Miſſion, in fie einzudringen, am 
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längiten, am erfolgreichjten, am erbittertften widerſtanden hat, in der 
Stadt, von der Tſchau-Han's berüchtigte Schmähjchriften des Chriſten— 
tums ausgegangen waren, und vo jet endlich die Türen der Million 
weit geöffnet find. 


Chronik. 


Bon dem furchtbaren Erdbeben, welches am 4. April 853. Is. die Vorberge 
des weitlichen Himalaya heinigefucht hat und bei dem 15 000 Menfchen das Leben 
verloren haben, ift auch die Miffion ſchwer betroffen worden. In Sangra, 
nahe bei Dharmfala im Pandfchab, wo fi) das Zentrum der gewaltigen 
Erderfchütterung befand, ftürzte das Miffionshaus zufammen und begrub 
unter feinen Trünmmern den Miffionar Rowlands und zwei Miffionarinnen: 
die Witwe des Miſſionars Däuble und Fräulein Lorbeer. Die letteren wa— 
ren dom Morgenländifchen Frauen-V. ausgefandt und ftanden wie Rowlands 
im Dienfte der englifchen Kichen-M.-&. Mit ihnen famen 35 Knaben ums 
Leben. In Dharmfala wurde Fräulein Michaelis, auch eine Miffionarin des 
Morg. Fr.V., auf wunderbare Weife gerettet, aber 14 ihrer Schulmädchen 
wurden getötet, desgleichen verlor der ſelbſt gerettete eingeb. Paſtor Nath feine 
Frau und mehrere Kinder. Ausführliches im Int. 05, 451 ff. Sn Lahore und 
Amritſar haben die Miffionshaulichkeiten auch fehr gelitten, doch hat die Miſſion 
bier feine Menfchenverlufte zu beflagen. Ebenfo findim Wejthimalaya-Gebiet 
der Brüdergemeine die Menjchen unverſehrt geblieben. 

* * 


* 

Nach Int. 05, 374 find in Indien dom 1. Yan. bis 18. Febr. 1905 
223 690 Perfonen an der Peſt geftorben; in Summa feit 1896 nach den of- 
fiziellen Berichten 3 352 109. 

* + 
* 

Nach dem Fahresberiht der Ehina-Snland-Miffion (China’s Millions. 
05, 72) hat fih in China feit der Kataftrophe von 1900 die Zahl der 
edangelifhen Ehriften um ca. 50000 vermehrt. In den beiden Sahren 
1903 und 04 haben allein auf den Gebieten der China-Inland-M. 1729 und 
2387, alfo 4116 Taufen ftattgefunden. Daß ein großes Erwachen durch China 
geht, bezeugen alle Berichte. 

* * 
* 

Während des Krieges hat die evangeliſche Miſſion in der Mandſchurei 
ſowohl in den LZazaretten, wie an den ſchwer heimgefuchten, die äußerjte Not 
leidenden Eingeborenen bewundernswerte Samariterdienfte getan und dur) 
diefelben bei Freund und Feind fich viel Dank und Anerkennung erworben. 
Und dabei Hat ihr eigentliches Werk nicht nur nicht gelitten, fondern nach 
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innen und außen Fortſchritte gemacht, ſodaß man im Begriff ſteht, ſogar den 
nördlich don Charbin liegenden Diſtrikt zu beſetzen, in welchem bereits aus 
dem eigentlichen China und der ſüdlichen Mandſchurei eingewanderte einge— 
borene Chriſten dem Evangelio den Weg bereitet haben. 


* * 
* 


In Uganda iſt im Jahre 1904 wieder eine große Ernte eingebracht 
worden, über 9000 Taufen, unter ihnen mehr als 6000 Erwachfener, haben 
ftattgefunden, jodaß jett die Gefamtzahl der evangelifchen Getauften 50 000 
überfteigt. Bon den 717535 Bewohnern des eigentlichen Uganda — unges 
rechnet alſo die Außenprodinzen — Haben fich bei einem 1904 ftattgefundenen 
forgfältigen Regierungszenfus 212 669 als römifche, 164 241 als proteftantifche 
Ehrijten angegeben, während der Reſt ſich als Mohammedaner (40 346) und 
Heiden (300 879) bezeichnete. 

* * 

Verhältnismäßig viel größer iſt die Ernte der Rheiniſchen Miſſion 
unter den Batakken auf Sumatra, wo in 1904 4848 Erwachſene und 2738 
Kinder getauft worden find, jo daß bier jeßt ein chriftlicher Gemeindebeftand 
bon 61 764 Perſonen vorhanden ift. Bon den anderen deutfchen M.-©. find 
die Jahresberichte noch nicht erfchienen, aber wie es fcheint, fteht die Rheiniſche 
M.G. mit rund 100 000 Heidenchrijten und 10 281 Getauften in 1904 jeßt an 
der Spite der deutfchen Miffionen. 


* * 
* 


Aus der Reihe der deutſchen Miſſionare ſind zwei verdiente Emeriti ge— 
ſtorben: 1) am 26. November 1904 in der Kapſtadt Dr. Brincker im Alter 
von 68 Jahren. „Nach drei Seiten hin hat Br. ſeine reichen Gaben, die er 
mit großer Treue und eiſernem Fleiße vermehrt hat, in den Dienſt der Miſ— 
fion geftellt: als praftifger Miffionar in Otjimbingue und Otjifango, als 
Leiter des Auguftineums und endlich nicht zum mindeften als Gelehrter und 
Sprachforſcher.“ Für immer wird fein Name neben dem don Hugo Hahn 
mit der Gefchichte der Hereromiffion, die ihm geradezu ihre Fortexiſtenz ber- 
dankt, verbunden bleiben. Sein fefjelndes Schrifthen: „Aus dem Hereroland. 
Erinnerungen an Kriegswirren und mifjionarifche Friedensarbeit“ bleibt eine 
Hauptquelle diefer an Leiden, Geduld und mwechjelvollen Ereigniſſen reichen 
Geſchichte und feine zahlreichen Spracharbeiten fichern ihm für immer einen 
Ehrenplag unter den afrifanifchen Linguiften. Speziell für das Otjiherero ift 
er die erſte Autorität (NH. M.-Berichte 05, 49). Und 2) ftarb am 21, März 
diefes Jahres im 63. Jahre zu Speyer der Basler Miffionar Bohner, dev 34 
Sahre lang auf der Weftküfte Afrifas, erſt auf der Goldfüfte (von 1864—90) 
und dann in Kamerun (von 1890—93) in fruchtbarer, vaftlofer Tätigkeit ge= 
ftanden. Als einfacher Handwerfer ausgefandt, hat fich der praftifche, geiftig 
begabte, mit viel gefundem Menfchenverftand ausgerüftete und in das Ver— 
ftändnis der Eingeborenen tief eingedrungene Mann nach und nad zum hoch— 
geihäßten Leiter der unter nicht geringen Schwierigfeiten übernonmenen Ka— 
merun-Miffion hinaufgearbeitet und ſelbſt als Miffiongliterat und Linguift 
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wertvolle Dienjte getan. Sein Bud: „Im Lande des Fetisch“, wie feine ver— 
ſchiedenen miffionstheoretifchen Auffäge und der religionswifjenfchaftliche Eſſay: 
„Iſt der Fetifhismus die urfprüngliche Religion der Neger?* find refpeftable 
Leijtungen (Heidenbote 05, 38). Warneck. 


Literatur-Bericht. 


1. Sundermann: „Die Inſel Nias und die Miſſion daſelbſt.“ 
Mit einem Anhang: Niaſſiſche Literatur. Barmen. Miffionshaus. 1905. 
I DE Für die Lefer der U. M. 3. bringt diefes Buch allerdings nicht etwas 
geradezn neues, da es 3 bezw. 4 nad) und nad in ihr erfchienene längere 
Auffäge (neben einigem auch fon anderwärts veröffentlichten Material) aus 
der Zerftreuung gefammelt und zu einen Ganzen verarbeitet hat; aber eben 
als geſchloſſenes Ganzes ift es eine willfommene Monographie, zumal das 
behandelte Gebiet feit etwa einen Jahrzehnt neben dem unter den Batakken 
auf Sumatra das fruchtbarite und hoffnungsvollfte unter den Arbeitsfeldern 
der Rheinifchen M.=.& ift. Und auch das macht das Buch wertwoll, daß es 
einen Mann zum Berfafjfer hat, der in einer 30jährigen Dienftzeit an dem 
Auffhiwunge der Niaffifhen Miffion im hervorragenden Maße, fpeziell 
durch feine fprachlichen Arbeitent), nmiitgearbeitet bat und der als der 
gründlichite Kenner des Niaffifchen Volfes bezeichnet werden muß. Der 
Inhalt ift in 2 überfichtlich gegliederten Hauptabjchnitten in der Weife be— 
handelt, daß zuerſt (auf 83 ©.) das Land und die Bewohner, aljo das 
Geographiſche und Ethnologiſche und mit Defonderer Ausführlichfeit die Site 
ten, Gebräuche, religiöfen Vorjtellungen u. ſ. w. zur Darftellung fommen und 
dann die Geſchichte der Miffion (auf 100 ©.) erzählt wird. Die lettere in 3 
Perioden geteilt: in die der Anfangsarbeit (1865—70), die der weiteren Saat— 
zeit (bis 1390) und die der neueren Entwicklung und der Crntearbeit (bis 
1904) — alles fehr affurat, nüchtern und lebenstreu, ohne rhetorifhen Schmud, 
fo daß das Buch eine Quelle von bleibenden: Wert für Nias und feine Mif- 
fionsgefchichte bildet. Auch der Anhang, der (auf 69 ©.) niaffifche Gefänge, 
Kinderliedchen, Sprüchwörter, Nätfel und Gleichnifje enthält und aus der 
mündlichen Überlieferung mit großem Fleiß und fichtlicher Vorliebe gefammelt 
und fchriftlich fixiert worden tft, ift darum eine wertvolle Zugabe, weil er in 
die Gedankenwelt des Volkes einen ſehr inftruftiven Blid tun läßt. Die Il— 
luftrationen find nur teilweis befriedigend. Leider fehlt eine Karte, die zur 
Orientierung ſehr wünjchenswert geweſen wäre. 


1) Soeben ijt von ihm wieder ein „Niaffifh-deutfhes Wörter- 
buch* erſchienen mit einem Anhang für Vergleichung des Niaſſiſchen mit an— 
dern malaio-polyneſiſchen Sprachen. 
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2. Wittehorg: „Ein früh dollendetes Miffionarsleden.“ Mit 
19 (meiſt guten) Bildern und einer Karte. Gütersloh. Bertelsmann. Geb. 
1 Mk. Ein Ausfchnitt aus der Gefchichte der Niaſſiſchen Miffion am Faden 
der Biographie des Miffionars Krumm, der berufen war, in der romantifchiten 
Epifode diefer Gejchichte, in der Auffehen erregenden Zuwendung der wilden 
Sraono Huna zum Cvangeliun, die Führerrolle zu übernehmen und der auf 
der Höhe feiner nur furzen aber fruchtreichen Wirkſamkeit dem Schwarzwaſſer— 
fieder erlag, nachden er vorher den Schmerz erlebt, auch feine treue Gehilfin 
durch den Tod zu verlieren. Es ift eine in jeder Beziehung ergreifende Ge— 
fehichte, welche diefe mit großer Wärme gefchriebene Biographie erzählt — die 
Geſchichte einer Großtat Gottes und eines treuen, hingebungsdollen Arbeiters 
Gottes, der fortwirfen wird, obgleich er gejtorben ift. 

3. Scholze: „Die Wahrheit über die Heidenmiffion und ihre 
Gegner.“ Sonderbeilage der „Deutfchen Kolonien.“ Als Broſchüre: Berlin, 
Süfferott. 1905. 50 Pf. Ein miannhaftes Wort eines 11/a Fahre im Kolo— 
nraldienjte (in Kamerun) tätig gewefenen Geometer, der es für feine Ge— 
wijenspflicht hielt, auf Grund eigner Erfahrungen nicht nur die Miffionare 
gegen die ungerechten und oft geradezu böswilligen wider fie erhobenen An— 
fchuldigungen zu verteidigen, fondern auch die wahren Urfachen der Feindfchaft 
aufzudeden, die unter der weißen Bevölkerung vielfach gegen fie herrjcht. Er tut 
das ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen und immer unter Anführung don 
notoriſchen Tatſachen. ES ift betrübend und erjchredend, was der Geometer 
mitteilt, der felbjt nicht wenig deshalb zu leiden hatte, weil er nicht mit den 
Wölfen heulte. Die fehr inftruftive Brofehüre follte in Zehntaufenden von 
Erempiaren verbreitet werden, damit die Wahrheit über die Heidenmifjion 
und ihre Gegner in den weitejten Kreifen daheim zu Worte käme. 


4, Wott: The Pastor and modern Missionsa plea for lea- 
dership in world &vangelization. Nev York 1904. Ausgehend von 
der auch unfererfeitS aufs nachdrucdvollite immer wieder betonten Wahrheit, 
daß das Maß der Energie der heimatlichen Kirche zur Ausbreitung des Chri- 
ftentums in der nichtehriftliden Welt weſentlich von der Beeinflufjung der 
Gemeinden durch ihre Paftoren abhänge, hat der rührige Führer der ftuden- 
tiſchen Miffionsbewegung, Mer. Mott, in diefem, aus Borlefungen an ver— 
ſchiedenen nordamerifanifchen theologifchen Lehranftalten entjtandenem Buche 
einen kraftvollen Appell an die Paftoren gerichtet, der auch in Deutjchland die 
ernftejte Beherzigung finden follte. Nach einem erſten einleitenden Kapitel, in 
welchem — allerdings je und je nicht ohne rhetorifche Übertreidungen — die 
in dem gegenwärtigen Zuftande der nichtehriftlichen Welt, ihrer Offenheit für 
das Evangelium, ihrer fteigenden Befegung und Beeinfluffung durch miſſio— 
narische Kräfte u. ſ. w. liegende großartige Miffionsgelegenheit der heimatlichen 
Ehriftenheit als Miffionsverpflichtung anfchaulich und eindrüdlich gemacht wird, 
zeigt der Verf. in 4facher Beziehung die Aufgabe und die Macht des Paſtors, 
in dem Werke der Welt-Evangelifation ; fie liegt in feiner educational, finan- 
cial, recruiting und spiritual force. In ebenfo lebendiger und padender, wie 
dieljeitiger und tiefgründiger Weife wird in Kap. 2—5 ausgeführt, wie der 
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Paftor vornehmlich durch mannigfaltige Einführung in Miffionsfenntnis und 
-Berftändnis die Gemeinde zur liebevollen Anteilnahme an der Miffion er- 
ziehen, wie er den Opferfinn weden und pflegen, wie er Arbeiter für die Mif- 
fion gewinnen und wie er die geiftlichen Mächte in Aktion fegen ſoll, in denen 
die innerften Miffionsantriebe und Miffionsmächte liegen. Die Einzelaus- 
führung diefer — uns ja nicht fremden — Grundgedanken enthält einen ſol— 
hen Reihtum an praftifhen Wahrheiten und Natfchlägen und geſchieht in 
einer fo marfigen Sprache, daß man über ihr daS fpezififch Amerifanifche, das 
je und je unterläuft, völlig überfieht und nur wünfchen fann, fie werde recht 
allgemein in Tat und Leben überſetzt. Da das Buch leicht zu leſen ift, fo findet 
es hoffentlich auch in Deutfchland einen großen Leferfreis. Als Anhang ift 
ihm ein natürlich auf englifche Leſer berechnete Verzeichnis derjenigen Mif- 
fionsliteratur beigegeben, aus welcher der Baftor fich feine Miſſionsbibliothek 
Bilden foll — aud) ein Beweis wie praktiſch Mott feine Aufgabe behandelt. 

5. Booker Washington: Working with the hands. Being a 
sequel to: „Up from slavery“, covering the author’s experiences in industrial 
training at Tuskegee. London 1904. Sehr jlehrreich für diejenigen, welche 
fih für die erzieherifche Tätigkeit diefes großen Lehrer feiner ſchwarzen 
Landsleute in den B. St. intereffieren. Vergl. U. M. 3. 1904, 14. 

Warned. 


Die Miffionstätigkeit Der ruffifchen 
orthodoren Kirche. 


Bon P. Friedrich Raeder. 
'* 

Was die griechijch-fatholifche, oder, mie fie ſich ſelbſt mit Vor— 
liebe nennt, orthodore Kirche Nußlands für die Ausbreitung des 
Ehriftentums unter nichtchriftlichen Völkern bisher getan hat und zur 
Zeit tut, ift bei uns jehr wenig befannt. Nun hat ja freilich die 
ruſſiſche Kirche feit Jahrhunderten ein in ſich völlig abgejchloffenes 
Dajein gefrijtet, ohne mit der Chrijtenheit des Weftens iiberhaupt 
irgendwie in Wechfelbeziehung zu treten. Auch die Miffionen der 
ruſſiſchen Kirche find, mit wenigen Ausnahmen auf das ruffiiche 
Reich beſchränkt und gegen die Außenwelt abgejchlojjen und Liegen 
darum außerhalb des Gefichtsfreifes und der Intereſſenſphäre der 
evangelifchen Chriftenheit. Nur anf einzelnen Gebieten, wie in 
Japan und Alaska, fommt die ruffiihe Miffton mit der evangelifchen 
mehr oder weniger in Berührung. Diefe Millionen finden dann 
auch, allerdings meift nur auf Grund protejtantifcher Berichte, in 
denen fie gelegentlich erwähnt werden, häufiger Berücdjichtigung in 
unsrer Literatur. Dagegen erjcheint eine Gejamtüberficht über die 
gegenwärtigen ruffiihen Miffionen, geſchweige denn ein lberblid 
über die gefamte Miffionsgefhichte der rujjiihen Kirche, durch Die 
Entlegenheit und teilweife Unzugänglichfeit der ausjchlieglich in ruſ— 
ſiſcher Sprache vorhandenen Driginalquellen jehr erſchwert. Aus 
diefen Gründen ift es wohl zu verjtehen, warum die ruffiich-ortho- 
dore Miffton uns bis jet faft terra incognita ijt.!) 

1) Über die ruffifche Miffion in Sibirien orientiert die auf ruffifchen 
Quellen beruhende Arbeit eines Livländifchen Paſtors in Allg. M. 8. 1875, 
58 ff. 256 ff. 385 ff. 453 ff. (jet natürlich längſt veraltet), Vgl. auch die 
Mitteilungen auf Grund des ReifeberichtS don Dr. Lansdell in Allg. M. 8. 
1883, 441 ff. 498 ff. Uber Alasfa: Vahl, Alaska: Folket og Miffionen. 
Kopenhagen 1872 (vgl. Allg. M. 3. 1898, 153); Ev. M. Mag. 1886, 23 ff. 
(Lebensbild des Miffionars Weniaminow). Neuerdings hat den Berfuch einer 
kurzgefaßten ruſſiſchen Miffionsgefchichte unternommen der ruffiihe Gefandt- 
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Immerhin iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Miſſions— 
wiſſenſchaft, deren Aufgabe ſein ſoll, die Miſſionsbeſtrebungen der 
geſamten Chriſtenheit zur Darſtellung zu bringen, an der Miſſions— 
tätigfeit einer Kirche, welche menigftens dem Namen nad) mehr als 
90 Millionen Befenner zählt, nicht achtlos borübergehen darf. An— 
derjeitS mird gerade in unferer Zeit. die rufjiihe Kirche und ihre 
Miffionsarbeit auch bei allen evangelifchen Miffionsfreunden erhöhtes 
Intereſſe beanspruchen müſſen. Und zwar nicht bloß aus dem Grunde, 
weil heutzutage Rußland und ruffiiche Yuftände überhaupt an der 
Tagesordnung find, fondern vielmehr um desmillen, weil Rußland, 
das zur Zeit mit fo wenig Erfolg, aber um jo hartnädiger um die 
Herrfchaft in Oftafien ringt, in feinen Grenzen grundjäglich Feine 
andere Miffion duldet noch dulden will, als allein die der griechijch- 
orthodoren Staatsfirche. 

Befanntlih ift im ruſſiſchen Reiche die griechiſch-katholiſche 
Kirche die herrſchende und allein vollberechtigte. Das Staatsgeſetz 
beitimmt: 

„Sn den Grenzen .des Reiches hat allein die herrfchende Drthodore 
Kirche das Recht, Angehörige anderer chriftlicher Konfeffionen und Anders- 
gläubige zur Annahme ihrer Glaubenslehre zu überreden. Dagegen jind 
geiftliche wie weltliche Perfonen der übrigen chriftlihen Konfeffionen und 
Andersgläubige ſtrengſtens verbunden, die Gemifjensüberzeugung derer, die 
nicht zu ihrer Religion gehören, nicht anzutaften. Im Übertretungsfall unter- 
liegen fie den in den Sriminalgefegen beſtimmten Strafen“.!) 

Jede Miffionstätigfeit der ſog. „fremden Konfeffionen" unter 
Andersgläubigen fällt demgemäß unter den Begriff der ftrafbaren 
Bropaganda. Der Übertritt von Andersgläubigen zu einer anderen 
Konfeffion, als zu der griechifch-orthodoren ift zwar nicht verboten, 
aber doch von einer für jeden einzelnen Fall durch den Minifter des 
Innern nachzuſuchenden Allerhöchften Genehmigung abhängig ge— 
macht. Jede Teilnahme der fremden Geiftlichfeit bei dem Nachſuchen 


fchaftsgeiftliche in London E. Smirnoff: A short account of the historical 
development and present position of russian orthodox missions. London 1903. 
Eine durhaus unkritifche und ftarf panegyrifche Arbeit über die ruffische 
Miffion in Aſien und Amerifa brachte die engl. Beitfchrift: The East and 
the West 1904, 143 ff. (vgl. Ev. M. Mag. 1905, 138 ff. 149 ff). — Vgl. 
endlich die kurzen Überfichten in Monatsbl. f. öff. M.-Stunden 1894, 145 ff. 
und in GundertS ed. Miff. 4. Aufl., 275 ff. 
1) Ruff. Reichsgefegbuch Bd. XL, Th. 1, S 4. 
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um die betreffende Erlaubnis iſt durch das Geſetz ausgeſchloſſen. 
Ohne diefe Genehmigung darf auch Feine Unterweifung der fich zum 
libertritt meldenden ftattfinden. 

Die für die Miffion in Betracht kommenden Gefegesartifel find folgende: 
„Die Aufnahme von Mohammtedanern und Heiden, weldhe den Wunſch dazu 
geäußert haben, in irgend eine der geduldeten fremden chriftlichen Konfeffionen 
durch Geiftliche derfelben wird nicht anders zugelaffen, als auf Grund befonderer 
in jedem einzelnen Falle durch den Minifter des Innern einzuholenden Aller- 
höchſten Genehmigung, mit Ausnahme der in den folgenden Artikeln bezeich- 
neten Fälle”). Die leßtgenannten Artikel beziehen fi auf Ausnahmezuftände 
im Raufafus und auf den Übertritt von aus fremden (an das Reich) grenzenden) 
Ländern ftammenden Mohammedanern. Für die Geiftlichen der evang.-luth. 
Kirche gilt die fpeziele Geſetzesbeſtimmung: „Die edang.=luth. Konfijtorien, 
Generalfuperintendenten und Pröpſte müſſen forgfältig darüber wachen, daß 
die ihnen untergebenen G©eiftlichen, und, ſoviel es don ihnen abhängt, auch 
weltliche Berfonen, der ihnen unterftellten Bezirfe fich in feiner Weife erlauben, 
das gute Einvernehmen mit anderen, im Staate frei beftehenden Konfeſſionen 
zu ftören, und daß fie weder mit Worten noch auf irgend eine andere Weife 
die Befenner eines anderen Glaubens zum Übertritt in ihre Kirche verleiten. 
Die Prediger follen die Gefuche von Gliedern einer anderen, im Reiche 
Schub genießenden Konfeffion, fie in den Glaubenslehren der evang.sluth. 
Kirche zu unterrichten, oder an ihnen irgend eine geijtlihe Amtshandlung zu 
vollziehen, oder gar in den Schoß der evang.-luth. Kirche aufzunehmen, ab- 
lehnen. Die dazu nötige Erlaubnis kann geſetzlich nur don den Perſonen 
der anderen Konfeffionen felbit, die ihren Glauben ändern wollen, und ohne 
alle Teilnahme der Geiftlichfeit nachgefucht werden?).” Im Übertretungsfall 
werden durc) das ruffifche Strafgefebuc folgende Strafen angedroht: „Beift- 
liche fremder chriſtlicher Bekenntniſſe unterliegen für die, ohne befondere Er— 
laubnis für jeden einzelnen Sal bewerfitelligte Aufnahme irgend eines der 
andersgläubigen ruffifchen Untertanen in den Schoß ihrer Kirche: das erfte- 
und zweitemal einem ftrengen Berweife; das drittemal der Entfernung vom 
Amte auf eine Zeit don zwei Jahren; das viertemal aber der Ausſchließung 
aus dem geiftlichen Stande und dem DVerlufte der mit demfelben verfnüpfter 
bejonderen Rechte und Vorzüge3).” 

Diefe Lage der Miffion im ruſſiſchen Reiche Hat auch durch 
das zu Oſtern diefes Jahres erlafjene, von allen andersgläubigen 
Untertanen Rußlands mit Freude begrüßte Toleranzedift des Zaren 
feinerlei Änderung erfahren. Iſt aud) in demfelben der harte und 
unerträgliche Zwang, der bisher alle nominellen Glieder der ortho- 


doren Kirche an legtere gegen ihren Willen aufimmer fefjelte, endlich 


1) ibid. 8 6. 
2) Ruff. Reichsgeſetzbuch Bd. XI, TH. I, $ 779. 
3) Ruſſ. Strafgeſetzbuch 8 195. 
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aufgehoben, jo kann doch auch jegt noch immer nur bon Duldung 
der anderen Glaubensbekenntniſſe die Rede fein, nicht aber von einer 
Gleichberechtigung im Staate. Das Minifter-Komitee, welches diejes 
Toleranzedift ausgearbeitet und dem Zaren unterbreitet hat, hat 
ſich unmißverftändlich dahin ausgeſprochen, daß die griechiich-ortho- 
dore Kirche nach wie vor die herrfchende bleiben joll und die Vor- 
züge, die fie vor den anderen Konfefjionen hat, beibehalten muß, 
nämlich: „Die Zugehörigkeit des Zaren zu ihr, die ihr allein zu ge— 
währende Freiheit der Propaganda und das Recht, die Mittel für 
ihren Unterhalt aus den allgemeinftaatlichen Einkünften zu beziehen.“ 
Die orthodore Kirche ift und bleibt alfo auch bei weitergehender Dul- 
dung anderer Befenntnijfe die Staatsficche und die allein und aus- 
Ichlieglich miffionierende Kirche im ruffifhen Staate. Und wo der 
zuffiihe Doppeladler dauernd zur Herrjchaft gelangt, da wird aud) 
fernerhin jede andere Miſſion weichen und die ruſſiſch-orthodoxe das 
Feld behalten müſſen. Darum muß es von Intereſſe fein, diejfe in 
dem ruffiihen Staate alleinherrichende Miffion und ihre Arbeitsmeife 
auf Grund der ruffiichen Quellen!) genauer fennen zu lernen. 


II. 


Rußland hat das Chrijtentum von Byzanz aus befommen. 
Um 868 haben die Kiewſchen Warägerfürjten Askold und Dir, deren 
Angriff auf Byzanz angeblich dank dem mundertätigen Gewande der 
Mutter Gottes und einem durch dasjelbe erregten Sturm auf dem 
Meere zu ſchanden wurde, fich die erſten Mifjionare aus Konjtan- 
tinopel erbeten und es wurde die erjte chriftliche Kirche in Kiew er- 
baut und dem hl. Elias gemweiht. Ende des Jahrhunderts wird be= 
reits ein ruſſiſcher Erzbifchof in Kiew erwähnt. Unter dem Fürften 
Igor muß die Zahl der getauften Ruſſen ſchon eine beträchtliche ge= 
weſen jein, denn in dem 945 mit Byzanz geſchloſſenen Friedensper- 
trage wird ausdrüdlich und namentlich der Getauften gedacht, welche 
den Vertrag „in der Hauptficche des hI. Elias bei vorliegenden ehr- 


1) Außer den im folgenden je an ihrem Ort nanıhaft gemachten Werfen 
find für die ältere Miffion ruſſiſche Firchengefchichtliche Werfe benußt morden, 
hauptſächlich das weitverbreitete Handbuch von PBhilaret Gumilewski 
(Istorija russkoi zerkwi. 6. Aufl. St. Petersb. 1895), für die neuere die 
offiziellen Jahresberichte ſowie das eine reiche Fundgrube für die Gefchichte 
der ruffifchen Miffionen bildende Organ der Orthodoren Miffionsgefellichaft: 
Prawoslawny Blagoweſtnik (erfcheint feit 1893 in Moskau). 
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würdigen Kreuze“ bejchtvoren haben. Seine Witwe Olga ift eine 
eifrige Förderin des Chriltentums, nachdem fie 955 felbft nach Kon— 
ftantinopel gereift war, um vom Patriarchen die Taufe zu empfangen. 
Unter Wladimir dem Heiligen oder Apoftelgleichen (978—1015) end- 
lih wird das Chrijtentum Staats- und Volfsreligion. Zuerſt ein 
eifriger Gößendiener und durchaus fleifchlich gefinnt, entfcheidet ſich 
diefer Fürſt endlich, unter den bverjchiedenen Religionen, die ihm 
nahe getreten waren, für das Chrijtentum griechiſchen Befenntnifjes, 
hält es jedoch für feiner unwürdig, friedlich und demütig um die 
Taufe zu bitten, jondern erobert fich gleichfam das Chriftentum als 
Giegesbeute von Byzanz. Er beſetzt 988 die Stadt Cherſon und 
erziwingt vom griechiſchen Kaijer einen Frieden unter der Bedingung, 
daß ihm die Schweiter des Kaiſers, die Prinzefjin Anna, zur Ge— 
mahlin gegeben werde, wogegen er fich bereit erklärt, fich mit feinem 
Bolfe taufen zu lafjen. So erfolgte nun in Kiew die Majjenbefehrung 
des ruſſiſchen Volkes: die Götzen murden zerjtört und das ganze 
Volk zu den Ufern des Dujepr befohlen, mo fie auf ein gegebenes 
Zeichen jämtlich getauft wurden!). 


Es mar fein jehr lebensfräftiges Chrijtentum, das Byzanz dem 
heidniſchen Rußland bringen konnte, es war vielmehr ein Chrijtentum 
erstarrt in Sußerlichfeiten und Formelmefen. Die äußerliche Pracht 
des griechiſchen Gottesdienstes, welche den Abgefandten des Wladimir 
gewaltig imponiert hatte, war es, die den Ausſchlag für die Wahl 
diefer Religionsform gegeben hat. Die Annahme des Ehrijtentums 
duch die Maſſe des Volkes vollzieht ſich in rein äußerlicher Weife. 
Es fehlt jogar jeder Taufunterricht. Die Unterweifung der Heiden 
in den Lehren des Chriftentums, die Angewöhnung an das hriftliche 
Leben wird auf die Zeit nad) der Taufe verlegt. Da es jedoch an 
gebildeten Brieftern fehlte und die Bildung überhaupt darnieder- 
lag, ja während der langen Mongolenherrichaft gar nicht aufkom— 
men fonnte, jo machte der Chriftianifierungsprozeß in Rußland nur 
ſehr langſame Fortſchritte. Zugleich tritt fofort bei den erjten An— 


1) Mit der Gefchichte des Chriftentums in Rußland bis zum Fürſten 
Wladimir dem „Apoftelgleichen“ befaßt fich das ziemlich unfritifche Werk dom 
Erzbifhof Makari von Charfow (ruff., 2. Aufl. St. Petersb. 1868). Ber- 
ftändig und mit Kritif behandelt denfelben Stoff E. Golubinski in feiner 
umfangreichen Kirchengefhichte (Bd. I, TH. I, Moskau 1901). Bgl. auch: 
Blumbardt, Verfuch einer allgemeinen Miffionsgefchichte. Bd. II, 2, 227 ff. 
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fängen des Chriſtentums in Rußland die Verquickung der Religion 
mit politiſchen Beweggründen und Abſichten in Erſcheinung. Leider 
hat ſich die ruſſiſche Miſſion bis in unſere Zeit hinein von dieſen 
in der Anfangszeit begangenen Fehlern nicht frei zu machen ver— 
mocht. Bis heute noch leidet ſie an den Folgen einer voreiligen, 
unvorbereiteten Einkirchung von Volksmaſſen und an den Folgen 
einer ungeiſtlichen Einmiſchung des Staates in Miſſionsangelegenheiten. 

Nachdem alle ruſſiſchen Stämme chriſtlich geworden waren, 
wurde das Land von den Tataren überflutet und zugleich gewann 
das ruſſiſche Chriſtentum bei fortſchreitender Erweiterung des Ge— 
bietes durch Koloniſation eine Miſſionsaufgabe an nichtchriſtlichen 
Völkern finniſcher Abſtammung. Die Berührung des Chriſtentums 
mit den Tataren hatte in der Zeit der Mongolenherrſchaft in Ruß— 
land nur einzelne Übertritte zur Folge. Im Jahre 1265 kommt es 
zur Gründung eines Bistums in Sarai, in der tatariſchen Horde, 
aber mehr der zahlreichen gefangenen Ruſſen wegen, als zu Mif- 
ſionszwecken. 

Von Mitte des 13. Jahrhunderts an dringt das griechiſche 
Chriſtentum in Littauen ein und ringt mit der römiſchen Kirche um 
die Herrſchaft in dieſem Lande. Ein Sohn des chriſtenfeindlichen 
Großfürſten Mendog wurde Chriſt und zog ſich ſchließlich in ein 
ruſſiſches Kloſter zurück. Ruſſiſche Prieſter aus Nowgorod und Pſkow 
wirken unter dem Volk. Unter dem Großfürſten Olgerd (1341—1377) 
erleiden einige griechiſche Chriſten 1347 den Märtyrertod, doch läßt 
fih auch der Großfürſt felbft gegen das Ende feines Lebens griechiſch 
taufen. Als unter Jagello die römijche Kirche in Littauen den Gieg 
erhält, joll in Wilna bereit die Hälfte der Einwohner der ruffiichen 
Kirche angehört haben.!) 

Im Norden fommt das Chriftentum duch ruſſiſche Mönche 
und Einfiedler zu den finniichen Stämmen der Tſchud und Karelen, 
Auf einer Inſel des Kubina-Sees, nördlich von Wologda, wird 1251 
das Spafjo-Kamenng-Klofter als Miffionszentrum gegründet?). Auf 
einer Inſel des Ladoga-Gees entiteht 1329 das fpäter in der ruj- 
ſiſchen Miffionsgeichichte jehr bedeutende Walaam-Kloſter. Um 1393 
wirft auf der Konew-(Pferde-)Inſel desfelben Ladoga-Gee8 ein 


1) Bhilaret a. a. ©. 201 ff. 
2) ibid. 207 f. Kraſſow, Der heilige Stephan (f. unten) ©. 149. 


Die Miffionstätigfeit der ruſſiſchen orthodoren Kirche. 355 


Mönch Arfenius und befehrt deren Bewohner, die borher jährlich 
ein Pferd den Geiftern zum Opfer darbrachten, zum Chrijtentum. 
Auch unter den Lappen auf den Inſeln des Onega-Sees wird das 
EChriftentum um die Mitte des 14. Jahrhunderts gepredigt. 

Einen der bedeutendjten Mifftionare der rufjischen Kirche hat 
dasjelbe 14. Jahrhundert hervorgebracht. Das ift der hl. Stephan 
bon Perm!), der unter dem finnifchen Stamme der Syrjänen im 
jegigen Gouvernement Wologda, tie es fcheint nicht ohne mijfiona- 
tiiches Verſtändnis und mit gutem Erfolg, tätig var. Die folgenden 
Bilchöfe jegten die Arbeit fort und dehnten diefe auch auf Groß-Per— 
mien (jeßige Gouv. Berm und Wjatka) aus. Doc) bleiben bis in 
das 16. Jahrhundert und noch darüber hinaus Reſte des Heidentums 
und Gößendienjtes in den Wäldern Permiens. 


Stephan, aus Uftjug im Gouv. Wologda gebürtig, um 1330, nad 
anderen 1340 oder gar 1346 geboren, war für feine Beit ein fehr gelehrter 
Mann, aud des Griechiſchen fundig und in der patriftifchen Theologie wohl— 
bewandert. Nachdem er den Gedanken gefaßt, den heidnifchen Syrjänen?) 
das Ghrijtentum zu predigen, bereitete er fich zu feinen fünftigen Beruf vor, 
indem er die ihm bon Haufe aus ſchon befannte Sprache dieſes Volkes eifrig 
ftudierte, Schriftzeichen für diefe erfand und die nötigen gottesdienftlichen 
Bücher überfegte. Mit der Erlaubnis des Metropoliten Gerafimus und mit 
einem Handſchreiben des Großfürften ausgerüftet, begab er fich 1378 oder 1379 
zu der Hauptanfiedelung diejes Volkes an dent Zufammenfluß der Wym und 
der Wytſchegda und erbaute dort eine Kirche. Er hatte mit der Feindfchaft 
der ſyrjäniſchen Zauberpriejter zu kämpfen und befand fich oft in Lebens— 
gefahr. Einmal foll er dem Volk die Nichtigfeit ihrer Götter handgreiflich 
bewiefen haben, indem er eine heilige Tanne umhieb. Ein angefehener Zauber- 
priefter foll dem Miffionar, um ihn einzufhüchtern, eine Feuer- und eine 
Waſſerprobe vorgefchlagen haben, damit aus dem Erfolg dieſes Wageftüdes 
berbvorgehe, welche Religion die wahre fei, habe fih aber, als Stephan 


1) Hauptquelle: Epiphanius, Bericht über Stephan, den Bifchof von 
Perm (ruff.) in: Pamjatniki starinnoj russkoi literatury 1862, IV, 119 ff. 
Bon den zahlreichen Bearbeitungen zu nennen: ©. Popow, Leben des Hl. 
Stephan, des Erleuchters der Syrjänen (ruff.), Perm 1888. U. Krafjow, Der 
Hl. Stephan, Biſchof von Perm (ruff.) Bd. I, St. Petersb. 1900. Ein Artikel 
von Famorsfi in Prawosl. Blagomweitnif 1896 I, 241 ff. 287 ff. Bgl. aud) 
bei Philaret 209 ff. 331 ff. 

2) Diefe gehören zuſammen mit den Permjafen und Wotjafen zum 
Permiſchen Ziveige der finnifchen Bölfer. Uber die Sitten, Gebräuche und 
religiöfen Anfhauungen der alten heidnifchen Syrjänen Ausführliches bei 
Kraffow a. a. O. Zur Beit follen in den jegigen Goubernements Wologda 
und Archangelsk etiva 160000 Syrjänen leben. 
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das Anerbieten annahm, feige zurückgezogen. Der Gottesdienſt wurde in der 
Volksſprache gehalten, auf die Schularbeit Gewicht gelegt, ſelbſt die Ausbil— 
dung eines eingeborenen Klerus in Angriff genommen. Etephan follden Pfalter 
fowie ausgewählte ebangelifche Perifopen in das Syrjäniſche überfett haben. 
Doch fcheint davon nichts mehr erhalten zu fein. Er forgte väterlich 
für feine Herde, fchaffte den Bolfe Brot in der Teuerung, reiſte ſelbſt nach 
Nowgorod und Moskau, un die Interdrüdten vor Vergewaltigung zu fhügen, 
30g fogar einmal, al3 1385 der wilde Stamm der Wogulen die Syrjänen— 
niederlafjungen überfiel, ſelbſt anfder Spiße feiner Pflegebefohlenen dem Feinde 
entgegen. Die Zahl der von ihm Getauften wird don feinen Biographen 
Epiphanius auf 700 angegeben, was auf eine befonnene Art des Miffions- 
betriebes fchließen ließe. Stephan ftarb 1396 in Moskau und wurde jpäter 
heilig geſprochen. 

Auch nah dem Tode des Stephan blieb der Ort Uſtwymsk, an ber 
Mündung der Wym, Sit des Bifhofs von Permien. Die Mönche des 1397 
gegründeten Troitzki-Kloſters (ca. 300 km n. ö. von Uſtj-Syſſolsk) haben ſich 
die Ausbreitung des Evangeliums am Fluſſe Petfchora Bis nach Puſtoſersk 
eifrig angelegen fein laſſen. Es folgte eine Reaktion des Heidentums, und 
zwei der Nachfolger Stephans, die Biihöfe Gerafimus (F 1442) und Pitirim 
(+ 1455) wurden don Wogulen ermordet. Der Nachfolger Pitirims, Jona 
(1456— 1470), taufte den Fürften von Groß-Permien und defien Bolk, die 
Syrjänen an der Kama, und baute Klöfter. Nachdem das Land 1472 in die 
unmittelbare Verwaltung des Moskowiſchen Großfürften gelangt war, wurde 
nun auc mit weltlicher Gewalt miffioniert. Im Jahre 1501 erging an die 
Permifche Geiftlichfeit ein ftrenger Befehl, für die Ausrottung des Götzen— 
dienſtes und der heidnifchen Gebräuche Sorge zu tragen. Darauf flüchtete 
fih das Heidentum in das Didicht der Wälder, und Spuren des ehemaligen 
Götzendienſtes und Reſte heidnifcher Vorftellungen follen fich, zum Teil fogar 
in Hirhligen Formen, in dem dem Namen nach chriftlihen Lande bis heute 
erhalten haben. So wird berichtet, daß im Frühling an einem firchlichen 
Feſte dor dem Gottesdienjt vor der Sirche ein Tier gefchlachtet und zerteilt 
wird, worauf nad) dent Gottesdienft und nachdent der Bone das Fleifch ge— 
fegnet und mit Weihmaffer befprengt, die Fleiſchſtückchen unter alle Anweſenden 
verteilt werden. Die Bemühungen einiger verjtändiger Geiftlichen, diefe auf heid— 
niſche Frühlingsopfer und Opfermahlzeiten zurüdzuführenden Gebräuche ab— 
zufchaffen, feien bisher vergeblich geimefen!!) 

Im hohen Norden wird das Mitte des 15. Jahrhunderts vom 
hl. Zofimus gegründete Solowezki-Kloſter auf einer Infel des Weißen 
Meeres ein Miffionszentrum für die Finnen und Lappen. Das 
reihe Klofter Hatte auch an den Ufern des Weißen Meeres Be- 
figungen mit Kirchen, von welchen die Kunde vom Chriftentum zu 
den ummohnenden Volksſtämmen drang. Als die Apoftel der Kola- 


1) Krafjow a. a. D. 129 f. 
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Halbinfel wurden der Einfiedler Tryphon und der Mönch Theo- 
doret bezeichnet‘). Schon in das 16. Jahrhundert fällt die Chri- 
Stianifierung des finniihen Stammes Tſchud am finnifchen Meerbufen 
im jegigen Gouv. St. Petersburg, unter welchen noch das finfterfte 
Heidentum und Zauberei herrſchten. Im Jahre 1533 fandte der 
Erzbiihof Mafarius Prieſter mit dem Auftrage, die heiligen Bäume 
und Steine zu zeritören und das Heidentum auszurotten?). 

Tryphon, 1495 int Nomgorodfchen geboren, wo er durch die Korelen 
etwas don der Eriftenz der Lappen vernommen haben ntag, ließ fich unter 
diefen am Fluße Petſchenga als Einjiedler nieder und predigte unter harten 
Widerftand der Göbenpriefter, dor denen er fich wiederholt verbergen mußte. 
Er fah fi genötigt fi auf die Unterweifung der Heiden zu befchränfen, da 
er als Laie nicht taufen zu dürfen glaubte. Er baute den Leuten eine Kirche, 
wartete aber vergeblich auf die Ankunft eines Prieſters, machte fih endlich 
ſelbſt nach Kola auf, wo er einen Mönchsprieſter fand, der feine Katechumenen 
taufte, die Kirche einmweihte und ihm ſelbſt die Mönchsweihe erteilte. So 
durfte er feinen Wirkungsfreis erweitern und gründete ein Klofter, deſſen 
Mönche auch nach feinen 1583 erfolgten Tode fein Werk fortfegten. Gleich» 
zeitig mit Tryphon arbeitete unter den Lappen am Fluffe Kola (an der Stelle 
der jegigen Stadt gleichen Namens) etiva 1528—48 ein Mönc des Solo— 
wezki⸗-Kloſters Theodoret, um 1495 in Noftow geboren. Cr lehrte die 
Lappen leſen, überfette einige Gebete in ihre Sprahe und ſoll an einem 
Tage bis 2000 Seelen getauft haben. Er beichloß fein Leben (nach 1563) 
als Abt eines Klofters in Wologda, von wo aus er noch zweimal in hohem 
Alter feine geliebten Lappen bejuchte. 


II. 


Sn 16. Jahrhundert beginnt mit der Eroberung der tatarijchen 
Reiche Kaſan und Aitrachan die Tatarenmiſſion, ein Schmergensfind 
der rufliichen Kirche. Nachdem ſchon der Großfürft Joann III. Waj- 
filjewitfch das tatarische Joch abgemorfen hatte, unternahm e8 der 
Zar Joann IV., der Schredliche, die Mongolenmacht endgiltig zu 
bredhen. Der 1550 unternommene Kriegszug gegen Kaſan galt nicht 
nur als ein patriotijcher Befreiungskrieg, fondern zugleich als Heiliger 
Krieg zur Verteidigung und Ausbreitung des Chriftentums. Darum 
wurde die Stürmung der Stadt auf das Felt Mariä Schuß und 
Fürbitte feſtgeſetzt, das Heer bereitete jich durch Beichte zum Angriff 
bor und der Zar betete um die Zeit, da die gelegten Minen ange- 


1) Prawosl. Blagomweitnif 1895 III, 9 ff. 246 ff. 295 ff. Vgl. Philaret 
0. n. DO. 333 ff. 
2) Philaret a. a. D. 335. 
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zündet wurden, in feiner Feldfirche. Während der Worte der evan- 
gelifehen Lektion „und mwird eine Herde und ein Hirte jein“ ertönte 
die erjte Erplofion und bei den Worten des Klirchengebetes: „und 
alle Feinde und Widerjacher wolle der Herr unter feine Füße treten“ 
flog die Stadtmauer infolge der zweiten Exrplofion in die Luft und 
begann der erbitterte Kampf. Als der Zar nad) Empfang des hei— 
ligen Abendmahls fein Streitroß bejtieg, wurde ihm bereits die Kunde 
bon der erfolgten libergabe der Stadt überbracht. Der erjte Befehl 
var, in der eroberten Stadt eine Kirche zu bauen. Viele der Be- 
fiegten follen fogleich, noch während Joann in Kaſan weilte, zu ihm 
gefommen fein mit der Bitte um die Taufe. Bon einer borherge- 
gangenen Untermweilung im Chriftentum hören mir nicht. Der Ta- 
tarenfönig Ediger fam 1553 nach) Moskau und wurde dort getauft, 
der 5jährige Königsjohn Utemifch-Girei am Zarenhofe erzogen. Im 
Sabre 1555 murde zwecks Ausbreitung des Chrijtentums ein Erz- 
bistum in Kaſan gegründet mit einem meiten Jurisdiktionsbezirk, 
und reihe Geldmittel zu diefem Zweck aus dem Fiskus und aus dem. 
Vermögen der Klöfter aſſigniert. Durchs Los murde Guri zum 
Erzbifhof gewählt und am 3. Februar 1555 gemeiht. Als feine 
Mitarbeiter gingen mit ihm nah Kaſan die Arhimandriten German 
und Warjonofi. Leider wiſſen wir nicht viel über die Art feiner 
Wirkſamkeit!). Doc feheint es, daß man durch meltliche Lodmittel 
und Staatlihe Maßregeln das Chriftentum zu fördern juchte, wofür 
freilich nicht die Miſſionare jelbit, jondern diejenigen, die fie gejandt, 
verantwortlich zu machen fein mögen. Guri jelbjt war ein eifriger 
Miffionar, der auch) den Nuten der Schularbeit wohl erfannt hat, 
weshalb eine im 19. Jahrhundert zweds Errichtung bon Schulen in 
der Kaſanſchen Didzefe gegründete Bruderfchaft feinen Namen trägt. 
Die Kirche hat ihn den Heiligen zugezählt. Was den Zuftand der 
gefammelten Gemeinden betrifft, jo wird diefer fein glänzender ge- 
weſen fein. Unter Guris Nachfolgern traten viele Schäden im Leben 
der Neubefehrten zur Tage. Der Staat glaubte aber diefe Schäden 
nur dadurch heilen zu können, daß er die Getauften zu ifolieren und 
fie ängftlich vor jedem Verkehr mit den Ungläubigen zu bewahren 
ſuchte. Sold ein Treibhaus-Chriftentum mar natürlich nicht geeig- 

1) Über den hl. Gurt f. einen Aufſatz don N. Tſchernawsti im Pra- 


woslawny Blagoweftnif 1895 II, 112 ff. 162 ff. 205 ff. Vgl. auch Philaret 
a. a. D. 336 ff. 
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net, ſich jelbjt auszubreiten. Nach der Eroberung des Tatarenreiches 
Aſtrachan 1557 wurde auch diefes Gebiet dem Erzbifchof von Kaſan 
unterjtellt. 

Gregor Rugotin, mit feinem Möncdsnamen Guri genannt, ftanımte 
aus einem armen Bojarengejchleht in Radoneſch. Sein Geburtsjahr ift un— 
befannt. Als Jüngling wurde er infolge einer böswilligen Verleumdung in 
ein Gefängnis geworfen und nach zweijähriger Haft entlajjen. Eine Folge 
diejer Trübfal war ein Fußleiden, daß er fein lebelang behielt, aber auch 
eine Vertiefung feines inneren Lebens. Als Mönch des Wolofolamfchen 
Kloſters (ca. 110 km wen.«w. von Moskau) zeichnete er fich durch ftrenge 
Askeje aus. Er wurde zum Abt gewählt und 1555 fiel auf ihn die Wahl 
zum Erzbifhof von Kafan. Die Initruftion, die ihm mitgegeben wurde, 
ftellte leider das Werf don vorne herein auf eine fchiefe Ebene Mit allen 
Mitteln follte man die Ungläubigen für das Chriftentum zu gewinnen fuchen, 
nur niht mit Zwang und Härte. Unter diefen Mitteln war fogar die Er- 
lafjung berdienter Strafen geftattet. Wenn ein Ungläubiger ein Verbrechen 
begangen hat und den Bifhof um Schuß anfleht, fo foll er, fall3 er bereit 
ift ich taufen zu lafjen, ftraflos ausgehen! Es war auch in der Snftruftion 
ausdrüclich vorgefchrieben, die Willigen fogleich zu taufen, und alsdann zu 
unterrihten!). Da ift es denn nicht zu derivundern, daß Guri im Laufe der 
acht Fahre feines ‚Wirkens Taufende von Mohanmtedanern und Heiden?) hat 
taufen können. Schon bald griff der Arm der weltlichen Obrigfeit fchärfer 
in das Miffionswerf ein. Nach einem 1556 erfolgten Aufftande der moham— 
medanifchen Tataren wurden die Mohammedaner aus Kafan, al3 aus einer 
chriſtlichen Stadt, ausgewiefen. Ob Guri der tatarifshen Sprache mächtig 
war, muß auf Grund der Quellen fehr zweifelhaft erfcheinen. Sein Mit- 
arbeiter Warfonofi (F 1576), der in feiner Jugend unter den Krimfchen Tataren 
als Gefangener gelebt hatte, fol freilich die Sprache gründlich verftanden haben 
und auch mit dem Koran vertraut geivefen fein, fo daß er imjtande war, mit 
den mohammedanifchen Gelehrten zu disputieren. Allmählich wurden die 
numerischen Erfolge der ruffifhen Tatarenmiffion geringer. Auch die Auf- 
findung des „mwundertätigen Bildes der Mutter Gottes don Kafan“ 1571 
ſcheint die Zugkraft des ruffifchen Chriftentums den bildericheuen Mohamme— 
danern gegenüber nicht erhöht zu haben. Im Jahre 1592 klagt der Erz- 
Bischof Hermogen dem Zaren über den traurigen Zuftand feiner Herde: „Die 
Getauften hielten fih zu den Unbefehrten und ejjen und trinken mit ihnen 
zufammen und kommen nicht in die Gotteshäufer und tragen feine Kreuze, 
haben in ihren Häufern feine Kreuze noch Heiligenbilder und rufen die 
Popen nicht in ihre Häufer und halten fi) zu feinem Beichtvater. Auch 
zu den Wöchnerinnen werden die Popen nicht gerufen, es ſei denn, 
daß der Pope felbft von einer Wöchnerin Kunde erhält und hinkommt, um 
ein Gebet zu verrichten. Auch laffen fie ihre Kinder nicht taufen, es fei 


1) Tſchernawski a. a. O. 164 f. 
2) Nach) Tſchernawski (a. a. DO. 206) etwa 3000. 
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denn, daß der Pope fie deshalb zur Rede ftellt. Auch die Leichen bringen fie 
nicht zur Kirche zur Einfegnung, fondern diefe werden auf den alten tatarifchen 
Friedhöfen beftattet. Die Männer aber holen fich ihre Bräute nach ihrer 
tatarifchen Weife, und wenn fie auch fchon in der Kirche getraut worden find, 
fo laffen fie fih nochmal trauen in ihren Häufern durch tatarifche Prieiter. 
Und zu allen Faftenzeiten, ſelbſt Mittwochs und Freitags efjen fie verbotene 
Speifen. Sa, auch viele ſchändliche tatarifche Gebräuche behalten die Neu- 
getauften bei ohne Scham, zum chriftlihen Glauben aber halten fie fich nicht 
und gewöhnen fich nicht daranY.“ Es fehlt in den Gemeinden jelbjt das 
äußerlichite Chriftentum. Und was fchlägt Hermogen für Mittel dor, das 
Chriftentum zu heben? Er bittet den Zaren um Anordnung weltlicher Maß- 
nahmen zum Schuße des Chriftentums. Und nun wird befohlen, ein Dorf 
mit einer Kirche zu erbauen, wo alle Neugetauften aus allen Kreiſen zu— 
fammen angefiedelt werden follen. Den Mohammedanern wird berboten, 
Ehriften in ihrem Dienft zu bejchäftigen. Chriften jollen ihre andersgläubigen 
Sklaven entlaffen oder taufen. Ehen zwifchen Mohammedanern und Chriſten 
werden verboten. Auf Erfüllung aller Glaubenspflichten ift ftrenge zu achten. 

Nah Aftrachan wurde fchon 1558 ein Abt Kyrill gefandt mit dent 
Auftrage, Kirchen und Klöfter zu bauen. Mehrere Tataren der Krimſchen 
und Atrachanfhen Horden ließen fich taufen 2). 

Erfolgreicher al8 unter den miohammedanifchen Tataren war die Tätige 
feit der ruſſiſchen Miffion unter den Wlordwinen in der Kafanjchen Diözefe 
(im Kreife Kaſan und in Kreife Temnikow des gegenwärtigen Gouvernements 
Tambow), fowie im Crzbistum Njafan. Dort wirkte im 15. Sahrhundert 
der Biſchof Jona (1448 zum Metropoliten von ganz Rußland geweiht, jpäter 
heilig gefprochen). Im 17. Sahrhundert bereit3 hat der miffiengeifrige Erz— 
Bifhof von Rjaſan Mifael gegen 4200 Tataren und Mordwinen in den Kreifen 
Tambow und Schazf (die Kreisftadt liegt ca. 150 km n.en.=d. don Tambom), 
and aber 1655 in der Nähe von Schazf den Tod durch die Pfeile der Heiden?). 


Werfen wir nun einen Blid auf die weitere Entmwidelung der 
ruſſiſchen Miffionen unter Tataren und Heiden in Kaſan und den 
benachbarten Goudernements®). Das 18. Jahrhundert brachte eine 
Reihe neuer Regierungsedikte, welche die Mohammedaner in ihrer 
Freiheit einjchränften und den Befehrten verjchiedene Vorteile in 
Aussicht ftellten. Die Neugetauften erhielten Steuerfreiheit für drei 
Jahre und Befreiung vom Militärdienft, fowie außerdem noch Ge— 


1) Tſchernawski a. a. ©. 208 f. 

2) Vhilaret a. a. D. 340. 

3) Philaret a. a. DO. 342, 521 f. 

4) Philaret a. a. DO. 689 ff. Ein Auffag don N. Odigitrijewsfi im: 
Prawoslawny Blagoweſtnik 1894 I, 13 ff. 106 ff. 284 ff. II, 115 ff. Für die 
Geſchichte der Miffion in der Kafanfchen Diözefe feit 1827 fehr reichhaltiger 
Stoff in einer Arbeit von Selenezti im Prawosl. Blagoweſtnik 1901, 


Die Miffionstätigfeit der ruffifchen orthodoren Kirche. 361 


ſchenke. Bejonders unter der bigotten Kaiſerin Elifabeth (1741— 1762) 
wurde großer Mijfionseifer mit Anwendung derartiger Mittel entwicdelt. 
Demgemäß waren die numerifchen Erfolge enorm. In den 15 Jahren 
1741—56 murden in Kafan und den benachbarten Goupernements 
des europäifhen Rußland nicht meniger als 412 961 Heiden und 
Mohammedaner getauft!). Die überwiegende Mehrzahl diefer Neu- 
getauften entfällt auf die heidnifhen Tſchuwaſchen, Tſcheremiſſen, 
Mordiwinen u. a. Gegen 1762 gab es unter den drei genannten 
Bölkerichaften Feine offenen Bekenner des Heidentums mehr. 

Schon Peter der Große (1689—1725) hatte in einer Reihe von Ufafen?) 
den Nichtchriften den Übertritt begehrenswert machen wollen. Aus feiner Zeit 
ſtammt die Zuficherung der Steuerfreiheit im Laufe der erften drei Sahre 
nad) den Übertritt und die Befreiung vom Militärdienft. Sodann wurde 
anbefohlen, den tatarifchen Murjen (Fürften und Großen), die den herrfchenden 
Glauben nicht annehmen mollen, ihre leibeigenen Bauern fortzunehmen. 
Sn Fahre 1732 wurde den Mohanmedanern verboten, eingeborene Heiden 
zum SSlanı zu befehren. Bejonders intereffant ijt aber die Inſtruktion, mit 
mwelcher 1740 der Miffionspriefter Dimitri Setfchenow für feine Arbeit in dem 
Goudernements Kafan, Nifhni-Nomwgorod und Woronefh ausgerüftet wurde. ES 
foll zwar niemand wider feinen Willen zur Annahme des Chrijtentums ges 
zwungen werden, den Willigen aber werden „zum Troſt“ Gejchenfe bejtimmt: 
ein Kreuz, ein Hemd oder Kittel, eine Mütze und ein Paar Stiefel, außerdem 
in bar jedem Neugetauften männlichen Gefchlehts über 15 Jahre 11/2 Nudel, 
den übrigen '/2 Nubel! Unter Kaiferin Clifabeth beginnt vollends die Zeit 
der Miafienbefehrungen. Schon die beiden eriten Jahre ihrer Negierung 
dringen dank den Bemühungen des genannten Setjchenow eine Ernte von 
nicht weniger als 20706 Taufen! Im Fahre 1743 gibt die Kaiferin in einem 
Ufas ihrer Freude darüber Ausdrud, daß „jehr viele Heiden und Mohamme— 
daner in den Gouvernements Kajan und Niſhni-Nowgorod fi) zun Glauben 
an den Herren Sefunt befehrt haben“ und befiehlt: 1. daß alle Leibeigenen 
tatarifcher Murſen, welche fich haben taufen lafjfen, oder fih fünftig taufen 
lafjen werden, freigelaffen werden follen; 2. daß denen, welche durch Schulden 
in die Leibeigenfchaft geraten find, falls fie ſich taufen laſſen, die Zeit ihres 
Dienftes beim Schuldheren mit fünf Nubel pro Fahr berechnet werden fol. 
So brachten denn die Jahre 1743—47 einen Zuwachs von 217258 Seelen, 
die Sahre 1748—1760 einen folchen von 192606. 

Die mohammedanifhen Tataren eriviefen fich aber hartnädiger 
und arbeiteten der Chriftianifierung mächtig entgegen. So nahm 


3) Philaret nad) den Akten des Synodal-Archivs, a. a. D. 691 F., 
Anm. 58. 

1) Diefe Ukaſe finden fich in der Gefeßesfammlung des ruffischen 
Neiches; vgl. Philaret a. a. DO. 689, Anm. 49. Dem Werke Philarets find 
auch fänttliche folgenden Angaben entnommen. 
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denn die Regierung ihrerjeitS 1743 den Kampf mit dem Islam 
energifch auf. Die früher angeordneten Maßregeln zum Schuße der 
Chriften vor dem Abfall, wie die Anfiedelung der Getauften in be- 
fonderen Ortfchaften, ermwiejen fich alS wenig zweckmäßig und in an— 
betracht der großen Bahl der Neubefehrten ſchwer durchführbar. Nun 
verfuchte man die Macht des Islam dadurch zu brechen, daß man 
an den Orten, wo die Mohammedaner den Chriften gegenüber in 
der Minderzahl waren, die Moſcheen niederreißen ließ. Zeitweilig 
beitand jogar die Verfügung, daß die unter Chriſten mohnenden 
Mohammedaner auswandern mußten und nur in rein mohammes 
danifchen Ortſchaften wohnen bleiben durften. Freilich haben auch) 
diefe Gemwaltmaßregeln den Widerftand des Islam nicht gebeugt. 


Die für die Getauften fo harte Beitimmung, daß fie fi) don ihren 
ungetauften Verwandten trennen und auswandern mußten, wurde 1743 auf- 
gehoben. Der in diefem Jahr erlaſſene oben bereitS erwähnte Ukas der 
Raiferin Clifabeth befahl nun, die in chriftlichen Ortfchaften beftehenden Mo— 
fcheen niederzureißen. Im Laufe don neun Monaten wurden daraufhin im 
damaligen Gouvernement Kafan von 536 Mofcheen 418 und im Gouver— 
nement Tobolsf don 109 Mofcheen 98 zerftört! Im Sabre 1744 Heißt 
es Ihon: wo Mohammedaner unter Chriften wohnen, find die Mofcheen 
zu zerftören und die Mohanımedaner müſſen auswandern. Diefer ftrenge 
und unduldfane Ufas, der die Mohammedaner aufs äußerſte erbittern 
mußte, wurde bald aufgehoben. Ein neuer des Jahres 1756 fieht zwar von 
einer Ausmweifung der in ihrem Glauben beharrenden Mohammedaner ab, 
eröffnet aber bon neuem den Kampf gegen die Mofcheen und fucht wenigjtens 
die in überwiegend mohammedanifchen Ortfchaften lebenden Chriften den 
Einflüffen des Slam zu entziehen. Nach dieſem Ufas dürfen die Moham— 
medaner an Orten, mo feine Chriften find, je eine Mofchee auf 200—300 
Seelen befigen; wo die Zahl der Getauften nicht mehr als 10%o der Nicht- 
getauften beträgt, müſſen die Getauften anderswo angefiedelt werden; wo 
diefer Prozentfa höher ift, dürfen die Mohammtedaner überhaupt feine Mo— 
jcheen Haben! Die Mohammedaner wehrten fih fo gut fie fonnten. Eine 
Anzahl Tataren verflagten 1750 den Bischof Lukas Konafchewitich, daß er fie 
angeblich gegen ihren Willen getauft habe. Die Klage wurde abgewiejen, 
aber für die Zukunft wurde den Prieftern befohlen, nur auf eine fchriftliche 
Bitte hin zu taufen. Sn fehlimmere Bedrängnis geriet der Bifchof, als die 
vorhandenen Geldmittel nicht mehr hinreichten, um die berfprochenen Geld- 
gefchenfe auszuzahlen!). 

Unter Katharina II. (1762—1796) wurden die Gewaltmaß- 


regeln abgeschafft, ebenfo auch die Geldgeſchenke an die Neugetauften. 
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Die 1740 in Kaſan eröffnete Behörde „für Angelegenheiten ber 
Neugetauften“, welche für die leßteren in jeder Weife zu forgen 
und ihre Intereſſen zu vertreten hatte, wurde 1764 aufgehoben, und 
damit hatte der Ausnahmezuftand der Getauften ein Ende. Eine 
Folge der veränderten Verhältniffe war nun der Rüdgang der Tauf- 
äiffern und die Zunahme des Abfalls zum Heidentum und zum 
Slam. 

Nun hätte man die Miffion umgeftalten und nad) gefunden 
Grundfägen energifcher fortführen follen. Das geſchah aber nicht. 
Zwar hatte die Kaiferin Katharina II. 1764 die Fürforge für die 
Ausbreitung des ChHriftentums allen Bifchöfen, in deren Bezirken 
Nichtehriften lebten, zur Pflicht gemacht und eine beftimmte Anzahl 
Miffionspriefter angejtellt: 3 im Goupernement Rafan, 2 in Tobolsf 
in Sibirien, je 1 in Nifhni-Nomgorod, Rjaſan und Tambom. Aber 
auch dieje wenigen Miffionspoften murden 1799 unbegreiflichermeije 
als „unnötig“ eingezogen. Die kirchliche Verſorgung der Einge— 
borenen durch die Gemeindepriefter war eine durchaus ungenigende. 
Mancher eingeborene Chrift hatte feine Lebetage feine chriftliche 
Kirhe und feinen chriftlichen Geiftlihen zu Geficht befommen!). 
Mit jehr wenigen Ausnahmen maren die rufjiihen Priefter der 
eingeborenen Sprachen nicht mächtig, und der Gottesdienft in den 
Kirchen wurde auch dort, wo nur eingeborene Chriſten vorhanden 
waren, ausjchliegli in der ihnen unbekannten Firchenjlabonifchen 
Sprade gehalten. Wenn überhaupt gepredigt wurde, fo gejchah das 
in der den meijten Eingeborenen gleichfallS unverftändlichen ruſſiſchen 
Sprade. Kein Wunder daher, daß die mohammedanijche Propa-= 
ganda durch die Freiheitsluft, welche während der Regierung Kaiſer 
Aleranders I. (1801— 1825) in Rußland mwehte, begünstigt, auf durch- 
aus fruchtbaren Boden fiel. Zwar die jogenannten „altgetauften“ 
Tataren, die Nachkommen der im 16. Jahrhundert getauften, blieben 
meilt dem Chriftenglauben treu. Aber die „neugetauften“, die 
Nachkommen der im 18. Jahrhundert der Kirche einverleibten, fielen 
in Mafjfen ab, bejonders feit dem Jahre 1827, in melchem 138 
Dörfer getaufter Tataren ſich vom Chrijtentum losjagten. Auch 
zahlreiche Tſchuwaſchen und Tſcheremiſſen fielen ab. Nur die Mord- 
winen blieben jämtlich in der ruſſiſchen Kirche. Harte polizeiliche 
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Zwangsmaßregeln wurden gegen die Abtrünnigen angewandt, ſchafften 
jedoch nur eine äußerliche Abhilfe. Eine Beſſerung der Verhältniſſe 
trat erſt ein, als die ruſſiſche Kirche ſich durch die ſchlimmen Er— 
fahrungen endlich bewegen ließ, ihre Miſſionsmethode zu revidieren, 
und ſich entſchloß einen neuen Weg zu betreten: den Eingeborenen 
in ihrer Mutterſprache Gottesdienſt zu halten, zu predigen, einge— 
borene Geiſtliche heranzubilden und Schulen einzurichten, in wel— 
chen die Kinder der Eingeborenen in ihrer Mutterſprache unter— 
richtet würden. Dieſe Grundſätze jeder geſunden chriſtlichen Miſſion 
fommen- aber erſt ſeit den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
zu planmäßiger Durhführung. Ein eifriger Verfechter dieſer Ideen 
war der Lehrer an der geiltlichen Akademie zu Kaſan N. %. Ilminski. 


Als fih im Jahre 1827 138 Dörfer getaufter Tataren mit dem Bitt- 
gefuh an den Zaren wandten, den Islam frei befennen zu dürfen, befamen fie 
vom Heiligen Synod den Befcheid, „ihr Abfall fünne nicht anerfannt werden“. 
Der Erzbifhof Jona (1826—28) rief die Gouvernementsbehörden zu Hilfe. 
Die Hauptanftifter der Abfallsbewegung wurden dem Gericht übergeben, zur 
Verbannung nad) Sibirien verurteilt, aber fchließlic) Hegnadigt und bloß unter 
polizeiliche Aufficht geftelt. Dadurch wurde aber die Bewegung nicht auf- 
gehalten. Im Sahre 1828 kam die Nachricht don einem Mafjenabfall der 
Tſcheremiſſen. In einer Novembernacht diefes Jahres verſammelten fich in 
einem Dorf des nördlichen Teils des Gouvernement Kaſan, nahe der Grenze 
von Wijatka, etwa 5000 Ticheremiifen zu einem heidniſchen Opferfefte, unge— 
achtet aller Abmahnungen der Priefter. Cine eingeleitete Unterfuchung ergab, 
daß diefe Leute von Kindheit auf in heidnifchen Anfchauungen aufgewachjen 
waren und darin don ihren Bauberprieftern, die im Verborgenen unter ihnen 
wirkten, beftärft wurden. Die unmwiffenden und der Sprade unfundigen 
Prieſter waren dagegen machtlos. Man kam zu der traurigen Gewißheit, daß 
meiſt auch diejenigen, die äußerlich der Kirche treu geblieben waren, nur aus 
Furcht dor der Strafe die firhlichen Gebräuche mitmachten. Der Nachfolger 
Sonas, Erzbifchof Philaret (1828—36), fand auf feiner Bifitationsreife überall 
„grobe Unwiſſenheit in riftlihen Dingen und Neigung zu gößendienerifchen 
Gebräuchen“. Cine aufgeitellte Statijtif!) ergab, daß von den 575104 ge= 
tauften Eingeborenen der Diözefe Kafan (Goubernements Kaſan und Simbirsk) 
nicht weniger als 299814 al3 abgefallen (an „Srrtümern feithaltend“) zu be— 
trachten waren: don 14796 „neugetauften” Tataren 13058 (von 19016 „alte 
getauften“ freilich nur 3251), von 350818 Tſchuwaſchen 233500, von 66650 
Tſcheremiſſen 45096, von 4866 Wotjafen 4409! Nur die 118958 Mordwinen, 
die fich mehr oder weniger den Ruſſen aflimiliert hatten, waren ſämtlich treu 
geblieben. Ungetaufte Eingeborene gab es damals in der Diözefe 143284: 
137431 Tataren, 5253 Tſchuwaſchen, 1007 Tſcheremiſſen, 553 Wotjafen und 
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nur 60 Mordwinen. Auf Mittel zur Abhilfe finnend, verfuchte Philaret den 
Grundſatz durchzuführen, man folle die eingeborenen getauften Chriften durch 
Angewöhnung an die äußerlihen kirchlichen Gebräuche im Chriſten— 
tum befejtigen, fie auf dieſelbe Weife zu Chriften heranbilden, wie einjt die 
beidnifchen Ruſſen zu Chriften geworden find. Er fehrieb: „Sch Habe den 
Prieftern befohlen, alfo zu handeln, daß fie auf alle mögliche Weife fich be— 
mühen, die Eingeborenen anjtelle ihrer abergläubifchen Opfer an die heiligen 
und heiligenden und erbaulichen Gebräuche unferer Kirche zu gewöhnen, und 
foldhes jogar auf die Weife, daß man womöglich weder Zeit noch Ort der 
heiligen Handlungen verändert“. Durch diefe Art Subititution chriftlicher 
Gebräuche anjtelle der heidnifchen wurden fogleich in der erſten Hälfte des 
Jahres 1829 etwa 60000 Tfeheremifjen wiedergewonnen. Daneben wurde 
mit polizeilichen Maßregeln vorgegangen. Die hartnädig in ihren Srrtümern 
Beharrenden wurden in verjchiedene von ihrem Wohnort entfernte Klöfter 
„zur Ermahnung und Belehrung“ verfchict, wo fie behalten wurden, bis fie er- 
Xlärten, fie feien num überzeugt worden und wollten der Kirche treu bleiben. 
Einer, der fi) durchaus nicht „überzeugen“ laffen wollte, wurde noch 1830 
zur Verbannung nach Sibirien verurteilt, ftarb aber noch, ehe das Urteil 
vollzogen werden konnte! Anderſeits aber erfannte der Heilige Synod die 
Notwendigkeit einer durchgreifenden Reform des ganzen Miffionsmwejens. Diefe 
oberite Kirchenbehörde Rußlands arbeitete ſchon 1829 ein Projekt aus, welches 
den Schwerpunft auf die Unterweifung der zufünftigen Geiftliden in den 
Volksſprachen legte. Philaret ſelbſt ftellte folgende Grundfäge auf: 1. Das 
Volk muß in feiner Mutterfprache unterrichtet werden, der Gottesdienft, wenig— 
ſtens teilmeife (Schriftleftion, Glaube, Baterunfer, Predigt), in der Volksſprache 
ftattfinden; 2. auf den Sugendunterricht und 3. auf die Ausbildung und An— 
ftelung geeigneter Geiftliher muß befonders Gewicht gelegt werden; 4. es 
nüffen befondere Miffionspriefter angeftellt werden. Der folgende Erzbifchof 
Gregor (1848—56) ſah fich endlich durch das Andauern der Abfallbewegung 
gezwungen, die vielen guten Reformen vom Papier in die Tat umzujegen 
und fand einen tatkräftigen und verftändigen Mitarbeiter in dent gelehrten 
Baccalaureu8 der Kaſanſchen geiftlichen Akademie Nikolai Iwanowitſch 
Ilhminski. Nun beginnen unter ihm und feinen Nachfolgern durchgreifende 
Heformen in Kirche und Schule Doch gehören diefe Neformen, wie Die 
ganze Tätigkeit Ilminskis, ſowohl zeitlich als fachlich zu einer Periode der 
ruffiihen Miffion, der wir, ihrer Bedeutung entiprechend, fpäter an pafjender 
Stelle eine etwas ausführlichere Befprehung widmen müfjen. 
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Samoa 


am Anfange des zwanzigiten Jahrhunderts. 
Bon R. Grundemann. 
(Zortfegung). 

Ein anderes Stüd, das hierher gehört, ift die Tatauierung. 
Über die Bedeutung diefes Funftoollen Hautſchmuckes find die Ge- 
lehrten noch nicht einig. Die Miffion wollte auch diefes „Werf der 
Finfternis“ ausrotten, und Schon in den bierziger Jahren rechnete 
man auf das Verſchwinden der Sitte. Jetzt aber gibt e8, wenn 
man dem Zeugnis Krämers Glauben fchenfen darf, nur wenige 
Samoaner, die nicht tatauiert find. Wer eine höhere Stellung im 
politifchen Leben einnehmen will, kann des Tatau nicht entbehren. 
Malietva mußte es nachholen, um König zu merden; aber auch) 
jeder Mann ohne dasfelbe ift, namentlich beim meiblichen Teil der 
Bevölferung, verachtet und wird berjpottet. Mit größter Sorgfalt 
werden zwar die Zöglinge zu Malua davor bewahrt — mande 
jedoch follen es jpäter no nachholen. Im Jahre 1898 zogen die 
Jünglinge (einige von ihnen?) nad) Tutuila, um jich dort tatauieren 
zu laffen. Bei der Rückkehr mußten fie je 20 M. Kicchenbuße 
zahlen (Kr. II. 64). Die meiften Quellen ftimmen mit der obigen 
Darjtellung; doch wird in einigen betont, daß jegt die Tatauierung 
in aller Stille gefchieht, während ſie ſonſt mit öffentlichem Gepränge 
ausgeführt wurde. — Peinlich ift e8, daß auch diefe Sache in der 
Mifftionsliteratur überhaupt nicht erwähnt wird. — Ühnlich verhält 
es ſich mit der Beſchneidung — nicht circumeisio, ſondern incisio —, 
die auch von der Milfion verboten, doch noch immer im meiten 
Umfange vollgogen wird im 10.—14. Lebensjahre. Dem, welchem fie 
fehlt, wird es ſchwer, eine Lebensgefährtin zu finden. 

Einigemal erfahren mir etwas über den Tanz, der auch ber- 
pönt war. Es wird geflagt, daß unter dem Einfluß des europä- 
iichen Verkehrs die Nachttänze wieder aufleben. Was in der Südſee 
unter Tanz bverjtanden wird iſt einem, der die Sade nicht ſelbſt 
angejehen hat, ſchwer Kar zu machen. Auf alle Fälle jollte man 
den Begriff, den wir mit dem Worte verbinden, ausſchließen. Es 
handelt fih um eine Kunſt der Bewegung, oder um mimijche Dar- 
ftellungen, ähnlich dem oben angeführten melanefifchen Beifpiele. 
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Nun gibt es ja Ausartungen der gemeinften Art. Die Probe davon, 
wahrſcheinlich die am menigjten anjtößige, die man bon der er- 
mwähnten Truppe in Berlin vorführen ließ, war überaus mwiderlich anzu- 
fehen, obgleich dort jelbjtverjtändlich die Kleidung beibehalten war. In 
der Heimat aber gibt es ein wildes Herumrafen nadter, meiblicher 
Geftalten, das jeder Bejchreibung ſpottet. Merfwürdigermweije tun 
fi) dabei die alten Weiber hervor, welche die jungen Mädchen meit 
überbieten. Die legteren halten ſich immer nod in gemwifjen An— 
ſtandsgrenzen (Chw. 230). Es ijt überaus betrübend, daß ein 
deutjcher Tourift noch rühmen kann, fein Gajtfreund habe Abend 
für Abend folc) siva fa muli pei pei beranftaltet, „bei dem die Tanzen- 
den ausjchließlich ihre eigne Haut zu Marfte trugen und fi), außer 
einer möglichlt diefen Lage von Kokosnußöl, eine Gene irgend welcher 
Art dagegen nicht auflegten“ (E. 136 f.). Das war jchon 1895 in 
der Zeit der Unruhen und Unordnung, die auch zu dem Aufleben 
diejer Greuel beitrug, nachdem jie durch die Bemühungen der Miffion 
ſchon lange größtenteils abgejtellt waren. Hoffentlich gibt es jet 
unter deutſchem Regiment in Apia auch die jehr nötige Gitten- 
polizei, die für Fremde nötiger fein dürfte als für Samoaner. 
Ein Hoffnungsoolles Zeichen ijt die charafterijtiiche Klage aus neuerer 
Zeit, daß die ſamoaniſchen Tänzerinnen recht „zimperlich“ ſeien 
(Kr. II. 320). 


Es verjteht ſich von jelbit, daß diejes heidnijche Unmejen im 
chriſtlichen Samoa feine Stelle haben fann. Aber es bildet auch 
gar nicht den Ausdrud des innerjten ſamoaniſchen Wejens, fondern 
bezeichnet eine häßliche Entartung desfelben. Das ift eine Defor- 
mation, die ſich heilen läßt. Wie ganz verjchieden davon ſind die 
weit überwiegenden anderen Sibva! Ich Hatte Gelegenheit, mic) 
durch den Augenjchein davon zu überzeugen. Die eine Art derjelben 
wird im Sitzen ausgeführt. Die Mädchen machen durchaus den 
Eindrud der Gittfamfeit — an incarnation of all that is modest 
fagt Churhmward (230), Ein feierlicher Ernſt liegt auf den 
Gefihtern, nicht die Spur bon finnlicher Luft. ES Handelt fich 
ja um die Vorführung der Kunft und die Stimmung der Tau- 
pou mit ihrem Gefolge dürfte ſich mutatis mutandis vergleichen 


1) Sn diefem Ausdrud liegt für die Erfolge der Miffion eine Aner- 
fennung, die faun hoc genug zu jchäßen ift. 
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laſſen mit der, in welcher deutſche Künſtler darangehen ein Werk 
Beethovens vorzutragen; es ſteckt ein Stück Leben in der Kunſt— 
aufführung. Kleine 3jährige Mädchen fangen ſchon an, dieſe 
nationale Kunſt zu lernen und zeigen bald bei ihren Vorführungen 
einen Ernſt und eine Würde, „als jollten fie die Ehre der ganzen 
Familie aufreht erhalten“ (Chw. 227). In diefer Bemerfung 
liegt wieder ein Fingerzeig darauf, wie dieſe Kunſt mit den Wurzeln 
des Volkslebens verwachſen ift. 

Der Siva felbft bejteht in elajtiichen Bewegungen des ganzen 
Körpers in erafter Ausführung. Alles trägt den Stempel anmutiger 
Grazie und Würde (R. 172). Den begleitenden Gejang und die 
dürftige Orchefterbegleitung fann ich nur furz erwähnen. Die andern 
pantomimifchen Darjtellungen in aufrechter Stellung (taualunga? — 
Chl. 76) find harmlos, oft ohne einen tieferen Inhalt — Hunde, 
Katzen, Wettrudern, Kampfesizenen und dergl. werden mit großer 
Lebensmwahrheit vorgeführt, die eine bedeutende Beobachtungsgabe 
borausjegt. ch zmeifle aber nicht, daß die Samoaner, die doc) 
viel höher ftehen als die Melanefter, auch ſolche mimijchen Dar- 
jtellungen haben, in denen Gedanken zum Ausdruck gebracht werden. 

Es ift jehr zu bedauern, daß die Lond. M. alle dieje Dar- 
ftellungen unter den Begriff Tanz zufammengefaßt und einer ein- 
beitlichen Behandlung unterworfen hat. Alles Tanzen wurde einjad) 
als unchrijtlich verboten. Die Methodiſten haben in Viti wenigitens 
(über ihr Berfahren in Samoa habe ich Feine fichere Kunde) den 
richtigen Unterjchted gemacht. Die unzüchtigen QTänze (mekemeke) 
find‘ mit Erfolg befämpft worden; jene andern Aufführungen aber 
nicht bloß gejtattet, jondern dur) die Miſſion befördert worden, 
indem ſie jelbit bei den Miffionsperfammlungen zur Berjchönung 
des Feſtes verwendet werden. Was ift nun bei den Londoner 
Ehriften der Erfolg geweſen? Der, daß die verpönten jogenannten 
Tänze weit und breit auf Samoa in voller Übung find und mit zu 
den Scheidewänden gehören, die Taujenden den Eintritt in die volle 
Kichengemeinfchaft verfperren. Auch in diefem Stüde gewinnt man 
aus der Mifftonsliteratur Feine klare Kenntnis der tatjächlichen 
Berhältniffe. 

Kleidung und Blumenfhmud verdienten wohl nod) ein- 
gehender bejprochen zu erden. Wenn man die Sampaner am 
Sonntag ſieht, wie fie in Scharen zur Kirche ziehen, jo möchte man 
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glauben, daß die Bemühungen, eine hrijtliche Kleidung einzuführen, 
vollen Erfolg gehabt haben. Selbſt Stiefel und Schuhe werden in 
der Kirche getragen, die fofort nach der Rückkehr zu fichtlicher Er— 
leichterung abgemorfen werden. Die geradezu unjchönen Frauenhüte 
haben ſich jo eingebürgert, daß fie jelbit bei den iibertriebenen Preiſen 
der Händler — eine Quelle jagt bis zu 16 ME. — reichlichen Ab— 
jag finden. Bei der Gejchidlichfeit und dem guten Gefchmad der 
jamvanijchen Frauen würde ſich jede foftenlos eine viel Eleidfamere 
Kopfbedeckung anfertigen fünnen. Der alte Baftjtoff, Siapo (= tapa), 
wird mehr und mehr durch europäifche Gewebe verdrängt. Auch 
an Wochentagen ift daS lavalava, ein bollftändigeres Lendentuch als 
der alte, jchmalere Gürtel, allgemein gebräuchlid. Sobald man 
aber in den Pflanzungen oder im Bufch arbeitet, wird mit Wohl- 
gefühl die Kulturkleidung abgelegt und durch eine Ranke oder ein 
Stück Bananenblatt erfegt. Man darf dabei nicht unſre Anftands- 
begriffe zum Maßftab nehmen. Wer 3. B. in Indien Männer und 
rauen fat ohne Bekleidung, ohne irgend welche finnliche Aufregung 
dicht nebeneinander arbeiten jah, wird fich auch von den entjprechen- 
den Verhältniſſen auf Samoa eine zutreffende Vorſtellung machen 
fönnen‘). Dort aber fommt mit angeborenem Schönheitsfinn ein 
Bedürfnis nah Shmud hinzu, Blüten und Blätter von verjchiedenen 
Farben merden in einer Harmonie beriwendet, welcher ſelbſt ein 
Bödlin feine Anerfennung nicht verfagt haben würde. Unmillfür- 
lich greift das Mädchen nach jeder Blume oder leuchtenden Beere 
am Wege und weiß fie zum Kranze in die jchwarzen Haare oder 
zur Kette um den braunen Hals zu verwenden. Es will uns jeßt 
faft unbegreiflich erſcheinen, daß diefer Schmud als undhrijtlich ver— 
boten murde; oder man erwartet, daß im Laufe der Zeit Jolches 
Verbot zurüdgenommen ſei. Doc davon erfährt man nichts. Es 
fcheint aber nicht mehr ganz fo jtreng gehandhabt zu werden, denn 
zwei- oder dreimal habe ich auch in der Miffionsliteratur die Er- 
mwähnung befränzter Mädchen bei hriftlichen Feiern gefunden. Das 
Volk hat fich im meiteften Maße über jenes Gebot hinweggeſetzt. 
Eine der wichtigsten Stellen im Volksleben nimmt die taupou 


1) Das gemeinfame Baden, bei dem das lavalava nicht abgelegt wird, 
fei nur nebenher erwähnt. Nach vielen Zeugniffen feheint es nicht unfittlich 
zu wirfen (Chw. 88. 319). 
Mifi.»gtichr. 1908. 94 


370 Grundemann: 


ein, die Dorfjungfrau. Jeder Dorf oder Bezirfs-Häuptling er- 
nennt feinen Lieblingsfohn zum manaia, d. h. derfelbe ift beſtimmt 
als Nachfolger des Vaters feinen Namen, feine Würden und fein 
Amt zu erben. Er iſt der bevorzugte unter allen Jünglingen. Dem 
entiprechend ift die taupou, die Lieblingstochter, die meilt ſchon im 
Kindesalter erwählt iſt und eine jehr forgfältige Erziehung genießt. 
Anmut und Befcheidenheit jollen ihr in befonderem Maße eigen fein, 
dazu jelbftperftändlich Keufchheit. In heidnifcher Zeit wurde eine 
gefallene taupou von Angehörigen der eigenen Familie totgejchlagen. 
Der Fall aber jcheint fehr felten vorgefommen zu fein. Gie it 
ftet8 bon einigen älteren Frauen (soafafine) begleitet, die als Ehren- 
damen für ihre Reinheit verantwortlich find. In dem bejtimmten 
Alter übernimmt fie die Führung der Mädchenfchaft, umgibt Tich 
mit einem Hofjtaat (analuma), etwa acht jungen Mädchen, die eifrig 
bemüht find, in Gittjamfeit und Gejchiclichfeit ihrer Führerin zu 
gleichen. Bei allen fetlichen Gelegenheiten, bei Übung der Gaſt— 
freundfchaft uf. bat fie mit ihren Gefährtinnen die Würde der 
Familie zu vertreten. Sie maltet überhaupt als die Königin und 
iſt Liebling des Volkes — ähnlich wie ons Mintje in Holland. 

Diefe bedeutfame Einrichtung lernt man aus den Milfions- 
berihten nicht fennen. Soviel ich mich erinnere, iſt nur einmal 
eine taupou erwähnt, die fich, unter Aufgabe ihrer Würde, in die 
engere Kirchengemeinjchaft aufnehmen ließ (R. 1902, 284). Es ijt 
leicht begreiflich, wie fich die Miſſion ablehnend zu diefer Würde 
verhält, die mit kava und siva unlöslich verbunden iſt und Die 
auch bei dem bedauerlichen Aufleben der Nachttänze nicht unbeteiligt 
bleiben fann. Leider verjchließt fie fich damit den michtigen Kanal, 
durch den fie ihren fegensreihen Einfluß auf die erwachſene Jugend 
üben könnte. Im Volksleben aber behauptet die taupou unerjchüttert 
ihren Platz. 

Die Ehefhliefung nad jamvanijcher Sitte war mit ums 
ftändlichen Gebräuchen verbunden, unter denen der Hauptaft unſerm 
Empfinden fo widerftrebt, daß er in der Literatur meift nur verhüllt 
angedeutet wird. Dabei bleibt aber der Phantafie Spielraum zu 
den fchlimmften Übertreibungen. Es dürfte richtiger fein, offen zu 
jagen, daß es fih um eine öffentliche PDefloration handelt, die der 
Bräutigam mit dem Zeigefinger vollzog, morauf fi) die Braut zu 
ihren Gefährtinnen zurüdzog, die fie „umarmen, Füßen und bor 
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Liebe ſchluchzen, während die verfammelte Volksmenge den erbrachten 
Bemeis der Keufchheit mit lärmendem Yubel begrüßte“ (Kr. I. 38) 
— Daß dieje Sitte fallen mußte, bedarf feines meiteren Wortes, 
und fie ift gefallen. Soweit befannt, ijt die letzte Hochzeitsfeier 
diejer Art 1897 in der Nähe von Apia vorgefommen (Kr. I. 36). 
Was aber iſt an die Stelle getreten? Die von der Miſſion einge- 
führte Form der kirchlichen Trauung hat bis jegt im Volksleben 
nicht Wurzel fallen fönnen. Man martete nicht eine neue Form 
ab, welche die Volfsjeele unter chrijtlicher Befruchtung wohl hätte 
berborbringen können, jondern ſuchte die fremde, auf nordiſchem 
Boden gewachſene Form mit gejegliher Macht einzuführen. Der 
Erfolg iſt der, daß eine große Zahl der Ehrijten in milder Ehe Iebt. 
(Chron. ®, vergl. R. 04, 301). Junge Leute laufen mit einander 
fort, leben einige Tage im Wald zujammen, kommen mieder, und 
die Ehe iſt geſchloſſen. Die kirchliche Eheſchließung wird meilt erſt 
beim Eintritt in die engere Kirchengemeinjchaft nachgeholt (R. Chron. 
1897, 189). 

Unjer Raum reicht nicht aus, um die vielen anderen Züge 
der fa’a samoa zu erwähnen, bon denen mande bon der Mijfion 
nicht angefochten jind!), 3. B. Kochkunst, Wahl der Nahrungsmittel, 
die Ejfenshuldigungen (talolo), die Rechte und Ordnungen der Sprecher 
bei öffentlichen Berfammlungen und vieles andere. Andern Zügen, 
wie den Mafjenbefuhen und Bejuchsreilen (malanga), ſind die Ber- 
treter der Miffion nicht geneigt, und manches mwird einfach dur) 
fremde Surrogate verdrängt. Beſonders kurzſichtig ift das Borgehen 
gegen die nationale Baufunft, jowie gegen den nationalen Gejang. 
Doc darüber müßte man zu genügender Erörterung einen bejonderen 
Artikel jchreiben. 

Aber nicht allein die Miſſion Fämpft gegen die Volksſitte. 
Mehr brödelt allmählich der jtille Einfluß des europäiſchen Verfehrs 
von den alten Zuftänden ab. Ich kann nicht eingehen auf Die 


Träger diefes Verkehrs — in früheren Zeiten die Beacheombers 
(„Strandbummler“ — meift fortgelaufene europäifche Matrofen), die 


1) Manches andere könnte noch nachgetragen werden, deſſen Befeitigung 
jedenfalls angejftrebt wird, wie 3. B. die Sitte der Frauen zugleich mit ihrem 
Säugling ihr Lieblingsferfel oder ihr Schoßhündchen zu nähren (Kr. II. 47 
R. 135) oder die fünftliche Formierung des Schädels des Neugeborenen und 
dergleichen. 

24* 
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einſt Samoa zur Hölle der Südſee machten (Chw. 71), in neuerer 
Zeit die Händler, Plantagebeamte u. a., deren Berfehr mit den 
Eingeborenen ſich jehr nachteilig gejtaltet, obgleich hier danf der 
Zurüdhaltung des meiblichen Gefchlechtes (Kr. U. 113. Bal. I. 39 
Fußn.) die Greuel der Unfittlichfeit nicht joniel Verwüſtungen an- 
richten, wie in andern Teilen der Südſee z. B. Hamaii. In diejem 
Stücke zeigt die fa’a samoa ihre Kraft, indem fie den Fremden nötigt, 
eine mwirflihe Ehe einzugehen und ihn jelbjt damit unter die ganze 
Geſellſchaftsordnung der Familie und der Sippe bringt, die bei dem 
berrjchenden Kommunismus dem Ehemann fehr läjtig werden fann. 
— Uber alle die europäifchen Erzeugnijfe, unter denen der Regen— 
ſchirm, die Betroleumlampe, bedrudter Kattun, die Nähmaſchine, die 
Streichholzſchachtel, die Zigarette (auch bei Frauen und Mädchen), 
die Maultrommel und jelbjt Konſervebüchſen fchnell eine große Be— 
liebtheit erworben haben, wirken mit unwiderſtehlicher Gewalt mit 
bei der Zerfegung der alten Formen des Volkslebens. Doch das 
berührt nur die Außenfeite der fa’a samoa; ihrem Kern nach hat fie 
fih bis jegt noch in hohem Grade mideritandsfähig bemiejen. 


3. Die engere Kirchengemeinſchaft. 


Das alte Samoa hatte einen Faftenartigen Unterjchied, welcher 
Edle und Gemeine als verſchiedene Arten bon Menſchen trennte, 
obgleich der tägliche Verkehr die Schroffheit der Kluft einigermaßen 
milderte. Das chriftlide Samoa hat einen ähnlichen Unterſchied 
zwiſchen members (Mitglieder der Abendmahlsgemeinde) und adherents 
(Anhänger). Die legteren find Chriften zweiter Klafje, die fi an 
den Gottesdienjten und den Kirchenfejten beteiligen und die reichlich 
zur Dedung der kirchlichen Bedürfniffe beifteuern (R. 1904, 298), 
die man aber nur als Namenchriſten anfieht. Die erfteren, der 
Zahl nad) nur ein gutes Drittel der Londoner Chriften, find die— 
jenigen, welche ſich rüdhaltlos den Gefegen der Kirche fügen und 
über ein inneres geiftliches Leben genügenden Ausweis gegeben haben. 
Sie werden nad) freiwilliger Meldung ein Jahr lang in einer Art 
Konfirmandenunterricht unteriviefen und, wenn fie ſich gut geführt 
haben, auf ihr öffentliches Bekenntnis in die Abendmahlsgemeinde 
aufgenommen, Früher wurde der Vorbereitungsunterricht bon den 
Miffionaren felbft oder menigitens unter ihrer Oberleitung erteilt. 
Nun aber hat die junge Samvafirhe ſchon feit 30 Jahren eine 
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Organifation nad) fongregationalem Mufter. Jede Gemeinde ift 
jelbjtändig. Der braune Paſtor unterweift die Katechumenen; er 
entjcheidet über die Reife, und nad Zuftimmung der Älteſten zu 
feinem Vorſchlag erfolgt die Aufnahme. Auch die Kirchenzucht liegt 
im mejentlichen in jeiner Hand. Der jchottifche Presbyterianismus, 
der auf Samoa mit dem Kongregationalismus verſchmolzen ift, er— 
Icheint überall durch feine Strenge und Gefeglichkeit charakterifiert. 
Wie es aber oft vorfommt, daß Schüler in manden Stüden über 
ihren Meiſter hinausgehen, jo übt auch hier die braune Geiftlichfeit 
die Zucht oft mit einer außerordentlichen Schroffheit. — Nun ift ja 
in vielen Beziehungen bon den Schülern des Seminars zu Malua 
viel Gutes zu jagen. Churchward (80 f.) bezeugt, daß die Zöglinge 
den bingebenden Bemühungen der Mijfionare alle Ehre machen. 
Aber einer der le&teren ſelbſt beklagt die Engherzigfeit, den blinden 
Eifer (bigotry) und die Gelbitgefälligfeit, die ihrer viele charafterifiert. 
Bejonders die jüngeren find abgeneigt, guten Rat zu juchen und 
anzunehmen, und es bedarf großer Weisheit und Geduld, die von 
diefer Seite die Kirche bedrohenden Übel abzuwenden (R. 03, 292 
und 291). Vermöge ihrer höheren Bildung eignen fie fih auch in 
weltlichen Dingen eine Herrihaft an und regieren in ihrem Kreije 
mit „eilerner Rute” mie die alten Asfetifer des Presbyterianismus 
(Ch. 81). Oft fommt es bor, daß die Kicchenzucht wegen gering= 
fügiger Außerlichfeiten verhängt wird. Über die von Kurze?) er- 
wähnte Kirchenzuchtordnung habe ich in den angegebenen Quellen 
nichts gefunden. Aber auch wenn eine jolche fich eingebürgert hätte 
und damit der Willfür brauner Paſtoren eine Grenze gejeßt wäre 
— würde das Gemeindeleben ein uns befremdliches Gepräge von 
Gejeglihhfeit haben. Viele Angelegenheiten, die gar nicht dem 
firchlichen Gebiete angehören, werden durch kirchliche Gebote und 
Verbote geordnet. So ift daS auch bei guten Ehriften in Schottland 
ſehr beliebte Cridetjpiel auf Samoa verboten, weil es zu leiden- 
fchaftlich geipielt wird!). Ob auch das Tabafrauchen geradezu ver— 
boten ift (wie in den Südſeemiſſionen des A. B.), ijt nicht erfichtlich. 
SedenfallS merden viel Anftrengungen gemacht, um es bei den 


1) Samoa ©. 9. 


2) Aus dem Jahre 1900 wird das Spiel bei einer Schulfeier erwähnt. 
Bielleicht ift e8 unter gewiſſen Berhältniffen freigegeben (Chron. 1900, 169). 
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members zu verhindern. Meiftens jedoch geben die oben genannten 
alten Vol£sfitten Anlaß zur Ausübung der Kirchenzudt. Da die 
fa’a samoa nun einmal den Inſulanern noch tief im Blute liegt, 
fo gibt es auch bei den members nur zu oft Gelegenheit, zur Er- 
hebung einer Geldftrafe, zur Suspenfion oder Erfommunifation. Im 
Jahre 1903 wurde faft ein Zehntel der ganzen AUbendmahlsgemeinde 
ausgejchloffen!) — viele juchen fpäter reuig die Wiederaufnahme. 
Noch Schlimmer war es, als die Kriege tobten. Den members wurde 
die Beteiligung unterfagt und jogar das Waffentragen verboten. 
Diefe Mapregel „ilt ſchwer zu rechtfertigen", jagt jelbjt der Londoner 
Sahresberiht (1895, 175). Diele jchieden ftille aus der Kirchen- 
gemeinschaft, jo Malietva, der übrigens auch ein alter Zögling bon 
Malua war. Man fonnte es ihm ja wohl nicht verdenfen, da er 
feine Königswürde verteidigen wollte. Im Jahre 1900 mar die 
Bahl der members auf 4600 gejunfen. Geitdem hat jie fich wieder 
auf 8387 gehoben. 

Die engere Kirchengemeinjchaft, die das Salz der ſamoaniſchen 
Chriſtenheit fein ſoll, hat Jicherlich nicht wenige tiefgegründete, gläubige 
Mitglieder. Sch bedauere, daß der Raum mir nicht gejtattet, den 
Lefer mit folchen lieben Chrijten, wie den emeritierten Paſtor Pe— 
niamina oder mit der braven Hausmutter zu Papauta, Leitu, einer 
Paſtorenwitwe, näher befannt zu machen. Uber oft wird doc) auch) 
in den Miffionsberichten über die members troß vieler erfreulicher 
Züge noch jehr gefeufzt. Trogdem fie durch die bejtändige liber- 
wachung den Einflüffen der fa’a Samoa entzogen werden follen, mill 
dies nicht immer gelingen. Männer, auf die man das volljte Ver— 
trauen geſetzt hatte, wurden durch ihre von Alters her ererbten Wür- 
den und Titel mit unmiderjtehlicher Gewalt zur Teilnahme am 
Kampfe gedrängt. Sie feien gebunden, jo geftanden fie mit Tränen, 
faft wie durch Eidſchwüre (R. 1900, 242). Won den Schülern des 
Gymnafiums zu Leulumoenga, die meijtens members find, heißt e8, 
daß es dem Einzelnen wegen der Samoalitte jehr ſchwer jet, kühn 
für das einzutreten, was er al8 Recht erfannt habe. Die Gtichelei, 
daß fie bejjer fein wollen, als die andern, fünnen die Samoaner am 


1) Die Quelle jagt: „Hauptfächlic” wegen Unfittlichfeit.” Es ift nicht 
ganz deutlich, ob damit lauter Tatfünden gegen das 6. Gebot gemeint find, 
oder ob die Beteiligung bei verbotenen nationalen Gebräuchen auch dazu 
gerechnet ift. 
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menigiten vertragen. Nur mer fie näher fennt, kann diefe Tyrannei 
beritehen (R. 04, 307 f.). Als das Fono, die Generalfynode würden 
ir jagen, eine Regelung der Ehejchliegungen ſowie der ta’a lolo 
(distribution of native property) beſchloſſen hatte, ftanden nur die 
Paſtoren und ihre Familien ſowie die Studenten in Malua zu dem 
Beſchluß (Chron. 96, 208). Selbſt von den Paftoren, die font als 
die eigentlichen Herrjcher gelten könnten (Kr. II. 101), wird gejagt, 
daß ſie fih um die Gunst der Häuptlinge bemühen, und zwar durch 
larere Handhabung der Kirchenzucht (R. 04, 299). 

Hiernad) wird es Far, daß auch mit der engeren Kirchenge- 
meinjchaft bei weiten nicht das Ziel einer reinen Ausmwahlgemeinde 
erreicht ift. Was man fonit zu ihrem Ruhme anführt, die Ergeben- 
heit im Leiden, das felige Sterben, die Bereitwilligkeit zum Mifft- 
onsdienft — wollen mir nicht unterfchägen, dennoch haben fie ihre 
ernitlichen Fehler, die den Miffionaren wohl befannt find und viele 
bon ihnen bleiben ihr Leben lang bloße Kinder. Es fehlt ihnen „an 
der Tiefe der Buße und an der geijtlichen Freude begnadigter Got- 
tesfinder"“ (Chron. 1900, 248 f.). Um uns eine möglichjt zutreffende 
Vorftellung von den tatſächlichen Zuftänden zu machen, dürfen ir 
nicht überjehen, wie von einem Diftrift berichtet ijt, daß die Ge— 
meinden größtenteilS aus Frauen bejtehen, während die Religion bei 
den Männern „mehr einen zurüdhaltenden Einfluß ausübt, anjtatt 
eine Triebfraft zu jein“ (R. 97, 189). 

Welches find nun die Mittel, mit denen die Milfton an der 
Förderung diefer Auswahlgemeinde arbeitet? An erjter Stelle wird 
das Wort Gottes treulich gebraucht. Auch Unterricht und Erziehung 
beſonders in den höheren Lehranftalten, die direft unter der Leitung 
der europäischen Miffionare ftehen, werden als wichtige Hebel benußt 
zur Erzielung einer dem Ideal mehr entiprechenden Gemeinde. Aber 
auch dabei ftedt man mieder noch engere Grenzen. Es erden be— 
fondere Maßregeln zur Erwedung und Förderung wahren Chriſten— 
tums angemwendet, durch die fich ein noch Fleinerer Kreis ausfondert. 
Bor allem erivartet man viel von den Christian Endeavour So- 
cieties, deren Mitglieder ein feierliches Geliibde ablegen, „täglich einen 
Schriftabſchnitt zu Iefen, täglich beſonders zu beten und täglich Got— 
tes Willen zu tun.“ Diejes Gelübde wird monatlich wiederholt (R. 
1893, 218). Die VBerfammlungen werden gerühmt wegen einer In— 
brunſt im Singen und Beten, wie fie fi ſonſt auf Samoa nicht 
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finde (R. 1904, 306). Auch eine Nichtrauchergeſellſchaft unter 
den Schülerinnen von Papauta wird erwähnt. 

Um dem Einfluß der Samoalfitte entgegenzutreten, hat man 
einige Surrogate eingeführt. Anſtatt der als Tänze bezeichneten 
mimifhen PDarftellungen läßt man die Jungen mit gejchmüdten 
Stöden zu den Klängen einer Grojchenpfeife und einer alten PBetro- 
leumfanne nad engliihen Kommandos exerzieren (Chron. 1900, 
169). Bei einer Bergleichung mit den kunſtvollen siva vom äjthe- 
tiſchen Gefichtspunfte, dürften folche Aufführungen allerdings ungünjtig 
abjtehen. Näher fommt den le&teren vielleicht der von den Mädchen 
in Papauta vorgeführte Indian club drill (indianifches Keulenerer- 
zittum; R. 03, 300), von dem wir uns fjchwer eine Vorſtellung 
machen fönnen. Eine ganz fremde Einführung mird bei einer da= 
jelbjt gefeierten Hochzeit erwähnt, ein altes engliſches Hochzeitsfpiel 
hissing and clapping (zifehen und klapſen) über das ich vergeblich 
verſucht habe etwas näheres zu erfahren. 

Bielleicht helfen diefe Züge dem Leſer, fi) in Verbindung mit 
den befannteren Schilderungen ein zutreffenderes Bild von der enge— 
ren Rlirchengemeinfchaft innerhalb der Maſſe der Samoachriſten zu 
machen. (Schluß folgt.) 


mn m 8 


Die elfte kontinentale Diffionskonferenz 
in Bremen, vom 29, Dai bis 2. Juni1905. 


Bon Guſtav Müller. 

Nach vierjährigem Zwiſchenraum hat ji) zu ihrer gewohnten 
Beit, in der Himmelfahrtswoche, und an ihrem gewohnten, ihr lieb 
getvordenen Orte, im Gartenhaufe des Herren F. M. Vietor zu Bre- 
men, die fontinentale Miffionskonferenz zum elften Male verfammelt. 
Bertreter von 26 enangelifchen Miffionen unfer8 Kontinents nahmen 
an ihr teil, aus Frankreich und aus der Schweiz, aus Holland und 
dem Deutfchen Reich, aus Dänemark, Schweden, Norwegen und 
Zinnland, dazu einige Männer, welche der Arbeit in der Miffion 
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und für die Miſſion ſich befonders gewidmet haben, vor allen Prof. 
D. Warned und Paſtor D. Grundemann. Und es war ein erquid- 
liches brüderliches Zuſammenſein, eine geſchloſſene Einmütigfeit in 
den großen Grundfragen, jowohl in den, melche den apoftolijchen 
Glauben, wie in den, welche den praftiichen Miſſionsbetrieb betreffen. 

Der Berichterjtatter nimmt ſich die Freiheit, die Gegenjtände 
der Berhandlungen nad) jachlichen Gefichtspunften zu ordnen, anftatt 
fie in ihrer Reihenfolge von Tag zu Tag borzuführen; darum faßt 
er nah) Möglichkeit den inhalt der Referate und der fich daran an— 
ſchließenden Beſprechungen zuſammen, anjtatt ihn fein jäuberlich 
auseinander zu halten. Dann ergibt ſich folgendes Bild bon der 
Konferenz.) 

Sie behandelte die gegenmärtige Lage der evangelijchen, 
fpeziell der deutſchen evangeliſchen Miſſion (Prof. Warned), 
die Gewinnung und Ausbildung der Miffionsarbeiter und 
-arbeiterinnen (Bahnen, Meinhof, Schreiber), die Miffionspre- 
digt (Dahle) und ſchließlich die Pflege der heidenchriſtlichen 
Gemeinden (Miefcher und D. Buchner). 

1) Die Miffion ift die genuine Lebensäußerung der Kirche Jeſu 
Chriſti. Ihre Lage ift daher jederzeit bedingt durch die jemeilige 
Lage der Kirche, von der jie ausgeht. Alle Firchlichen Bewegungen 
ſchlagen ihre Wellen auch in die Miffion hinein. Das zeigte aufs 
deutlichjte das Neferat Prof. Warneds über „Die gegenwärtige Lage 
der deutſchen evangelifchen Miſſion.“ An den Kämpfen, welche die 
evangeliiche Chriftenheit Deutjchlands augenbliklich nach innen und 
nach außen zu führen bat, ift auch die evangeliiche Miffion lebhaft 
beteiligt. 

Abgejehen von den feindlichen Angriffen, welche aus prinzipiell 
milfionsgegnerifchen SKolonialfreifen anläßlih des Aufftandes in 
Deutih-Südmweltafrifa die Hffentlicde Meinung wider die Miſſion 
förmlich verhegen, iſt es eine überkritiiche Strömung in der Kirche 
ſelbſt, welche die Fundamente des chriftlichen Glaubens unterfpült 
und durch ihre deftruftine Arbeit auch den Grund erjchüttert, auf 
welchem die Miffion ruht, die innerlichiten Antriebe zu ihr lähmt 
und die Kräfte unterbindet, die ihren Gieg berbürgen. Diefer de- 
jtruftiven Arbeit kann und darf die Miſſion nicht untätig gegen- 


1) Die gefamten Verhandlungen werden demnächſt im Druck erfcheinen. 
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überftehen; fie muß in dem Kampfe, der jet geführt wird, für die 
großen Heilstatfahen und die ewigen Heilsmwahrheiten einftehen, als 
eine Zeugin, deren PBofaune einen deutlichen Ton gibt — wenn nicht 
ihre Eriftenz, jo doc ihr Fräftiger Fortgang und fernerer Erfolg 
hängt davon ab. Auf dem Evangelium, welcher Geftalt es Die 
Apoſtel verfündigt haben, beruht die Gründung der hriftlichen Kirche 
und die ganze Miſſionsgeſchichte lehrt, daß dies apoftoliihe Eban— 
gelium allein die Kraft hat, das Reich Gottes auszubreiten, aus den 
Heiden Chriften und unter den heidnifchen Völkern chriftliche Ge— 
meinden zu gewinnen. Es gilt in dem Kampfe für die Wahrheit 
des biblischen, des reformatoriichen Chriftentums die Erfahrungen 
der Miffion heranzuziehen; die apologetiihe Bedeutung der Miffion 
gerade in den Kämpfen der Gegenwart ijt bisher noch nicht gebüh- 
rend gemürdigt. 

Auf diefen Punkt Fam die Konferenz wiederholt zu jprechen. 
Namentlich das Referat des Inſpektors Bahnen: „Gewinnung und 
Ausbildung von Miffionaren in der Heimat und auf dem Miffions- 
felde mit Berüdfichtigung der Anforderungen, welche die Gegenwart 
jtellt“, gab dazu Beranlajjung. So erfreulich es ijt, daß es an An- 
geboten zum Eintritt in den Miffionsdienft nicht fehlt, jo läßt 
doc) bei manchen der ſich Meldenden die geiftliche Quantität zu 
wünſchen übrig, jo daß die jorgfältigjte Prüfung und Sichtung not— 
wendig wird. Wir fönnen im Miffionsdienfte nur Arbeiter brauchen, 
die neben Begabung und mifjfenjchaftlicher Ausrüftung feſt gegründet 
find im Glauben der Apoftel und Reformatoren, die perjönliche Heils— 
erfahrung befigen und Bürgen dafür find, daß fie das biblifche Evan 
gelium bezeugen, neben welchem es fein andres gibt. 

Wiederholt wurde auch betont, daß die Mijfion bei den großen 
Aufgaben, melche fie gerade gegenwärtig zu löſen hat, akademiſch 
gebildeter Arbeiter bedarf. Gewiß ift es nicht unrichtig, wenn ein- 
mal bemerft wurde, daß bei der augenblidlichen Vorherrſchaft der 
deftruftiven Theologie faum zu erwarten fei, daß in der wünjchens- 
werten Anzahl fich Theologen zum Miffionsdienft melden. Beachtens- 
wert war dagegen die bon andrer Geite mitgeteilte Erfahrung, daß 
bei den jungen Theologen, die in dem betreffenden Mijfionshaufe 
bor ihrer Ausfendung ſich aufgehalten hatten, ein Einfluß diejer 
Theologie jo gut mie nicht wahrzunehmen gemejen ſei. Gind es 
auch nicht viel afademifch gebildete Theologen, die heute im deutjchen 
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Miffionsdienfte ftehen — unter ca. 1000 Miffionaren etwa 90 — 
fo muß auch bemerkt werden, daß gerade in den legten 15 Jahren ihre 
Zahl gewachſen ift und daß mir einen Studentenbund für Miffion 
haben, aus welchem bereitS 25 Miffionare hervorgegangen find, die 
alle unentwegt auf dem alten apoftolijchen Glaubensgrunde jtehen. 

Auch auf die Verbreitung der modernen Fritifchen Theologie auf 
einzelnen Miffionsgebieten und ihren gefährlichen Einfluß wurde mit 
großem Ernjt don einer Geite hingewieſen und Tatſachen dafür 
angeführt. 

Die Konferenz hat diefer ganzen Sachlage gegenüber ein klares 
Zeugnis ihres unverrüdbaren Glaubensitandpunftes gegeben in der 
folgenden Kundgebung: 

„Die vom 29. Mai bis 2. Juni 1905 in Bremen ta= 
gende Miſſionskonferenz jpricht als Bertreterin von 26 evan— 
gelifhen Miffionen des europäiſchen Kontinents ihr jchmerz- 
lihes Bedauern darüber aus, daß durch die planmäßige Ver— 
breitung einer Theologie, welche die fundamentalen Heilstat- 
jachen entwertet oder gar leugnet, ja jelbjt die Einzigartigkeit 
der Offenbarung in Chriſto und damit die Abfolutheit der 
riftlichen Religion in Frage Stellt, die Miffionsarbeit daheim 
und draußen gejtört und erjchwert wird. Im Blid auf ihre 
Erfahrung bis zur Gegenwart und auf die Gefchichte der chrift- 
lichen Miffion erflärt die Konferenz, daß allein dem unber- 
fürzten, bon der heiligen Schrift bezeugten apoſtoliſchen Evan— 
gelium bon dem für die Sünder gefreuzigten und auferftandenen 
Sohn Gottes die Kraft zur Rettung und Erneuerung der 
Menjchheit innewohnt. Eine Verkündigung, die diefe Grund— 
lage preisgibt, jeßt fi) in Widerfpruch mit der Gejchichte der 
chriſtlichen Kirche, verſchließt ich die Quelle ihrer Kraft und 
beraubt fich ſelbſt ihres göttlichen Rechtes gegenüber der Völ— 
kerwelt.“ 

Prof. Warneck ſprach in ſeinem Referate weiter von einem 
nad außen hin zu führenden Kampfe, zu dem die evangelijche 
Miffion alle ihre Kraft zufammennehmen muß: der Gegner ift die 
römifch-fatholifche Miffion. Auch hier zeigt ſich, wie die Miffion in 
alle Erlebniffe, Lagen und Bewegungen der heimatlichen Kirche mit 
hineingezogen wird. Wir find in den legten Jahren ja Zeugen 
gemwejen davon, mie lebhaft ſich das Gefühl weiter Kreife der deut- 
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ſchen evangelifchen Ehriftenheit, gegenüber der römischen Kirche nad 
mehr als einer Geite hin zurüdzuftehen, geäußert hat, und als mie 
unerträglich der Zuſtand empfunden wird, daß um der ausjchlag- 
gebenden politiichen Stellung des Zentrums millen auf die rö- 
miſchen Wünfche jo weitgehende NRücdjicht genommen wird, während 
die evangelifche Kirche zum mindeiten eine ftiefmütterlihe Behand- 
lung fich gefallen Iaffen muß. Whnliches erlebt die evangelifche 
Million in unjeren Kolonien. Sie hat berechtigten Grund darüber 
Klage zu führen, daß die fatholiihe Miffion mit anderm Maße ge= 
meſſen wird mie fie felbjt nicht nur jeitens der Tagesprejje und 
der öffentlihen Meinung, bejonders aber jeitens geiviljer folonialer 
Kreiſe, jondern auch feitens der Kolonialregierung. Die unjern 
Schußgebieten drohende Gefahr der Katholifierung wird Die 
evangelifhe Mijfion nur abmenden fönnen, wenn jie bor noch 
weiterer Zerjplitterung ihrer Kraft ſich hütet und die deutſchen Kolo— 
nien mit europäifchen Arbeitern fo ſtark bejegt, wie es nur irgend 
möglih it. Prof. Warned gab manchen Fingerzeig, wie Dieje 
Forderung erfüllt werden fünnte. Vor allem legte er es der Kon— 
fereng ans Herz, mit allem Fleiß und unermüdlicher brüderlicher 
Liebe der Gemeinjchaftsfreife jich anzunehmen, damit diefe zu den 
neun Miffionsorganen, die fie ſchon hervorgebracht haben, nicht 
noch mehr neue ausjendende Wereine ins Leben rufen möchten. 
Indeß iſt mit der jtärferen Bejegung der Kolonien der Kampf gegen 
die römische Miſſion allein nicht geführt. Dazu gehört bejonders 
auch, daß wir die römische Miffion gründlicher jtudieren und ſowohl 
über fie wie über die evangelifche das heimatliche Bubliftum jo in- 
formieren, daß endlich die große Unfenntnis, welche über beide 
herrſcht, einigermaßen bejeitigt merde. 

Bergegenmärtigt man fich die derzeitige Lage der deutſchen 
evangeliihen Miffion, jo denkt man zunächſt an die bedrohliche 
Finanzlage der verjchiedenen Gejellichaften, injonderheit der größeren 
alten, welche mit einer Ausnahme unter Defizits leiden. Auch Prof. 
Warned Hat diefe leidige Tatjache als das erſte charafterijtiiche 
Merkmal der gegenwärtigen Lage der deutjchen evangelifhen Miffion 
angeführt. Eins ift an diefem Defizit erfreulih: es hat jeinen 
Grund in dem Wachstum des Miffionsmwerfes, nicht etwa in der 
Abnahme der Miffionsbeiträge. Das Wachstum diefer Beiträge hat 
nur nicht gleichen Schritt gehalten mit den durch die Ausdehnung 
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der Mifjton verurfachten Ausgaben. Die Gefahr ift, daß das Defizit 
ronijch werde, da die Ausdehnung der Arbeit faſt unaufhaltſam ift. 
Wie dem entgegen zu wirken ift, daS mar die Frage. 

Unter den mancherlei praftiichen Ratjchlägen, die Prof. Warned 
gab, jet nur einer hervorgehoben, dem er jelber bejondere Bedeutung 
beilegte und der gleich während der Konferenz zu einem praftifchen 
Rejultat geführt hat. Sollen daheim die Miffionsgaben wachen in 
dem Make, wie das Werk ſich ausdehnt, jo muß der Miffionsfinn, 
die Miffionsliebe und das Miffionsperjtändnis ſyſtematiſch und ziel- 
bewußt geweckt und gepflegt werden. Und damit muß bereits in 
umfajjenderem Maße als bisher bei der Kinderwelt der Anfang ge— 
macht werden. Hierzu bieten die Kindergottesdienfte die geiviejene 
Gelegenheit. Wie das für den Guſtav Adolf-Verein bereits gejchehen 
it, muß durch fie auch für die Miſſion eine Macht gewonnen werden, 
die zu Gottes Ehre Großes auszurichten vermag. Nach den Vor— 
ſchlägen Warneds wurde denn auch eine Kommiſſion beſtellt, bejtehend 
aus Paſtor Zauled als Vorſitzendem, auf dejjen in jeinem auf der 
Halleſchen Miffionskonferenz erjtatteten Referat gegebene Anregungen 
der Antrag Warneds zurüdgeht, Inſp. Schreiber und Paſtor Paul 
Nichter, dem Herausgeber des Jugend-Miſſionsblattes „Saat und 
Ernte“. Aufgabe diefer Kommiſſion wird es vor allen Dingen fein, 
den Leitern der Kindergottesdienite geeigneten geichichtlichen Miſſions— 
jtoff zu verichaffen, jomwie überhaupt die bezüglichen Blätter, und 
zivar nicht bloß die ſpeziellen Miſſions-Kinderblätter, mit dem rechten 
Material aus dem Gebiete der Mijfton zu verſehen. Ob daneben 
auch nad) Art der Guſtav Adolf-Kindergabe die Sammlung einer 
großen Miſſions-Kindergabe ins Leben gerufen werden joll, muß die 
Bufunft Iehren. 

Wenn man den Mitteln und Wegen nachdenft, die quälenden 
Defizit zu vermeiden, fo muß man den Blid aber auch hinaus 
auf die Miffionsgebiete lenken und hier darauf innen, tie die 
beidenchriftlichen Kirchen felbft zu größeren finanziellen Leiftungen 
zu ihrer Gelbftunterhaltung erzogen merden müſſen. Das liegt 
keineswegs bloß im Intereſſe der heimatlichen Ehriftenheit, jondern 
erit recht in dem der heidenchriftlichen Kirchen felbjt, um jte nicht 
im Buftande der Almojenempfänger zu erhalten und fie nicht an 
Paſſivität zu gewöhnen. Indem nun Prof. Warned unterjuchte, 
welches die Gründe fein möchten, daß dies bisher nicht in der ge- 
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nügenden Weiſe gefchehen fei, gab er der Konferenz Handreichung 
zur gründlichen Prüfung der Mifftonstätigfeit überhaupt und zugleich 
poſitive Vorſchläge zu gejteigerten Aufbringungen auf den Miffions- 
gebieten; und die feinem Referate folgende Beſprechung zeigte, welche 
dankbare Aufnahme gerade diefer Teil feiner Darlegungen gefunden 
Hatte. Hoffentli Hat diefe Beratung mandes gute praftijche 
Ergebnis. 

2) Im Blick auf die Arbeiter, die die Miffion braucht, war 
zunächſt die Konferenz darin eines Ginnes, daß nur foldhe Hinaus- 
gefandt werden dürfen, welche perfünlich die Gnade Gottes in Chriſto 
durch den Glauben ergriffen und erfahren haben, und daß dem— 
gemäß die Hauptaufgabe bei ihrer Ausbildung ſei, „Männer in 
Chriſto“ zu erziehen. Aber daneben wurde zugleich betont, daß die 
Miſſionare, follen fie anders auf der Höhe ihrer Aufgabe jtehen, 
nicht nur ein fejtes, chrijtusfrohes Herz, jondern auch einen melt- 
mweiten Horizont und eine gründliche ©eijtesbildung haben müjjen, 
und daß dazu nicht nur eine gute theologijche Schulung, fondern 
auch eine möglichit vielfeitige, intellektuelle und humaniſtiſche Durch- 
bildung gehört. Nach beiden Geiten hin fanden die Ansführungen 
Inſpektor Bahnſens in feinem bereit oben erwähnten Referat warme 
Zuftimmung. Nur darf man in dem Bemühen, die Ausbildung der 
Miffionare möglichſt allfeitig zu gejtalten, den alten pädagogijchen 
Grundfa nicht vergeffen: non multa sed multum! Penn bei der 
Menge der Disziplinen, welche jchon heute in den Miffionsferninaren 
behandelt werden müſſen, muß man in ihrer Bermehrung ſehr vor— 
fihtig und zurüdhaltend fein. 

Und doch läßt fie Ti nicht umgehen. a, auf die Bremer 
Konferenz dieſes Jahres wird ſich vermutlich die Einführung eines 
neuen Unterrichtsgiveiges, jet es, daß er jelbjtändig oder in organtjcher 
Verbindung mit bereits bejtehenden erteilt wird, zurüdführen Iafjen. 
Denn das Referat Baftor!) Meinhofs „Wie treibt ein Miffionar am 
beiten die Erlernung der Sprache des Bolfes, unter dem er arbeitet?” 
fand in der Konferenz allgemein das Echo: Wir mollen e8 nicht 
bei der bloßen Zuftimmung bewenden, fondern die empfangenen An— 
regungen zur Tat mwerden lafjen. Dies bezieht ſich bejonders auf 
den eriten Teil des Neferats, in dem Prof. Meinhof die Theſe be- 
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gründete: „Der Milfionszögling ift auf das Erlernen der Sprache 
Ihon in der Heimat vorzubereiten“, und Fingerzeige hierzu gab. 
Dabei legte er bejonderen Nahdrud auf die Einführung in die 
Phonetif und auf phonetifche Übungen, welche den angehenden Miffi- 
onar inftand fegen jollen, von vornherein die Sprachlaute richtig 
aufzufalfen und richtig nachzufprechen. ALS Ziel diefer Vorbereitung 
aber faßte er ins Auge, daß, nachdem daS Arbeitsgebiet für deu 
Miſſionszögling feitgeftellt ift, diefer auch in den grammatijchen 
Bau der Sprache desjelben eingeführt und jo meit gefördert mird, 
daß er ſich einigermaßen in ihr auszudrüden fähig ift. Grleichtert 
iſt die Erfüllung diejer letztern Anregung, zumal für die nach Afrika 
ausgehenden jungen Miſſionare, dadurch, daß fie in Berlin am 
orientalifhen Seminar unter Meinhofs Leitung diefen Studien ſich 
widmen fönnen. Berjchiedene Miffionsgejellfhaften machen für ihre 
Miffionare von diejer Gelegenheit bereitS Gebraud). 


Im zweiten und dritten Teile jeines Referats gab Prof. Meinhof 
den auch in die Arbeit eingetretenen Mijfionaren für ihre Sprach— 
ftudien eine Reihe praftiiher Winfe, wie fie die gewonnene phone- 
tifche und grammatijche Kenntnis unter der Anleitung ſowohl jprach- 
tüchtiger älterer Mifjionare mie eingeborener Lehrer und überhaupt 
durch Übung in der Sprache im Verkehr mit den Eingeborenen und 
duch wachjende Einficht auch in das Problem der Ehriftianifierung 
der Sprache mit unermüdlichem Fleiß vervollftändigen müffen, damit 
fie wirklich fprechen lernen mie die Eingeborenen ſprechen und dieſe 
fie auch richtig verſtehen. 


Was für eine große und "schwere Aufgabe den Miffionaren 
geftellt ift damit, daß fie in heidnifchen Sprachen das Evangelium zu 
verkündigen haben, ijt der Konferenz durch Meinhofs Referat aufs ein— 
gehendfte gezeigt. Sie faßt ich kurz darin zujammen, daß jede heidnifche 
Sprache chriſtianiſiert, d. h. befähigt werden muß, die chriftlichen Begriffe 
finnrichtig und vollverjtändlich auszudrüden. ES ijt gewiß auf diefem 
Gebiete bisher ſchon vieles gejchehen, aber noch immer find wir hier ſehr 
am Lernen und es ift Har, daß die Fortichritte in Zukunft um fo 
größere fein werden als den Miflionaren von vornherein nicht nur 
das Verſtändnis erjchlojjen wird für das nad) allen feinen Seiten 
bin jo ſchwierige Sprachproblem, fondern fie auch — mas früher 
nur ſelten gejchehen it — praftiiche Anleitung erhalten, wie man 
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das Sprachſtudium nach ſprachwiſſenſchaftlichen Grundſätzen richtig 
betreibt. 

Wie auf drei Vorgängerinnen ſo wurde auch auf der dies— 
jährigen kontinentalen Miſſionskonferenz die Frage der Frauen— 
Miſſionsarbeit behandelt. Es geſchah auf Grund des ſehr eingehen— 
den von Inſpektor Schreiber erſtatteten Referats: „Gewinnung, 
Eingliederung und Verwendung von Miſſionsſchweſtern“. Die Frauen— 
arbeit iſt in den deutſchen evangeliſchen Miſſionen noch ſehr jungen 
Datums.: Kein Wunder alſo, daß für fie noch feine feſten, ge- 
ſchweige denn einheitliche Grundfäge ſich Haben gewinnen laſſen. 
Dazu fehlt eben noch die nötige Erfahrung. Daher war es aud) 
nicht möglich, daß die Konferenz über die zu Verhandlung jtehenden 
Fragen zu beitimmten Entjcheidungen fam. Nur darauf einigte 
man fi, daß der Ausſchuß der deutihen Miffionen ſich in bezug 
auf die Ausbildung bon Mijfionsjchweitern vornehmlich mit dem 
PBräfidium des SKaijersmwerter Verbandes der PDiafonijjenhäufer in 
Berbindung jegen möchte. 

3) Inſpektor Dahle von der Norwegiihen Miffionsgejellichaft 
in Stavanger juchte Antwort auf die Frage: „Wie joll die Ver— 
fündigung des Evangeliums durch die Miljionare bejchaffen fein, 
damit ſie Boden bei den Heiden finde?" Will der Mifjionar mit 
feiner Predigt bei den Heiden Eingang, zunächſt nur Gehör finden, 
fo muß er nah Anfnüpfungspunften ſuchen. Zunächſt bietet jich 
„das Buch der Natur“ dar mit jeinem Zeugnis von dem allmächtigen 
Gott, der Himmel und Erde gemacht hat und der in feinen Werfen 
aud) dem Heiden ſich erfennbar macht. Ebenſo geeignet ijt es, das 
allgemein menschliche 2oS des Todes zum Ausgangspunkt zu nehmen, 
weil die Heiden Knechte der Todesfurcht ind und die Ausſicht auf 
ein ewiges Leben etwas Gemwinnendes für ſie hat. Weiter bietet 
das auch bei den Heiden borhandene, oft in großer Friedeloſigkeit 
des Herzens ich Außernde und dadurch jogar zum Gelbjtmord 
treibende Gewiſſen eine Anfnüpfung für das Zeugnis von dem, der 
die Befiimmerten und Beladenen zu ſich rufen läßt. Dazu gibt das 
ahnende Gottesbemwußtfein und überhaupt die religiöfen Anſchauungen 
und Gebräuche der Heiden vielfahen Anlaß bon dem wahren Gott 
und Gottesdienft zu predigen; injonderheit bieten die heidnijchen 
Opferfeiern Gelegenheit, von dem einzig giltigen Opfer zu zeugen. 
Schließlich werden allerlei äußere Verhältniffe und Greignifje, tie 
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Unglüdsfälle, Erdbeben, Krankheit und dergl. Handhaben darreichen, 
um mit dem Wort der Wahrheit an die Geelen heranzudringen. 
Der Aufmerkfamfeit des Mijfionars wird es nicht verborgen bleiben, 
welcher bejonderen Anfnüpfung er fi) im einzelnen Falle am beften 
zu bedienen hat. Geht er aber aus von der Religion feiner Zuhörer 
und bon dem, was damit zufammenbhängt, jo hat er in feiner Predigt 
möglichit jede Polemik gegen das Heidentum zu unterlaffen, zumal 
wo die Heiden mit einer gewiſſen Pietät an dem väterlichen Her— 
fommen hängen. 


Iſt duch den Eingang der Predigt das Intereſſe feiner heid- 
niſchen Zuhörer gemwedt, jo daß ſie gern etwas Weitere$ von ihm 
hören wollen, jo hat der Miſſionar ihnen vor allen Dingen die 
Heilsgejchichte zu verfündigen. Dabei wird er qut tun, Diejelbe 
Geſchichte denjelben Hörern miederholt zu erzählen, damit fie mit 
ihr vertraut werden. Inſonderheit bleibt die Gejchichte Jeſu, Tpeziell 
die bon jeinem Leiden und Sterben und von der Auferjtehung jelten 
ohne Eindrud auf fie. Nicht zu überjehen ift dabei, daß die Predigt 
jo einfach und jo anfchaulich wie möglich fein muß; abjtrafte chrijt- 
liche Gedanfen merden jelbjt von gebildeten Heiden nicht verſtanden, 
geſchweige denn bon ungebildeten, während Eonfrete Darftellungen 
leicht aufgefaßt werden. Zu folcher Predigt wird der Mijfionar um 
jo mehr fähig, je vollflommener er die Sprache beherrſcht und je 
tiefer er in die Denf- und Anſchauungsweiſe feines Volkes eindringt. 
Bor allen Dingen muß der Miffionar mit feiner ganzen Perjon 
hinter feinem Zeugnis ftehen und den Eindrud eriveden, daß, was 
er jagt, fein Herz ganz erfüllt und daß davon Leben und Tod ab- 
hängt. Die ſich an diejen Vortrag anfchließende Bejprehung mar 
reich an lebendigen Jlluftrationen, die befonders von den anmwejenden 
Miffionaren gegeben murden. 


4) Hat der Miffionar Boden gefunden für feine Predigt und 
find bon ihm Geelen für den Glauben an den Heiland gewonnen, 
fo fteht er vor neuen michtigen Fragen. Die nädjitliegendfte be— 
handelte Pfarrer Miefcher, der Präſes der Basler Miffion, unter 
dem Thema: „Die Aufgabe der Miffion im Blid auf die verjchiedenen 
Motive des Übertritts*. Um der Kürze der zur Verfügung ftehen- 
den Zeit willen jchloß ſich an dies Referat feine eigentliche Debatte 
an. Indeß kam doch die lÜibereinftimmung der Konferenz mit den 
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Darlegungen desjelben zum Ausdrud. Der Gedanfengang mar 
nach den Leitſätzen Pfarrer Miefchers etwa folgender. 

Die Bereittvilligfeit in die Jüngerſchaft Jeſu, refp. in Die 
riftliche Gemeinde einzutreten, fann aus den mannigfachſten Be— 
mweggründen hervorgehen. Das liegt daran, daß auf den einen diefe, 
auf den andern jene Geite des Heilsgutes, das dem Jünger Jeſu 
in Ausficht gejtellt wird, bejondern Eindrud madt. So wird 3. ©. 
der eine gewonnen, weil dies Heilsgut ihm Befreiung bon feinem 
Schuldbewußtjein in der Verſöhnung mit Gott anbietet, die durch 
Chriſtum zu erlangen ift, während den andern bei jeiner ihn um- 
treibenden Furt por den böfen Geiftern die beruhigende Gemißheit 
der Liebe Gottes und die Hoffnung eines emigen Lebens anzieht, 
die ihm dargeboten wird, ufm. Auf die Beweggründe zum Übertritt 
wirft aber auch ein die Urt des Miffionsbetriebes. Es ilt 3. 3. 
von Einfluß, wenn mit der Heilsperfündigung die Vermittlung bon 
Schulbildung oder von Urbeitsgelegenheit und Erlernung bon allerlei 
Kunftfertigfeit in Induſtrien und Werfjtätten Hand in Hand geht. 
Auch das it von Einfluß, ob mit der Annahme des Heilsgutes 
Opfer oder Vorteile verbunden find. Endlich liegt die Berjchieden- 
heit der Beweggründe zum Übertritt auch in den Verhältnifien, dem 
Charakter, der Begabung, der innern Zubereitung des einzelnen mie 
des Volkes begründet. Wie verfchieden nun aucd immer die Motive 
fein mögen in ihrer Art und in ihrem Wert, jo ift doch der Spott 
durchaus unberechtigt, der in jedem Übertritt nur niedrige Spefula- 
tion fieht. Dazu Eoftet in vielen Fällen der Übertritt zu viel. Es 
gibt Motive der edeljten Art. Es kommen jolche, die nur Wahrheit 
und Heil ſuchen, entweder ſchon geſucht haben, ehe fie mit der 
Miſſion zufammentrafen, oder durch die Milfion und die durch fie 
berborgerufenen Wirkungen zu ſolchem Suchen geführt worden ind. 
Andere kommen aus Bemweggründen, die nicht dieſen Wert haben, 
aber immerhin zu rejpeftieren find. Sie haben noch fein Verjtänd- 
nis für den Kern der Heilsbotjchaft und für das eigentliche Weſen 
Jeſu. Uber fie jehen die Früchte des verfündeten Heils umd der 
Verbindung mit Jeſu: Freiheit von allerlei böjem Bann, das ge- 
ordnete Leben, die Liebe und gegenfeitige Fürforge, die Gterbetis- 
freudigfeit, die höhere Kultur, die mit dem neuen Glauben einzieht. 
Liegt ihrem Handeln auch nicht ein tieferes religiöjes Erlebnis, eine 
innere Umtmandlung, fo liegt ihm doch ein vernünftiges Denken zu— 
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grunde, einen Wahrheitsjinn und fittlichen Ernst befundendes Aner- 
fennen des Guten. — Es ijt wiederum fein volles Heilsverftändnis, 
wenn andere fommen, meil fie mit ihren Gößen und Geijtern miß- 
lihe Erfahrungen gemadt haben und nun — der Hauptjache nad) 
in äußeren Dingen — bejjere Hilfe vom Chriftengott erwarten, oder 
wenn fie fommen, weil Todes= oder Höllenangft fie treibt. Immer— 
hin ift da ein religiöjes Moment vorhanden, injofern der Gott, den 
die Miffion predigt, in feiner liberlegenheit über die Gößen an- 
erkannt iſt. 

Endlich aber gibt es unter den Kommenden nod eine zahl: 
reiche Kategorie, die nicht auf eine göttliche Macht und Hilfe, fondern 
eigentlih nur auf die Hilfe und den Schuß der Miſſionare, auf 
äußeren Borteil jpefuliert. Hier hat fih im Innern noch feine 
religiöfe und jittlihe Wandlung vollzogen. Inſofern aber manifeftiert 
fi) auch hier ein Sieg des Chrijtentums, als man jeinen Vertretern 
mehr Uneigennüßigfeit zutraut, als den eigenen NReligionsgenofjen 
und als die chrijtliche Gemeinschaft Thon eine Gtellung erworben 
hat, in der fie äußere Vorteile bieten Tann. 

Wie hat fih die Miffion den aus fo berjchiedenen Motiven 
Kommenden gegenüber zu verhalten? Als Grundjag muß gelten, 
da fie bon bornherein niemand zurüdjtoßen darf. In allen, die 
fommen, iſt eine Aufgabe zu erfennen, die Gott ftellt. Aber zur 
tihtigen Behandlung der Kommenden it es wichtig, ihre Motive 
möglichjt zu durchſchauen, wobei die Mijfion im Auge zu behalten 
bat, daß unlautere Spekulation, Heuchelei niemals der Weg zur 
Jüngerſchaft Jeſu fein fann. Zurückweiſung ift in ſolchem alle 
Liebesdienft und wahre Seelforge. Ebenſo darf die Miljion nicht 
aus dem Auge verlieren, daß die Gemeinde Jeſu, bejonders die An- 
fängergemeinde, den hohen Beruf hat, ein Licht zu fein in der heid- 
niſchen Finfternis. Sie darf ſich daher nie — auch nicht durch 
Konkurrenzeifer — berleiten laſſen, auf Koften der Aufrichtigfeit und 
eines ungefärbten Glaubens Zuwachs zu gewinnen. Es ijt jchon 
in der Art, wie Miſſion getrieben wird, alles zu vermeiden, mas 
unlautere Spekulation begünjtigen fann. 

Unreelle Abjihten find deutlich zurüdzumeijen, aber womöglich 
fo, daß ein höheres Verlangen geweckt wird. Es iſt auch im Ginne 
des Wortes: „Die Füchfe haben Gruben uſw.“ auf daS mit der 
Jüngerſchaft Jeſu verbundene Kreuz binzumeifen, immerhin mit 
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freudiger Betonung der Gottes- und HeilandSliebe, wie der leben- 
digen Hoffnung, deren man fich getröften darf. Wo die Beweggründe 
aufrichtiger Natur find, aber doch die Äußere Hilfe, die man bom 
Ehriftengott erhofft, die befjeren Lebensbedingungen, welche der chrift- 
lihe Glaube zur Folge hat, im Vordergrund jtehen, da find dieje 
Erwartungen zu vertiefen. Es ijt offen zu jagen, daß wichtiger als 
die äußere Hilfe die innerliche ift, und daß eben darum Gott auch 
dem Chrijten nicht immer äußerlich jo hilft, mie er begehrt, daß 
auch an ihm Mangel, Mißwachs, Krankheit, Leid uſw. unter Um— 
ftänden nicht porübergehen merden. 

Bon fofortiger Taufe fann darum nicht die Rede fein, jeden- 
fall8 in den meiften Fällen nicht, weil die Taufe das Taufbegehren, 
d. 5. das Berlangen, ein Jünger Jeſu zu fein, porausjegt, und dazu 
nötig ift, daß man meiß, mer Jeſus ift und mas er will. Wo 
dieje Erkenntnis vorhanden ijt, jo mie fie bei den Anfängern bor= 
handen fein fann, follte die Taufe gewährt werden im Bertrauen 
auf die Macht des Geiltes Jeſu, der in feiner Gemeinde wirkſam 
it und den Anfang im Glauben von Stufe zu Stufe meiterführt. 

Schlieglih find die Kommenden in Pflege und Unterricht zu 
nehmen, damit fie klar wilfen, um mas es fi handelt. Wo es 
geichieht, in privater Unterredung, in Predigt und eigentlihem Tauf- 
unterricht, ift Rüdficht zu nehmen auf die mancherlei Beweggründe, 
die vorhanden fein mögen. Es wird aber nur bveritanden werden, 
wenn der Miſſionar in die Denkweiſe des Volkes ich hineingelebt hat. 

Mit der vollgogenen Taufe ift die Aufgabe in Beziehung auf 
die Motive des Übertritts noch nicht vollendet. Da diefe Motive 
mit dem Charakter und mit der don Jugend auf eingeatmeten 
Denkweiſe im Zufammenhange ftehen, wirken fie nad) und führen 
leiht zu Rüdfällen ins Heidentum. Man fann nicht bei allen eine 
in die Tiefe gegangene Befehrung borausfegen, durch die alles neu 
geworden wäre. Darum muß die Miffion mit all den Mitteln, die 
fie hat, den Geiſt zu beeinfluffen, immer mwieder auf jene Gedanken 
zurüdfommen, die bei der Annahme des Chriftentums mitgewirkt 
haben und doch feiner Höhe nicht entjprechen. 

Daß noch eine meitere Fortbildung der Neugetauften, abge— 
jehen von dem, mas ihnen die fonntägliche Predigt bietet, wünſchens— 
tert wäre, wird bon Miffionaren oft ausgeſprochen. Cie läßt fich 
jedoch ſchwer durchführen. Um fo mehr follten einzelne gefördert 
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werden, daß jie ein Salz der Gemeinde merden. Lebendige Vor— 
bilder find das wichtigſte, Berfönlichkeiten, die mit dem rechten Sinn 
das Chrijtentum ergriffen haben und jo auch darin ftehen. Gie 
mwirfen forrigierend auf das, was noch nicht aus der Wahrheit und 
aus dem Glauben ift. Zulegt wird die menjchliche und göttliche 
Kirhenzuht helfen müfjen, die Gemeinde mieder zu reinigen bon 
denen, die ich bleibend als jolche erweiſen, welche nichts haben und 
nicht annehmen wollen von Chriſti Geiſt. 

Mit diefem legten Sage haben mir den Übergang zu dem 
auf der Konferenz unmittelbar darauf verhandelten Neferat D. 
Buchners: „Prinzipien und Praris der Kirchenzucht in den heiden- 
chriſtlichen Gemeinden“. Auch hierüber hat nur eine jehr beſchränkte 
Aussprache ftattgefunden. Das wurde allgemein bedauert, meil die 
Konferenz davon überzeugt mar, mie wichtig für die evangeliſche 
Million gerade auf dem Gebiete der Kirchenzucht ein Vorgehen nad 
einheitlihen Grundjägen ilt. Denn wo mehrere Miffionen auf dem— 
felben Arbeitsfelde oder nahe bei einander an der Arbeit find, er= 
geben ſich durch eine Berjchiedenartigfeit der Handhabung der Kirchen 
zucht die unangenehmiten Mißſtände, — menn nämlich die eine 
darin larer ijt als die andere, oder gar e8 ganz daran fehlen läßt. 

Die Regelung der Kirchenzucht hat nun für die Miffion darum 
ihre befondere Schtwierigfeit, weil in den heimatlichen Kirchen, abge- 
jfehen bon der Brüdergemeine im großen und ganzen bon der Aus— 
übung einer jolchen faum die Rede iſt. Die Miffionsleitung muß 
daher Ordnungen für die Gemeinden draußen aufitellen, ohne dafür 
an der Praxis und Erfahrung ihrer heimatlihen Kirche eine Hand— 
habe zu haben. Und doch jollte feine Mijfionsgejellichaft — die auf 
der Bremer Konferenz tun es auch alle nicht — auf das Mittel der 
Kichenzucht zur Erziehung und Pflege der Gemeinden und zum 
Wohle der einzelnen Chriften verzihten. Den Gedanken, mittelft 
der Kirchenzucht etwa in donatiftiiher Schwärmerei eine Gemeinde 
ohne Sünder herjtellen zu mollen, jchließt zwar der Herr durch 
das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen ſchlechthin aus. Aber 
dazu muß Kirchenzucht geiibt werden, daß gegen die in der Ge— 
meinde befannt gewordene Sünde Zeugnis abgelegt wird, damit fein 
larer Geift in ihr einreißt, daß die Gemeinde gegen die Verführung 
dur) den Sünder nah Kräften geihügt und endlid) daß der 
Sünder ſelbſt gebejjert wird. Gerade auch um den legten Punkt 
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wird e3 ſich bei allen Graden der Kirchenzucht Handeln, auch bei dem 
fogenannten großen Bann. Denn felbjt two diejer über den unbuß- 
fertig in feiner Sünde verharrenden verhängt wird, geichieht das doc) 
in der Hoffnung, daß ihm die Entbehrung der geiftlichen Güter der 
Gemeinde als ein Mangel fühlbar und das Verlangen in ihm mad) 
werden joll, wieder an ihnen teil nehmen zu fünnen. 

ragt man, welche Inſtanz die Kirchenzucht üben ſoll, jo iſt 
nach Mt. 18 ficherlich die Gemeinde dazu berufen, und doch können 
verjchiedene Inſtanzen derjelben dazu bejtellt werden. Denn es ijt 
auf Grund diejer Stelle nicht zu enticheiden, ob die Einzelgemeinde 
oder die ganze Miſſionskirche, d. h. die Gemeinfchaft der von einer 
Geſellſchaft geſammelten Gemeinden, die Kirchenzucht üben joll. Beide 
Auffaffungen fanden in der Konferenz ihre Vertreter. Auch das wird 
verjchieden geregelt werden können, ob die Gemeinde jelbjt, oder 
durch ihre Organe, die Ülteften und den Geiftlichen, oder durch letz— 
tern allein auf Grund einer Beratung und Beſchlußfaſſung mit den 
erjteren die Kirchenzucht ins Werk jegen joll. 

Biel ſchwieriger und wichtiger ijt die Frage nad) der Feitjegung 
einer Kirchenzuchtordnung, die nicht entbehrt werden fanın. Man 
kann injonderheit bei jungen heidenchrijtlichden Gemeinden ohne eine 
gewiſſe gejegmäßige Regelung nicht ausfommen. Ihre Glieder find 
ja noch Kinder und Rinder brauchen das Geſetz. Sie ftehen, mie 
in der Debatte von einer Seite bemerkt wurde, zumeijt auf dem 
Standpunkte: „Was nicht verboten ift, das ijt erlaubt.“ Deshalb 
muß man ihnen jagen, was verboten iſt. Aber man muß ſich doch 
auch im Blid auf fie hüten, in der Reglementierung der VBergehungen, 
die unter die Kirchenzucht fallen, zu meit zu gehen. Es wird und 
fann nur darauf ankommen, gemwijje Richtlinien aufzuftellen, nad 
denen zu verfahren ijt, und allgemeine Rubriken von Sünden nam- 
haft zu machen, gegen melche mit der Kirchenzucht vorzugehen it. 
D. Buchner empfahl, um bei aller durch die Iofalen und nationalen 
Verhältniffe bedingten VBerfchiedenheit in der Handhabung der Kirchen- 
zucht zu einer prinzipiellen Einheitlichfeit zu fommen, den auf der Kon— 
ferenz vertretenen Gefellfchaften folgende 5 Klaffen von Sünden als unter 
die Kirchenzucht fallend aufzuftellen, welche Warned in feiner „Evan- 
geliſchen Miſſionslehre“ angibt: 1) Wiederteilnahme am heidnifchen Kul— 
tus; 2) Rüdfall in heidnifche Sitten; 3) Verfehlungen gegen die ge— 
meine Moral; 4) Widerfeglichfeit gegen die Gemeindeordnung; 5) 
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Irrlehre. Die Meinung der Konferenz hierüber fam nicht mehr zum 
Ausdrud, weil die Beſprechung bereits vorher abgebrochen werden 
mußte. Go fann denn auch in den folgenden Sätzen nur nod) der 
Gedanfengang des Referats angegeben merden. 

Dies handelte noch von der Art und Weife, wie die Kirchen- 
zucht im einzelmen geübt, mie fie der Gemeinde befannt gemacht 
wird und welche Folgen fie für den Betroffenen hat. In allen diefen 
Punkten ijt die Praris der Gefellfchaften verichieden und darf fie ver— 
ſchieden fein. Darin aber jollten alle iibereinftimmen, daß das Ehr- 
gefühl des Sünders nicht unnötig verlegt und jede Vermengung der 
Kirchenzucht mit bürgerlichen Strafen jorgfältig vermieden wird. Was 
die Wiederaufnahme des in Kirchenzucht Befindlichen auf Grund auf- 
tihtiger Buße betrifft, jo kann fie nur von der Gemeinde gejchehen, 
die ja aud) die Kirchenzucht verhängt hat. Dabei wird aber die be— 
reits oben gefennzeichnete verjchiedene praftiiche Exegejfe von Mt. 18 
wiederum berjchiedene Organe in Tätigkeit fegen. Für die von man= 
hen Gejellihaften geforderte Ablegung eines öffentlichen Sündenbe- 
fenntnifjes bei der Wiederaufnahme kann ſich D. Buchner nicht er— 
mwärmen, weil er befürchtet, es möchte dadurd) das Chrgefühl des 
Aufzunehmenden zu jehr angetajtet werden. Nur in ſolchen Fällen 
hält er die Forderung eines ſolchen Befenntnijjes für zulällig, wo 
in wirklich grober und öffentlicher Weile der gejamten Gemeinde ein 
Ürgernis gegeben worden ift. 

Noch machte D, Buchner im allgemeinen die Bemerkung, unter 
fpeziellem Hinweis auf die Miffion der Brüdergemeine in Suriname, 
dab je mehr ein Miffionsgebiet in großem Maßjtab chrijtianifiert 
ift und das Bild einer Volkskirche darbietet, die Übung der Kirchen- 
zucht um fo ſchwieriger fein wird, während ihre Handhabung in neu 
gegründeten Gemeinden weniger Schwierigfeit bietet, um dann jein 
Referat mit folgenden Worten zu ſchließen: „Aus diejem . . . Überblick 
über die Prinzipien und Praxis der Kirchenzucht auf den Miſſions— 
gebieten geht jo viel jedenfall$ deutlich hervor, daß Jich eine bis ins 
einzelne, für alle Verhältniſſe und alle Zeiten gleich bleibende Schab- 
Ione nicht feſtſtellen läßt. ES wird ſtets gelten, immer mieder unter 
Berückſichtigung der vorliegenden örtlichen, nationalen und Entwid- 
lungsperhältniffe das richtige zu treffen und wir werden dabei ſtets 
unter dem Bewußtſein arbeiten müfjen, daß mir diejen Berhältnifjfen 
faum völlig gerecht werden können, weil fie gar zu berjchiedenartig 
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find. Und auch die beiten Beſtimmungen feitens der Miffionsge- 
fellfehaften und ihrer LXeiter werden niemals hinreichen, uns vor Feh— 
lern zu ſchützen, wenn nit dem einzelnen Miffionar der richtige 
Taft bei Handhabung der Kirchenzucht innewohnt. Niemals darf 
die Kirchenzucht herabjinfen auf das Niveau einer bürgerlichen Straf- 
ordnung, jondern muß ftetS als ihr Motto behalten: das Geiftliche 
muß geijtlich gerichtet fein. In diefem Sinne aber wollen wir die 
Kirchenzucht als ein Gut fejthalten, deſſen gewiß, daß, jo mir jelbjt 
fie geijtlic) itben, fie auch uns und unferen Heidendrijten ein Segen 
iſt und bleiben wird.“ 

Zweierlei ift den Berhandlungen der Konferenz noch hinzuzu= 
fügen. Das erjte it, daß fie, die in der Woche tagte, in welcher 
in Berlin die Vorbereitungen zur Feier der Vermählung unjers Kron— 
prinzen getroffen murden, folgendes Glüdwunjchtelegramm an Ge. 
Majeftät den Kaiſer gefandt hat: 

„Der vom 29. Mai bis 2. Juni zu Bremen tagenden 
Miſſionskonferenz, auf der 26 evangelifche Miffionen des Kon— 
tinentS vertreten find, iſt es ein herzliches Bedürfnis, Em. 
Majejtät angefichts der bevorjtehenden Bermählungsfeier ©r. 
Kaijerliden Hoheit des Kronprinzen ihres fürbittenden Ge— 
denfens zu verfichern. Gott Süße und fegne Em. Majeftät 
und das ganze Kaiſerliche Haus. 

Die elfte Kontinentale Miffionskfonferenz. 
(gez.) D. Oehler. D. Buchner.“ 


Darauf ijt folgende Antwort eingetroffen: 

„Se. Majeftät der Kaiſer und König laffen für die freund- 
lichen Segensmwünfche anläßlich der Bermählung Sr. Kaiſerlichen 
Hoheit des Kronprinzen bejtens danfen. 

Auf Allerhöchiten Befehl der Geheime Kabinets-Rat 
(gez.) bon Lucanus.“ 


Sodann hat der deutfche Teil der Konferenzmitglieder noch den 
Bericht über die feit der legten Tagung entividelte Tätigfeit des 
Ausſchuſſes der deutfchen Miffionen von dem Schriftführer desjelben, 
Snipeftor D. Merensky, entgegengenommen und im Anſchluß daran 
den Ausſchuß neu gewählt. Zu allgemeinen lebhaften Bedauern mußte 
man dabei von der Wiederwahl Prof. Warneds, der der Anreger 
des Ausſchuſſes und bis vor vier Jahren fein Schriftführer geweſen 
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it, Abſtand nehmen. eine geſchwächte Gejundheit, die ihn Leider 
auch nötigte, Schon vor dem Schluß der Konferenz abzureifen, machte 
es für ihn notwendig, bon der mweiteren Mitarbeit im Ausſchuß zu- 
rückzutreten. 

Es ſind reiche Tage geweſen, welche die Mitglieder der Kon—⸗ 
ferenz in Bremen verlebt haben. Auch der die gegenwärtige große 
Vorwärtsbewegung der evangeliſchen Miſſion in 5 Referaten veran— 
ſchaulichende Gottesdienſt am Nachmittage des Himmelfahrtstages 
war erhebend. Die dankbare Erinnerung wird noch verſchönt durch 
die liebenswürdige und herzliche Gaſtfreundſchaft, welche die Kon— 
ferenz als ſolche ſowohl wie die einzelnen Teilnehmer auch in dieſem 
Jahre wieder in überreichem Maße erfahren haben. Der König der 
Miſſion ſegne alle die lieben Bremer Freunde für ihre Liebe und laſſe 
gejegnet jein auch die gepflogenen Beratungen ſamt den dur) fie 
angeregten Entſchlüſſen ſowohl für die Konferenzmitglieder als auch 
für jein ganzes heiliges Werk! 
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Seltene Jubiläen dreier Miffionaree Hepburn, einer der drei erften 
proteft. Miffionare Japans — er fam dorthin 1859, nachdem er borher in 
Singapur und Amoy tätig geweſen war — feierte in Nordamerifa, wohin er 
im hohen Alter al$ Emeritus zurüdgefehtt war, am 13. März diefes Jahres 
feinen 90. Geburtstag. Kaum ein anderer Miffionar fteht in Japan in ſolchem 
Anſehen als er. Hervorragende Japaner wie Graf Ito und General Oyama 
unterhielten mit ihm einen geradezu freundfchaftlichen Berfehr. An der dor 
treiflichen Überfegung der Bibel ins Zapanifche hatte er den Hauptanteil. Als 
Hepburn nach Amerika zurüdfehrte, widmete ihm die Japan Gazette einen 
Nachruf, in dem es u. a. hieß: „Das Leben Dr. Hepburns und feiner Mit- 
arbeiter ift es in den erſten Zeiten geiwefen, das Japan bewogen hat, die in 
unfer Land kommenden Miffionare zuerft zu dulden und darin zu bewill- 
fonımnen, und den Miffionaren verdanken wir den größeren Anteil an dem 
gegenwärtigen Fortfchritt. An feinem 9Oten Geburtstage telegraphierte ihm 
der japanische Gefandte in Wafhington, daß der Kaifer von Japan in danf- 
barer Auerfennung feiner Japan geleifteten fehäßenswerten Dienfte ihn den 
Kaiferlihen Orden der aufgehenden Sonne verliehen habe. 

Am 21. Mai beging zu Bethel in Kaffraria der Senior der Berliner 
M. G. der 83 jährige Superintendent D. Kropf, in geiftiger Friſche fein 60jäh- 
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riges Zubiläum und wurde zu demſelben mit dem Roten Adlerorden 3. Kl. 
dekoriert. Kropf iſt wohl der gründlichſte Kenner der Kaffern und ihrer Sprache, 
fein Lexikon eine ſprachwiſſenſchaftliche Arbeit erſten Ranges; aber das Haupt— 
werk ſeines Lebens iſt die Bibelüberſetzung, mit deren Reviſion er zur Zeit 
beſchäftigt iſt. 

Am 25. Februar 1905 war es dem Miſſionar der Norddeutſchen Mif- 
fion, dem jetigen Leiter ihre8 Seminars in Amedzomwe, Bürgi, vergönnt, jein 
25jähriges Zubiläum zu feiern, ein darum bemerfenswertes Ereignis, weil es 
das erite Mal tft, daß ein Miffionar in dem klimatiſch fo gefährlichen Ewe— 
lande eine A5jährige Dienftzeit erreicht hat. Die die große Dankbarkeit der 
Emechriften, namentlich der alten Schüler des Miffionars, befundende Feier 
war dadurch höchſt charakteriftifch, daß der eingeborene Paftor, Lehrer Medenu, 
als Bertreter der Zehrerfchaft zum Zeichen ihrer Achtung und Liebe die Zeichen 
der afrifanifhen Königswürde: Stuhl und Schirm, Sprecderjtab mit 
filbernem Griff und einen Schniudgegenftand mit filbernen Knäufen über- 
reichte. Er hielt dabei in Ewe folgende finnige und humorvolle Rede: 


„In der vergangenen Woche wählte Herr Miffionar Härtter den Lehrer 
Walter Tuntidie, (den eingeb.) Pfarrer Mallet und mich, um in Amedzowe das 
25 jährige Jubiläum mitzufeiern. Da Pfarrer Mallet nicht kommen fann, ſoll ich 
die Lehrer des Hobezirfes bertreten und babe im Namen aller Lehrer ihr 
Geſchenk Ihnen zu übergeben. Dasfelbe befteht in dem Königsabzeichen der 
Eweer. Es freut uns, daß Sie volle 25 Jahre unter ung gelebt Haben und 
immerfort al3 Lehrer tätig gemwefen find. Wir freuen ung alle über Sie und 
fegen Sie zum König der Lehrer ein. Wir, Ihre Schüler, haben ung 
fhon lange darüber gefreut, daß Sie unfer LXehrer find. Darum haben wir 
Sie fhon in Keta „Principal of the whole Middle School* Borjteher der 
ganzen Mitelfchule) genannt. Heute nennen wir Sie nicht nur fo, fondern 
unfern König. 

1. Der Königsftuhl, zikpui, ift das erite Abzeichen des Königs. Wir 
Eweer haben feine Königsfrone, fondern einen Königsftuhl. Als der Stuhl 
des Eweerkönigs Le, der die Emweer von Notfie ausführte, zurückblieb, feste 
er fi) auf die Erde bis man ihm feinen Stuhl wiedergebracht hatte. Sekt 
fonnte er fih wieder niederfegen wie ein König. So erinnere ich mic), daß 
Sie in einem Abfchiedswort in Bremen gefagt haben, Sie gingen nad Afrika 
und würden ſich auf die Erde fegen, wie das Bolf dort. Heute hat Ihnen 
das Volk einen Stuhl gefchnitt, daß Sie ſich darauf fegen wie ein König. 

2. Der Stab oder Sprechſtab, atikplo alo otsiamiti. Die Alten 
fagen: „Des Königs Sprecher ift feine Liehlingsfrau.“ Ihr teilt er feine Ge— 
heimniſſe und wichtigen Anliegen mit und berät mit ihr, wie das Volf zu 
leiten fei. Ihre Sprecher find die Lehrer, die Sie ins Zimmer geführt, fie 
gelehrt und in die Wiffenfchaften eingeführt haben, damit fie diefelben dem 
Ewevolf mitteilen. So haben Sie fih eins mit ihnen gemacht in der Lehr- 
tätigfeit. Das hat fich deutlich gezeigt auf Ihrer Reife, die Sie in den Weih- 
nachtsferien gemacht haben. Alle Lehrer, bei denen Sie vorbeifamen, fprachen 
davon, wie Sie fih um fie gefünmert haben. Jeder konnte fagen: „Herr 
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Bürgi ift zu mir gefommen und hat fih mit mir eine Stunde lang unter- 
halten, das hat mich fehr gefreut.* Das zeigt, daß Sie Ihre Schüler, welche 
Lehrer geworden find, zu Ihren Sprechern gemadt haben. 

3. Königsehre oder Herrlichkeit, dzangbe (ein eiferner Ständer 
mit filbernen oder goldenen Knäufen) ift ein Schmud, den wir machen ließen, 
um Sie zu ehren. Sein Glanz bedeutet, daß Sie uns, die wir in der Finſter— 
nis waren, durch Ihr Lehren ein Licht haben aufgehen lafjen. 


4. Königsfhirm, dzwouia (dzopa) alo tsi la, ijt der Schirm der 
Könige, welcher über fie gebreitet wird, wenn fie in der Sänfte getragen wer— 
den oder zu Fuß gehen. Der Scirmträger darf das Angefiht des Königs 
nicht jehen laffen. Er tut dies, damit feine Feinde ihm nichts Böfes antun 
können. Folgendes Bibelmwort foll Ihnen erklären, was der Schirm für Sie 
bedeutet: „Er wird dich mit feinen Fittihen decken und deine Zuverficht wird 
fein unter feinen Flügeln u. ſ. w. &a, du wirft mit deinen Augen deine 
Luft fehen, denn der Herr ift deine Zuperficht, der Höchfte ift deine Zuflucht“ 
(Bi. 91, 4—9). 

5. Die gefhnigte Figur, amekpapke, die auf dem Schirme ange— 
bracht ift, ift das Bild von ung Schwarzen. Wir [hämen uns nicht, unfere 
Seftalt zu zeigen. Aber diefer ift Fein dummer Eweer mehr, fondern er ift 
ein großer Büchermenjch geworden. Er hat weiße Europäerfhuhe an jeinen 
Füßen und ift ſchwarz befleidet und hat einen Helm auf feinem Kopf, wie 
ihn jet die großen Gelehrten tragen. Der Mann (der Schniger der Figur) 
bat allerdings die Figur gefchnitten, aber ich muß jagen kunftlos. Nun diejer 
ift nicht nur im Lefen und Schreiben bewandert, er kann aud) mufizieren. 
Er hat auf diefen Feſttag ein Lied fomponiert, das nicht allein Sie angeht, 
fondern alle Miffionare. Er hat Feder und Papier in der Hand und möchte 
das Lied fchreiben, aber die Zeit erlaubt es ihm nicht mehr. Darunı will ich 
das Lied an feiner Statt fingen: „Danfet den Bremer Miffionaren! Danfet 
den Bremer Miffionaren! Wären die Bremer Miffionare nicht, wir fehen 
feine Rettung, wir fehen feine Rettung!“ 

* * * 

Unter den deutſchen Miſſionen hatte die Berliner J Geſellſchaft am 
Ende des Jahres 1904 das größte Defizit: 347 000 ME. Entſtanden war das— 
felde nicht nur durd) die namentlich in Deutjch-Oftafrifa und in Kiautfchou 
notwendig gewordene bedeutende Ausdehnung der Miffton, auch nicht nur durch 
die im Burenkriege erlittenen großen materiellen Verluſte, für welche bis jeßt 
feine Entſchädigung geleiftet worden ift, fondern noch mehr durch die gewaltige 
Berteuerung aller Lebensbedürfniffe ſowohl in Südafrika wie in China. die 
die Koften des Miffionsbetriebs um jährlich faft 200000 ME. vermehrt hat. 
Seitens der eifrigen Mifjionsleitung, befonderS des Dezernenten für die hei— 
matlichen Angelegenheiten, ift neben anderen Maßnahmen eine jehr praktiſche 
Agitation ins Werk geſetzt worden, um das bedrohliche Defizit zu tilgen, 
nämlich den einzelnen zum heimatlichen Hinterland der Geſellſchaft gehörenden 
Gemeinden ift der proguentale Anteil einer jeden derfelben an der ſchwebenden 
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Schuld mitgeteilt und an diefe Angabe die Bitte gejchloffen worden, durch 
außerordentlihde Sanımlungen diefen Betrag aufzubringen. Über 1000 Ges 
meinden haben daraufhin die betreffenden Anteile ganz oder teilweife, etliche 
über ihr Deputat hinaus, aufgebracht, fodaß bis zum 21. Zuni mit Einfluß 
noch andrer privater Gaben 97 230 Mk, bis heute vermutlich noch einige 10000 
mehr, eingegangen find und auf eine Tilgung der ganzen Schuld bis Ende 
1905 gehofft wird. 


nn mn 
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3. Meinhof: „Die Chriftianifierung der Spraden Afrifas.* 
Basler Miffionsitudien Heft 28. Bafel, Miſſionsbuchh. 1905. 80 Pf. In 
dem unter der gleichen Überfehrift von demfelben Verf. in der A. M. 8. (05, 
82 ff.) veröffentlichten Auffage waren nur die auf dem theologifchen Gebiete 
liegenden Schwierigkeiten eingehend behandelt worden, welche der finnrichtigen 
Wiedergabe der chriftlichen Gedanfen in einer Sprache entgegenftehen, der diefe 
Gedanken fremd find, während die gleichfalls großen auf dem grammatifhen 
und geographiſch-hiſtoriſchem Gebiete liegenden Schwierigfeiten nur furz an= 
gedeutet wurden. In ihren: dritten Teile (S. 23—55) ift die vorliegende Broſchüre 
ein underänderter Abdruck des in der A. M. 3. erfchienenen Auffaes, dagegen 
führt fie in ihren beiden erjten Teilen die in diefem Auffage nur kurzen An— 
deutungen weiter aus, welche durch die grammatifche und geographifchshiftorifche 
Beichaffenheit der Sprache an ihre Chriftianifierung geftellt werden, und zwar 
tut fie das in derjelben fonfreten, durch charakteriftifche Beifpiele veranſchau— 
lihenden Weife, wie e8 mit den auf dem theologifchen Gebiete liegenden 
Schwierigfeiten gefchehen ift. So befonmt man in der Brofhüre einen licht« 
polen Einblid in das große miffionarifhe Sprachproblem nach allen feinen 
Seiten hin. Natürlich hat es die inftruftive Arbeit in erfter Linie darauf ab— 
gejehen, den Miffionaren und den Lehrern an den Miffjonsfeminaren einen 
Helferdienft zu leiften; fie ift zugleich aber auch fehr geeignet, durch das Ver— 
ftändnis für daS Sprachproblen in der Miſſion, das fie den Miffionsfreunden 
zu erjchließen verſucht, die doppelte Erkenntnis fördern zu helfen: daß ein nicht 
geringes Maß von Bildung dazu gehört, um in fremden Sprachen das Evans 
gelium finnrichtig und vollverjtändlich zu verfündigen, und daß in den Sprach» 
fchwierigfeiten Hemmungen und Aufhaltungen der Wirfungsfraft der evan- 
geliihen Berfündigung liegen, die dahein noch lange nicht genügend gewürdigt 
werden. II, 
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Ernft Röttgers Buchdruderei, Kaffel. 


Die Miffionstätigkeit Der ruffifchen 
orthodoxen Kirche. 


Bon P. Friedrich Naeder. 
(Fortſetzung.) 
IV. 

In der benachbarten Diözeſe Wjatka ſind die heidniſchen 
Wotjaken, welche die Mehrzahl der eingeborenen Bevölkerung 
dieſes Gebietes ausmachen!), lange vernachläſſigt worden. Biel ſpäter 
als in Kaſan, hat man hier den Heiden die Aufmerkſamkeit zuge— 
wandt, und die um die Mitte des 18. Jahrhunderts beginnende Be— 
kehrungstätigkeit der ruſſiſchen Kirche unter den Wotjaken darf wohl 
kaum noch mit dem Namen Miſſion bezeichnet werden. Bis 1740 
fanden nur wenige Üübertritte von Eingeborenen zum Chriſtentum 
ſtatt. Erſt ein kaiſerlicher Ukas vom 11. September 1740, welcher, 
in Ergänzung früherer Erlaſſe, den zur ruſſiſchen Kirche übertreten— 
den Nichtchriſten die Privilegien der Steuererlaſſung für einen Zeit— 
raum bon drei Jahren und die Befreiung von der Wehrpflicht be— 
ftätigte, zugleich aber den im Heidentum Beharrenden die Pflicht 
auferlegte, für den dadurch entjtehenden Ausfall an Steuerbeträgen 
und an Refruten aufzufommen, brachte eine größere Übertrittsbe- 
twegung hervor. Don Heidenpredigt hören mir dabei nichts. Einen 
ungeheuren Zuwachs an Namenchrijten aus den Wotjafen erlebte die 
ruſſiſche Kirche im Jahre 1746, in welchem eine große Refrutenaus- 
Hebung in Wjatka ftattfand. Im Laufe don nur acht Monaten 


1) Nah P. Luppow, auf deſſen eingehende, auf Archivftudien beruhende 
Arbeit: „Das Chriftentum bei den Wotjaken“, ruſſ., 2. Aufl. Wjatka 1901, fich 
die folgende Darftellung gründet, leben don ca. 380 000 Wotjafen zur Beit ca. 
341 000 im Goud. Wjatka. Wefentlich niedrigere Zahlen finden wir in einer 
Tabelle im Prawosl. Blagomweitnif 1895 II. 380 f. angegeben. Dort wird die 
Gefamtzahl der Wotjafen auf 246 800 gefchäßt, von welchen 220000 in der 
Diözeſe Wjatka leben jollen. Doc) fcheint, nach den Quellenangaben zu ur— 
teilen, die erfiere Schägung glaubwürdiger. Die jüdlichen, an das Goubd. 
Kaſan grenzenden Kreife des jegigen Gouv. Wijatfa mit Tfcheremifjen-Bevöl- 
ferung gehörten früher zur Diözefe Kafan und find don dort aus mifjioniert 
worden. 
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ließen ſich nicht weniger als 10000 Wotjaken taufen! Die meiſten 
wurden durch Furcht vor dem Militärdienſt, nicht wenige auch durch 
Anwendung von Gewalt ſeitens weltlicher Beamten, oder gar ſeitens 
der Geiſtlichen ſelbſt, in den Schoß der rechtgläubigen Kirche getrie— 
ben. Die Vorbereitung auf die Taufe wurde in wenigen Tagen 
abſolviert oder unterblieb vielfach ganz. Die folgenden Jahre brach— 
ten nur wenig Taufen. An den Wotjakenchriften aber erlebte die 
Kirche jehr wenig Freude. Vom Chrijtentum mar meift nicht mehr 
als der Name bei ihnen zu finden. Die unmiljenden Geiftlichen er— 
tiefen ich nicht imftande, daS vor der Taufe Verfäumte nachzu= 
holen und zogen fich dazu noch durch ihre Bemühungen, heidnifche 
Gebräuche in ihren Gemeinden auszurotten, noch) mehr aber durd) 
ihre pefuniären Anſprüche an die verarmten Eingeborenen, den bit- 
terften Haß ihrer Pflegebefohlenen zu. Und auch bis heute noch 
find troß dem mehr als anderthalb Jahrhunderte andauernden Ruſ— 
fifizierungsprogeß heidniſche Anſchauungen und götzendieneriſche Ge— 
bräuche unter den Eingeborenen des Wjatkaer Gebietes weit verbreitet. 


Während int benachbarten Kaſan ſchon eifrig miſſioniert wurde, dachten 
die eriten feit 1657 in Wjatka refidierenden Biſchöfe noch nicht im geringiten 
an Heidenbefehrung. Erſt Bifchof Alerei (1719—1733) bewies einiges In— 
rerefje für die Heiden feiner Diözefe und ließ 73 Wotjafen auf ihr Gefud hin 
taufen. Biel mehr Eifer legte feit 1739 Bifchof Weniamin (Benjamin) an 
den Tag. Er reichte dent Heiligen Synod ein Miffionsprojeft ein, in 
welchen Geldbelohnungen und Steuererlafjungen eine wichtige Rolle fpielten, 
die Ausweifung der Heiden aus den Wohnorten der Neugetauften empfohlen 
wurde, von Schulen aber jeltfanterweife fein Wort zu lefen war. Bald kam 
nun der oben genannte Ukas vom 11. Septeniber 1740 den Intentionen des 
Biſchofs entgegen. Im November wurde der Ufas in Wjatka publiziert. Aber 
bezeichnender Weife beeilten ſich die Wotjafen nicht mit der Annahnıe des 
Ehriftentumg. Erſt im Februar und März des folgenden Jahres, als die 
Refrutenaushebung begann, ſtrömten zahlreiche Täuflinge herbei und je drücken— 
der die Steuerlaft der Heiden infolge der fich mehrenden Übertritte wurde, um 
fo zahlreicher wurden die Taufen. Zumal im Jahre 1746, da das Gouverne— 
ment Wjatfa wieder eine größere Anzahl Rekruten und Dragonerpferde stellen 
follte, fteigerten fich) die Taufziffern ins Ungeheure. Diefe Mafjenflucht von 
Tauſenden in den fchüßenden Schafftall der Staatskirche wird erflärlich, wenn 
wir bedenken, daß in jener Zeit der Militärdienit eine lebenslängliche Teen» 
nung des Soldaten don feinen Angehörigen bedeutete. Die eingeborenen 
Nefruten wurden fämlich in entfernte Regimenter gefandt, mußten 25 Jahre 
im aktiven Dienjt verbringen und wurden endlich als Veteranen in den Grenz- 
gouvernements angeliedelt. Nur unbeilbare Srankheit gab das Recht zur 
Rückkehr in die Heimat! Freilich fonnte man dom Dienft freifommen, wenn 
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man einen Erſatzmann ftellte, aber ein folcher Fam ziemlich teuer zu ſtehen. 
Einen bequemeren Ausweg bot der Übertritt zum Chrijtentum. Biele Wot- 
jafen äußerten in ihren Bittfchriften ganz offenherzig, fie wollten nicht Sol» 
daten werden, lieber wollten fie fich taufen laſſen! Berlangt wurde von den 
Katechumenen nicht viel. Zwar war int Ufas dorgefchrieben, den zu Taufens 
den „die chriftlichen Dogmen und Überlieferungen“, drei beſtimmte Gebete, 
das Glaubensfymbol und die Gebote mit Erklärung beizubringen. Aber die 
Priejter begnügten fich mit ein paar Gebeten, oder tauften ohne jede Borbe- 
reitung. So hat 3. B. ein Briefter Waffili Agafonow getauft anı 3, Suni 
274 Perfonen, am 4.: 499, am 8: 332, am 9: 403, am 10: 218, anı 11: 281, 
aljo im einem Zeitraum don 9 Tagen 2007 Perfonen!). Solche tägliche 
Maſſentaufen bedeuten ſchon an fich eine ganz achtungswerte förperliche Leiftung 
des Geiftlichen, zu einer Vorbereitung der Katechumenen blieb wohl ſchwerlich 
noch einige Zeit übrig. An die Taufe ſchloß ſich unmittelbar der Genuß des 
heiligen Abendmahls und die neugetauften Ehemänner wurden mit ihren bis⸗ 
herigen Frauen ehelich getraut, falls ſie mit ihnen weiter zu leben gewillt 
waren; ſonſt durften fie auch ſogleich eine neue Ehe eingehen?). Biel Sorge 
machten den Bifchof die geſetzlich verfprochenen Geldbelohnungen, welche 
don dem „Kontor für Angelegenheiten der Neugetauften“ erbeten werden 
mußten, wegen Geldmangels aber nicht ausgezahlt wurden. Selbſt die 
aus der bifchöflihen. Kaffe zu dieſem Zweck verausgabten 1266 Rubel 
1912 Kopefen wurden dem Bifchof tro jahrelanger meitläufiger SKorre- 
Ipondenz nicht wiedererftattet?). Auch die Erlaſſung der Steuern ftieß des 
Öfteren auf Schwierigfeiten‘). Als einige Wotjafen 1747 Hagbar wurden, 
weil fie angeblich mit Gewalt getauft worden waren, brachte die Unterfuchung 
unſchöne Einzelheiten aus der Befehrungspraris ans Licht. Es wurde er— 
wiejen, daß nicht nur Beanıte, fondern auch einzelne Geiftliche die Widerftre- 
benden durch rohe Mißhandlungen zur Taufe zu zwingen fuchtend). Die Ge- 
tauften lebten auch weiter wie Heiden, mußten aber ihre Opferfefte im Ge— 
heimen abhalten, weil die Teilnahme an diefen mit Auspeitfchung beitraft 
mwurded). Wie wenig die Geiftlichkeit ihrer Aufgabe den Getauften gegenüber 
gewachjen war, geht ſchon daraus hervor, daß nicht wenige Popen fich für 
Gejchenfe bereit finden ließen, die Anzeige wegen einer veranftalteten heid- 
nischen Opferfeier zu unterlaffen, oder gar don den Beteiligten Schweigegelder 
und Geſchenke erpreßten?). Ja Luppow behauptet fogar®), daß das Beſtechungs— 
und Erprejfungsmefen bei den Geiftlichen feine vereinzelte, fondern eine „mehr 
oder weniger allgemeine und permanente Erfcheinung” gemwefen fei und zwar 


1) Zuppow a. a. O. 172, 


2) a. a. 08. 181. 
3) a. a. ©. 181 ff. 
4) a. a. ©. 185. 
5) a. a. ©. 173 ff. 
6) a... D. 243 f. 
T) a. a. O. 244 ff. 
8) a. a. D. 246. 
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nicht nur bei den Wotjaken, ſondern auch bei andern Eingeborenen. Da iſt es 
denn nicht verwunderlich, daß die Wotjaken ihre Geiſtlichen vielfach als Blut— 
ſauger haßten und gerne die Gelegenheit wahrnahmen, wo ſie ihr Mütchen an 
ihnen fühlen konnten. Während des Pugatſchew'ſchen Aufſtandes 1773—74 
find nicht weniger als 20 Geiftliche teils auf Veranlafjung, teils auch unter 
Mitwirkung der criftlihen Wotjafen getötet worden). Zu Ende des 18. 
Sahrhunderts bietet die Wotjafenmiffion ein trauriges Bild. „Die heidnifche 
Religion beherrfcht noch völlig das Herz der getauften Wotjafen. Zu ihr 
nimmt er feine Zuflucht in den verjchiedeniten Lebenslagen. Das Gößenopfer 
hält er für das beſte Mittel zur Erlangung eines notwendigen Gutes. Will 
er ein ihm drohendes Unheil abwenden oder eines das ihn betroffen Hat los— 
werden, fo bringt er den Göttern Opfer, ohne der Möglichkeit zu achten, dafür 
Berfolgung oder überhaupt eine Unannehmlichkeit zu erleiden“2). Solches 
war die Frucht der ruffifhen Staatsmilfion. 

Im Gouvernement Wtrahan, an der unteren Wolga, jomwie im 
füdsftlihen Teil des DongebietS und im Norden des Goubernements 
Stawropol Iebt das Nomadenvolk der Kalmüden?). Dem melt- 
lichen Zweige des mongolifchen Stammes angehörig und urſprüng— 
fi in der Altai-Ebene heimiſch, find fie um 1630 in das Wolga- 
Gebiet eingewandert und Haben die Wohnfige der ehemaligen tata- 
riſchen „Goldenen Horde" eingenommen. Ihrem Glauben nad) find 
fie Buddhiiten-Lamaiten. Nachdem fie die ruſſiſche Oberhoheit an- 
erfannt, famen fie allmählich unter dem Einfluß der ruſſiſchen Kirchet). 
Schon Ende des 16. Jahrhunderts erfolgten zahlreiche Übertritte. 
Um 1700 finden mir eine Anfiedelung crijtlider KRalmüden am 
Fluſſe Tereſchka (nord-öſtl. von Saratow) angefiedelt. Noch unter Peter 
dem Großen wurde 1724 ein Mönchspriejter Nikodim, ein gebil- 
deter und der falmüdifhen Sprache fundiger Mann, als Miffionar 
zu den Kalmücken gejandt, dem es 1727 gelang, den Chan Taifchim 
zu taufen. Die Horde Taiſchims befam 1737 Land am Fluß Sof 
mit der Feltung Stawropo! (an einem Arm der Wolga, im Gou— 
pernement Samara, ca. 60 km n.=iv. von Samara?) angemwiefen und 

1) a. a. D2. 202 ff. 247 f. 

2) a. a. D. 287. 

3) Im Prawosl. Blagomw. 1895 II. 380 f. wird ihre Zahl auf ca. 192 000 
geihätt, einfchlieglih ca. 6000 Kalmüden, die int Goudernement Orenburg 
jenſeits des Ural unter den Koſaken angefiedelt find. Davon follen 146 000 im 
Goud. Aftrachan, 30 000 int Dongebiet und ca. 10000 im Goub. Gtaiwropol 
leben. 

4) Bgl. Philarets Kirchengeich. 695 ff. 

5) Diejes Stawropol iſt nicht zu verwechſeln mit der gleihnamigen 
Goudernementshauptitadt im Kaufafus. Philaret a. a. O. 696 nennt, wohl 
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trat bald vollzählig zum Chriftentum über. In Stamwropol wurde 
1741 eine Knabenſchule für die Eingeborenen eröffnet, die bald 39, 
und gegen 1770 etwa 50 Schüler zählte. Um 1765 zählten allein 
die männlichen Kalmüdendriften 8000. Für Anftellung von gebil- 
deten, der Falmüdiichen Sprache mächtigen Prieftern wurde Sorge 
getragen, und ihnen die geijtliche Pflege der Getauften zur Pflicht 
gemadt. Auch aus anderen Gegenden wurden getaufte Kalmücken 
dort angejiedelt und an eine jeßhafte Lebensmweife gewöhnt. Im 
Gouvernemient Aſtrachan, wo die Hauptmafje der Kalmüden ihren 
Wohnſitz Hat, wurden gleichfalls viele getauft, darunter die Witwe 
des Chan Dondof-Ombo, im Jahre 1750 mehr als 200 Familien 
oder etiva 1000 Seelen. Im Jahre 1771 manderte aber der größte 
Zeil der Kalmüden, welche auf der Wiejenfeite (am linken Ufer) der 
Wolga wohnten, ca. 30000 Familien, nach China aus, und etwa 
160 &rijtliche Kalmüdenfamilien bon der Bergjeite (vom rechten Wol- 
ga-Ufer) gingen über den Fluß Kuma und fielen in den Lamaismus 
zurüd. Zur Beit des Kaiſers Ulerander I. gab es nur noch ca. 6000 
Ralmüdendrijten, für welche die Ruſſiſche Bibelgefellihaft 1815 bis 
1822 einzelne Teile des Neuen Teftaments in kalmückiſcher Sprache 
(überjegt von dem Herrnhuter J. Schmidt!) druckte. 

Im Kaukaſus war das Chriftentum bereit3 im Altertum be= 
fannt und ziemlich weit verbreitet. Die Georgier oder Örujier 
führen die Anfänge- ihrer Kirche bis auf die Zeit Konſtantins des 
Großen zurüd und verehren in der heiligen Nina die „Erleuchterin 
Grufiens.“ Auch andere Stämme, wie die Offeten und Uden, 
find früher Befenner des Ehrijtentums geweſen. Aber Unterdrüdung 
von feiten der mohammedanifchen Türken und Perſer hat den Ver— 
fall des Chriftentums herbeigeführt, und ganze Stämme find dem 
Islam anheimgefallen oder ins Heidentum zurüdgefunfen. Indem 


irrtümlich, das Gebiet des Fluſſes Tof, des ziemlich weit dom Samarajchen 
Stawropol entfernten Nebenfluß der Samara, als Wohnfig der Kalmücken— 
Horde. Es wird wohl der Sof gemeint fein, der ca. 70 km oberhalb Samara 
in die Wolga mündet. 

1) Bgl. Basler Mifj.-Mag. 1817, 117. Bliß, Encyclop. of Missions 
ll. 126 s. v. Mongol versions. Über die leider erfolglofen und bald von 
der xuffiihen Regierung verhinderten Miffionsverfuche der Brüdergemeine 
unter den Kalmüden von ihrer Kolonie Sarepta aus dgl. Schulze, Abriß 
einer Gefch. der Brüdermiffion, Herrnhut 1901. ©. 36 f. 125 ff. mit weiteren 
Literaturangaben auf ©. 318 und 320 f. Bgl. au Allg. M. 3. 1874, 458. 

Mif.-gtiör. 1905 - 26 
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ſich nun dieſe Bergbölker wiederholt nach Rußland mit der Bitte um 
Schuß gegen ihre Bedrücker wandten, haben die kaukaſiſchen Chriſten 
zugleich die Hilfe Rußlands zur Verbefferung ihrer kirchlichen Zu— 
ftände angerufen und andererjeits ijt es zu Milfionsunternehmungen 
der Ruſſen unter den Mohammedanern und Heiden Kaukaſiens ge- 
fommen. Im 16. Jahrhundert wurden Miffionspriefter zu den 
Tſcherkeſſen und Kabardinern gefandt. Um die Hälfte des 
18. Jahrhunderts wurde die Miffionsarbeit unter den Offeten in 
Angriff genommen und fand in der Außerlichen Chriftianifierung die- 
ſes Bolfes 1824 ihren vorläufigen Abſchluß. Die chriſtliche Kirche 
Grufiens wurde 1783 dem Heiligen Synod in Gt. Petersburg unter- 
ſtellt . 

Sm Jahre 1559 erſcheint in Moskau ein Abgeſandter der Tſcherkeſſen— 
fürſten und bittet um Entſendung eines Heeres zum Schutz gegen die Moslim 
und einiger Prieſter, um das Volk zu taufen. Die Bitte wurde gewährt und 
die mit den Heerführern Fürſten Wiſchnewezki und Tſcheremiſſinow geſandten 
Prieſter tauften viele Tſcherkeſſen und Kabardiner?). Zu den Oſſeten, 
welche völlig ins Heidentum zurückgeſunken waren und ſich nur noch eine 
verblaßte Erinnerung an ihr ehemaliges Chriſtentum bewahrt hatten, wurde 
1745 auf Bitte des gruſiſchen Erzbiſchofs Joſeph vom Synod der gruſiſche 
Archimandrit Pachomius mit 2 andern gleichfalls der oſſetiſchen Sprache 
mächtigen Mönchen gefandt. Bis 1767 waren 2142 Oſſeten getauft?). Cine 
Erneuerung der Miffion fand ftatt, indent eine zweite Erpedition unter Zeitung 
de3 ruffifchen Oberpriefter8 Lebedew, bejtehend aus mehreren grufifchen und 
ruffifchen Geiftlihen und einem Dolmeticher, zu den Oſſeten ging. 1789—1799 
mar die Stadt Mosdok (am Teref, 80 km nördl. von Wladifamfas) Sit eines 
Biſchofs. Dort beftand auch eine Oſſetenſchule. In 20 Jahren 1772—92 
wurden 6057 Taufen vollzogen). Nachdem die grufifche Kirche ſchon 1783 
der orthodoren Kirche Rußlands gliedlich einderleibt worden, wurde ihr 1814 
die Heidenmiffion durch einen neuen Erlaß übertragen. Es wurde den Mil- 
fionaren empfohlen nur mit geiftlichen, nicht aber mit weltlichen Mitteln zu 
miffionieren, doch waren Geſchenke an Getaufte als „Gaben väterlicher Liebe 
für die Gehorfamen“ nicht ausgefchloffen. Ferner follte man fich mit de 
Taufe nicht übereilen, fondern die Taufbeiverber ernftlich auf ihre Aufrichtigkeit 
prüfen und die Miffionsarbeit erſt nach erfolgter Erbauung don Kirchen bei 


1) Bhilaret a. a. O. 341 ff. 522 ff. 698 f. Im Sammelwerf (von X. 
©. Sturdza): Gedenkbuch der Arbeiten ruffifcher orthodorer Miffionare 
1793—1853 (Pamijatnik trudow prawoslawnych blagowestnikow russkich s 
1793 do 1853 goda) MoRtau 1857, ©. 1 ff. 

2) Philaret a. a. D. 341 ff. 

3) Sturdza a. a. D. 2. 
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den Neugetauften als abgefchloffen (!) anfehen. Troß der Warnungen des 
Synod jcheint aber der Exarch von Grufien Theophylakt nicht gerade mit. 
der nötigen Borficht ans Werk gegangen zu fein, denn in den Jahren 1817—20 
wurden ca. 32000 Oſſeten getauft, und die Gefantzahl der Chriften betrug 
1820 40 335 Seelen, Aus dem Stamme der Uden, welche ehemals Chriften 
waren und Elifäus, einen Schüler des Apoftel3 Thaddäus, als den Gründer 
ihres Chriftentums bezeichnen, waren 130 Familien getauft. Im Sabre 1624 
war die Miffton beendett). 
V. 

Unter Joann IV. dem Schredlichen (1533—1584) beginnt die 
gewaltige Ausdehnung des Ruſſiſchen Neiches in Mien. Die Ko— 
fafen erobern und folonifieren Sibirien. Bis Mitte des 17. Jahr: 
hundertS haben die Ruſſen bereits in Wejt-Sibirien fejten Fuß ge— 
faßt, und im 18. Jahrhundert reichen ihre Befigungen bis an das 
Ochotskiiche und Bering-Mteer und bis an der Amur. Die ruffiichen 
Anfiedler bringen ihre Priefter mit, bauen Kirchen und Klöfter. Die 
Berührung mit dem ruffiihen Ehriftentum hat Übertritte bon Ein- 
geborenen zur Folge. Schon Ende des 16. Jahrhunderts findet das 
Ehrijtentum bei den Oſtjaken im Gebiet der Ob Eingang und 
1620 wird zum Zweck der Glaubensperbreitung das Erzbistum To- 
bolsk gegründet. Uber bis zum Anfang des 18. Yahrhunderts 
bleiben die numerifchen Erfolge verhältnismäßig gering?). 
der Erarhie Tobolst im Praw. Blag. 1893 XIV. 22 ff. XV. 22 ff. XVI. 14 ff 

Als eriter foll 1599 ein Häuptling der Konda-Dftjafen?) Alatſchew 
getauft worden fein und bald darauf ein Oftjafen- Häuptling in Obdorsf. Der 
erfte Erzbifchof von Tobolsk, Kyprian, fol zahlreiche Heidentaufen vollzogen 
haben und der fünfte, Symeon (1651—64) übermittelte den Zaren die Bitte 
von 14 Oſtjaken-Klanen um Priefter. Daraufhin wurde 17564) an der Ob, 
unweit der Mündung des Irtyſch, das Troizko-Kondinski-Kloſter als Miſſions— 
zentrum gegründet. 

Mitte des 17. Jahrhunderts dringt das Ehriftentum auch in 
Süd-Sibirien ein, bejonders in das fogenannte Daurien (Trans- 
baifalien), in die 1649 durch Chabarow eroberten und an die chine- 
ſiſche Mongolei und Mandfchurei angrenzenden Gebiete?). Im 


1) Philaret a. a. O. 700. Sturdza a. a. D. 4. 

2) Philaret a. a. O. 515 f. Kurzer Abriß der Miffionstätigfeit in 

3) Die Konda ift ein linksfeitiger Nebenfluß des Srtyich. 

4) Praw. Blag. 1898 II. 114. 

5) Meletius (Bifchof don Rjafan), Die Orthodorie und die Ordnung 
der Firchlihen Angelegenheiten in Daurien, der Mongolei und China im 17. 
und 18. Jahrh. (rufj.) Njafan 1901. Philaret a. a. O. 516 f. 
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Fahre 1671 wird bei Albafin am Amur, an dem äußerjten Rande 
bon Oft-Daurien das Spaffkisftlofter erbaut. Nach Welt-Daurien 
wird 1681 eine Miffionserpedition, beftehend aus 12 Mönchen unter 
der Leitung des Abtes Theodofius, entfandt. In Gelenginst!), Poſ— 
ſolsk?) und Nertichinst?) wurden Klöfter gebaut. Bald nah Grün- 
dung der Miffion (1684) erfolgte die Taufe eines einflußreichen Tun- 
gufen-Häuptlings Gantimur®). 

Die größten Erfolge erlebte aber die ruffiihe Miffion in Si— 
birien im 18. Jahrhundert, unter Peter dem Großen, mit dem Auf- 
treten des miſſionseifrigen Filofei (Philothrus) Leszeinskh, in 
welchem die Ruſſen den „Apoſtel Sibiriens“ verehren?). Auf feiner 
weiten Mifftionsreifen, die ihn bis nach Bereſow im Norden und bis 
nach Selenginst im Süden brachten, und durch feine Miffionare, die 
er bis nach Kamtfchatfa und nach China jandte, jollen bis 40000 
Oftjafen, Wogulen, Tataren, Tungufen u. a. Eingeborene durch die 
Taufe der Kirche einderleibt worden fein. 

Silofei Leszeinsky, 1650 in Stleinrußland geboren, in der damals 
berühmten Akademie von Kiew ausgebildet, war zuerft Weltpriefter, zog ſich 
aber nach dent Tode feiner Frau in das Kiewſche Petſchera-cKloſter zurüd. 
Als 1700 der Metropolitenfig don Sibirien erledigt war, beauftragte Peter 
der Große den Kiewſchen Mtetropoliten eine dafür geeignete Perfönlichfeit aus— 
findig zu machen, welche auch in „China und Sibirien die in Blindheit des 
Götzendienſtes verſtockten Menfchen zur Erkenntnis des wahren Gottes zu 
bringen“ vermöchte. Der für diefen Boten auserfehene Archimandrit Demetrius 
(der fpätere große Heilige und Wundertäter der ruffifchen Kirche Dimitri don 
Roftow) trat nach bereits vollgogener Weihe zurüd und an feine Stelle wurde 
Filofei Metropolit von Sibirien. Seine Didzefe war damals 300 000 | [Meilen 
geoß und umfaßte außer dem ganzen damaligen Nuffifch-Aften auch die jen— 
ſeits des Ural gelegenen Teile der Gouvernements Perm und Orenburg. 
Seine erfte Miffionstat war die 1705 erfolgte Entfendung des Arhimandriten 
Martinian nad Kamtſchatka. Ende 1706 befahl Peter der Große dem Filofei 
jelbft oder durch andere Miffionare die Miffion unter den Oftjafen und Wo— 
gulen in Angriff zu nehmen, „alle Götenbilder und Götentempel, wo man. 


1) Etwa 90 km nördl. von Grenzort Kjachta. 

2) Am füdöftl. Ufer des Baifal-Sees. 

3) ca. 220 km öftl. von der Gebietshauptftadt Tſchita. 

4) Meletius aa. D.8f. 

5) A. Sulozki, Filofei, Metropolit von Sibirien und Tobolsk (xufj.), 
2. Aufl. Omsf 1882. Philaret a. a. ©. 517 ff. Praw. Blag. 1893 XIV. 
24 ff. 1900 I. 109 ff. Bgl. au) Smirnoff Russian orthodox missions 
(Zondon 1903) 12 f. 
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fie immer finde, zu verbrennen und zu vernichten, und an ihrer Stelle Kirchen 
und Sapellen zu bauen und Heiligenbilder aufzurihten, alle Oftjafen und 
Wogulen, groß und Klein, zu taufen, denen, die fich taufen laffen, alle Steuer- 
rüdftände zu erlaffen und auf Koften des Fisfus Saden, Hemden und Brot 
nach eigenem Crmefjen zu verabreichen.“ Den Metropoliten und feinen geift- 
lihen Begleitern wurde Schuß und Förderung don feiten der Behörden in 
Ausficht geftellt. Nur die Anwendung don Gewaltmaßregeln war unterfagt!). 
Daraufhin fandte Filofei Miffionare zu den Oftjaken nach Berefow, doch der 
Erfolg war gering. Ebenſo erfolglos war eine Miffion in die Mongolei, 
wobei die Miffionare den, auf chinefischent Gebiete wohnenden Großlanıa, den 
Kuthukhtu, Defuchten und ihm wertvolle Gefchenfe überreichten. Die eigent- 
lihe Miſſionstätigkeit Filofeis beginnt aber erſt, nachdem er 1709, fehwer ers 
franft, feine Metropolitenwürde niedergelegt. Nachdem er das Asketengelübde 
abgelegt (wobei er den Namen Feodor annahm) und fich bereits in ein Klofter 
zurüdgezogen hatte, ließ er fi) 1711 dom Sibirifhen Statthalter Fürften 
Gagarin überreden, als 6ljähriger Mann den Reſt feines Lebens völlig dem 
Miffionsberuf in Sibirien zu widmen. Sm Sommer jenes Jahres reiſte er 
in Begleitung eine Dolmetfchers und 10—12 Kofaken, die ihm zum Schuß 
beigegeben waren, mit einem reichen Vorrat don Gejchenfen für die zu Tau— 
fenden ausgerüftet, auf einen Boot den Irtyſch und die Ob hinunter bis nach) 
Bereſow und zerjtörte und derbrannte überall unterwegs nad) borangegangener 
Predigt alle Gegenjtände des Götzendienſtes mit Berufung auf den Befehl des 
Zaren. Auf einer zweiten Reiſe 1713 konnte er dann die Ditjafen haufen 
weife taufen, allein in der Gegend don Atlymsk an 3500 Berfonen! Die 
Leutchen jollen gejagt haben: „Wir wiffen, daß du ein SPriefter Gottes biſt 
und kommſt, ung zu taufen. Es tut uns zivar leid, unferen früheren Glauben 
aufzugeben, aber Gott verbietet uns, dir zu widerſtreben. Tauf ung!” Die 
fih nicht taufen laffen wollten, jlüchteten, fehrten aber, vom Hunger und von 
Müden verfolgt, Dald reumütig zurüd und ließen ſich taufen?). Im folgen: 
den Jahr reifte er aus QTjumen (an einem Nebenfluß des Tobol, ca. 200 km 
f.w. von Tobolsf) bis Pelym (ca. 300 km nördlih) zu den Wogulen und 
fodann, nad) Tobolsk zurüdgefehrt, von dort aus His nach Berefow, wo auf 
obrigkeitlihen Befehl Dftjafen aus entfernteren Niederlaffungen verſammelt 
waren, und taufte auf diefen beiden Neifen ca. 1750 Berfonen. Einen Oſt— 
jafenhäuptling, der ihn ermorden wollte, befreite er aus der Haft und bereitete 
ihn zur Taufe dor. 1750 wirkte er am Fluß Konda unter Wogulen, ftieß 
aber auf Feindfeligfeit. In demfelden Jahre übernahn er wieder die Ver— 
waltung der Diözefe als Metropolit und entjandte Mifjionare zu den Tataren 
am Fluffe Tihulym, nördlih don Tomsk, und in das Goud. Perm, fogar 
über den Ural. Troß feines hohen Alters entfchloß er fih 1718 und 1719 
auch feldft noch zu weiten Miffionsreifen, auf welchen er bis nach Irkutsk 
fam (in der Luftlinie eine Entfernung von ca. 2500 km von Tobolsk!) und 
fogar der Gegend jenfeitS des Baikalſees und der Stadt Selenginst einen 


1) Sulozfi a. a. D2. 16 f. 
2) Sulozfi a. a. ©. 23, 
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Befuch abftattete. Sm Jahre 1721 zog er fich endgültig in ein Klofter zurüd, 
wo er 1727 im Alter don 77 Jahren ftarh. Daß die ca. 40 000 Eingeborenen, 
die Filofei in verhältnismäßig furzer Zeit für die ruffifhe Kirche gewonnen 
haben foll!), nur äußerlich Chriften geworden fein fönnen, ergibt ſich fchon 
aus den Umftänden feiner Wirffamfeit und aus der Art feines Vorgehens 
von feldft. Die Zerſtörung der Bögen auf faiferlichen Befehl, die Einberufung 
der Eingeborenen an beftimmte Punkte durch dorangehende Boten, die mili- 
tärifhe Esforte don 10—20 bewaffneten Koſaken waren eine zu nachdrüdliche 
staatliche Empfehlung des Chriftentums, als daß man die Miffionspraris 
Filofeis don dem Borwurf der Gewalttätigfeit freifprechen dürfte, wie das 
3. B. Sulozfi?) tut. Für die Neugetauften wurden 37 Kirchen erbaut und 
Priefter eingefetzt, welche wenigstens dreimal jährlich die ihnen anvbertrauten 
Gemeinden zu beſuchen hatten. Aber auch von der weltlichen Obrigkeit wur— 
den im Einvernehmen mit der ©eiftlichfeit befondere „Auffeher“ (nadzirateli) 
eingeſetzt, welche über die pünftliche Erfüllung der kirchlichen Pflichten feitens 
der Neugetauften zu wachen und leßtere an der Ausübung heidnifcher Gebräuche 
zu verhindern hatten. 

Beter der Große richtete in dem Beftreben, Rußland die Etellung 
einer Weltmacht zu verfchaffen, feinen Blie auch nach) dem Gibirien be- 
nachbarten China, und als ein geeignetes Mittel zur Geltend- 
machung des ruſſiſchen Einfluffes erjchien ihm die Gründung einer 
ruſſiſchen Miffton in Peking. Diefen Gedanken des Kaifers zu ver— 
wirklichen, war Filofei Leszeinsfg eifrig beftrebt, und 1715 gelingt 
es, eine jtändige ruſſiſche Miſſion in der chineſiſchen Hauptitadt ins 
Leben zu rufen, welche bis 1861 zugleich, wenn nicht hauptſächlich, 
die diplomatische Vertretung der ruſſiſchen Intereſſen in China zur 
Aufgabe hatte. Denn diefe diplomatifche Tätigkeit jcheint, neben der 
firchlihen Verforgung der in China Lebenden Rufen, lange im Vor— 
dergrunde gejtanden zu haben, während der Erfolg unter den Ehi- 
nejen äußerst gering war?). Erſt in neuefter Zeit beginnt eine aus— 
gedehntere Propaganda der ruffiichen Kirche in China. 

Im Sahre 1684 wurde die ruſſiſche Grenzſtadt Albafin am Amur bon 
den Chinefen erobert und eine Anzahl Ruſſen famt ihrem Prieſter Maxim 
Zeontjew wurden als Kriegsgefangene nach Peking gebracht und dort an- 
gefiedelt. Ein buddhiftifcher Tempel wurde ihnen als Gottesdienftlofal ein- 
geräumt und, in eine Kirche umgewandelt, 1689 eingeweiht. Im Gottesdienst 
wurde fortan in der Fürbitte, und zwar in chinefifcher Sprache, nad) der ruf- 


1) Sulozfi a. a. O. 39 hält diefe von einigen angezweifelte Zahl auf- 
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ſiſchen kaiſerlichen Familie auch des Herrfchers von China gedacht, „daß er 
mit der heiligen öfumenifchen und apoftolifchen Kirche vereinigt werden möge, 
auf daß er teilhaftig werde des ewigen Lebens,” und der Metropolit don 
Tobolsk, der den Gefangenen heilige Geräte für die Kirche fandte, gab im 
Begleitfchreiben der Hoffnung Ausdrud, daß „ihre Gefangenschaft nicht ohne 
Nugen für die chinefifchen Einwohner fein werde, denn dadurch gehe diefen 
das Licht des chriftlichen orthodoren Glaubens auf.” Leontjew fol auch wirk- 
lich einige Chinefen und Mandſchus getauft haben (Fun: 1700)4). Diefe ruffifche 
Kolonie in Peking bot nun die Anfnüpfung für die geplante Miffion. Filofei 
Leszeinsfi ſandte feit 1702 wiederholt PVriefter mit nach China gehenden ruſ— 
ſiſchen Handelsfarawanen. Wiederholt wurden auf diefe Weife Urga (die 
Nefidenz des Kuthufhtu, des geiftlichen Dberhauptes der buddhiſtiſchen Mon— 
golen) und Peking beſucht. Endlich bekamen die Ruſſen, die fich bereits 
ſelbſt dem chinefifchen Heidentunt zuzumenden begannen, die Erlaubnis, ftän- 
dige Geiftliche in Peking zu haben. Sp wurde 1715 der Arhimandrit Hila- 
rion Leſhajski mit 6 anderen Geiftlihen nach der chinefifchen Hauptftadt 
geſandt. Filofei wollte gern zur Erhöhung des Anfehens der Ruſſen, Peking 
zu einem ruſſiſchen Bistum erhoben fehen?). 1721 wurde Innokenti Kul- 
tſchizki als Titularbifchof von SBereflam für Peking geweiht und reilte an die 
chineſiſche Grenze, die er aber troß jahrelanger Berhandlungen mit der chine- 
ſiſchen Regierung nicht überfchreiten durfte. Es follen dabei jefuitifche Ränke 
mit int Spiel gewefen feind). So mußte man auf das Pelinger Bistum 
verzichten, und erſt 1902 ift diefer langgehegte Wunfch Rußlands in Erfüllung 
gegangen. Bis 1737 galten die Glieder der rufjiihen Miffion als in Dienften 
des Khinefifchen Kaiſers jtehend und bezogen don ihnt ein, wenn aud) geringes, 
Gehalt). 

Die ungeheure Diözeſe des Metropoliten Filofei wurde 1727 
geteilt, indem in Irkutsk ein jelbjtändiges Bistum für Oftfibirien 
gegründet murded). Der fpäter (1805) heilig gejprochene Innokenti 
(Innocenz) Kultſchizki, 1721 zum ruſſiſchen Biſchof für Peking ge- 
weiht, wurde 1727 zu Biſchof von Irkutsk ernannt. Er gründete 
in Irkutsk eine Art Miſſionsſeminar, in welchem unter anderen 
Mongoliſch und Chineſiſch gelehrt wurde, und unternahm einige 
Miſſionsreiſen zu den Burjaten und Tunguſen Dauriens®). Sein 


1) Dteletius a. a. D. 53 ff. 

2) Sulozfi a. a. D. 34. 

3) Meletius a. a. ©. 115 ff. 
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Nachfolger, Innokenti Nerunéwitſch (1731—17471) hatte meit- 
gehende Miffionspläne, welche aber nicht zur Verwirklichung ge= 
langten. Er taufte zahlreiche Tungufen, die ſich nach ihm Nerunow— 
ſche nennen, und reifte bis nad) Jakutsk, wo die Jakuten ſich feit 
1724 dem Chriftentum zuzumenden beginnen. Dagegen geriet die 
Miffion im Süden der Diözeje, in Irkutsk und Daurien, unter den 
Burjaten und Tungufen, bald gänzlich in Verfall. Die in diejen 
Grenzgebieten als Mittelpunfte der Miſſion erbauten Klöfter ver— 
Ioren, nachdem ihnen 1764 ihr Landbeji und damit ein großer 
Teil ihrer Einkünfte durch die Regierung entzogen worden war, ihre 
frühere Bedeutung. Die in demjelben Jahr gejchaffenen 2 Miſ— 
fionspredigerpoften wurden ſchon 1799 wieder aufgehoben, die Ge- 
meindepriefter fümmerten fich aber wenig um Miſſion. 

Ein vereinzeltes Beifpiel rühmlichen Miffionseifers in der miffionglofen 
Zeit unter Kaiferin Katharina I. hat ein Sllerifer Namens Kyrill Suda=- 
nom gegeben, der aus eigenem Antriebe die tungufifche Sprache erlernte, 
allein, nur mit einer Reifetafche ausgerüftet, nach Daurien zu den heidnijchen 
Zungufen ging und eine chriftliche Gemeinde fanımelte, die er fodann, zum 
Priejter geweiht, treulich pflegte. 

Die Chriftianifierung des öden und unmirtlichen Gebietes 
Jakutsk, welches auf einem Flächenraum bon nahezu 3564000 qkm 
(61/2 mal jo groß mie das Deutjche Reich!) nur etma 260000 Ein- 
wohner zählt, ging freilich jehr langjam von jtatten. Das rauhe 
Klima und die nomadilche Lebensmweife der Bevölferung erjchwerten 
fie ungemein. Erſt im Anfang des 19. Jahrhunderts gelingt es 
dem Oberpriejter Gregor Slepzow, unter den Tſchuktſchen an 
den Flüffen Indigirka und Kolygm namhafte numerifche Erfolge zu 
erzielen?), und um die Mitte des Jahrhunderts nimmt man ſich 
auch der übrigen Nomadenbemwohner des Gebiets, der Tungujen, 
Safuten, Yufagiren u. a., energifcher an. Piel verdankt das 
Gebiet dem mifjionseifrigen Biſchof von Kamtſchatka Innokenti 
Weniaminow, mit dejjen Diözefe 1853 Yafutsf vereinigt wurde, 
und der Priefter Dimitri Chitrom (feit 1868, unter dem Namen 
Diongfius, Biſchof von Jakutsk), ein hervorragender Sprachforſcher, 


1) Philaret a. a. O. 704. Ein Auffat von A. Beljajew im Praw, 
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hat 1858 den akuten die Heilige Schrift und die gottesdienftlichen 
Bücher in ihrer Sprache gegeben!). 

Gregor SIepzom bereifte 1799 mit einer Feldlicche daS Gebiet der 
Tihuftfhen und taufte. Genaue Bahlenangaben über feine Erfolge fehlen, 
aber um 1815 konnte er dem Bifchof berichten, daß er „nicht wenige Taufende 
don Ungläubigen zu Chrifto befehrt habe." Das rauhe Klima (die Kälte er- 
reicht dort Hisweilen 50 Grad Neaumur) hat dem Miffionar viele Befchwerden 
bereitet, und einmal wollten die wilden Tſchuktſchen ihn fogar töten und dem 
Gott der Erde opfern. Im Jahre 1815 zog ſich Slepzow in ein Klofter zu— 
rüd. Andere Priefter jeten die Arbeit fort. Einer don ihnen, Terentius 
Dytſchkowski, ift 55 Jahre in der Miffion tätig gewefen und hat in diefer Zeit 
allein etwa 3000 Heiden getauft. Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts gelten 
die Tſchuktſchen dieſes Gebietes für bereit chriftianifiert. 

Große Schwierigkeiten machte die geiftliche Berforgung der fürs Chriften- 
tum gewonnenen Nomaden, da die Gründung bon Gemeinden mit ftändigen 
Kirchen unmöglich war. Im Jahre 1845 wurden daher auf Beranlafjung des 
Erzbiſchofs Nilus don Irkutsk zwei transportable Feldkirchen in Gebrauch ge— 
nommen, welche da weite Gebiet regelmäßig zu bereifen hatten, die eine für 
das Gebiet der Indigirka und Kolym, die andere für das der Lena. Einer 
der eifrigiten Neifeprediger und Miffionare war Dimitri Chitrow (1818 im 
Goudernement Rjafan geboren, 1841 nach) Beendigung des Seminarfurfus nad) 
Jakutsk gejandt), der z. B. auf einer Predigttour zehn Monate unterwegs 
zubrachte und eine Strede von 9740 km zurüdlegte! Als 1853 Innokenti 
MWeniaminow, der berühnte ruffifhe Miffionar und Bifchof von Kamtſchatka, 
nad Jakutsk fam, berief er neue Miffionare aus Rußland, fette 1855 eine 
Überfegungsfommiffion ein und verlegte 1858 fein Miffionsfeninar von Sitka 
nad Jakutsk. Dimitri Chitrow verfaßte eine (nach dent Urteil don Sprach— 
fennern borzügliche) Grammatik der jakutifchen Sprache und überfegte gemein» 
fam mit den übrigen Kommiffionsgliedern das Neue Teftament (mit alleiniger 
Ausnahme der Offenbarung Johannis), 1. Mofe und den Pfalter, ſowie die 
mwichtigften liturgiſchen Bücher ind Jakutiſche und leitete perfönlich den (1858 
vollendeten) Drud diefer Bücher in Moskau. Am 19. Juli 1859 Fonnte zum 
erftenmal der Gottesdienst völlig in der Sprache der Eingeborenen gehalten 
werden. Nachdem Chitrow Mönch geworden, wobei er den Namen Diony- 
fius annahm, wurde er 1868 zum Biſchof-Vikar von Jakutsk ernannt. 1870 
wurde die Diözefe feldftändig. AS Bifchof unternahm Dionyfius weite Reifen 
His in das Gebiet der Tſchuktſchen. 1833 nach Ufa verſetzt, ftarb er dort anı 
8. September 1896. 

Auf der 1697 von Koſaken für Rußland in Belig genommenen 
Halbinjel Kamtſchatka haben ſich von Tobolsf aus gefandte Miſſi— 


onare und im Lande anfällige Priejter die Ausbreitung des Chriſten— 


1) Die Literatur über Znnofenti folgt unten bei der Darftellung der 
nordamerifanifchen Miffton der Nuffen. Uber Dionyfius von Jalutsk fiehe 
einen Artikel von P. Myſchkin in Praw. Blag. 1900 II. 
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tums angelegen fein lafien. Zur Zeit der Kaijerin Elifabeth, um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts, war die Bevölkerung der Halb- 
infel, meift Tunguſen, fajt vollzählig getauft. Um dieje Zeit zählte 
man eine Geſamtheit von etwa 10000 Chriſten, welche aber, durch 
Seuchen dezimiert und teils ins Heidentum zurüdgefallen, zum Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts auf 2500—3000 Geelen zufammenge- 
ſchmolzen waren. Bon den nördlich von den Tungufen mohnenden wenig 
zahlreichen Oljutoren war nur ein Teil getauft, zu den noch nörd— 
licheren Korjafen und zu den Tſchuktſchen des Anadyr-Gebietes war 
das Ehriftentum überhaupt noch nicht vorgedrungen. Der 1840 zum 
Biſchof von Kamtſchatka ernannte Innokenti Weniaminom dehnte 
die Miffion auf die Korjafen und Tſchuktſchen aus, jorgte für Firdh- 
liche Pflege der Getauften und für Predigt in der Volksſprache, ver- 
anlaßte auch eine Üiberfegung der Evangelien ins Tungufifche!). 
Der 1705 von Filofei Leszeinsky nach Kamtjchatfa gefandte Arhimandrit 
Martinianus gründete bei Niſhne-Kamtſchatsk ein Uſpenski-Kloſter, fonnte 
aber nur wenige Heiden gewinnen. Cine 1728 unter Leitung eines Abts 
Joann gefandte Miffionserpedition foll dagegen etwa 5000 Eingeborene ge= 
tauft haben. Der Priefter Sermolai Jwanow (1733—1741) hat 878 Heiden 
getauft. Unter Elifabeth wurde 1742 der Arhimandrit Soafaph Chotun- 
zewski mit einigen Mitarbeitern nach Kamtſchatka abgeordnet. Es folgten 
wiederum Maffentaufen. Um 1744 follen zwei Drittel der Bevölferung dent 
Namen nach Chriften gewefen fein, und 1760 berichtet Chotunzemsfi der 
Kaiferin, daß alle Bewohner Kamtſchatkas bis auf wenige getauft feien und 
nur noch SPriefter und Lehrer bedürften. Es gab auch Schulen für die Ein- 
geborenen, welche 1748 von ca. 200 Kindern befucht wurden. Ein Priefter, 
Marim Kafarew, taufte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gegen 
100 Dljutoren am Fluſſe Raraga und am Kap Oljutorowst. Aber am Ende 
des Jahrhunderts erfolgte ein trauriger Verfall der Miffion. Eine Poden- 
epidemie raffte 1768 an 5500 getaufte Eingeborene hinweg, die Peſt 1800 
etwa 2000, fodaß zun Beginn des 19. Jahrhunderts kaum 2500—3000 recht 
verwahrlofte Chriften vorhanden waren. Seit 1834 nahm fich der Oberpriefter 
PBrofopius Gromom der unmiljenden und zum Teil ins Heidentum zurüd- 
gefallenen Cingeborenen an, und 1840 wurde Kanıtfchatfa dom Bistum Ir— 
kutsk abgetrennt und mitfamt den Aleuten und Kurilen zu einem felb» 
ftändigen Bistum erhoben. Der zun Bifhof ernannte Aleutenmiffionar 
Snnofenti Weniaminow führte einen Auffchwung des Werfes herbei, 
indem er nicht nur auf Erweiterung der Miffton und auf Mehrung der Ge- 


1) Philaret a. a. ©. 702 ff. Praw. Blag. 1897 II. 295. über bie 
Tätigfeit Innokentis in Kamtfchatfa. Befonders eine Artifelferie bon Biektin 
im Praw. Blag. 18 II. und II. 
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meinde, jondern hauptfächlich auf die Befeftigung der Eingeborenen im Chriſten— 
tum bedacht war. Es murden mehrere Bethäufer erbaut, welche nunmehr 
öfter don den BPrieftern befucht wurden. Es wurde in den Sprachen der 
Eingeborenen gepredigt. Unter den Korjafen wirkte eine organifierte Mif- 
fion don Gifhiginsk, unter den Tungufen und Lamuten von Ochotsf aus. 
Bon den Tſchuktſchen des Anadyr-Gebietes wurden bis 1846 etwa 150 ge— 
tauft, die Chriftianifierung der Oljutoren wurde un 1850 völlig beendigt. 
Ins Tungufifche wurden die vier Evangelien überfegt, jedoch nur handfchrift- 
lich den SPrieftern mitgeteilt, weil nur wenige der Eingeborenen leſen konnten. 
Auch eine tungufifhe Granımatif und ein tungufifcheruffiihes Wörterbuch; 
wurden verfaßt. 


In Weft-Sibirien, in der Erzdiögefe Tobolsf, folgten auf 
Filofei Leszcinskys Mafjentaufen zunächt ftillere Jahre. Die uns be= 
reit8 befannten Lockmittel der Steuererlaffungen, Geldgefchenfe u. |. w. 
übten auch hier einige Anziehungskraft aus, aber auch NRücdfälle ins 
Heidentum maren überaus häufig!). Unter Elifabeth (1741—1762) 
wurden die Übertritte zum Chriftentum etwas zahlreicher; jo fanden 
im Jahre 1753 462, 1754 311 Heidentaufen ftatt. Der Metropolit 
Sylbeſter (1749— 1755) wandte auch befonders der Schularbeit feine 
Aufmerkjamfeit zu und befahl die befähigteften eingeborenen Schüler 
nad) Tobolsk zu jenden, damit fie zu Geiftlichen für ihre Stammes= 
genofjen herangebildet würden. Unter Katharina I. erlahmt der 
Miffionseifer ganz. Im Jahre 1764 werden für die ganze große 
Diözeſe nur 2 Miffionspriejterpoften angeordnet und, nachdem in 
einigen Gegenden unter der eingeborenen Bevölkerung Unruhen aus— 
gebrochen waren, wurde den Wiffionsprieftern 1789 das Bereijen 
ihrer Bezirke unterfagt und 1799 die Poften formell aufgehoben. 
Die Miffionsarbeit unter den Heiden, wie auch die Geeljorgearbeit 
unter den eingeborenen Ehriften hörten beinahe völlig auf?). 

(Schluß folgt.) 


1) Praw. Blag. 1893 XIV. 


2) Bhilaret a. a. O. 704. 706. 
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Samoa 


am Anfange des zwanzigſten Jahrhunderts. 
Von R. Grundeneann. 
(Schluß). 
4. Feinde und Freunde der Miflion. 

Feinde der Mijfion find auf Samoa, wie auf allen Milfions- 
gebieten, in erſter Linie die Feinde des Kreuzes Chrifti. Allen, die 
ihr Fleiſch nicht Freuzigen tollen, ijt die Miffion ein Dorn im Auge. 
Auf Samoa aber jcheinen die Angriffe derartiger Feinde ſich merf- 
lich anders geftaltet zu Haben, als auf anderen Feldern. Ich kann 
darüber nur wenig Andeutungen geben; eine eingehende Unterfuhung 
würde intereffant und danfesmwert fein. Hier iſt e8 den Beachcom— 
bers und ihren Nachfolgern, die felbft dem Branntwein verfallen, den 
Eingebornen ein böjes Beijpiel gaben, nicht in dem Maße gelungen, 
die leßteren zu bergiften, wie es anderwärts zu unfäglichen Ber- 
derben gejchehen iſt. Auch die Unkeuſchheit Hat hier bei weiten nicht 
folden Schaden getan wie da, wo Weiber gefauft und wenn man 
ihrer überdrüflig geworden ift, vielleicht mit einem kleinen Geſchenk 
weg gejchiett werden. In diefer Beziehung ijt die fa'a samoa jogar 
ein Segen geworden. Es merden folche „verfanaferte"1) Europäer 
erwähnt, in deren Haufe bei einer zahlreichen Kinderſchar fich patri- 
arhaliiche Zuftände finden. Es mögen Ausnahmen fein. Die jitt- 
fihe Fäulnis, die mit diefer Zeit des europäiſchen Verkehrs ver— 
bunden ift, darf nicht verhüllt werden, und die Mifftion hat unter 
diejen Berhältnijfen viel zu leiden. Aber fie vergilt Böſes mit Gutem. 
Die Frauen der Miffionare nehmen ſich jener Frauen und ihrer 
Kinder befonders an. Und wenn fich unter den Mifchlingen liebens— 
würdige Gejtalten finden, fo wird das zum alle Teil der Miſſion 
zu danken ſein. 

Es gibt andre Feinde (obwohl Feine ſcharfe Grenze gegen 
die eben bejprochenen gezogen werden kann), bon denen es mehr 
oder weniger gilt: fie wiſſen nicht was fie tun. Sie fennen die 
Miſſion faum oder gar nicht und es bleibt ihnen jedenfalls der 
Vorwurf nicht erfpart, daß fie auch wenig oder nichts getan haben, 
um jie fennen zu lernen. Man fann einen doppelten Strom diefer 


1) Kanaka, Name für die Südfeeinfulaner. 
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Feindſchaft unterjcheiden. Ein blinder Nationaleifer fieht in den 
Miſſionaren an erjter Stelle politifche Agenten, jelbft wenn gelegent- 
Tich ihre hingebenden Arbeiten anerkannt werden. Sehr bezeichnend 
iſt es, wenn Reinefe feine langen Ausführungen gipfeln läßt in dem 
Urteil: „Entweder die Milfion wird deutich — oder fie wird berab- 
fchiedet." (S. 247). Faſt komiſch mirkt es, wenn diefer Kämpfer 
feine Siebe immer auf die „anglifanifche" Million führt. Eine 
folche hat e8 auf Samoa nie gegeben. Neben diefer fachlichen Un— 
fenntnis zeigt ich aber auc ein völliger Mangel an Verftändnis 
für das Wefen der Miſſion, ihre Wurzeln und ihre Ziele. 

Gegen ſolche Feindichaft führt die Miſſion den Kampf in 
würdigſter Weife. Ihre Boten tie ihre Leiter in der Heimat 
laſſen e8 nicht an der Aufklärung darüber fehlen, daß den erfteren 
alle Einmifhung in Politik amtlih aufs entſchiedenſte 
verboten it. Die Mifjionare haben ſich wohl nichts zu jchulden 
fommen lafjen, das ihre Gegner berechtigte, ſie als pflichtvergefjene 
Menſchen zu behandeln. Man follte es ihnen glauben, daß fie treu 
und ehrlicy halten, mozu fie durch ihr Amt verbunden find!). — 
Schon bei den politischen Parteifämpfen wurden fie verdächtigt, ihre 
Hand im Spiele zu haben. Es leuchtet jedoch ein, daß ihnen die 
vollſte Neutralität am Herzen lag, da die Kämpfenden auf beiden 
Geiten ihrer Kirche angehörten. Es märe auf alle Fälle „ſelbſt— 
mörderiſch“ (Chron. 99, 131) gemejen, hätten fie die eine Partei 
unterjtügen mollen. Gie taten mas in ihren Kräften jtand, die 
Kämpfe überhaupt zu verhindern. — Bei der Deutjchen Flaggen- 
hißung überreichten fie eine Ergebensheitadrejje (Rei. 98., Chron. 
1900, 179) und jehr oft fommt jeitdem in den Berichten der Aus— 
drud der Freude vor, daß mit dem Deutichen Regiment die lang- 
erfehnte Ordnung und Sicherheit auf Samoa eingefehrt ift. Bei 
feftlichen Gelegenheiten, wie Kaiſers Geburtstag, fingen ſie mit ihren 
Schülern patriotifche deutjche Lieder und find gewiſſenhaft bemüht, 
den Unterricht im Deutſchen in ihren Schulen die gebührende Stelle 
zu berfchaffen, wozu Fräulein Schulte die paſſenden Lehrmittel 
liefert?), die Hingebende Mifftonarin zu Papauta, die ihre Schüler- 


1) Bergleiche da8 Chrenzeugnis Churchwardens (S. 84): „Leute von 
bewährten Eifer und NRechtichaffenheit, die fich in feiner Weife in Ungelegen- 
heiten mifchen, die jenjeit$ des Gebietes ihrer Tätigkeit liegen.” 

2) 3. B. eine deutſche Grammatik für Samoaner. (Rep. 02, 290. 292). 
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innen ſicherlich mit qut deutfcher Geſinnung zu erfüllen bemüht ift. 
Die deutichen Beamten haben jich ſchon oft über die Miffionsfchulen 
anerfennend ausgeſprochen und ihnen freundliches Entgegenfommen 
bemwiefen. (Rep. 02, 279. 283. 294. Chron. 1900, 250; 01. 202; 
04, 297). Die Miffionare haben ſich möglichſt bemüht, deutſch zu 
lernen und tie willig die engliſche Leitung ift, allen billigen Wün— 
chen der Kolonialregierung entgegen zu fommen, beweiſt die fürzlich 
erfolgte Berufung eines deutſchen Theologen vornehmlich für den 
miffionarifhen Schuldienft. Für jeden, der fi) bemüht, die Miffion 
fennen zu lernen, mie fie it und fie mit rechtem Verſtändnis ihres 
innersten Kerns beurteilt, iſt die Anflage deutjchfeindlidher 
Bejtrebungen völlig gegenftandlos. 

Ein anderer Zweig der Feindſchaft greift Einzelheiten aus 
dem Betriebe der Miffion heraus. An Fehlern und Mißgriffen fehlt es 
in demfelben ja nicht, befonders für den, der auf einen ganz andern 
Standpunft als die Miſſionare Steht. In einem Stüde aber richten ſich die 
Angriffe gegen einen Punkt, der erft durdy Berleumdung gefhaffen 
ift, und mit grober Unkenntnis der tatjächlichen Verhältniſſe immer 
wieder befämpft wird, ohne daß man ſich die Mühe nimmt, fich von 
feinem VBorhandenfein zu überzeugen. Die Mifjionare jollen in der 
geriebenften Weife ihre Schäfchen jcheeren und als geſchickte Finanz= 
leute ungeheure Summen aus den Gemeinden herausloden. Hier 
und da begegnet man noch immer der geradezu empörenden Ver— 
dächtigung, als wenn die Mifjionare in unerfättliher Gewinnſucht 
ihren perfönlichen Vorteil ſuchten. Es ift ihnen jedoch von Amtswegen 
verboten, Brivatgrundbefig zu erwerben und irgendwie für den eignen 
Gewinn Handel zu treiben. (Joseph King, Christianity in Polynesia 
©. 105). Viele der Gegner wollen auch die Miflionare perfönlich nicht 
belaften, aber glauben, daß die Gejellichaft durch fie die großen Mittel 
für ihre Zwecke aus den braunen Chriſten herausquetichen. Lajje. 
Mer fich die Mühe nimmt den mwirfliden Verhältniſſen nachzuforſchen, 
findet, daß die von vielen mit jcheelen Augen angejehenen Summen 
twejentlich den kirchlichen Bedürfnifjen der braunen Gemeinden dienen. 
Außerdem treiben die ſamoaniſchen Ehriften Miffion, um die Be— 
mwohner andrer Inſeln zu chrijtianifieren, wobei fie ſich der Ver— 
mittlung der Gefellfehaft bedienen. Was fie an Miffionsgaben liefern 
gehört in diefe Aubrif. Es find freiwillige Gaben, ebenſo mie die 
Beiträge, die bon den ebvangelifchen Chriften Deutjchlands für die 
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Miſſion aufgebracht werden. Was an ihnen hier und da von Ein- 
fluß der Gemöhnung und der Nahahmung beobachtet werden fann, 
find Schladen, wie jie in diefer unvollkommenen Welt felbft den 
edeliten Beftrebungen anhaften. Richtig kann nur der die famoa- 
niſchen Miſſionsgaben ſchätzen, der die Dußende von braunen Chriften 
nicht überjieht, die felbjt in den Miffionsdienft treten; oft, indem 
fie ihr Leben aufs Spiel jegen. 

Ein andrer Strom der Feindichaft hängt fih an wirkliche 
Mikgriffe, die fein bverjtändiger Menſch beftreiten kann. Hier 
fagen wir: Wer jelbjt noch nie einen Mißgriff gemacht hat, der merfe 
den eriten Stein auf fie. Die Feinde aber faſſen die Einzelheit, in 
der etwas ungejchidt gemacht wird, abgetrennt von dem Ganzen ins 
Auge. Um den Kern und die Hauptjache befümmern fie fich gar 
nit. Eine Fülle von Vorwürfen und Anklagen richtet ſich gerade 
auf Samoa gegen foldhe Einzelheiten, die dem, der daS Segenswerk 
der Epriftianifierung eines heidnifchen Bolfes in zwei Menfchenaltern 
zu Ihäßen weiß, nur als unmürdige Nörgeleien erjcheinen können. 

Den ſchlimmſten Feind müffen mir leider kurz behandeln, 
Es ift der Romanismus, über dejlen Treiben auf Samoa 
nur wenig ausführlihe und fichere Nachrichten in die Öffentlichkeit 
dringen. Die glorifizierte Darftellung eines Mataafa in den Katho— 
liſchen Miffionen (1904) trägt zu ſehr den Stempel der Tendenz an 
der GStirne, als daß mir fie zur Darjtellung der wirklichen Verhält- 
niffe des Katholizismus auf Samoa veriverten fönnten. Laſſen wir 
die Tatſachen reden. Geit 60 Jahren bemühen ji) die in das 
evangelifche Arbeitsfeld "eingedrungenen Gendlinge Roms mit Anz 
jtrengung aller Kräfte Samoa zu Fatholifieren. Aber von den 37000 
Einwohnern find bis jegt nicht mehr als 6687 Fatholijch gemorden. 
(Rep. 02, 282). Bedenft man, daß 1 Biſchof, 20 Priejter, 7 Brüder 
und 12 Schweſtern, lauter Europäer, an der Arbeit jtehen (neben 
den braunen Gehilfen: 3 Prieftern, 95 Katechiften und 18 Schwe— 
ftern?), fo erfcheinen die römischen Erfolge recht unbedeutend. Nur 
da too fi) einmal Proteftanten mit ihren Paſtoren übermerfen, oder 
wenn Schüler feine Aufnahme in die höheren Schulen finden, geht 


1) Bur Bergleihung geben wir die Zahlen der Londoner: 7 männliche 
und 4 weibliche europäifche Arbeiter, 179 ordinierte Samoaner, 217 Prediger, 
und 24164 evangelifche Chriften einjchlieglich 8387 Glieder der engeren Ge— 
Gemeinde. 
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manchmal ein Haufe ins feindliche Lager über. Gep. 04, 299. 302). 
Trotz alles Sinnengepränges, das der Naturanlage der Eingebornen ſehr 
anſprechend zu ſein ſcheint, ziehen dieſe ihre gewohnten puritaniſchen Kir— 
chenformen vor!). Ihre Bibelkenntnis gewährt ihnen dabei einen guten 
Halt. Selbſt das genannte Blatt muß zugeben, daß die Zahl der 
Katholifen nur langſam wächſt. ES tröjtet fih damit, daß Die 
einzelnen Befehrungen gewöhnlich jicherer find als Mafjenbefehrungen 
(1905, 118), ein Grundjaß, der ſonſt in der fatholifchen Braris nicht 
eben maßgebend ift. — Bitter ijt der Kampf bejonders dadurch, daß 
die römischen Gegner den Gebrauch ungerechter Waffen nicht ſcheuen 
follen. (Chron. 99, 236). So verdächtigt man die evangelijchen 
Miffionare gern als Gegner des deutjchen Regiments und ſucht aud 
in Deutfchland die öffentliche Meinung gegen fie einzunehmen. — 
Über Luther werden gemeine Verdächtigungen verbreitet und als 
Waffe gegen das Lotu Taiti gebraucht (Rep. 98, 175). Über die 
Federkriege die zwijchen dem „Sulu“ und der katholiſchen Zeitjchrift 
geführt (Rep. 02, 294) werden, kann ich nichts näheres jagen. In 
einem Gtüde aber führt die Londoner Miffion den Kampf in echt 
Hriftliher Weile. Während die Katholiken Andersgläubigen nur 
unter der Bedingung des Übertritts ärztliche Hilfe gewähren, ftehen 
die Londoner jedem Kranken bei ohne den Verſuch Proſelhten zu 
machen. (Rep. 98, 177). 

Und die Freunde? Alle die, welche im evangelifhen Ginne 
den gefreuzigten Chrijtus lieb haben und in herzlicher Dankbarkeit 
an dem Bau feines Reiches mitarbeiten, find Freunde der Miffion, 
wie überall, jo aud) in Samoa. Ihnen ift der innere Kern der 
Million die Hauptjahe: „daß nur Chrijtus verfündiget werde." Es 
gibt unter den WProtejtanten jehr verſchiedene Schattierungen. 
Außerlich will uns manches an andern Kirchenformen nicht gefallen. 
Das ijt die Außenjeite, die aber ganz zurüdtreten muß, wo es ſich 
um den Kern handelt, um treue Arbeit für das Reich unferes Hei- 
landes. In dieſem Sinne habe ic) manchem Baptijten, Methodilten, 
Anglikaner und wie jie alle heißen, herzlic die Hand gedrüdt, und 
auch die Samoamiſſionare, mit denen ich bei den Vorbereitungen zu 


1) Bei den Prozeffionen und Feſtlichkeiten diefer „Luftigen Religion“ 
beteiligten fich viele; aber übertreten mögen fie nicht. DVergl. Chw. ©. 202. 
204.—297. 312 ff. 
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diejer Arbeit näher befannt geworden bin, habe ich als Brüder und 
Schweſtern herzlich lieb gemwonnen.!) 

Uber die Frucht Hat ihre Schale. In Sachen des Reiches 
Gottes gehört die letztere diefer fichtbaren Welt an mit ihren Wand- 
lungen, in dem dur Ort und Zeit bedingten Werden und Vergehen, 
dagegen der Kern der unfichtbaren, unmandelbaren und ewigen Welt. 
In der Milfion macht fich beides bemerkbar. Viele ihrer Freunde 
aber find furzfichtig gegen diefen Unterfchied. Dann erjcheint fie ihnen 
mit allem, ‚was darum und daran hängt, als ein vollkommenes, un- 
fehlbares Ganze, das über aller Kritik fteht, an dem Mißgriffe und 
Verſehen, die einer Befeitigung oder Anderung bedürfen, gar nicht vor— 
fommen fönnen. Solde furzjihtigen Miffionsfreunde gibt es 
itberall da, wo eine eingehende Sachfenntnis fehlt, und durch ein un— 
Hares Phantajiebild, wie es 3. B. aus vereinzelten Anefdoten ge— 
wonnen wird, erjeßt ift. Solche Freunde haben mit ihren verfehr- 
ten und unverjtändigen Wünfchen und Erwartungen manden Mij- 
fionaren ſchon oft das Herz recht ſchwer gemacht. Ich erinnere mich 
der Geufzer von heimgefehrten Miffionaren, die auf Feſten zu be- 
richten Hatten und doch das, was viele Freunde am liebiten hören 
mollten, nicht berichten Fonnten. 

Ahnliche Seufzer habe ich jegt auch von Samoamiffionaren ver— 
nommen. Mr. Hatofer wendet ſich (R. 03, 297) gegen die unbilli- 
gen Erwartungen, bei denen manche warmherzigen Miffionsfreunde 
mit den heutigen Zuftänden auf Samoa unzufrieden ind. „Wir 
haben,“ jagt er, „feine Garantie in der Gejchichte dafür, daß ein 
Volk mit einemmale oder auch in wenigen Generationen mit feiner 
Vergangenheit bricht.) Die Zeit und Gottes Geift wird die ſamoa— 
nische Chriftenheit, die noch an ihren alten Gitten hängt, reinigen 
und läutern. 

Und Mr. King (©. 101 f.) meist in feinen Ausführungen die 
ungeduldige Haft der Freunde in die rechten Grenzen, wenn ſie jchon 
jegt die geiftliche Reife jener Heidenchriſten erwarten, ohne die Geſetze 
des geiftlihen Wachstums zu beachten. Es klingt die Mahnung 
hindurch: Ein Ehrift ift ein Menfch, der warten fann, 


1) Sollten diefe Zeilen unfrer Landsmännin, Frl. Schulge, zu Gefichte 
fommen, fo mögen fie ihr einen freundlichen Gruß dom Berfafjer fagen. 
2) Er glaubt daß dies die törichte Täuſchung (fond delusion) diejer 
Freunde fei. 
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Leider find ſolcher Mifftonsfreunde, die bei ungenügender Kennt— 
nis der wirklichen Verhältniſſe übertriebene Erwartungen hegen und 
ſich jener Ungeduld ſchuldig machen, viele, nicht bloß in England, 
fondern auch bei uns. Wir verfennen nicht, daß ſie Don reiner, 
tiefer Liebe zu der Ausbreitung des Reiches Gottes erfüllt find und 
diejelbe in großer Hingebung und Opfermilligfeit bemweijen. Jene 
Mängel ihrer Miffionsfreundichaft betreffen ja auch nur die Außen- 
feite der großen Sade. Und doch kann ſolche Furzfichtige Freund- 
Ihaft der Miſſion viel ſchaden. 

Die beiden Zeugen, die wir gehört haben, ftehen dieſer Rich— 
tung gegenüber. Beide geben an Mifftonsliebe, Eifer und Hingebung 
jenen andern nichts nad); an Sachkenntnis find jie ihnen weit über- 
legen. Sie find hier Vertreter einer andern Art von Miffions- 
freunden, die bon dem heiligen Werf alle Täufhung fern halten 
möchten. Gie mollen ji) nicht ein idealifiertes Bild machen, jon- 
dern nüchtern die Wirklichkeit erfennen. Sie wollen nicht ihre jelbit- 
gemachten Pläne vermirklichen, jondern jehen auf das, mas Gottes 
Hand aus unfern Handlangerdienjten madt. Kommen Mißgriffe vor, jo 
faffen fie auch fjolche mutig ins Auge und die wahre Mifjions- 
freundfchaft wird zur Kritik ihrer irdifch-menfchlichen Außenſeite. 
Darüber werden fie oft verfannt und müſſen ſich Jogar zu den Geg- 
nern der Miſſion rechnen lajfen. Und doc können ſie ſelbſt mit 
ihrer Kritif der großen Sache einen bejjern Dienjt leiften, als die 
Kurzjichtigen, denen die Miffion auch in ihrer menjchlichen Ausfüh- 
rung ein unantaftbares, vollfommenes Werk iſt. 

Die Milfton auf Samoa fordert mehr als manche andre zur 
Kritif heraus, obwohl vieles, was fi) auch auf andern Feldern fin- 
det, Hier nur deutlicher und jchroffer zu Tage tritt. Gern würde ich 
ihr den angedeuteten Freundichaftsdienit leilten. Doc Hier ift er 
überflüßig. In der Samoamiffton find die Tatſachen jelber eine 
fo gewaltige Kritif, daß fie feiner interpretation bedürfen. Sie 
zeugen laut und rufen: Wer Ohren hat zu hören, der höre. Die 
Vorführung dieſer bei uns nicht oder nur unzureichend befannten 
Tatſachen ijt auch ein Werk der Freundſchaft. Ich habe mit herz- 
liher Liebe gearbeitet — in mancden Stüden mit betrübter Liebe. 
Und das nicht am menigften darüber, daß uns viele jener Tatjachen 
aus der Miffionsliteratur nicht befannt werden fonnten. 
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D. Jofeph Edkins. 


In piam memoriam. 
Bon Miffionar E. Bor.) 

Am Dfterfonntage, dem 23. April 1905, ging zu Schanghai, 
geliebt von allen, die ihn Fannten, einer von Chinas Miffionspeter- 
anen, der befannte Gelehrte und Sinologe Dr. Edkins, zu feiner Ruhe 
ein. Er jtarb, nachdem er 57 Jahre eines tätigen Lebens im Dienfte 
Chinas zugebracht Hatte, im hohen Alter von 81 Jahren. 

Joſeph Edkins wurde am 19. Dezember 1823 zu Nailsworth 
in Oloucefterjhire geboren. Er war ein Pfarrersjohn, fein Vater ein 
fongregationaliftiicher Geijtlicher und zugleich Leiter einer Privatſchule. 
Früh Schon fühlte er den Beruf, ein Prediger des Evangeliums zu 
werden, und, nachdem unter des Vaters meifer Leitung ein guter 
Grund feiner Erziehung gelegt war, ging er im Alter von 17—18 
Jahren auf die Univerfität nad) Zondon, wo er nad) abjolviertem 
Kurfus den Grad eines Baccalaureus erlangte. Für feine theolo- 
giſchen Studien befuchte er dann das Coward College, in dem der 
jpätere Xeiter de8 Cheshunt College, Dr. Reynolds, fein Studienge- 
nojje war. Beide wurden lebenslängliche Freunde. Im frühen Alter 
bon 24 Jahren wurde Edkins 1847 im Stepney=-Berfammlungshaus 
zu London ordiniert. Nach kurzer paftoraler Tätigkeit in England 
bot er ſich der Londoner Miſſionsgeſellſchaft als Mifftonar für China 
an. Don diefer angenommen, fegelte er am 9. März 1848 dorthin 
ab und fam — nad einem Aufenthalt von wenigen Wochen in 
Hongkong — am 2. September in Schanghai an. Die Mitglieder 
der dortigen Miffton waren damals Dr. Medhurft, Dr. Lodhart, Milne, 
Wylie und Muirhead; fie hiefen den noch nicht 25jährigen Mitar- 
beiter herzlich milllommen. In der Mifftonsarbeit wird jein Name 
zum erjtenmal erwähnt bei der Gründung einer Koftichule, die Chi— 
nejenfnaben durch) das Medium ihrer eignen Sprade, aber nad) er- 
probten abendländifhen Grundfäßgen eine nüßliche und religiöjfe Er- 
ziehung geben ſollte. Obwohl fein Name fpeziell mit der Schular- 
beit nicht näher verbunden mar, iſt es interejjant zu bemerfen, daß 
in feinen jpäteren Jahren fich fein Intereſſe wieder der Erziehungs- 
tätigfeit zumandte; wir werden hernach nod) mehr davon hören. 


1) Mit Abkürzungen überfegt aus dem Chinese Recorder 1905, 282. 
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Die Tätigfeit von Dr. Edkins erftredte fi) Hauptfählich nach 
einer doppelten Richtung, auf die Predigt des Evangeliums und 
auf das Studium und die Darftellung chineſiſchen Lebens 
und Denkens. Er war Prediger und Gelehrter, vornehmlich Ge- 
lehrter. Schon bald in der Anfangszeit feines miſſionariſchen Lebens 
läßt ſich diefe Richtung feines Geijtes erfeınen. In einem Briefe 
jeiner erjten Gattin heißt es: 

„Ihr bittet mich, Euch don Eurem Bruder zu erzählen. Er ift jehr 
wohl und gejchäftig wie eine Biene. Wir frühftüden jeden Morgen nach der 
Andaht um 8 Uhr. Dann bringt er den Morgen bei feinen Studien zu. 
Den übrigen Teil des Tages predigt er in der Stadt oder tut Miffionsarbeit. 
Sch Habe ihm fein Studierzimmier hübſch zurecht gemacht, und da fühlt er fich 
am wohlften. Bon 9 Uhr täglich könnt Ihr ihn da in tiefen Gedanken ver— 
funfen finden, wie er tiefer und tiefer fich verfenft in die Geheimnifje des Budd— 
hismus und Konfuzianismus. Wenn ich ihn fo an feinen Studiertifche ſitzen 
fehe, erinnert er mich an das Bild „Glücklich wie ein König“. Denn fo fieht 
er aus mit all feinen chineſiſchen Büchern in chönfter Unordnung um ihn herumt.“ 

Die erjte Frucht feiner Studien war der „Chinese and Foreign 
Concord Almanack,“ den er 1852 nad) wenig mehr als dreijährigen 
Aufenthalt in China herausgab. Ihm folgte im nächſten Jahre feine 
Grammatik des SchanghaisDialefts, eine Arbeit fleißigjten Studiums 
und reich) an mwertvollem Material für jeden, der diefen Dialekt er— 
lernen will. ine Grammatik des Mandarin-Dialekts folgte 1857 
und 1859 ein Werk über die Religious Condition of the Chinese. 
Wir ſehen ſchon hier hinein in die Tätigfeit feines Geiftes, dert 
meiten Umfang feiner Studien und feine unermüdliche Energie. In 
jenen erſten Jahren legte er den joliden Grund feiner umfaljenden 
ſinologiſchen Gelehrſamkeit. 

In ſeiner Beſcheidenheit war Edkins der Meinung, daß jeder, der 
es nur wollte, ihm darin gleichkommen könnte; und als wir ihn ein— 
mal erinnerten, „daß es in jenen Tagen in China Rieſen gab,“) fügte 
er hinzu: 

„Und diefe Niefen hatten Zeit und Muße zum Wachfen. Gegenwärtig. 
mögen die Neuankömmliuge weniger gelehrt fein, denn die drängenden An— 
fprüche der gefchäftigen Zeit machen jene tiefe und umfaffende Ausbildung, 
welche die erſten Miffionare zum großen Teil auszeichnen, unmöglich.“ 

In jenen erften Jahren unternahm Edkins mehrere Touren in 
das Hinterland von Schanghai; ſoviel ſich Gelegenheit bot, beſuchte 


1) Einige don ihnen waren feine oben genannten Mitarbeiter und 
Lehrer in Schanghai. 
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er und predigte in Sungkiang, Sutſchau, Hutſchau, Hangtſchau und 
andern Städten. Es muß dazu damals kein geringer Mut gehört 
haben, da die fremdenfeindliche Stimmung ſehr ſtark war und es 
überall im Lande von Aufruhr gärte. Aber obgleich von einem mil— 
den und ſanften Charakter, ſchien unſer Freund völlig furchtlos; 
diefe Furchtloſigkeit entiprang bei ihm einem unerjchütterlichen Glau- 
ben an die menjchliche Natur; und alle widrigen Erfahrungen, die 
er mährend jeines langen Aufenthalts in China mit den Chineſen 
gemacht hat, haben ihm diejen Glauben nicht rauben können. Weil 
er Ölauben an Gott hatte, hatte er auch) Glauben an feine Mit- 
menjchen. 

Nah zehnjähriger Abmejenheit von England jtattete er der 
Heimat den erjten Bejuch ab, einmal um die angegriffene Geſund— 
heit wiederherzuftellen, jodann um in den Gemeinden bon feiner Ar— 
beit Bericht zu erjtatten. Bei dieſer Gelegenheit fand er aud) feine 
erjte Gattin, die Tochter eines presbyterianiſchen Geijtlihen zu Strom— 
neß auf der Orkney-Inſel. Sie war eine hochgebildete, feinfinnige 
Frau; ihre veröffentlichten Briefe legen Zeugnis davon ab.!) Gemein- 
Ichaftlich Fehrten fie 1859 nach China zurüd und ließen fie) zunächft 
in Schanghai nieder, wo Edfins feine Studien und Predigttätigfeit 
wieder aufnahm. Bald jedoch) begann man die Wellen der großen 
Taiping-Empörung zu verfpüren. Im Juli 1860 ftattete Edfins 
einem der Nebellenfönige, der ſich Sutſchaus bemächtigt hatte, einen 
Befuh ab. Seine Gattin jchreibt darüber an ihre Schwiegereltern: 

„Sehen Sie im Geifte Shren Sohn in jener prunfvollen Halle ftehn; 
der König reich in Gold und Purpur gefleidet auf feinem Throne, umgeben 
von einer großen Zahl Trabanten, alle in koſtbaren Gewändern; unter dem 
Getöſe der Gongs und Muſikinſtrumente werden er und feine Mitmiffionare 
durch den ftrahlend erleuchteten Emipfangsfaal geleitet und zur Rechten des 
Königs aufgeftellt. Dort fteht er über volle 20 Minuten und fpricht über die 
Sefus-Religion.” 

Später fagte ihr einer der Miffionare: „Sie haben einen präch— 
tigen Mann. Die Szene, wie er mit dem NRebellenfönige jo unge- 
zwungen und freimütig ſich unterhielt, war ein Anblid jo eindruds- 
voll, wie ic) kaum je einen gehabt habe.“ Dieſer Beſuch war die 
Beranlaffung zu einer Einladung von dem Kan-Wang (dem zeiten 

1) Bergl.: „Jane Edfins, ein Miffionsleben. In einer Reihe von 


Briefen“, herausgegeben don ihrem Bater. Erſter Band der „Lebensbilder 
aus der Miffion.*“ Gütersloh 1871. 
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im Rang), einem andern Rebellenfönige in Nanking, der auf die 
Kunde von Edkins Beſuch in Sutſchau den Wunſch hegte, daß er 
auch zu ihm fommen und bon Jeſus und dem Weg des Heils er- 
zählen möchte. Ein zweiter Bejuch ward den Rebellen in Sutſchau 
abgejtattet. Edkins war diesmal von den Miſſionaren Burdon, John 
und Innocent begleitet. Unmittelbar darauf erfolgte der Angriff der 
Nebellen auf Schanghai im September 1860. Frau Edfins lag zu 
der Zeit gerade Frank im Bett und mußte von da aus den Kanonen— 
donner und das Krachen der Granaten anhören. Ihr Gatte beobach— 
tete die ganzen Vorgänge von der Spite des Kirchturms und fonnte 
fpäter jehr interejjant von der berühmten Schladt von Muddy Flat 
erzählen. Kurz darauf wurde Lord Elgins Vertrag unterzeichnet, 
der das Land dem Fremdenverkehr erſchloß. In einem ihrer Briefe 
ichreibt Frau Edfins: „Mein Mann und ich haben uns entſchloſſen, 
unter den erjten zu fein, die, jobald der Vertrag unterzeichnet und 
die Häfen geöffnet find, ins innere oder in eine Hafenftadt gehen.“ 
Sie ließen ſich für nur kurze Zeit in Tſchifu, damals in franzöſiſchem 
Belt, nieder. Edkins, der fich zeitlebens für Bibelüberjfegung- und 
verbreitung interefjierte, Hatte 3000 Bibeln mitgenommen und mußte 
bald nad) Schanghai fchreiben, ihm mehr zu ſchicken. Einmal, als 
er gerade predigte und Bücher verteilte, jah ihn ein alter Mann 
eindringlid an und fragte, ob Jeſus ein Franzoſe wäre. Er ſchien 
Tichtlicd erfreut, al8 Edkins das verneinte; es fcheint, daß die fran- 
zöſiſchen Truppen damals jehr millfürlih und graufam gegen Die 
Ehinefen waren; daher ihre große Unbeliebtheit. Nach einem Aufent— 
Halt von wenigen Monaten in Tihifu fehrte Edfins anfangs 1861 
nad) Schanghai zurüd, da er mit Griffith John und andern eine 
Erpedition nah Nanking zu begleiten und dem Taipingfaifer einen 
fang beabfichtigten Beſuch abzuftatten wünſchte. Ein voller Bericht 
diejes Bejuches mit ſehr intereffanten Einzelheiten von der Taiping- 
Bewegung und den religiöfen Anfhauungen ihrer Führer, findet ſich 
in Edfins Narrative of a Visit to Nanking 1863." Die Miffionare 
erhielten die Erlaubnis, in der Rebellenhauptjtadt zu bleiben. Häu— 
fig predigten fie in den Straßen und fanden viel Intereſſe bei dem 
Volle. Nach eingehenden Studium der Bewegung fam Edfins zu 
folgendem Schluſſe: „Wenige befigen Licht, aber das Licht 
jheint in der Finfternis und ift nicht imjtande, die Be- 
gehung der größten Graujamfeiten zu verhindern Ein 
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Hriftliher Ausländer kann die Bewegung nicht unter- 
fügen, weil jie durch unjagbare Verbrechen befledt tft." 
Die Mitglieder der Londoner Miſſion beſchloſſen auf einer Kon— 
ferenz zu Schanghai, die Netze weiter zu jpannen. Griffith John 
begann die Miffionsarbeit in Hankau, Edkins erwählte Tientfin als 
feine Wirkungsiphäre Mit Miffionar Innocent und Blodget fing 
er hier die Miſſionsarbeit an, aber ſchon nach zwei Fahren fiedelte 
er mit leßterem nad) Befing über, das jeit langem das Ziel jeines 
Strebens gemwejen war. Bor diejer Überfiedlung jedoch verlor er 
jeine junge, noc nicht 23jährige Frau; fie ſtarb nach kaum ziei- 
jährigem Aufenthalt in China an Schiffsbord angefichtS der Reede 
bon Taku an Dyfenterie. Er führte ihren Leichnam allein in einem 
Boote 60 Meilen den Beihoftrom aufwärts nad) Tientfin und be- 
grub ihn auf dem Kirchhof dafelbit. Ziemlich 30 Fahre mirfte er 
nun in Peking, 18 davon in Verbindung mit der Londoner Miffton. 
1863 heiratete er jeine zweite Frau, melche 1877 ftarb. In Ge— 
meinjchaft mit Dr. Muirhead bejuchte er 1866 die Mongolei; in dem- 
felben Jahre wurde das Neue Teitament im Ntandarin-Dialeft ver- 
öffentlicht, an deſſen Überfegung er einen großen Anteil hatte. Im 
Jahr 1871 veröffentlichte er Chinese place in philology. : UI8 er 
1873 zum zmeitenmal über Umerifa nad) England zurücdfehrte, 
wurde er bon der Uniberſität Edinburgh zum Doktor der Theologie 
ernannt. 1873 erſchien fein Buch: Religion in China und 1880 
fein großes Werk, die Frucht eines vieljährigen Studiums: Chinese 
Buddhism. Im leßteren Jahre gab er feine Verbindung mit der 
Londoner Miffion auf, nicht aus Mangel an Mifftonsinterefje, denn 
bis an feinen Tod hat er der Sade der Miſſion treu gedient, ſon— 
dern wegen Meinungsperjchiedenheiten mit feinen Mitarbeitern über 
Fragen der Miffionsmethode. Während er auch fortan, imo immer die Ge— 
legenheit fich bot, al$ unabhängiger Arbeiter mijjionierte, trat er in den 
kaiſerlich-chineſiſchen Steuerdienſt und hatte in demfelben als Über— 
feßer zuerft in Peking, dann in Schanghai eine angejehene Stellung inne. 
In Peking überjegte er unter anderen Werfen noch eine Reihe von wiſ— 
enjchaftlichen Tertbüchern für den Schulgebraud. In Schanghai ver- 
brachte er noch 15 Fahre reich) an Arbeit, teils jeine Kenntniſſe vermeh— 
rend, teils fie andern mitteilend. Syn Ergänzung jeiner ſchon erwähnten 
Bücher mögen nod) folgende Werfe genannt werden: Modern China; Evo- 
lution of the Hebrew language; Evolution of the Chinese language; 
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Ancient symbolism; Chinese currency; Chinese architecture; Introduc- 
tion to the study of the Chinese; Progressive lessons in the Chinese 
spoken language; Early spread of religious ideas especially in the 
Far East; Description of Peking; Opium in China. Gegenwärtig 
find noch unter der Prefje: Banking and prices in China und Studies 
in Genesis. Mehrere Jahre lang war er Herausgeber des Messenger. 
Zahlreiche Beiträge jchrieb er für Zeitungen und Zeitjchriften und 
unterhielt eine rege Korrefpondenz mit manchen großen Gelehrten 
Europas und Amerikas. Er hatte allmählich einen Weltruf befomnıen. 

Morgens um 5 oder um 6 Uhr pflegte er aufzuftehen und Hatte, 
bevor er in jein Bureau auf dem Steueramt ging, ſchon ein recht— 
Ihaffenes Tagemwerf hinter fich, ſei es daß er dem Studium oder 
der Bibelüberjfegung obgelegen; er war Mitglied des Reviſions-Ko— 
mitees für die Hoch Wenli Union Version. Die Abende verbrachte 
er entiweder im gefelligen Kreife mit Freunden aus aller Welt oder 
auf Öffentlihen Berfammlungen, 3. B. der Aſiatiſchen Geſellſchaft 
oder des chriftlichen Vereins junger Männer, der Guild uſw. oder 
mieder ftill an der Arbeit im Studierzimmer. 

Edkins bejaß eine außerordentlich ausgedehnte Sprachenfenntnis, 
er verftand mehr oder weniger perfeft außer englifch: deutſch, fran— 
zöſiſch, Lateinisch, griechiſch, Hebräifch, aſſhriſch, perfiich, ſanskrit, tamil, 
chineſiſch (in feinen meiſten Dialekten), japanifch, mandſchu, Forea- 
niſch, tibetaniſch, mongolifch. 

Nur gegen zwei Dinge hatte er eine Abneigung (und ich glaube, 
die waren jeine einzigen Abneigungen), gegen die moderne jog. 
höhere Kritik und gegen diejenigen Philologen, welche feine Theorien 
über Wortbildung und Zufammenhänge untereinander ablehnten. 
Er wandte die Gefege der Spradentwidlung nad) meinem 
Urteil richtig an, aber jeine Methoden gingen, wie ich befennen muß, 
über mein ſchwaches Begriffspermögen hinaus. — Im Jahre 1890 
verlor er jeinen alten Freund Dr. Muirhead, mit dem er innig be- 
freundet war; dieje beiden und der ehrwürdige Dr. John, der noch 
am Leben ijt, bildeten ein Trio, das mehr als ein halbes Jahrhun— 
dert duch die engiten Bande der Freundfchait und durch die Ein- 
mütigfeit ihres Strebens miteinander verbunden mar. 

Die legten 4 Jahre hatten wir das Vorrecht, Dr. Edfins 
jeden Sonntag, nachdem er den Nachmittagsgottesdienft in der Lon— 
doner Miffionsfapelle in Echantung Road gehalten: hatte, bei ums 
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zu haben. Dieje Stunden waren ſehr intereffant, denn reiche Schäße 
waren in jeinem Gedächtnis aufgejpeichert, und freigebig teilte er 
bon ihnen mit. Zum Ießtenmale war er Sonntag den 9. April bei 
uns, nahdem er mit gewöhnlicher Frijche gepredigt hatte; er war 
wieder boll von Erinnerungen aus jeinen erften Zeiten. Am näch- 
ften Sonntage war er ernftlich frank; und abermals an dem näd)- 
ften Sonntage, am Oſterfeſte, ging er heim. 
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Die deutſche Kolonialfcyule zu Witen- 
haufen. 


Bon P. Richter-Werleshaufen. 

Als Ende der 90er Jahre, angeregt weſentlich bon der rheini= 
ſchen Gruppe des evangelifchen Afrifavereins, der Plan vor die Offent- 
fichfeit trat, zur Ausbildung tüchtiger, fittlich gefefteter und chriftlic) 
gejinnter Anfiedler und Beamten für unfere Kolonien eine Kolonial- 
ſchule zu gründen, fand dieſer Gedanke ſowohl in den Kreifen des 
evangelifchen Afrifavereins im Oſten als auch in den Miffionskreijen 
faft nur eine zum Teil geradezu ablehnende Aufnahme Was die 
Miffionsfreunde betrifft, fo hatten die wieder und wieder vorkommen— 
den unerquidlichen Vorgänge in den Kolonien fie mit einem gemiljen 
Miktrauen gegen derartige Unternehmungen erfüllt; man verſprach 
fih don ihnen nicht viel Gewinn und hielt ji) darum zurüd. In— 
deſſen ift jeitdem in diefer Stimmung ein Umfhmwung eingetreten, 
und diefer Umſchwung muß mit Freuden begrüßt werden. Koloni— 
jation und Mifftion gehen nun einmal draußen neben einander her, 
fie müfjen einander gegenjeitig Rechnung tragen. Es wäre unpral- 
tiſch und unmeife, wollte die Miffion darauf verzichten, auf die Kolo— 
nifation einen Einfluß zu gewinnen. Gie muß daher diejenigen Be- 
ftrebungen, die darauf gerichtet find, eine gejunde, auf chrijtlichem 
Grunde ruhende Kolonilation zu Schaffen, freudig willkommen heißen. 
Um desmwillen verdient die deutjche Kolonialfhule in Wigenhaufen 
unfere rüdhaltlofe Sympathie. 

Erſt jehs Jahre find es her, da wurde am 20. Mai 1898 in 
Witzenhauſen im lieblihen Werratale, in dem alten St. Wilhelmi- 
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Kloster, die deutſche Kolonialfchule eröffnet. Im Mittelalter hatten 
die Beiwohner des Klojters, die Wilhelmiter-Mönche, die Aufgabe ge— 
habt, Chriſtentum und rijtliche Kultur in der näheren und ferneren 
Umgegend zu verbreiten. Später war das Klojter in eine Domäne 
umgewandelt und arg bverwahrloft. Nun ift es, wenn aud nicht 
jeiner alten, jo doch einer ähnlichen Beſtimmung wiedergegeben: es 
jollen in ihr Pioniere deuticher Kultur ausgebildet werden, um Ddieje 
dann in die deutichen Kolonien zu tragen, nicht in der Mönchskutte, 
auc nicht im Talar des Prediger oder Miffionars, aber als rechte, 
gut evangeliſch gelinnte, deutfche Kolonijatoren. Die katholiſchen 
Miffionen haben neben den patres, denen die eigentliche miffionarifche 
Arbeit anvertraut ift, die fratres, die Laienbrüder, welche der fulturellen 
Tätigkeit obzuliegen haben, und es ift befannt, daß es gerade die 
Leiſtungen auf letzterem Gebiete find, um deren willen ſich die fatho- 
liſche Milftion bei den Machthabern in den Kolonien des bejonderen 
Wohlwollens und Anfehens erfreuen. Die evangeliide Miffion kann 
das nicht in derjelben Weife nachmachen. Auch fie tut ja im aus— 
gedehnten Maße Kulturarbeit, ſelbſt abgejehen von ihren zahlreichen 
Induſtrieſchulen, aber nicht überall fällt fie jo.in die Augen wie die 
der fatholifchen fratres, und der großen Zahl derfelben gegenüber iſt 
doc) die der evangelifchen Zaienmiffionare gering. Um jo danfens- 
werter ijt daher, daß, unabhängig bon der eigentlichen Miſſions— 
arbeit die deutſche Kolonialfchule mit ihrer Tätigkeit gewiſſermaßen 
eine Ergänzung deutfch-evangelifcher Kulturarbeit jchaffen will, Dieje 
Arbeit ift ja ein weltliches Gejchäft, aber wenn fie bon tüchtigen, 
oriftlich gefinnten Laien getan wird, fo leiftet fie der Miffion einen 
Helferdienft von großer Bedeutung, nicht bloß als Kulturfaftor, ſon— 
dern, worauf wir befonderes Gewicht legen, mweil fie bon Perſönlich— 
feiten getragen wird, die zugleich dem Chriftentum (und dem Deutjch- 
tum) einen guten Namen maden. 

Bon den mancherlei Schwierigkeiten, mit welchen die Kolonial- 
ihule in den Anfangsjahren zu kämpfen gehabt hat, ſoll hier nicht 
weiter die Rede fein; fie hat fich fiegreich durch fie Hindurchgefämpft, 
hat manches Miftrauen überwunden und je länger dejto märmere 
und rücdhaltslofere Anerkennung gefunden. Erſt jehs Jahre hat die 
Anſtalt Hinter ſich; in denfelben hat fie ſich mädtig entwidelt. Schon 
äußerlich drängt fich das auf: das verwahrlofte Klofter ift in ein ftatt- 
liches, imponierendes Anmwefen umgewandelt. Beinah Jahr um Jahr 
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ift eS durch notwendig gewordene, zweckmäßige Um- oder Neubauten 
vergrößert. Der letzte große und herrliche Ermweiterungsbau ift erft 
in diefem Juni in Gegenwart des Herzogs Johann Albrecht, des 
Kolonialdireftors, vieler Kolonialmänner und der Spigen der höchſten 
Behörden eingeweiht worden. Die Zahl der Zöglinge ift von einem 
halben Dußend auf 60— 70 geftiegen. Wlan könnte ihrer noch mehr 
haben, aber die Zahl joll eine bejchränfte bleiben, da auf individuelle 
Ausbildung der höchſte Wert gelegt wird. 

Die Kolonialſchule ift Feine ftaatlide Anftalt, jondern wird 
lediglich von einem interejjierten Freundeskreis unterhalten. Geit 
einigen Jahren hat der Reichstag eine jährliche Subvention bemilligt, 
ohne daß dadurch jedoch ihre Gelbjtändigfeit berührt wurde. Die 
Anftalt wird in deutichenationalem und religiös-ſittlichem Geiſt ge= 
leitet, wie dies auch ſchon in der Hausordnung deutlich zum Aus= 
druck fommt. Demgemäß bejuchen die Anftalt faft nur evangelifche 
Schüler, doch find Katholifen nicht von der Aufnahme ausgejchloffen. 
Gründer und Leiter ijt Direktor Fabarius, bis 1899 Dipifionspfarrer 
in Koblenz, der ſich Schon früher außer jeiner Betätigung als Theo— 
loge und Bädagoge viel mit jtaatswiljenihaftlidhen, volkswirtſchaft— 
lichen, völferfundlichen, geographijhen und miljionarifchen Studien 
befchäftigt hat, auch al3 Schriftführer des Ebangeliſchen Afrifavereins. 
(Rhein. Verband) jehr eifrig geweſen ift. Die Stolonialfhule mill 
feine Schule für angehende höhere Kolonialbeanıte fein, Jondern An— 
fiedler, Pflanzer, Beamte für Pflanzungen u. j. mw. ausbilden. Ihre 
Zöglinge refrutieren ji der Mehrzahl nad) aus den gebildeten 
Ständen: in der Regel haben fie die Berechtigung zum Einjährig- 
Sreimwilligendienft. Ihr Alter ſchwankt etwa zwiſchen dem 17ten 
und 27ten Lebensjahre. 

Die Ausbildung umfaßt vier Semefter; für jolche Zöglinge, 
die in der Landwirtichaft noch gänzlich unerfahren find, geht der 
eigentlichen Ausbildung ein Praftifantenjahr voran. Theorie und 
Praris gehen in der Kolonialſchule überhaupt Hand in Hand. Nach 
der Methode der Hochſchulen werden an ihr Vorlefungen gehalten 
und nad) der Weife der landwirtfchaftlihen und ähnlichen Schulen 
wird eine praftifche Ausbildung gegeben. Die Vormittage ſind den 
Borlefungen, die Nachmittage den praftifchen Übungen gewidmet, 
ein Wochentag ift gänzlich für die Praxis ausgefondert. Der Unter- 
rihtsplan des gegenwärtigen Sommerjemefters weiſt folgende Lehr— 
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fäher auf: 1. Kulturwiſſenſchaften. (Kolonialpolitif, Die deutſchen 
Kolonien, Grundzüge des Kolonialrehtes). 2. Naturwiſſenſchaften. 
(Mineralogie, Geologie, Erperimentalchemie, Pflanzenphyfiologie und 
-morphologie, Chemijche Technologie, Phyſik, Praktiſche Übungen). 
3. Sonjtiges. (Tropengejundheitslehre, Sprahen — Engliſch, Fran- 
zöſiſch, Spaniſch, Portugiefiich, Holländiſch, Suaheli). Die mirtjchaft- 
lichen Lehrfächer zerfallen in landwirtſchaftliche, gärtneriſche, forſt— 
wirtſchaftliche und kaufmänniſche. Endlich kommen dazu techniſche 
Lehrfächer (Wege- und Waſſerbau, Feldmeßkunde, Baukonſtruktions— 
kunde, Planzeichnen, Handwerke). Die mit der Anſtalt verbundene 
Muſterwirtſchaft Gelſterhof bietet Gelegenheit, die Zöglinge in den 
praktiſchen Betrieb der Landwirtſchaft einzuführen. In dem ſtatt— 
lichen Gewächshauſe und dem großen geſchützt gelegenen Anſtaltsgarten 
kann im kleinen wenigſtens die Kultur tropiſcher Gewächſe gezeigt 
werden. In einer Reihe trefflich ausgeſtatteter Werkſtätten erlernen 
die Zöglinge das Nötigſte der für ihren Koloniſtenberuf einmal er— 
forderlichen Handwerke, als der Schreinerei, Stellmacherei, Sattlerei, 
Schuhmacherei, Schmiedekunſt, Schloſſerei und Maurerei. Es iſt 
Grundſatz, daß jeder von der Pike auf dienen muß, und die Tätig— 
keit ſoll nicht als eine beſſere Spielerei, ſondern als ernſte Lehrzeit 
angeſehen werden. Es ſoll kein Pfuſchertum und keine oberflächliche 
Einbildung groß gezogen werden. 

Aber die Anſtalt beſchränkt ihre Aufgabe nicht darauf, ihren 
Zöglingen eine ſolche vielſeitige theoretiſche und praktiſche Ausrüſtung 
mit auf den Weg zu geben, eine Hauptaufgabe ſieht ſie vielmehr in 
der Charakterprüfung und -bildung. Das iſt ja eben der Krebs— 
ihaden in unjern Kolonien, daß unter den Pionieren draußen jo 
viele zmweifelhafte und mindermertige Elemente find. Diefem Schaden 
ill die Kolonialjchule nah Kräften abhelfen. Sie will tüchtige, 
jittlich gefeftete Leute in die Kolonien hinausjenden. Darum mird 
auf Selbſtzucht und auf Wedung des Pflichtbermußtfeins das größte 
Gemicht gelegt. ES mwird ein edler, guter Korpsgeift gepflegt und 
eine jtraffe Disziplin geübt, die Zöglinge müfjfen Ordnung und 
Unterordnung lernen. Dieje ganze Ausbildung ift in einem ernit 
riftlichen, evangelifchen Geift gehalten. Das bringt jchon das 
Wappen der Kolonialfchule zum Ausdrud: neben Pflug, Schiff und 
Reichsadler zeigt es das Kreuz, und feine Umfchrift lautet: „Mit 
Gott für Deutichlands Ehr daheim und überm Meer." Ein Heiner, 


Die deutfhe Kolonialfchule zu Witenhaufen. 429 


aber charafteriftiicher Zug für den durch die Anſtalt mwehenden 
Geiſt: ich fuhr auf der Eifenbahn mit einem Mann, der einen Sohn 
in der Anftalt hatte. Das Gejpräd kam auf die Anftalt, und mein 
Mitreifender war des Ruhmes über fie voll, nur meinte er, auf die 
Religion würde zu viel Gewicht gelegt: aud ein Ruhmeszeugnis, 
wenn aud ein unfreiwilliges, deſſen wir uns aber defto mehr freuen. 


Daß es in der Tat mit der Charakterprüfung und =bildung 
ernjt genommen wird, davon legt ein beredtes Zeugnis auch das 
Verzeichnis der bisherigen Schüler ab. Won bisher nicht ganz 240 
Böglingen find fajt 60, aljo zirka 25 Prozent, vorzeitig wieder aus: 
gefchieden morden oder abgegangen. In anderen Fällen möchte 
ſolch ſtarker Abgang Befremden erweden, hier dagegen kann es nur 
zur Empfehlung dienen. Es liegt in der Natur der Sache, daß fich 
manche ungeeignete Glemente zur Aufnahme in die Kolonialfchule 
melden und in fie eintreten. Die einen bon ihnen merfen gar bald, 
daß fte hier doch nicht recht am Plae find, fie können ſich nicht 
mit dem Geift der Anftalt befreunden und fo jcheiden fie freimillig 
aus. Andere mwerden bedeutet, daß ſie beſſer tun, die Anftalt zu 
verlaffen. Es fommt der Leitung eben nicht auf eine möglichjt hohe 
Frequenz an, fondern daß das Schülermaterial der Höhe der zu 
ftellenden Anforderungen entfpricht. Darin werden mir einige Ga— 
rantie dafiir zu fehen haben, daß ihre Zöglinge draußen fi aud) 
einmal bewähren werden. Und fo dürfen mir hoffen, daß die Kolo— 
nialjehule für unfere Kolonien je länger je mehr eine jegensreiche 
Bedeutung haben wird. Wenn die Kolonijation derjelben in dem 
Sinn gefchieht, wie er in der Kolonialfehule herrſcht und ihren 
Zöglingen eingeimpft wird: wer könnte fich dejfen mehr freuen als 
die enangelifche Miffion und ihre Freunde!!) 


1) Eingehend berichtet über die Arbeit der deutfchen Kolonialfchule ihr 
Organ: „Der deutſche Kulturpionter*, herausgegeben bom Direktor Fabarius, 
Witzenhauſen. 


PL 
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Die 1874 gegründete Edinburger Mission to lepers in India and 
the East, hat foeben ihren 30. Jahresbericht herausgegeben, welcher folgende 
Statiftif über ihre ausgedehnte fegensreiche Tätigkeit veröffentlicht: Bet einer 
Sefamteinnahnte don 3400 000 ME. im Laufe der 30 Jahre ihres Beftehens 
— 400 000 ME. im Jahre 1903 mit Einfchluß der 95 940 ME. bon der indo- 
britifchen Regierung und in Indien erhaltenen Privatgaben — Hat es diefe 
Gefellfchaft. dahin gebracht, daß fie jet an 72 Bentralftationen in Indien, 
Borneo, Ceylon, China, Japan und Sumatra 42 eigene Ausfähigen-Aiyle 
unterhält, 16 andere ganz oder teilweife unterftügt und 20 Heime für Kinder 
der Ausfägigen verforgt, die don der böfen Krankheit noch nicht ergriffen find. 
Sie treibt diefes Werk in Verbindung mit 24 proteftantifchen Miffionsgefell- 
haften, hat aber auch namentlich in Indien die Negierung lebhaft für das— 
ſelbe intereffiert und fie zu tatkräftiger Unterftügung willig gemacht. Im 
ganzen beherbergt fie in diefen zahlweichen Afylen zur Zeit 7000 Ausſätzige 
bon denen reichlich 3000 Ehriften geworden find; im legten Jahre allein haben 
wieder 562 Taufen ftattgefunden. 

* * 
* 

Die Church of England Zenana Miss. Soc. (C. E. Z.M. S.) 
bat vor furzem ihr 25jähriges Jubiläum gefeiert. Schon bor der Konfti- 
tuierung diefer Gefelfchaft war ja die Arbeit der Frauen an den Frauen In— 
dieng, fpeziell der Befuch der Senanas im Gange, aber feitdem ift ein großer 
Hortfchritt zu fonftatieren. Soweit es fich um die Anteilnahme der angli- 
kaniſchen Kirchenmiſſionen handelt, ftellt fih in Zahlen diefer Fortfchritt fol- 
gendermaßen dar: Bor 25 Jahren betrieben 38 europäifche Damen, unterftügt 
bon 96 einged. rauen auf 17 Stationen diefe Arbeit an 1274 Senana-Be- 
wohnerinnen, in 66 Schulen Hatten fie 255 Schülerinnen und an einen erſten 
Hofpital war eine Ärztin tätig. Setzt beſuchen auf 65 Stationen 216 Mif- 
fionarinnen und 386 eingeb. Frauen 15310 Senanas, in denen 7420 Be- 
mohnerinnen derfelben regelmäßigen Unterricht empfangen und in 1650 Schulen 
haben 608 Lehrerinnen 13 768 Schülerinnen in erziehlicher Pflege. Aus dem 
einen Hofpital find 17 und 50 Boliflinifen, und aus der einen Doktorin 14 
geworden. Außerdem find 22 dverfchiedene Heime, Induſtrieſchulen und 32 
Benfionsanftalten mit 1208 weiblichen Inſaſſen entftanden, die alle von der 
C. E. Z. M. H. bedient werden. 


* * 
* 


Unter den rund 90000 Seelen zählenden Parſis in Indien iſt jüngſt 
eine große Aufregung darüber entftanden, daß einige englifche Ladies in ihre 
Neligionsgemeinfchaft aufgenommen werden follten, mit denen ſich Parfi- 
Männer bverheiratet hatten. Während die angefeheniten Glieder der Gemein- 
haft, unterftügt von den Gutachten europäifcher Gelehrter, behaupteten, daß 
der Zend Aveſta den Übertritt zum Zoroaftriantsmus nicht verbiete, ftellten 
die Bertreter des orthodoren Parfismus dag in Abrede und fetten in tumul- 
tuarifchen Verſammlungen den Beſchluß durch, daß eine Aufnahme Angehöriger 
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anderer Religionen in die ihre ausgefchloffen bleibe und jeder ihrer Priefter, 

der zu einer folhen Aufnahme die Hand biete, feines Amtes enthoben werden 

müffe. Damtit ift offiziell der Parfismus zu einer Religion erklärt, der man 

nur durch Geburt angehören fann. 
* * 

* 

Unter den 738 vom Senat der Univerſität Madras im letzten 
Jahre Graduierten befanden fich 48 Ghriften, d. h. je der 15. derfelben 
war ein Chrift, während aus der Geſamtbevölkerung der Präfidentfehaft Ma— 
dras erſt der 30te ein Chrift ift; der Prozentfag der Chriften unter den wifjen- 
ſchaftlich Gebildeten Südindiens ift alfo noch einmal fo groß wie der unter 
der Geſamtbevölkerung, ein ftatiftifcher Beweis für die verhältnismäßig größere 
geijtige Hebung innerhalb der hriftlichen Gemeinſchaft als in der nichtchrift- 
lihen. Die 738 Graduierten, famen bon 21 colleges in Bereiche der Ma- 
dra8-Präfidentfchaft, welche auf die UniverfitätSeramina vorzubereiten das Recht 
haben, unter ihnen find 6 Miffionsfchulen, alfo mehr als der 4. Teil. Bon 
den 48 Chriften unter den Graduierten waren 6 Juriſten, 1 Mediziner, 5 Pä— 
dagogen, 10 Bhilofophen, 2 Mathematiker, 13 Phyſiker, 3 Chemiker, 2 Biologen, 
6 Hiſtoriker — alfo die verfchiedenften Berufe; künftige Theologen wohl nur 
unter den als Philofophen und vielleicht al3 Pädagogen bezeichneten. 

* * 
* 

Obgleich die Witwenverbrennung in Indien ſeit 1829 von der engliſchen 
Regierung ſtreng verboten iſt, fommen immer noch vereinzelte Fälle vor. So 
vor einiger Zeit wieder in der Provinz Behar in Nordindien. Dort war ein 
Brahmane geftorben, und feine Leiche follte auf einem Scheiterhaufen am 
Fluſſe verbrannt werden. Doch ehe diefer angezündet wurde, fette fich die 
Witwe des BVerftorbenen, nachdem fie fi) gebadet und wie zur Hochzeit ge» 
ſchmückt hatte, auch mit auf den Scheiterhaufen und befahl ihrem Sohne, 
denfelben anzuzünden, was er mit 4 andern Brahmanen tat. Als die Flam— 
men fie erreichten, bewegte und wand fie fich hin und her, ftand endlich auf 
und fehrte ihr Antlig der untergehenden Sonne zu. Uber fogleich Krach fie 
zufammen und berbrannte dor den Augen der fehauluftigen Menge unter 
den Rufen: „Sat Ram,“ „Sita Ram,“ und unter der Muſik eingeborner Spiel- 
leute zugleich mit der Leiche ihres Mannes. Die Stimmen der einheimifchen 
Prefje bewieſen, daß diefer graufame Brauch immer noch viel Anklang findet 
unter dem Volk. Doc die englifche Regierung tat hier ihre Pflicht und be— 
legte 4 Brahmanen und 3 andere Hindus, die an der Verbrennung mit Schuld 
trugen, mit Strafen von 9 Monaten bis zu 5 Jahren Gefängnis. 

* * 
* 

Überraſchend iſt der Erfolg der erſt 20 Jahre alten, weſentlich in den 
Händen der Presbyterianer liegenden evang. Miffion in Korea, die jegt in 
ca. 300 größeren und fleineren, mehr oder weniger organifierten Gemeinden 
16 233 Kommunikanten, 11003 Katechumenen und über 40000 Anhänger 
zählt. Trotz der Unruhen und Leiden, die der ruffiich-japanifche Krieg über 
das Land gebracht hat, find 1903/04 2400 Perfonen in die volle Kicchenmit- 
gliedfhaft aufgenommen worden. Sehr lebhaft war dad Berlangen nach 
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heiligen Schriften: 484 ganze Bibeln, 9136 Neue Teſtamente und ca. 66 000 
einzelne Bibelteile wurden in devfelben Zeit verfauft. Bon allen Seiten wird 
nicht nur ein großer Zudrang zu den hriftlichen Gottesdienften, fondern auch 
eine rege evangeliftifche Tätigkeit der eingeborenen Chriften, wie eine große 
Opferfveudigfeit derfelben berichtet, fodaß auf diefem Miffionsgebiete der Aus— 
blick in die Zukunft ein jebr hoffnungsvoller ift. 

& 

Zahlreich find die Berichte aus Japan, welche über die Arbeit der 
evangelifchen Miffionare und Miffionarinnen unter den Soldaten, namentlich) 
in den ihnen feitens der Militärbehörden bereitwilligft zugänglich gemachten 
Lazaretten erfrenliches zu melden haben. Aber auch auf dem Kriegsſchauplatz 
ift der Tätigkeit der evangelifhen Mifjion eine weite Tür aufgetan. Hier ift 
es wefentlic) der aus Japanern beftehende Hriftliche Verein für junge Männer, 
der in der Front wie in den Lazaretten, fat ausnahmslos don den Offizieren 
unterftüßt, vielfeitige Diakonie treibt. Zur Beftreitung der Koften diejes chriſt— 
lichen Felddienftes hat der Mifado feldft eine Gabe von 20000 ME. beigefteuert. 
Auch der Dienft der foreanifchen Miffionare an den berivundeten Japanern 
wird feiteng der Befehlshaber dankbar anerfannt und auf jede Weife, auch durch 
Geldgaben unterftügt. So ‚empfing der freifchottifche Miffionar Chriftie in 
Mukden von dem ihn perfönlich Befuchenden Marſchall Oyama für das unter 


feiner Leitung ftehende Lazarett die Summe don 2000 ME. 
* * 


* 


* 


Neben der nicht zu bezweifelnden Tatſache, daß augenblicklich dem Evan— 
gelio eine weite Tür in China aufgetan iſt, dürfen doch die Strömungen nicht 
unterſchätzt werden, welche dem alten fremdenfeindlichen und antichriſtli— 
hen Sinn neue Nahrung zuführen. — Schon ſeit dem Ende des chineſiſch-japa— 
nischen Srieges und befonders nach dem Boreraufitand ift eine umfangreiche 
im bejtändigen Wachfen begriffene Literatur erfchienen, die mit einem durch 
und durch revolutionären Charakter eine ſtarke Aufreizung gegen die abend- 
ländiſche Welt verbindet, obgleich die Aneignung ihrer Kulturerrungenfchaften 
für geboten gehalten wird. Am fanatiſchſten ift das jüngst gefchehen in einer 
„Die Alarnıglode* betitelten und angeblich) von einem Eingeborenen der Pro- 
bin; Hunan berfaßten, aber in Japan gedrudten Schrift, die allerdings in 
Schanghai mit Beſchlag belegt worden ift. In einer fulminanten Sprache 
werden die feitens der Fremden China drohenden Gefahren wie die Fremden 
felöft weit hinaus über das Maß der wirklichen Berfündigungen, deren fie fich 
an Ehina ja leider reichlich ſchuldig gemacht, gefehildert und die Chinefen auf- 
gefordert: „Wenn die fremden Soldaten fonımen, laßt jeden unter ung tapfer 
fein und ſich nicht fürchten. Laßt den Gelehrten feine Feder niederlegen und 
ben Bauer feinen Pflug, den Kaufmann fein Gefchäft und den Handwerker 
jein Werkzeug. Laßt fie fehärfen ihre Schwerter, laden ihre Feuerwaffen, trinken 
ein Glas blutigen Weins und draufgehen mit dem Feldgefchrei: „Tod den 
fremden Teufeln. Tötet, tötet, tötet.” Auch auf die hriftliche Religion fommt 
das Buch zu reden und es bett nicht gegen diefelbe als Religion; wenn fie 
andern gutes tut, kann man fie gewähren laſſen;“ aber wir dürfen nicht er— 
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lauben, daß die Anhänger anderer Neligionen unfer Land ftehlen. Es gibt 
Leute unter uns, die die fremde Religion mit Darangade ihres Lebens aus» 
totten wollen und Leute, die fie annehnten, die aber dann feldft Fremde ges 
worden zu fein fcheinen und vergefjen, daß fie Chinefen find. Sie mißbrauchen 
die Religion, un uns Chinefen zu unterdrüden und gedenken nicht daran, daß 
fie von ihren Vorvätern her Chinefen find. Sie haben ihre Ahnen wegge— 
toorfen, wie kann man fie noch als Menfchen betrachten? Wenn der Yremde 
ihr Land verlangt, fie ftimmen zu; wenn er ihre Freunde und Verwandten 
tötet, fie ftimmen zu. Gibt es eine folche Religion auf der Erde? Sch habe 
alle Religionsbücher gelefen und feine gefunden, welche nicht gebietet, das 
eigne Land zu lieben. ch weiß, einige unferer Beamten haben euch unter- 
drückt; aber dürft ihr um der Schuld weniger willen fie alle Hafjen? Cure 
Ahnen haben euch nicht beleidigt; dürft ihr fie verlaffen um der Bedrängnis 
eines Augenblickes willen?" Das Bud) ift weithin gelefen worden und wenn 
es auch offiziell unterdrüdt worden ift, jo ift es doch ein Zeichen einer Stim— 
mung, deren Bedeutung troß der gegenwärtigen Neformbewegung man nicht 
unterſchätzen darf (Spirit ot Missions 1905, 528). Warneck. 
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Stoſch: „Der innere Gang der Miſſionsgeſchichte in Grund» 
linien gezeichnet.“ Gütersloh. 1905. ME. 4—, geb. Mf. 4,80. — Die 
Aufgabe, die fich der Verfafjer in diefem 275 ©. umfafjenden, vermutlich aus 
einer alademifchen Vorlefung entjtandenen Buche geftellt hat, beſteht in der 
Beihnung von „Srundlinien“ zu einer, bis jet vermißten allgemeinen 
Miffionsgefhichte, die „nicht nur Tatfachen referiert, fondern das innere Ge— 
jeß des Werden und der Entfaltung aufzeigt“, „die tieferen Gründe des Ger 
lingens und Mißlingens erkennen läßt und die Gefamtentwidlung ebenfo unter 
das Licht des Ausgangs wie des Bieles ftellt“, um fo „durch Hervorhebung 
leitender Gefihtspunkte, durch Charakterifierung hervorragender Entwidlungs- 
momente und durch Beranfhaulichung der Befonderheit in den Motiven der 
in die Entwidlung eingreifenden Perjönlichfeiten den unter Gottes Walten 
ftehenden Lebensſtrom zu zeigen, welcher die Miffionsarbeit ihrem Ziele ent» 
gegen trägt!” Dies ift eine ſchöne und große Aufgabe, aber weil fie ſehr 
auf Neflerionen angelegt ijt, liegt ihr auch die Gefahr nahe, in Gedanken» 
ipiele zu geraten, und man fann nicht jagen, daß Stofch inımer diefer Gefahr 
entgangen wäre. Wie alles, was er jchreibt, und er ift literarifch fehr feucht» 
bar, fo ift auch diejes Buch geiftvoll, gedanfenreich, don vielen feinen Be- 
merkungen durchzogen, anregend, auch wo man hinter feine Gedanfengänge 
oder Pointen ein Fragezeichen fegen muß; aber an Stelle der auf Grund 
der geſchichtlichen Wirklichfeiten urteilenden Niüchternheit treten auch nicht 
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felten fünftliche Konftruftionen, blendende Baradorien oder bloße Vermutungen, 
die feinen genügenden Halt an den hiftorifchen Tatfahen haben. Nur einige 
Beifpiele: „Das Wenige, was wir an authentifchen Berichten über die Apojtel- 
miffion befigen, ift mehr al wenn wir mehr befäßen. Schwerlich ließe ſich 
‚der innere Reichtum des Borhandenen durch weitere authentifche Schriften 
überbieten“ (S. 5) — eine Übertreibung, die feitens der Hiftorifer kaum auf 
Buftimmung rechnen dürfte. „Die ArbeitSmethoden der fpäteren Perioden, 
wie fie durch Berhältniffe und gielbeftimmung geboten waren, wurden bereits 
in der apoftolifchen Miffion in normativer Weife angewendet“ (8) — eine 
Behauptung, die teils eine gefünftelte, teils eine unrichtige Zeichnung der Ge- 
Ihichte der Miffionsmethode zur Folge bat. Die apoftolifhe Miffion (im 
engjten Sinne) wird in 3 Stadien eingeteilt: da8 „der göttlichen Initiative“ 
oder das Petrinifche; da „der bewußten Propaganda“ oder das Baulinifche 
und dag „der kirchlichen Organifation und Konzentration“, und als „ber 
apoftolifehe Träger diefer abſchließenden Entwicklung” wird Sohannes be- 
zeichnet (14. 24) — daS letere jedenfalls ohne gejchichtlihen Halt, und Pau- 
lus war doc wohl ein größerer Organifator als Johannes. Aber am ge- 
fünfteltften ift der verfuchte Nachweis, daß die „dem Petrinifchen Stadium der 
Miffionshemegung parallelen Anfänge chriftlicher Bildungen“ der Reihe nach 
„in den Heimatsländern“ der in der Pfingftgefchichte aufgezählten „Völker- und 
Landſchaftsnamen“ fich vollzogen haben follen (29—40)! Nicht der gejchicht- 
lichen Wirklichkeit entſpricht es, daß „die bifchöfliche Pracht des Auftretens 
Dtto don Baumbergs niemanden geblendet Habe und nur als das natürliche 
Kleid für die Geifteshoheit diefes fürftlichen Lebens erfchienen fei* (198); auch 
nicht, daß aus genuin lutherifchen Gedanken das Bewußtfein der Miffions- 
pflicht (der evangelifchen Chriſtenheit) gereift fei” (206); ebenfowenig, daß „die 
Motive der ganzen Erweckungsbewegung, die im englifhen Methodismus be— 
gann, urjprünglich in den Motiven der lutherifchen Reformation liegen“ (254). 
Ungerecht gegen den Nationalismus ift es zu fagen: „er hatte heidnifchen Geift, 
mochte er auch hriftliche Gedankenformen innehalten” (233). Das Chriftentum der 
der heutigen Heidenchriften allgemein als „eschatologifch geartet” zu harakterifieren 
zu behaupten: „die Gemeinden als folche werden vielfach Auswahlgemeinden 
bleiben und werden zur Brautgemeinde reifen, die unter den Stürmen der 
legten Zeit des Herren wartet“, ift ebenfo zu beanftanden, wie „daß die alte 
und mittelalterliche Kirche ſolchen Reichtum innerlich erwachfener und ge= 
ftalteter Andididualitäten nicht gehabt habe, wie fie die heutige Miffion an 
ihren Kindern fieht und erlebt“ (262). Und zahlreich find die Stellen, in denen 
auf Grund bloßer Vermutungen operiert wird: es wird fo und fo gemwejen 
fein; fo und ähnlich mag er gefprochen haben, ich glaube behaupten zu fönnen 
und dergl. (S. 29. 40. 43. 132. 139 u. ſ. w.) 


Um den „innern Gang“ der allgemeinen Miffionsgefchichte nüchtern 
und richtig zu zeichnen, ift VBorausfegung, daß man diefe Gefchichte ſelbſt ge- 
nau fennt. Nun hat ja unfer Verfaffer an den felbftändig benußten großen 
Quellenarbeiten von Harnad über die Ausbreitung des Chriftentums in den 
eriten drei Rahrhunderten und von Haud: Kirchengefhichte Deutſchlands für 
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die altkicchliche und mittelalterliche Miffion eine ergiebige Fundgrube gehabt, 
und für die gegenmwärtige fich wefentlich an meinen Abriß angefchloffen, — meine 
Evangelifche Mifjionslehre jcheint er gar nicht benutzt zu haben, obgleich fie 
boller Beiträge ift gerade über „den inneren Gang“ der modernen Miffion; 
— doch ift die gefchichtliche Unterlage nicht eine ebenmäßig umfaffende. 
Am breiteften ift fie in dem dritten, bon der mtittelalterlihen Miſſions— 
periode handelnden Kapitel; nur ift die ganze nachmittelalterliche Mif- 
fion der Spanier und Portugiefern in Amerika, Afrifa und teilmeife auch 
ſchon in DOftafien völlig übergangen, obgleich fie ebenfo ausgedehnt mie 
charakteriſtiſch geweſen. Nicht allfeitig genug ift daS Zeitalter der altkicchlichen 
Miffion (Kap. 2) zu feinen Rechte gekommen und vollends die Periode „der 
univerfalen Miffion“, wie die gegenwärtige bezeichnet wird, läßt große Lüden. 
Weder don ihren großartigen Umfange noch don der Fülle ihrer eigenartigen 
Probleme bekommt man einen entfprechenden Eindrud. Ganz oder faſt ganz 
unberüdfichtigt geblieben ift „3. B. die große Verfchiedenartigfeit der heu— 
tigen Miffionsobjefte und die durch fie bedingte Modififation des Miffiong- 
betrieb8; der Zufammtenhang der modernen Miffion niit der ganzen neuzeitlichen 
Weltöffnung, Kulturdefchaffenheit und fpeziell ihre Verflechtung mit der Kolo— 
nialpolitit; der Wandel in ihrer Auffaffung der Miffionsaufgabe und die aus 
ihm folgende Beränderung bezw. Erweiterung der Miffionsmethode; ihre 
Stellung zu den amtlichen Kirchen famt der durch fie veranlaßten freigefell- 
fchaftliden Organifation. Auch einigen Einblid hätte man erwartet in die 
Aufgaben, Schwierigfeiten und Gefahren, die der gegenwärtige Stand des 
Kampfes mit den großen afiatifchen Buchreligionen ftellt, in die durch diefen 
"Kampf bewirkte Gärung, in die Beeinfluffungen herüber und hinüber, und 
was wir für die bereits drohende Periode des Synkretismus aus den Erleb— 
niffen, namentlich der erften Jahrhunderte lernen follen. Das alles hätte wohl 
in den „innern Gang“ der gegenwärtigen Miffion gehört, felbft wenn er nur „in 
Umriſſen“ gezeichnet werden follte. Freilich will Stofch gerade bei der Be— 
handlung der neueren Miffion auf die Kennzeichnung der Anfänge das Haupt- 
gewicht legen und die Yortgänge nur andeuten. Die Aufgabe prinzipieller 
Darjtellung lege die Pflicht der Zurüdhaltung überall da auf, wo noch im 
Werden begriffene Entwicklungen nicht erfennen laffen, zu welchen Gnde fie 
führen werden. Aus diefem Grunde feien auch die im Zufammenhange mit 
der modernen Kolonialbewegung entjtandenen Miffionsunternehfmungen nicht 
genannt worden“ (Borwort). Adgefehen davon, daß das nicht im Einklang 
fteht mit der bereits zitierten Prophetie ©. 262 f., daß die heutigen Heiden- 
chriſtlichen Gemeinden „zur Brautgemeinde ausreifen werden“ — fo verlangen 
wir auch von einer Darftellung „des inneren Ganges“ der Miffion durchaus feine 
Bufunftsphantafien, wohl aber eine richtige Beleuchtung des bereit gefchicht- 
lich Gewordenen und erfichtlich Werdenden, und für diefe Beleuchtung ift die 
Miffion der Gegenwart nachgerade alt genug. Shre Gefchichte Hört doch nicht 
auf mit ihren Anfängen; im Gegenteil: die Entwidlung derfelben feßt erft 
nad den Anfängen ein. Die hervorragenden Entwidlungsmomente zu 
harakterifieren Hatte fich der Verfaffer aber gerade zur Aufgabe geftellt und zu 
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ihnen gehörte beifpielßiveife doch gewiß die in den Gang der Miffion jo tief 
eingreifende moderne Kolonialbewegung. Es ift nur halbwahr, daß „die charak— 
teriftifchen Züge einer Entwidlung in ihren Anfängen am klarſten hervor— 
treten“ (Vorwort); gerade an der modernen Miffion ift deutlich erfichtlich, 
mie fie fich vielfach anders entwidelt hat als ihre Anfänge gemwefen find. 

Nur nod) eine Bemerkung. Gewundert hat mich, wie Stoſch fehreiben 
fann: Die römischen Miffionen der nachreformatorifchen Zeit ftehen abfeits 
bom wirklichen Strom der Entwidlung und fommen darum für und nicht 
in Frage” (Vorwort) und ©. 257: „Nicht die vömifchen, fondern die evan— 
gelifchen Miffionen tragen in der Gegenwart den entfcheidenden Faktor in die 
Bölferwelt. Darım kann bei der Zeichnung von Grundlinien einer allge» 
meinen (!) Miffionsgefhichte von den römischen Miffionsunternehmungen 
abgefehen werden“. Das ift eine auf auf Unfenntnis ihrer Macht beruhende 
große Unterfehägung der römifchen Miffion. Übrigens hätte e8 wohl zur 
Eharakfterifierung der gegenwärtigen Miffion gehört, daß es im Unterfchiede 
bon den früheren Miffionsperioden leider feine einheitliche Chriftenheit ift, 
die fie treibt. 

Mit diefen leicht zu bermehrenden Fritifchen Bemerkungen empfehlen 
wir das borliegende Buch nachdenffamen und mit der Gefchichte der Miffion 
vertrauten Leſern angelegentlich zum Studium. Freilich auf diefe letztere Be- 
dingung legen wir Gemicht. Zur Zeit fehlt es leider immer noch jehr an 
gründlicher Bekanntſchaft mit den miffionsgefchichtlichen Tatfachen felbft, und 
darum ift es das größere Bedürfnis, auch für afademifche Vorlefungen, zu 
diefer Befanntfchaft zu verhelfen. Wie erft der, welcher im Befit eines 
gründlichen miffionsgefchichtlichen Wiffens ift, über die Miffion theoretifieren 
und philofophieren kann, ohne mit den hiftorifchen Wirklichfeiten in Konflikt 
zu geraten, fo fann auch nur der ein felbjtändiges Urteil gewinnen über Die 
Nichtigkeit von Reflerionen, die über den inneren Gang der Miffionsgefhichte 
angeftellt werden, der in diefer Gefchichte ſelbſt Heimifch ift. Und wenn die 
vielfach feinfinnige Arbeit Stoſch's manchen eine Anregung zu eingehenden 
miſſionshiſtoriſchen Studien gibt, fo ift das vielleich ihr fruchtbarfter Dienft. 

Warned. 


— 
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Die Jslamifierung Afrikas. 


Bon Julius Richter. 


l 

Es mar im Jahre 632. Der arabifche Feldherr Omar jtand 
an der Spite eines fiegreichen Heeres an der Grenze Ägyptens; da 
traf bei ihm ein Eilbote ein, der ihm die Nachricht vom Tode des 
Propheten Mohammed brachte und ihm befahl, jofort nach Medina 
zurüdgufehren, wenn er die Grenze Ägyptens noch nicht überfchritten 
habe. Omar gab dem Boten die Depejche zurüd, ihm ftrengites 
Stillfhweigen anbefehlend; dann ließ er jchnell fein Zeltlager ab- 
brechen und zog während der ganzen Nacht wejtwärts ein gutes Stück 
über den Grenzbach Ügyptens hin. Am nächlten Tage empfing er 
den Boten in feierlicher Berfammlung feiner Generäle und feines 
Heeres und ließ die von Medina empfangenen Depejchen verlejen. 
„Wenn er die Grenze Ägyptens noch nicht überfchritten habe, ſolle 
er zurüdfehren,“ — der Befehl Fam offenbar nad Allahs Willen 
einen Tag zu jpät; für ihn und das Jiegestrunfene Heer gab es nur 
eine Lofung: vorwärts! nah Weiten! Das waren mweltgefchichtliche 
Stunden; fie bejiegelten auf ein Jahrtauſend das Schickſal Afrikas. 
Üggpten fiel durch Verrat und Uneinigfeit der bygantinifchen Be- 
amten faſt ohne Widerjtand in die Hände der Araber. Wie eine 
Sturmflut ergofjen fich deren Scharen meiter nad) Weſten. Um 700 
ritt jenfeitS der Säulen des Herkules der arabijche Feldherr bis an 
den Leib feines Tieres in das Waſſer des Utlantifchen Ozeans; nur 
dejfen Wogen jeßten jeinem teiteren Vordringen ein Ziel. Ganz 
Nordafrifa war in zwei Menjchenaltern eine Beute des Islam ge- 
worden. Dieje Gebiete: Ügypten, die Chrenaica, Karthago und 
Mauretanien waren damals blühende Kicchenpropinzen. Eine ganze 
Anzahl der führenden Geifter der alten Kirchengejchichte — Pantaenus, 
Clemens AUlerandrinus, Origenes, Tertullian, Cyrill, Arius, Athana— 
fius, Yuguftin u. a. — waren aus ihnen hervorgegangen. Dieje glän- 
zende Epoche der Geſchichte des Chrijtentums nahm nun ein jähes 
Ende. Nur in ÖÜgypten haben ſich durch die Unterdrüdung von drei- 
zehn Jahrhunderten die freilich verkümmerten Reſte der koptiſchen 
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Kirche erhalten. Im ganzen übrigen Nordafrika ift bon den großen 
oriftlihen Kirchen der erften Jahrhunderte nicht übrig geblieben 
als hier und da Ruinen von Kathedralen oder in Mofcheen umge— 
wandelte Öotteshäufer. Und diefer furchtbare Berluft an blühenden 
Kichenpropinzen war noch nicht einmal das verhängnisbollſte Übel. 
Dadurch, daß der breite Gürtel des Islam ſich um die ganze ſüd— 
liche Hälfte des Mittelmeeres herumlegte, ward er zu einem un- 
überfteiglichen Grenzwall, der die Kirche von jeder Berührung mit 
den großen Heidenländern Aftens und Afrifas abſchloß. Wir haben 
hier nit nachzumeijen, bon mie verhängnispoller Bedeutung die 
Blutunterbindung für die damalige alte Welt war, als fie durch die 
arabiihe Invaſion gemaltfam von dem Mittelmeer zurüdgedrängt 
wurde, das ein Jahrtauſend lang der Schauplag der Weltgefchichte 
geweſen mar. Die politifche Berjegung der nördlichen Mittelmeer- 
länder und die Verlegung des Schwerpunftes der Weltgefhichte nach 
Gallien und Germanien war die Folge diefer Blutftodung. Die 
riftlihde Kirche Hatte nicht minder zu leiden. Zur Miffionierung 
der Welt ins Dafein gerufen, mit dem Mifftonsbefehl als ihrer 
Marſchordre ausgejandt, fonnte es für fie nur überaus berhängnis- 
poll fein, daß fie durch den Grenzwall der islamifchen Länder ge= 
mwaltfam von der Miffionsarbeit größeren Stils abgejchnitten wurde. 
Die an den Grenzen des damaligen Weltbildes mohnenden Neftorianer 
in Oftmejopotamien und Perjien fonnten nod Jahrhunderte lang 
eine umfaſſende Miffionsarbeit meithin nah Oftafien und Indien 
treiben; der Kirche Europas blieb nur ein großes Tätigfeitsgebiet: 
Germanien und Ofteuropa. E8 ijt befannt, daß gerade die Kirchen- 
propinzen, in denen bis dahin die Kraft des Chrijtentums pulfiert 
hatte: Italien, das byzantiniihe Reich, Gallien, an diefer großen 
Miffionsarbeit des Mittelalters relativ geringen Anteil hatten. So 
erlernte die Kirche allmählid, die Miffion als ihre Raison d’&tre 
aufzufafjen, fie richtete fich in ihrem gewaltſam beſchränkten Beſtande 
ein. Wie verhängnispoll diefe Stagnation der Mittelmeerländer und 
Kirchen während der folgenden fieben Jahrhunderte war, jehen wir 
am deutlichiten, wenn mir die tatenfrohe Energie weltlicher und Fird)- 
liher Macht vergleichen, die in Spanien und Portugal entbunden 
wurde, jobald ihr mit der Entdedung Amerifas ein neues großes 
Feld der Betätigung geiviefen wurde. Am meijten litt unter diejer 
Abſchließung Afrika. ES wurde für elf Jahrhunderte als ausschließliche 
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Domäne dem Islam überliefert. In diefer langen Periode konnte der 
Islam, fajt völlig unbehindert von dem Wettbewerb riftlicher Miffto- 
nen bemeijen, was er an wirklicher Heidenmiffion zu leiften imftande jei. 

Richten wir zunächſt unfern Blick noch auf die ehemals chrift- 
lihen Ländergebiete Nordafrifas. Sie fcheiden mit der moham— 
medanifchen Eroberung vom großen Schauplag der Weltgefchichte 
aus und treten in jenes menig erfreuliche Halbdunfel der Sonder- 
gejchichte islamifcher Staaten mit dem ntriguenfpiel ſich befehdender, 
verdrängender Dynaſtien; Piratenzüge, umfangreiche Sklaverei, Unter- 
drüdung und rüdjichtslofe Ausfaugung ihrer Gebiete — das ift die 
Signatur der nordafrifanifhen Raubſtaaten. Man muß lefen, in 
welchem Zuftande wirtjchaftlichen und politifchen Verfalls fich Ägypten 
am Anfang des vorigen Jahrhundert oder Algier bei der fran- 
zöſiſchen Befigergreifung befanden, und tie diefe Länder unter der 
Verwaltung europätfcher Mächte in wenigen Jahrzehnten aufgeblüht 
find, um das ganze Maß von Schuld und Berwahrlofung abzu— 
Ihäßen, das der Islam über diefe ehemals jo reichen Kornfammern 
der alten Welt gebracht hat. Nacd) einer Eeite ijt er entjchieden 
erfolgreich gemwejen, er hat diefe Gebiete von Grund auf islamiftert. 
Es gehört zu der jchroffen Einfeitigfeit des Islam, daß Träger feiner 
Kultur und Wiſſenſchaft nur eine Sprache, das Arabiſche, fein kann. 
Wie der Koran in feine andere Sprache überſetzt werden darf, jo 
fönnen nach orthodor-islamischer Anſchauung nur in arabijcher Sprache 
die allen Mohammedanern obliegenden täglichen Gebete, das namaz, 
verrichtet, fönnen nur in dieſer Sprade die Disziplinen jeiner 
Theologie und Rechtswiſſenſchaft doziert und gelernt werden. Inner— 
halb der Welt des Islam iſt nur der gebildet, der arabijch ſpricht. 
An allen islamifhen Hochjchulen, in Mekka und Kairo mie in Fez 
und dem indijchen Deoband wird nur arabiſch doziert. Man fann in 
der Regel den Grad der Islamiſierung nichtarabijcher Völker mie der 
Berjer, der Türken, der Hindu, der Malaien, der Neger danach abmeſſen, 
wie mweit das Arabiſche in ihre Sprache eingedrungen tft und fie über— 
mwuchert hat. Nirgends ift das vollftändiger gefchehen als in Syrien 
und Nordafrika; da hat das Arabifche tatfächlich alle Volksſprachen 
verdrängt und aufgejogen — jogar bei den Gliedern der alten orien— 
taliſchen Kirchen; der Iette Mönch, der das Koptiiche als feine 
Mutterjprache redete, iſt im erjten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
geftorben. Ganz Nordafrika iſt arabijiert. 
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In wieweit auch das Geijtesleben der Nordafrifaner islamiſiert 
ift, beweiſen zwei auffallende Erjcheinungen in ihrem religiöjen Leben, 
die Derwifchorden und der Mahdiaufjtand. Die Dermwifchorden 
gehören von Anfang an zu den Einrichtungen des Islam; jchon 
Abubekr, Mohammeds Oheim, hat den erjten, die Sidigija, gegründet 
(623, im Jahre nach der Hidfchra). Im 37. Jahre nach der Hidfchra 
gründete der Einfiedler Uwaiſul Karani den Umailija-Orden, der 
fi durch ausfchmweifende Verehrung Mohammeds herbortat. In den 
folgenden Jahrhunderten famen noch einige Orden hinzu, die alle 
in Borderafien gegründet wurden und ſich vorwiegend dort aus- 
breiteten. Es ijt anzunehmen, daß das Vorbild der chriftlichen 
Mönchsorden, deren damalige Hauptfige — Syhrien, die Ginaihalb- 
infel und Agypten — in den Händen der Araber waren, bon maß— 
gebendem Einfluß auf diefe Entwicklung gemejen ift. Erjt der 
große Dogmatifer des Slam Al Ghazali gliederte die Orden 
organisch in den Beſtand islamijchen Glaubens und Lebens ein. 
Neben die Glaubenslehre und die Gejegesfunde jtellte er als dritte 
große Disziplin der islamiſchen Wiflenichaft die Myſtik als den 
Weg, zur Lebensgemeinjchaft mit Allah zu gelangen. Allerdings 
jolle man fich mit diefer fchiwierigen und gefährlichen Disziplin erſt 
befafjen, wenn man durch gründliche Beichäftigung mit den beiden 
andern Disziplinen einen guten Grund gelegt habe; man fünne in 
den Wirrniffen des geiltlichen Lebens eines geijtlichen Führers 
(murschid) nicht entbehren, und die Hilfsmittel der Myſtik, Medi- 
tation, verjchiedene Formen der Askeſe, Gebetsübungen uſw. müßten 
weiſe geregelt werden. Auf diefem Grunde haben fich die Derwiſch— 
orden als die großen Beitrebungen zur Wedung und Pflege perjön- 
lichen religiöfen Lebens entiwidelt. Die Ordensitifter nder Häupter 
geben fich als murschids; die bejonder8 von ihnen befolgte Methode 
der Myſtik wurde das Schibboleth ihrer Orden. In diefem Rahmen 
haben ſich für die Orden feite Formen gebildet. Überall fteht an 
der Spitze ein Scheikh, dem alle Ordensglieder zu unbedingtem 
Gehorſam verpflichtet find. Die Ordensglieder teilen ji in die 
Bruderihaft (Ikhwan, Khuan) und die Laien. Die Brüder wohnen 
in Sawijas mönchsartig bei einander, jedoch nicht in allen Orden 
und überall ehelos; nicht wenige Orden laffen auch Verheiratete zur 
Bruderichaft zu. An der Spite jeder Samija jteht ein Mogaddim 
(Abt), der dem Scheifh regelmäßig Bericht zu erjtatten Hat. Um 
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die Bruderjchaft gruppiert ſich ein oft jehr zahlreicher Kreis bon 
Laien, welche in ihrem meltlichen Berufe bleiben, aber teils regel- 
mäßig zum Lebensunterhalt der Brüder beiſteuern, teils in Zeiten 
der Gefahr ſich um diefe jcharen. Das jpezifiihe Merkmal jedes 
Ordens ijt fein Dikr (Sikr), das ift die meift äußert umftändliche 
Form, in melcher die fünf Salats (Miofchee-Gebetsübungen) von 
den Khuan abgehalten werden. Bon den älterer Derwijchorden find 
einige jehr befannt geworden, jo die Rufaija oder heulenden Der- 
wiſche, 1182 von Ar Rufai in Bagdad gegründet, die ſich durch 
erzentrifche Übungen wie Verjchlingen von brennenden Kohlen, Glas, 
Schlangen und dergl. auffällig machen, die Maulamija oder tanzen- 
den Dermwilche, 1273 von Maulana Dichalal ud Din Rumi ge- 
gründet, welche durch ihre myjtiichen Tänze die Bewegung der himm- 
fifchen Sphären oder das Jauchzen der frommen Geele beim An— 
ſchauen Allahs verjinnbildlichen wollen. Weit wichtiger find zwei 
große Miffionsorden, der 1165 von Abdul Kadr el Dichilani in 
Bagdad gegründete Orden der Kadirija und der 1258 von Abu 
Madian gegründete, jpäter vom Scheifh Schadil weitergebildete Orden 
der Schadelija (Schazilija). Dieſe beiden Orden haben ſich um 
die Ausbreitung des Islam in Indien und dem Malaiifchen Acchipel 
große Berdienjte erworben; fie jind auch in Nordafrika, zumal bis 
zur eriten Hälfte des neungehnten Jahrhunderts geradezu bon maß— 
gebendem Einflujje gemwejen. Man begegnet ihren Spuren überall, 
in Äghpten und Nubien, in Tripolis und Tunis, in Algier und, 
Marokko, im öftlihen und meitlichen Sudan. Die Kadirija beſaß 
am Anfang des neungzehnten Jahrhunderts einen bejonders tüchtigen 
und tätigen Scheifh, Ahmad bin Idris in Mekka, der durch feine 
Sendboten die Islamiſierung von Dongola und Nubien durchgefegt 
haben joll. 

Das neunzehnte Jahrhundert ijt die klaſſiſche Zeit der Bildung 
islamiſcher Dermwijchorden gemejen. In ihm jtieg ihre Zahl auf 88. 
Es iſt merkwürdig, daß die Mehrzahl der jüngeren Orden in 
Nordafrika gejtiftet ift: Im Jahre 1552 ftiftete Ahmadu'l Bakkay, 
ein Tuareg-Fürſt, in Timbuktu am Nligerbogen den Bakkaija— 
Orden. 1604 wurde in Marokko der Schaikhija-Orden geftiftet. 
Ebendort gründete 1607 ein Mitglied der königlichen Familie, 
ehedem ein Moqaddim des Schadelija-Ordens, den Karſaſija-Orden. 
Gleichfalls ein Marokkaner, Yufuf ul Hanfali, ftiftete 1702 den 
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Hanfalija-Orden. Wieder ein anderer Maroffaner, Si Achmed bin 
Mufhturu Tidſchani, gründete 1787 den Tidfchanija-Orden und der 
Maroffaner Abd ur Rahman 1793 den Rahmanija-Orden. Man 
fieht, Maroffo ijt bejonders ergiebig an neuen Ordensgründungen; 
es gehört zu den am intenfioften iSlamifterten Ländern, wie denn 
auch jeine Uniberjität Fez neben Kairo meitaus der angejehenfte 
Sit mohammedanijcher Gelehrfamfeit in Afrika ift. 

Alle diefe Ordensgründungen find aber an Bedeutung meit 
überholt und in Schatten gejtellt durch den jüngjten Derwiſchorden, 
die Senufjija, gleichfalls ein ſpezifiſch afrifanifches Gewächs und 
nur auf afrifanifschem Boden einheimifh. Si Mohammed bin ©i 
Alt bin Sanuffi wurde 1791 (oder 92) im damaligen Bezirk Mofta- 
ganem geboren und gehörte dem Stamme der Ulad Gidi Ab- 
dallah von den Beni Sanuſi aus der Gegend von Tlemfen an; ein 
Vorfahr, Scheifh es Senuffi, war ein berühmter Heiliger und Ber- 
faffer bedeutender theologifcher Werfe gemwejen. Unſer Sanuſſi oder 
Senufft ftudierte in Fez, Khairuan, in Tripoli, Kairo und Meffa 
Theologie und ließ ſich nacheinander in verſchiedene Derwiſchorden, 
beſonders die Schadelija und die Kadirija aufnehmen. Beim Tode des 
erwähnten Scheikhs ben Idris von der Kadirija 1833 Hoffte er als 
deſſen Nachfolger anerfannt zu werden, vermochte jedoch) feinen An- 
fpruch nur teilweile durchzuſetzen. Wiederholt fam er mit den Ula— 
ma, den Bertretern der traditionellen orthodoren Theologie in Kon- 
flikt. Diefe Reibungen veranlaßten ihn, einen eigenen Orden zu 
gründen, der nach der Gewohnheit von dem Gtifter feinen Namen, 
GSenuffija, erhielt. Seine erfte Samija baute er am Berge Abu Kobeis 
bei Meffa 1835, und diefe hat auch ſtets eine gewiſſe Bedeutung be- 
halten. Im Jahre 1843 fiedelte er jedoch nach Benghaſi in Tri- 
polis über und gründete dort in der Nähe, in EI Beida eine Sa— 
wija. Don da an nahm fein Orden einen gewaltigen Aufſchwung. 
Sein Einfluß dehnte fich bald über ganz Tripolis aus und war an 
Macht und Bedeutung der nominellen türfifchen Herrjchaft weit über- 
legen. Um ſich vor den ihm unbequemen europäiſchen Einflüfjen 
noch meiter zurüdzuziehen und mehr im Mittelpunfte jeiner Ein- 
flußfphäre zu meilen, ließ er ſich 1855 in der Oaſe Dſchaghbub 
nieder und gejtaltete fie mit großem praftiihen Geſchick zu einem 
Kulturzentrum um. Er grub Brunnen und pflanzte Dattelpalmen; 
er ſchuf in Dſchaghbub eine bedeutende islamiſche Hochſchule und 
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zog an jie begabte Dozenten, welche er mit feinem Geiſt zu erfül- 
len berjtand; er organijierte über feine ganze Einflußiphäre hin 
einen bortrefflich funktionierenden Nachrichtendienft, der ihn nicht 
bloß über alle Angelegenheiten feiner Sawijas, jondern auch über 
die für ihn bedeutungspollen politifchen Angelegenheiten auf dem 
Laufenden erhielt. Ob er aud militärische Kräfte ausbildete — 
man jagte, es jtänden 25000 Fußjoldaten und 1500 Reiter jeines 
Winfes gemärtig — iſt von anderer Geite bejtritten worden. Sm 
Sahre 1859 ftarb der alte Senuffi, aber fein Sohn Ali bin Se— 
nujji el Mahdi, gewöhnlich kurz Scheifh ul Mahdi genannt, ſetzte 
jein Werk ganz in feinem Geijte fort. Als von Nordoften her 
die Engländer, von Nordweſten die Franzofen ihren Einfluß in 
Afrika immer nachdrüdlicher geltend machten, verlegte er feine Re— 
fidenz bon der Oaſe Dſchaghbub fünf Grade füdlicher nad) der Dafe 
Kufra, auch) von dort aus den Depejchendienft in mujterhafter Weiſe 
organifierend. Als dann durch) den franzöſiſch-engliſchen Vertrag 
vom 21. März 1899 der größte Teil feines Gebietes unter franzö— 
ſiſchen Einfluß gebracht wurde, mechjelte er von neuem feinen Wohn- 
ort und zog noch weiter nad) der Sahara hinein, nad) dem Lande 
Borku, jpäter nad) der Oaſe Guro. Dort oder mwenigjtens in jener 
Gegend ift er im Auguft 1903 gejtorben. Durch die gemeinfamen 
Bemühungen von Senuſſi Vater und Sohn Hat fich der Einfluß der 
Senuſſia über ganz Nordafrifa ausgebreitet: Tripolis ift von Sa— 
wijas des Ordens überzogen und bon ihm ebenſo wirtjichaftlich wie 
religiös und politifch beherricht; in Äghpten befinden fich 17 ihrer 
Samijas: im Hidſchas follen fie von der Mutterfawija bei Mekka 
aus auf die Beduinen einen maßgebenden Einfluß gewonnen haben 
und die gründliche YSlamifierung diefer milden Nomadenjtämme 
wird ihnen geradezu als ein bejonderes Verdienſt angerechnet. We— 
niger bedeutend ift ihr Einfluß in den nordweitlichen Ländern: in 
Tunis haben fie nur 5, in Maroffo nur 3 Sawijas. Der franzö— 
fiihe Gelehrte Duvehrier berechnet die Ordensglieder der Senuſſija 
auf 3 Millionen; fie ſelbſt geben die Zahl fogar auf 8 Millionen an. 

Der GSenuffiorden iſt typifh für die Beftrebungen der Der- 
wiſchorden in Nordafrika. Um fie richtig einzufchägen, muß man 
fie unter drei Gefichtspunften anjehen. Als innerislamijche Bewe— 
gung find fie für uns Außenftehende ſchwer zu beurteilen; ob die 
Senuſſija das erzentrijchempjtifche Element mancher andern Orden 
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ausgemerzt und ihren Gliedern dafür mehr die Richtung auf praf- 
tiſche Kulturarbeit gegeben; ob Scheikh Senuſſi und fein Sohn ihre 
Ehre darein feßten, neben den anerfannten bier orthodoxen Schulen 
islamiſcher Theologie einen fünften Lehrtypus (Madhab) zu ſchaffen 
u. dgl., vermögen mir nicht zu entjcheiden. Deutlich erfennbar aber 
find die Beitrebungen des Ordens nad zwei andern Geiten hin. 
Es ift nicht zufällig, daß die beiden Scheifhs ihren Wohnfig immer 
ferner ab bon den Straßen des Weltverfehrs, immer tiefer hinein 
in die Einöden der Sahara verlegten. Der alte Senuſſi hatte in 
feiner Jugend in Mekka mit den Häuptern der Wahabiten berfehrt ; 
diefer intranfigente, gegen alle moderne Kultur ſich ſchroff abjchlie- 
Bende Islam mar fein Lebensodem. Jede Unpafjung an modern- 
oriftlihe Anjchauungen, jede Aneignung moderner Kulturerrungen- 
Ihaften war ihm ein Greuel. Gelbjt die Türken, die mit den chrift- 
lihen Mächten paftierten und ſich von ihnen Gejege vorſchreiben 
ließen, hatten in jeinen Augen den Glauben verleugnet und ver— 
dienten ausgerottet zu werden. Deshalb rief er die frommen Mos— 
leme auf, den Staub der Länder von ihren Füßen zu jchütteln, 
wo ſie täglich den Abſcheu der Chriſten jehen und bon ihrer ver— 
pejtenden Nähe verunreinigt wurden. Fern bon dem Getümmel des 
Weltverfehrs, der bon den chriſtlichen Mächten beherrfcht war, rein 
iSlamifches ©laubensleben zu pflanzen und dem Islam dadurch 
wieder zu einer meltüberwindenden Kraft zu verhelfen, war fein 
Biel; in die Herzen aller feiner Anhänger einen glühenden Haß gegen 
alle Europäer, bejonders gegen die Franzofen in Algier und Tunis 
und die Engländer in Üggpten zu pflanzen, fein Weg. Hand in 
Hand mit diefer fchroffen Abſchließung gegen die hriftlichen Kultur- 
mächte ging ein brennender Miffionseifer, die Heiden der füdlich an 
die Sahara angrenzenden Länder zum Slam zu befehren. Die 
Daje Farfara in der libyſchen Wüfte, dad Reich Wadai, die 
Landichaften Ennedi und Borku find faft ausſchließlich durch den 
Genuffiorden iSlamiftert, und zwar bollftändig und von Grund auf. 
Söhne der Edlen von Wadai bilden feither die gelehrigiten Schüler 
der Senuſſihochſchule in der Oaſe Dſchaghbub. Wir werden ähn- 
lichen Miſſionsbeſtrebungen anderer Derwiſchorden noch begegnen. 
Jedenfalls iſt die Lebenskraft einer Religionsgemeinſchaft, die noch 
ſolcher Schöpfungen wie der Senuſſiorden fähig iſt, nicht zu unter— 
ſchätzen. 
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Wie unheimlich) aber das bei diefem Orden erjt im Verbor— 
genen glühende Feuer des Fanatismus auch in Nordafrika bei ge= 
gebenem Anlaß auflodern und verheerend ausbrechen kann, hat der 
Mahdiaufftand gezeigt. Auch die Lehre vom Mahdi gehört zu 
dem bejtändigen Inventar des Islam; fie ftügt fi auf ein Wort 
Mohammeds: „Und gedenfet wie Jeſus, Mariä Sohn, fagte: „O 
Kinder Israel, in Wahrheit bin ich Gottes Apoſtel an euch, das 
Gejeg, welches von mir gegeben war, zu beftätigen, und einen Apo— 
jtel anzufündigen, welcher nach mir kommen wird, deifen Namen 
Achmed heißen wird“ (Sure 61, 6). Auf Grund diejer Etelle ift 
die Lehre von dem Mahdi ausgebildet, welcher am Ende der Tage 
fommen werde, um der. Sache des Islam zum vollen und glänzen= 
den Gieg zu verhelfen und alle feine Widerſacher erbarmungslos 
zu zermalmen. Durch die Jahrhunderte hindurch ziehen ſich die 
Mahdiaufjtände. Sie häufen jih im 19. Jahrhundert in dem Maße, 
als der Islam zerfällt und feine Macht und fein politifches Anjehen 
im Niedergang begriffen find. Nur zu leicht bemächtigt Jich da der | 
gläubigen Moslim die Anſchauung, daß jeßt die Zeit jei, wo der 
Mahdi fommen mühe, und jchafft damit eine erjtaunliche Bereit- 
toilligfeit, jedem Abenteurer zugufallen, der jich für den Mahdi aus— 
gibt. Zu Anfang der achtziger Jahre Fam noch der Umjtand hin— 
zu, daß nach einer alten, für eine Weiffagung gehaltenen Tradition 
die Weltzeit des Islam 1300 Jahre währen follte, und diefer Zeit- 
raum mar 1883 zu Ende. 

Im Commer 1881 trat im ägyptiſchen Sudan einige Tage= 
reifen oberhalb Chartum am Nil ein Derwiſch aus dem Samania= 
orden, Mohammed Achmed, mit dem Anſpruch auf, der Mahdi zu 
jein. Durch die Unfähigkeit und den Leichtfinn der Propinzialbe- 
hörden gelang es ihm tiederholt, die gegen ihn gejandten Truppen 
zu überrumpeln und zu vernichten. Das gab ihm bei der Leicht- 
gläubigen, leicht zu fanatifierenden Bolfsmaffe ein ſolches An— 
jehen und damit jo große Macht, daß er 1883 EI Obeid, die 
Hauptitadt von Kordofan, 1884 Berber, den Schlüffel von Nu— 
bien, eroberte. Im Januar 1885 wurde Chartum, die lebte Feſte 
erftürmt und fat vollftändig zerjtört. In ihren Untergang wurde 
befanntlich der tapfere, fromme General Charles Gordon mit ver— 
widelt. Damit war der Mahdi unbefchränkter Herr von Nubien 
und Dongola nebjt den mejtlichen Dafen Kordofan und Darfor. 
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Schon am 28. Juni 1885 jtarb indefjen der Mahdi an den Blat- 
tern, gerade als er genügend Erfolg errungen, um die Aufmerkſam— 
feit der ganzen iSlamijchen Welt auf fich zu ziehen. Er hatte jchon 
bei Lebzeiten Abdallah ibn Sajjid Mohammed, einen ihm treu er- 
gebenen Kordofaner, zum Khalifa eingefegt. Diefer wurde demnad) 
jein Nachfolger und dehnte auch noch ein Yahrzent lang fein Reich 
durch glüdliche Kriegszüge aus, machte fich aber durch feine Grau- 
jamfeit allgemein verhaßt. Es bedurfte wiederholter Kriegszüge und 
großer Anftrengungen des englifch-äggptifchen Heeres, bis in den 
Sahren 1898 und 99 diefe mahdiftifche Bewegung in Strömen bon 
Blut erjticdt wurde. Sie ift ein ernſtes Memento für alle, welche 
mit islamiſchen Ländern, jpeziell mit Nordafrifa zu tun haben. 
Nubien gehört zu den verhältnismäßig jungen islamiſchen Ge— 
bieten; hat e8 auch einzelne Trupps nomadijierender Araber jchon 
lange im Lande gegeben, jo war doch die gründliche Islamiſierung 
erit in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts erfolgt; fie hatte 
fih zwanglos angejchloffen und mar mächtig gefördert durch die 
Aufihließung diefer Gebiete von jeiten der unternehmenden äghp— 
tiihen Regierung. Überall waren die Derwiſchorden erſt die Ver- 
breiter des Slam und hernach die Kanäle des mahdiltiihen Fana— 
tismus gemejen. 
I. 

Die ungeheuren Einöden der Sahara waren auch für die er- 
obernden Araber lange ein unüberfteiglicher Grenzivall. Es dauerte 
bier Jahrhunderte, bis der Islam dur fie hindurchfiderte. Im 
Jahre 1077 gründeten die Tuareg, die Herren der weitlichen Sahara, 
Timbuftu am Nigerbogen. Diejes Datum fann als Anfangspunft 
der islamifchen Periode des meftlichen Sudan bezeichnet merden. 
Der Islam faßte ziemlich gleichzeitig bei Völferfchaften am Niger- 
bogen und in der jumpfigen, fruchtbaren Umgegend des Tjchadjees 
Fuß. In legterer Gegend entftand im zwölften Jahrhundert das 
halbmohammedaniſche Königreich) Kanem-Borku, das ſich durch die 
Jahrhunderte troß vieler Wechjelfälle bi8 heute behauptet hat. Im 
Weiten erwies fich befonders der begabte und betriebjame Negerſtamm 
der Mandingo empfänglich für islamijche Einflüffe. Der Adel, die 
Herricher- und Kaufmannsfamilien des damals aufblühenden Man- 
dingo-NReiches Melle waren Mohammedaner, während die Mafje des 
Bolfes überwiegend heidnifch blieb. Auch die öftlich angrenzende 


Die Islamiſierung Afrikas. 447 


Völfergruppe des Sonrhay Neger, die lange den Mandingo unter- 
tänig waren, dann aber ein jelbjtändiges Reich gründeten, waren be- 
reitS im zwölften Jahrhundert vom Islam ergriffen. 

Etwa zwei Jahrhunderte jpäter, genaue Zeitbejtimmungen 
fehlen, wanderte aus den Oaſen der mittleren Sahara, bejonders der 
großen Oaſe Aben ein an Zahl nicht jtarkes Nomadenpolf, im Sudan 
ein. Sie waren damals bereits vom Islam ergriffen, doch war erjt der 
fleinere Teil von ihnen Mohammedaner. Sie haben eine grammati- 
faliich einfache, nach jeder Richtung bildfame Sprade, die Hauſſa 
beißt. Nach dieſer wurden ſie ſelbſt bald benannt (oder es wurde 
die bon ihnen beſiedelte Gegend aussa — Nordland im Gegenſatz zu 
der Landſchaft garma —Südland, ſüdlich vom Nigerbogen benannt. 
Da ſie ſehr intelligent ſind und beſonders hervorragendes Geſchick 
zum Handel bewieſen, gewannen ſie bald großen Einfluß. Ohne 
eine große politiſche Macht zu erſtreben, wurde ihre Sprache die 
allgemeine Handels- und Verkehrsſprache vom Tſchadſee bis zur 
Guinea-Küſte, ja von Tripoli bis Fernando Po und Sierra Leone. 
Und da in der Regel die Kultur der Sprache folgt, ſo haben ſie 
im ganzen zentralen Sudan einen maßgebenden Einfluß ausgeübt. 
Charakteriſtiſch für ſie ſind die großen Städte, alle zugleich Handels— 
zentra und Kulturmittelpunkte. 

Wiederum ein oder zwei Jahrhunderte ſpäter, alſo an der 
Wende des Mittelalters, wanderten von Nordweſten her Gruppen 
eines andern Volksſtammes, der Felbe oder Fellata an. Sie ſind 
ein hellbraunes Volk, das ſich mit Stolz zu den Europäern zählt; 
ſie haben in der Tat mit ihren ſcharf geſchnittenen Geſichtern und 
ihren Adlernaſen etwas Semitiſches. Die Ethnologen glauben nach— 
nachweiſen zu können, daß ſie den Somali nahe verwandt und aus 
dem Nordoſten Afrikas, der Heimat der hamitiſchen Völker, nach dem 
Weſten ausgewandert ſind. Später wohnten ſie im ſüdlichen Ma— 
rokko und kamen dort frühe mit dem andringenden Islam in Be— 
rührung. Als fie um das Jahr 1000 an den Senegal auswanderten, 
ſcheinen fte bereits überwiegend Mohammedaner gemwejen zu jein. 
Sie zogen als Hirten mit ihren Herden in den weſtlichen und zen- 
tralen Sudan und breiteten jich bis nah Bornu und Adamaua hin 
aus. Yahrhunderte lang liefen die Negervölfer fie als Nomaden 
ungejtört in ihrer Mitte wohnen. Erſt im Anfang des neungehnten 
Jahrhunderts begann die politiiche Rolle der Fulbe. Einer ihrer 
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Imam namens Osman Dan Fodie, der in der Landihaft Gobir 
an der Nordgrenze der Haufja lebte, hatte einen Gtreit mit dem 
Häuptling des Landes, einem Heiden. Erzürnt darüber, daß Die 
Wahrheit des Islam in feiner Berjon durch gemeine Ungläubige ver— 
fannt fei, begann Osman unter feinem Wolf den Dichihad, den 
Kreuzzug gegen die Ungläubigen zu predigen (1802). Er behauptete, 
dag eine übernatürliche Erfcheinung ihm feine Sendung borgejchrieben 
habe. Allah befehle ihm, zugleid) dem Ruhme des Propheten und 
der Größe der Fula- Nation zu dienen. Die reihen Zandjchaften, 
welche fie umgeben, die zahllofen Dörfer follten nur den wahren 
Gläubigen gehören. Er jcharte die Felbe um fih; aus friedlichen 
Hirten wurde bald eine Armee von Eroberern. Bald dehnte fich vom 
Niger im Weiten bis zum Tichadfee im Oſten ein großes Felbe— 
Reich aus. Aber es war nicht von Dauer. Nach dem Tode Osmans 
teilten feine Verwandten das Reich: in dem größeren, dftlichen Teile, 
Sofoto, übernahm fein Sohn Mohammed Bekr (Bello), im weſtlichen 
Teile, Gando, Abdallah, Osmans Bruder, die Herrichaft. Seitdem 
ift das Neich durch innere Fehden und Thronitreitigfeiten ſchnell zer— 
fallen. - Der glänzende Erfolg Osmans mar das Signal für weitere 
Staatengründungen der Felbe: 1817 jtiftete Sefo Ahmadu das Reich 
Maffine weſtlich vom Nigerbogen; zu Ende der 40er Jahre gründete 
Amadu den Mandingoftaat Waſſulu. Als dies Reich nad) feinem 
Tode bald mieder zerfiel, riß der Krieger Samory die Gewalt an 
fich und eroberte fie ein großes Reich. Im Jahre 1854 machte 
der Tuculör (dunfelfarbige Felbe) Hodj Omar feine Stammesgenofjen 
zu Herren von Kaaſta und vereinigte damit auch noch das Reich Gegu. 
Das gemeinfame Merkmal diefer ephemeren Staatengründungen mar, 
daß meist mohammedanijche Religionslehrer, Imam oder Marabat, 
die Hand dabei im Spiele hatten und der islamiſche Yanatismus 
neben der Herrſchſucht und Beutegier eine treibende Kraft war. Die 
Fula haben binnen einem Jahrhundert den Islam zur herrichenden 
Religionsmadht im weſtlichen und zentralen Sudan gemadt. Es iſt 
durch fie eine neue, eigentümliche religiöfe Lage im Sudan gejchaffen 
worden: Die Füritenfamilien, die Kaufleute (meift Hauſſa) und die 
Bevölkerung der Städte find faft ausnahmslos Mohammedaner. 
Die altangejefiene Landbevölkerung und damit die Maffe des Voltes 
ift noch vielfach heidniſch. Es ift aber ein ſchnell fortjchreitender 
Islamiſierungs-Prozeß im Gange: Vielfach find die Felbefürften von 
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brennendem Miffionseifer erfüllt und laſſen den ihnen unterivorfenen 
heidniſchen Bölfern nur die Wahl zwiſchen dem Slam und dem Tod: 
Entjchliegen fie ih für den Islam, jo werden Malam (moh. Reli— 
gionslehrer) in ihre Mitte gejandt, welche die Scharen bejchneiden, 
ihnen für gutes Geld in Beugfegen oder Leder eingenähte Koran— 
jprüche als Amulette verfaufen und fie zur äußeren Beobachtung der 
hauptſächlichſten Religionsgebräuche, befonders der täglich fünfmaligen 
Gebetsübung gewöhnen. Andernfalls werden ganze Landitriche grau— 
jam entoölfert und mit Mohammedanern neu bejtedelt. Die Häupt- 
lings=- und Wbdelsfamilien jegen meist ihre Ehre darein, menigftens 
in den äußeren Formen und in der Kleidung als Mohammedaner ' 
zu erſcheinen und damit als „gebildet, zivilifiert“ zu erſcheinen. lber- 
all ift mit dem Überhandnehmen des Islam Hand in Hand ein 
ſchwunghafter Sflavenhandel gegangen; die großen Städte und Handels- 
zentren find alle auch große Sklavenmärfte und Ausgangspunfte der 
Sklavenkarawanen geivejen. Vielfach) hat diefe Verquidung des Islam 
mit dem Sflavenhandel den Fortjchritt des erjteren aufgehalten: die 
Sflavenjäger hatten ein lebhaftes Intereſſe daran, reife Gebiete im 
Heidentum zu erhalten; denn nur jo lange waren fie ergiebige Jagd— 
gründe; jobald ein Volk den Islam angenommen hatte, durften feine 
Glieder nicht mehr zu Sklaven gemacht werden; in der Regel fingen 
jie bald an, aus Gejagten ſelbſt Sklavenjäger unter ihren im Heiden- 
tum berbliebenen Nachbarn zu werden. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hatten die Mohamme- 
daner völlig freie Bahn im Sudan. Dann fingen zuerjt die Fran- 
zojen (jeit 1860), jpäter die Engländer an, ſich in Weſtafrika große 
Kolonialreihe zu gründen. Durch den Vertrag bon 1899 wur— 
den die Einflußjphären zwiſchen beiden Völkern abgegrenzt. Auch 
Deutichland hat ſich im Hinterlande feiner Kolonien Togo und Ka— 
merun einen menn auch relativ bejcheidenen Anteil am Sudan ge- 
fihert. Durch eine lange Reihe von Erpeditionen haben jich dieſe 
drei Völker die ihnen zugejchriebenen Ländergebiete auch wirklich 
unterworfen. Beſonders jpannend und wechjelreich find die Erobe- 
rungszüge der Franzofen, welche den Lömwenanteil eingeheimft haben, 
Um die Jahrhundertwende war die politifche Herrichaft der euro- 
päiſchen Mächte in diefem ganzen, mweiten Gebiete gefichert; alle ein— 
beimijchen Reiche jind entweder unterworfen oder haben wenigſtens 
Schutzverträge abgeſchloſſen, welche fie unter Bormundjchaft jtellen. 
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Damit ift zunächft gmeierlei gemonnen: der bisher oft geübten ge- 
waltſamen Islamiſierung iſt ein Riegel vorgejchoben, und der Sklaven— 
handel mit feinen Greueln wird von allen drei Mächten unterdrüdt. 

Die Hriftliche Miffion, bejonders die evangelifche, hat bereits 
feit einem Jahrhundert an der Guinea-Küfte Wejtafrifas eingejegt und 
hat allmählig die ganze Küfte von der Mündung des Genegal und 
Sambia bis nad) Korisfo und dem Gabun mit einem bald dichteren, 
bald jpärlicheren Stationenneß überjpannt. Aber nur an einer Gtelle, 
längs des Nigerjtromes, hat jie den Verſuch gemacht, tiefer in den 
Sudan, in die Hauſſa- und Fulaftaaten einzudringen; nur eine Mij- 
fionsgefellfehaft, die C. M. 'S., allerdings die größte aller evangeli- 
ſchen Miffionsgefellichaften, hat ihr Angeficht nad) dem zentralen 
Sudan gerichtet. In den Jahren 1887 und 1888 jandte fie ihre 
erjten Boten an den mittleren Niger, Rev. J. U. Robinfon, Gr. 
Wilmot Broofe und einige weiße und farbige Gehilfen. Aber Ro— 
binfon ftarb am 25. Juni 1891, Broofe am 5. März 1892, und 
der mitgejandte Arzt Dr. Harford Battersby mußte mit gebrochener 
Gejundheit heimfehren. Damit war der erjte Miſſionsberſuch ge— 
ſcheitert. Erſt 1901 hat die Gejellichaft unter großen Schwierig— 
feiten eine neue Erpedition nach) dem Hauſſa-Lande gejandt, an deren 
Spitze der Arzt Dr. W. R. ©. Miller Steht; fie hat ſich vorläufig 
in Gierku niedergelafjen. 

Die Ausfichten im meftliden und zentralen Sudan find für 
das Chriftentum ungünftig. Der Islam hat einen VBorfprung bon 
mehr als 800 Jahren; die intelligentejten und mädhtigjten Völker 
de3 Sudan, die Fulbe, Haufla und Mandingo, find nicht nur felbit 
Mohammedaner, jondern auch überall die Träger der islamijchen 
Propaganda. Der Islam iſt ſowohl politiich mie Fulturell die herr- 
ſchende Macht im Lande. Zahlreiche Dermwijchorden, allen voran die 
Kadirija und die Tidfchanija, haben ihre Sendlinge; fie jtellen die 
malams und die imam, fie gründen die islamiſchen Schulen und 
Bibliotheken; fie wiſſen fich durch einen ſchwunghaften Amuletthandel 
überall einzunijten. Timbuftu am Nigerbogen und die Priefterjtadt 
Fugumba im Fula dſchallon find Hauptfige mohammedanifcher Ge- 
lehrſamkeit in arabifcher Sprache. Alljährlich macht ſich eine Kara— 
wane frommer Meffapilger zum Hadſch auf den Weg; wenn bon den 
Ausgezogenen auch faum der 3. oder 4. Teil wiederfehrt, fo find doch 
diefe Hadihis um jo bewußtere und ftolgere Vertreter des Islam. 
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Dazu kommt, daß der Slam an die Neger geringe Anforderungen 
ftellt und fich ihnen dabei gegenüber ihrem haltlofen Paganismus 
aufs befte empfiehlt: er duldet die Vielweiberei und die Sklaverei, 
er pflegt den dem einheimiſchen Fetiſchismus fo nahe verwandten 
Amuletthandel; er ift auch im Kampfe gegen die Trunkſucht gerade 
in Weftafrifa äußerſt nachſichtig und nachgiebig. Er verlangt von 
jeinen Befennern zunächſt meiter nichts, als gewiſſe äußere, leicht 
zu erlernende und abzumachende Formen. Die eigentliche und gründ- 
liche Islamiſierung bejorgen nad) und nad) die Derwiſche fait un— 
merflih. Endlich fällt ſchwer ins Gewicht, daß die Derwiſche eben 
jo wie die Felbe und Haufja, obwohl aus andern Klimaten einge- 
wandert, ſich im Sudan leicht und völlig afflimatijieren; ſie finden 
alle zu ihrem Wohljein erforderlichen Vebensbedingungen und Lebens— 
mittel dor und find deshalb meder auf den teuren Import aus— 
mwärtiger Waren noch auf häufige Reifen in andere Klimate angemiejen. 

Dagegen das Chriftentum muß zunächſt gebracht werden durch 
europäifhe Miffionare, denen der Sudan im allgemeinen jehr un- 
günftige Qebensbedingungen bietet; fie find vermöge des viel größeren 
Klimamechjel3 genötigt, auf ihre Geſundheit ſtets peinliche Rückſicht 
zu nehmen; fte brauchen große, gefunde Häufer; ihre Lebenshaltung 
it notgedrungen foftjpielig; und viele Erholungsreifen oder durch 
den Tod geriffene Lüden bedingen eine häufige Unterbrechung der 
Arbeit. Die längs der Küftengebiete gefammelten Gemeinden ent- 
ftammen faſt ausnahmslos den dur) den Jahrhunderte langen 
Sklavenhandel einerfeits, den ſchwunghaften Alfoholhandel anderer- 
jeitsS in Grund und Boden verderbten Küftennegern; fie bedürfen 
deshalb auch als Chriſten bejonders jorgfältiger Pflege und find für 
io verantwortungspolle und Schwierige Aufgaben mie die Ausbreitung 
des Chriftentums in den vorwiegend mohammedanijchen Haufja-&e- 
bieten menig geeignet. Die politiihe Oberherrjchaft europäiſcher 
Mächte ift noch zu jung, um bereits nachhaltige Wirkungen aus- 
zuüben; außerdem ſchließt die franzöſiſche Herrichaft in weitaus 
dem größten Teile des meftlichen Sudan erfahrungsgemäß jede evan- 
gelifche Miffion anderer Nationalität aus. Alfo die Ausfichten fiir 
die evangelifche Miffion find trübe. Und doch wäre ihr machtbolles. 
Eintreten gerade in diefer bedeutungspollen und entjcheidenden Zeit 
von der größten Wichtigkeit. Noch find in fehr weiten Landjtrichen 
die Maſſen der Landbevölferung heidniſch, und fie jtehen dem Islam 
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zunächſt noch feindjelig oder argwöhniſch gegenüber, weil jeine Ver— 
treter ihnen durch Sflavenjagden und erbarmungsloje Unterdrüdung 
unberechenbares SHerzeleid zugefügt haben. Noch wäre e8 aljo Zeit, 
bei diefen Heidenjtämmen einzujegen und fie für das Ehriftentum 
zu gewinnen, ehe jie islamijiert werden. Daß letteres bald geſchehen 
wird, ift leider zweifellos; denn der Steger iſt wie ein Kind; er ver— 
gißt auch die ſchwerſte Bedrüdung, jobald jeiner Eitelfeit eine ver— 
führerifche Young vorgehalten wird. Es ift jo überaus jchmerzlic, 
dat gerade in der gegenwärtigen Miffionszeit die enangelifchen Mij- 
fionsfreunde tatenlos zujehen jollen, wie ein großes und wichtiges 
Stüd Afrikas dor ihren Augen dem Islam zur Beute fällt!) 


II. 

Un der oſtafrikaniſchen Küfte haben die Araber wahrjchein- 
fi Ion in alten Zeiten, begünjtigt von den mit großer Regel- 
mäßigteit mwehenden Monfunen, Handel getrieben. Bis zum Ende 
des Mtittelalter® machte ihnen niemand Oſtafrika jtreitig. Denn 
während die Hindu eifrig und erfolgreich in dem jet holländijchen 
Indoneſien und in Hinterindien Zolonilierten, ſcheinen fie niemals in 
Afrika Kolonien gegründet zu haben. Die Araber benugten ihre 
Alleinherrſchaft ſchlecht. Als 1498 Vasco da Gama in den indilchen 
Meeren auftauchte, fand er fie wohl im unbeftrittenen Beſitz der 
Schiffahrt; aber längs der afrikanischen Oſtküſte befaßen fie nur wenige 
zerjtreute Forts; nirgends dehnte fich ihre Macht tiefer ins Innere 
aus. Die Portugieſen brauchten diefe arabijchen Küftenorte als Stüß- 
punkte für ihre Kolonialmacht in Indien und Dftafien. Sie ver— 
drängten daher die Araber und fegten ſich in das bon jenen be- 
reitete Neft. Aber auch fie dachten nicht daran, das Innere Oſt— 
afrifas aufzufchliegen. Indien und Indoneſien boten ihnen jodiel 
günftigere Kolonifations-Bedingungen. Als Portugals Macht zu— 
ſammenbrach, machten ihre Befignachfolger, die Holländer und die in 
Indien heiß rivalifterenden Engländer und Franzoſen kaum Verſuche, 
fich der Oſtküſte Afrikas zu bemächtigen. Die Schiffahrtsfunft war in- 
zwiſchen joweit borgefchritten, daß man die Zmifchenjtationen dort nicht 
mehr gebrauchte. Oſtafrika fiel wieder an die Araber, — um bon ihnen 


1) Über die jet in Ausficht ftehende Miffion der C. M. S. wie der 
amerikaniſchen vereinigten Presbpterianer in dem englifchen Sudangebiete 
vergl. U. M.=-3. ©. 209. Int. i. Mt. 05, 81. D. 9. 
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wieder bernachläjfigt zu werden. Bis 1800 Fannten auch die Araber 
von Ditafrifa wenig mehr als die Küſte und ihr näheres Hinterland; 
im Innern var der Slam unbefannt. Nur eins hatten die Araber 
gemonnen, allerdings etwas für die Folgezeit ſehr michtiges. Sie 
hatten die aus verjchiedenen Stämmen gemijchte Bevölferung des 
Küftenjtriches (daher Suaheli = Küftenleute) genannt, zu Mohammeda- 
nern gemacht und dadurch in ihr Intereſſe gezogen. Dieſe Suaheli 
find ein moraliſch verfommenes Gejchlecht; ſie bejigen weder die 
‚ntelligenz und das Handelsgejchie der Haufja noch die Tapferkeit 
und den Befehrungseifer der Fulbe. Aber fie find das gefügige 
Werkzeug der Uraber, und als ihre Nachahmer und Gefolgsleute die 
Träger der arabifchen Kultur in Dftafrifa, joweit man bon einer 
jolchen reden Fann, geworden. Am Anfang des 19. Jahrhunderts 
begannen die Imame bon Maskat die Bedeutung der wenigen oſt— 
afrikaniſchen Feſten als der Eingangstore ins Innere des dunklen 
ErdteilS zu erkennen. Der Imam Gajjid Said (1804—56) verlegte 
1814 feine Refidenz nad) Sanjibar, und nach jeinem Tode wurde 
Sanfibar ein eigenes Sultanat. Auch diefen Sultanen von Sanfibar 
lag es zunächſt fern, in DOftafrifa ein größeres Kolonialreich aufzu= 
richten oder überhaupt erobernd vorzugehen. Sie hatten nur Han- 
delSintereffen, und mas fie in Afrika juchten, bejchränfte fich faſt aus— 
Ichlieglih auf 2 Xrtifel: Sklaven und Elfenbein. Diefe beiden Aus— 
fuhrartifel bedingten fich zugleich gegenjeitig; denn die Sklaven 
waren erforderlich, um die Elfenbeinzähne zur Küfte zu befördern. 
Diefer Handel war durchaus Raubhandel; die Elefanten, die wert— 
volliten Tiere Oftafrifas, wurden barbarijch ausgerottet, um fich mög— 
lichſt vieles Elfenbeins zu bemächtigen. Und es iſt oft genug be— 
ſchrieben, mit welcher rüdjichtslofen Grauſamkeit die Sklavenjagden 
und der Sflaventransport zur Küfte betrieben wurden, mie zwiſchen 
den Stämmen Zmwietracht gefäet und fie gegeneinander gehegt wur— 
den, damit die gewiſſenloſen Händler hernad) von dem Gieger mög- 
lichit viele Sklaven faufen fonnten. Daß Deutfchland und England 
bei ihrer Befigergreifung in Oftafrifa fo heillofe Zuftände vorfanden — 
tweite, faft ganz entvölferte Landftriche, Räuberftämme und verichüch- 
terte, zeriprengte Reſte der gejagten Völker, Verwilderung und Ent- 
artung überall, — das mar die Folge diejes arabijchen Sklaven— 
handels. Es hing mit diefem Raubſhſtem zufammen, daß die Uraber 
aut jehr langſam in das Innere vordrangen; erſt wenn die näher 
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gelegene Zandjchaft ausgeraubt war, nahm man die dahinter liegen— 
den in Angriff. Sp waren 1856, als Rebmann und Ehrhardt, die 
beiden einfamen Miffionare der C.M. S. bei Wiombas, im Calwer Miſ— 
fionsblatt die erjte, berühmt gewordene Kartenſkizze bon Innerafrika 
veröffentlichten, die Uraber nur eben erjt bis zu den großen Geen 
borgedrungen. Es mar eine gnädige Vorjehung Gottes, daß die 
engliſchen Reijenden und Entdeder Burton, Spefe, Elton, Eotteril, 
Thomſon, Stanley, allen voran der große Menfchenfreund Lipingitone, 
den Arabern überall auf dem Fuße folgten und die greuliche, von 
ihnen betriebene Wirtſchaft vor aller Welt offen darlegten. Es war 
weiter eine gnädige Fügung, daß 1885 im Beginn der folonialen 
ra fich gerade Deutfchland und England in den Beſitz Oſtafrikas 
teilten. Sie fanden fein arabijches Kolonialreich vor, wohl aber das. 
Land durchziehende Karamwanenjtraßen, die meift durch die Gebeine 
der erjchlagenen Sklaven leicht kenntlich waren; an den Knoten— 
punften des Verkehrs, in Tabora, Udſchidſchi, am Nordende des 
Njaſſa, am oberen Kongo und an anderen Orten fejte, wohlderwahrte 
Burgen, die zugleich die Stüß- und Bergeorte der Sklavenkarawanen 
waren; und diefer Karawanenberkehr und Sklavenhandel in der Haupt- 
jache in den Händen einiger weniger Araber, von denen mand)e wie 
Tippu Tip und Rumaliſa wahrhaft fürftlihes Anſehen genojjen. 
Zweierlei fonnte für die Kolonialpolitifer nicht zweifelhaft fein: daß 
fie niemals mirkli die Herren der beanjpruchten Gebiete würden, 
folange nicht das Anſehen und der Einfluß der Araber gebrochen 
war; und daß nicht geordnete Zuftände und ein geordneter Handel 
aufblühen könnten, ehe nicht der Stlavenhandel gänzlich befeitigt war. 
Es folgte deshalb ein Jahrzehnt (1885—1895), in welchem an den 
verſchiedenſten Stellen Dftafrifas Kämpfe mit den Arabern und zur 
Befeitigung des Sklavenhandels ftattfanden: In Deutſch-Oſtafrika gab 
der Bujchiri-Aufftand 1888 das Signal dazu; und in den folgenden 
Jahren bejchaffte die mit Hochdrud betriebene Antiſklaberei-Lotterie 
die Mittel, um allerlei abenteuerliche, meift wenig erfolgreiche Züge 
gegen daS Arabertum zu unternehmen. In Uganda fam es zu 
beißen Kämpfen ziwijchen der mohammedanifchen und der riftlichen 
Partei, wobei die Mohammedaner einen eigenen Gegenfünig auf- 
ftellten und der legitime König wie ein haltlofes Rohr hin und her 
ſchwankte (1888—89). Der Kabarega von Unioro hatte fich ganz. 
den Mohammedanern in die Arme gemorfen, wurde aber wegen 
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feiner Treitlofigfeit von den Engländern vertrieben. Am Nordende 
des Njaſſa faın es 1887 und 88 zu heißen Kämpfen zivifchen den 
Arabern, welche fich in der Gegend von Karonga feitgejegt hatten, 
und einer Hand boll tapferer Schotten, zumal von der afrikanischen 
Seengeſellſchaft. Am bedenklichſten waren die Kämpfe im Often des 
Kongoftaates am oberen Kongo und im Weiten des Tanganjilafees. 
Hier jahen die Araber duch einen Zug van Klerfhovens 1890 ihren 
Elfenbein- und Sflavenhandel bedroht und empörten ſich. Hodiſter 
mit jeinen Gefährten wurde im Mai 1892 niedergemegelt. Nun— 
mehr rücte Kapitän Dhanis mit verftärkter Truppenmacht ins Feld, 
ſchlug die Araber am oberen Lomami und eroberte Njangwe und 
Kaſſongo (1893). Auch Rumalifa wurde aus dem Weiten des Tan- 
ganjifafees vertrieben. Damit war die arabijche Gefahr endgiltig 
bejeitigt. 

Soweit die Araber überhaupt in Oftafrifa vorgedrungen find, 
haben fie auch den Islam gebradt. Ihre Religionspropaganda ift 
überall mit ihrem Sflavenhandel Hand in Hand gegangen. Des— 
halb ijt überall in den ſeit Jahrhunderten in ihrem Beſitz befind- 
lihen SKiiftenjtädten der Slam jehr fejt gemurzelt. Die Suaheli 
haben zwar meift nur die äußerlichen Formen von ihm angenommen; 
nur die wenigſten verjtehen auch nur die täglich zu Tprechenden 
Korangebete; nichtsdeitoiweniger gibt ihnen ſchon dieſer islamiſche 
Kulturfirnis eine große Überlegenheit über die Wilden des Innern; 
fie werden bewundert und nachgeahmt. Im Inlande find längs 
den alten Karawanenſtraßen Einflußjtriche des Islam, und die alten 
Burgen der Araber find deſſen Stüßpunfte. Sieht man eine Kultur— 
farte Oſtafrikas an, auf welcher die religiöfen Werhältniffe beriid- 
fichtigt werden, jo ift man erjchroden zu jehen, wie die Linie „Süd— 
grenze der Einflußjphäre des Islam“ vom Tichadjee ſich weſtlich 
durch das Stromgebiet des Kongo zieht und erſt in der Gegend bon 
Kilimane die Meeresküſte erreicht. Mithin gehört ganz Oftafrifa in 
den gewöhnlich gerechneten Umfang dazu. 

Dennoch Liegen die Bedingungen für die evangeliihe Miffion 
bier weitaus nicht fo ungünftig wie im Sudan. Dort find die 
fleißigen, betriebjamen Haufja die natürlichen Freunde der Kolonial- 
regierungen, ihren islamijchen Bejtrebungen wird deshalb fein Hinder- 
nis in den Weg gelegt. Hier find die Träger des Slam, die 
Araber, die Feinde der europätfchen Kolonialherrſchaft und erft durch 
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die Niedermwerfung der erjteren fonnte die letztere wirkſam aufgerichtet 
werden. Nachdem der arabiihe Raubhandel gewaltſam befeitigt ift, 
find auch die Araber in Oftafrifa auf ehrlichen Handel angewieſen; 
dazu aber haben fie weder Geſchick noch Kapital genug; fie haben 
darin an den imdilchen Banianen überlegene Wettbewerber. Obgleich 
fie durch ihre leichtere Gemöhnung an das Klima einen großen 
Vorſprung por den Europäern haben, werden fie ji wahrjcheinlich 
mehr und mehr aus Dftafrifa zurüdziehen. In Deutſch-Oſtafrika 
gab es nad) der Gtatiftif vom 1. Januar 1902 nur 2994 Xraber. 
Weit bedenklicher find für die weitere Entwidlung die Suaheli. Gie 
fcheinen es zu berjtehen, fi den neuen Verhältniffen anzırpafjen 
und als Unterbeamte, als Jumben, Akiden, Askaris, als Schullehrer 
oder Moſcheevorſteher in höchſt primitinen Schulen und Moſcheen 
ſich meithin über daS Land zu verbreiten, überall für einen noch 
primitiveren Islam, als fie ſelbſt befennen, Propaganda machend. 
Diefe Gefahr tft nicht zu unterfchäßen; ſie macht fih den Miffionaren 
bejonder8 in den näher an der Hüfte gelegenen Landfchaften mie 
DOftufambara und Ujaramo und dort fühlbar, wo Eifenbahnmege 
leichten Zugang zum Innern gewähren, wie längs der Uganda-Bahn. 

Es ift erfreulich, daß in Deutſch- und Engliſch-Oſtafrika die 
Miffionsarbeit bon evangelifcher wie Fatholifcher Seite mit meit 
größerem Nachdrud aufgenommen it wie im Sudan; noch mehr, 
daß fich durch Gottes Fügung im Herzen Afrikas, in Uganda und 
den angrenzenden Landfchaften, ein großes chriftliches Zentrum ge— 
bildet hat, welches für die Eroberung Innerafrikas für das Chrijten- 
tum bon großer Bedeutung zu merden verſpricht. Wenn nit alle 
Anzeichen trügen, ift der Aufſchwung des Islam in Oftafrifa vorüber 
und damit die Gefahr, daß auch das ganze zentrale Afrifa dem 
Slam zur Beute fallen könnte, nach menſchlichem Ermeſſen bejeitigt. 
Berzieifelt iſt die Lage allerdings in mweftlichen und zentralen Sudan. 
Aber vergefjen mir nicht, daß der Slam einen Vorſprung bon 
1200 Jahrhunderten hatte, fih Afrifa zu erobern. Vergleichen wir, 
was er in diefem Zeitraum 'geleiftet hat und was dem Chrijtentum 
in dem einen Jahrhundert gelungen ift, feitdem es auch auf den 
Plan getreten ijt, jo haben mir feinen Grund zu berzagen. Und 
wenn an der Oftfüfte die Haupterrungenjchaft des Islam die ift, 
dab er die verdorbenen Suaheli zu Trägern feiner Propaganda ge- 
macht hat, jo Hat denen die chriftliche Miffion zweifellos in den 
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Miſſionskirchen längs der Guinea-Küſten einen ſowohl an Intelligenz 
wie an Handelsgeilt und Wanderluft weit überlegenen Stamm ent- 
gegenzuftellen. Und was wir mit dem Guaheli in Oftafrifa erleben, 
weilt uns wohl den Weg, mie troß aller ihrer Mängel die mejt- 
afrikanischen Küſtenkirchen noch einmal für die Ehriftianifierung des 
weiten Hinterlandes von Bedeutung werden können. 


nn mn 


Die Miffionstätigkeit Der ruffifchen 
orthodoxen Kirche.') 


Bon P. Friedrich Raeder. 
(Sortjegung.) 
VI. 

Während gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf ſämtlichen 
bisherigen Miſſionsgebieten der ruſſiſchen Kirche ein Stillſtand ein— 
tritt, öffnet ſich ihr ein neues Wirkungsfeld in den neuerworbenen 
ruſſiſch-amerikaniſchen Kolonien. Nachdem der Seefahrer Bering 
durch jeine Entdedungen 1728 und 1741 den Ruſſen den Weg ge— 
bahnt, haben rufjiiche ©eeotterfänger die Inſeln des Aleuten— 
Arhipels und die Küften von Alaska entdedt und für Rußland 
in Befig genommen. Dieje ruſſiſchen Erwerbungen wurden jeit 1798 
bon einer zu diefem Zweck gegründeten „Ruſſiſch-Amerikaniſchen Kom— 
pagnie“ verwaltet, bis fie 1867 der amerifanifchen Union Fäuflich 


1) Die Lefer mögen entfchuldigen, daß diefer Artikel länger geraten tjt 
als geplant war. Uber der Durcharbeitung der ihm zu Gebote gejtandenen 
umfangreichen ruſſiſchen Duellen ijt der reichlich 4 Jahrhunderte umfaſſende, 
jetzt zum erjten Dale in der deutfchen Literatur im Zufammenhange behan— 
delte Stoff dem Berfaffer fo gewachſen, daß er glaubte, ihn nicht auf den 
urſprünglich für ihn bejtimmten Raum befchränfen zu dürfen. So liefert die 
vorliegende Arbeit, die fich noch durch zwei Nummern hindurcchziehen wird, 
eine den unter uns bis jetzt wenig befannten Gegenjtand erfchöpfende Mono» 
graphie, der wenig Neues wird Hinzugefügt werden fünnen, und darf als 
eine wertvolle Bereicherung der geſchichtlichen Miffionskunde gelten. Über den 
jeweiligen Stand der ruſſiſchen Miffion dürfte in Zufunft etwa bon 5 zu 5 
Jahren eine kurze Überficht auf 1/2 Bogen genügen. D. 9. 
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abgetreten und diefer als das Territorium Alasfa (1530327 qkm) 
einberleibt wurden. 

Die erite Kunde vom Chriftentum gelangte in dieſe Gegend 
durch die ruffiichen Koloniften, welche auch die erjten Heidentaufen 
bollgogen haben. Iwan Glotow, der Entdeder der Fuchsinfeln, 
taufte als Erjtling den Sohn eines aleutifchen Häuptlings. Der 
Händler Schelehomw, der Eroberer der Inſel Kadiaf, veranlaßte 
1793 die Entjendung von Miffionaren, welche im folgenden Jahr 
ihre Tätigkeit auf der genannten Inſel begannen!). Es waren acht 
Mönche, jechs aus dem Walaam-Klofter (auf dem Ladoga-See) und 
zwei aus dem benachbarten Konewski-Kloſter. Der Leiter der Er- 
pedition war der Arhimandrit Joaſaph Bolotom, der 1797 nad) 
Irkutsk berufen umd dort zum Biſchof bon Kadiaf geiveiht wurde, 
aber auf der NRücdreife in jeine Diözefe 1799 Schiffbruch erlitt und 
mit zwei anderen Kadiaf-Mifjionaren feinen Tod in den Wellen 
fand. Giner der Miſſionare, der Mönchpriefter Juvenalis, erlitt 
1796 auf der Halbinjel Alaska, am Iliamna-See den Märtgrertod. 
Um längſten und erfolgreichiten hat von feiner Einſiedlerklauſe auf 
der Jelowy-Inſel aus der Mönch Germanus? auf Kadiaf miſſi— 
ontert, ein frommer Asfet, mit dejfen Tode 1837 die Miſſion auf 
Kadiak erliicht. Kurze Zeit (1805— 1807) hatten die Walaanı-Brüder 
einen Gehilfen in dem Petersburger Mönchprieiter Gideon, dejjen 
Aufzeichnungen?) eine wichtige Quelle für die Gejchichte der Kadiak— 
Million bilden. 

Der Glaubenseifer diefer Walaam-Miſſionare iſt aller Anerfennung wert, 
dagegen ift ihre Miſſionsmethode nicht3 weniger al3 vorbildlid. Kaum waren 
acht Monate feit der Ankunft der Miffionare auf Kadiak verfloffen, da waren 
ſchon mehr als 7000 Bewohner diefer Inſel getauft! Juvenalis begab ſich 


1795 nad Nutſchek, wo er 700 Eingeborene taufte, und dann taufte er noch 
im Laufe eines Jahres die meiften Bewohner der Halbinfel Kenai. Mafa- 


1) Bhilaret a. a. O. 707. J. Weniaminomw, BZuftand der ortho- 
doren Kirche in Ruſſiſch-Amerika in Sturdzas Gedenkbuch der Arbeiten ruf- 
ſiſcher orthodoxer Miffionare (ruff., Moskau 1857) 200 f. Abriß einer Gefhichte 
der amerifanifchen orthodoren geiftlichen Miffion, dom Walaam-Klofter heraus- 
gegeben (ruſſ.) St. Petersburg 1894 (enthält u. a. die Original-Aften in 
extenso). U. P. Lopudin, Ein Jahrhundert orthodorer Miffionsarbeit in 
Nordamerika 1794—1894. (rufj.) St. Petersburg 1895. Vgl. aud) 3. Bahl, 
Alaska, Folket og Missionen, Kopenhagen 1872. 

2) Bgl. Bram. Blag. 1901 I. 11 ff. 

3) Abriß 195 ff. Praw. Blag. 1894 II. 349 ff. 
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xius bereifte 1795—96 den Mleuten-Archipel und taufte ſämtliche Eingeborene 
aufden Fuchsinſeln (einfchlieglich Unalafchka) und den Vier-Berge-Snfeln. 
Die Gefamtzahl der im Laufe don zwei Sahren von den Walaam-Brüdern 
getauften wird auf etwa 12000 geſchätzt!). In noch eigentümlicherem Licht 
ericheint diefe Miffion, wenn wir erfahren. daß mit Ausnahme der Kadiak— 
Snfulaner alle Neubefehrten nach ihrer Taufe drei Sahrzehnte lang feinen 
SPriefter mehr zu Geficht befommen haben. Das Chrijtentum, das fie fih in 
diejer Zeit bewahrt haben, beſtand ausschließlich darin, daß fie ihre Kinder 
entweder ſelbſt tauften oder don den ruffiichen Anfiedlern taufen ließen. Bon 
fprachlichen Arbeiten wird nur eine Überfegung des Baterunfers in den Kadiak— 
Dialekt durch Gideon erwähnt, der auch in feinen Aufzeichnungen einige ale- 
utiſche Sprachproben mitteilt. 

Bemerkenswert iſt, daß die Miſſion in Ruſſiſch-Amerika ſich nicht, wie 
ſonſt auf ruſſiſchem Gebiet, der Gunſt und Mitwirkung der weltlichen Obrig— 
keit zu erfreuen hatte. Der Kolonie-Chef Baranow, ein nach Geiſt und Gemüt 
ungebildeter und roher Menfch, herrfchte 1798—1818 über das Land als un— 
beſchränkter Despot und bereitete den Miffionaren viele IUnannehmlichkeiten. 
Die Veranlaſſung zu manchen ärgerlichen Auftritt Bot der Umftand, daß die 
Miffionare ihre Pflegebefohlenen gegen Mißhandlung und Unterdrüdung von 
jeiten der Kolonialbeamten in Schuß zu nehmen ſuchten. Es ſcheint doc) 
nicht ganz den Tatfachen zu entfprechen, wenn in dem befannten „Handbuch 
der Geographie” don Daniel?) das ehemalige ruſſiſche Regiment in Alaska 
im Gegenfag zu dem gegenwärtigen amerikanischen jo ſehr gerühmt wird. 
„Die Eingeborenen“, heißt e3 da, „wurden von den Ruſſen menfchlich und 
gütig behandelt, und die Kompagnie hat durch Anlegung von Kirchen, Schulen 
und Hospitälern ... und viele andere Einrichtungen gezeigt, daß fie feine 
Dpfer fcheut, um den Zuftand der Eingeborenen zu bejjern.” Wenigſtens in 
der erften Zeit der Kompagnie-Herrſchaft ift es nicht jo gemwefen. Der oben 
genannte Mönchpriefter Gideon behauptet, daß die „freundliche und gütige Be— 
Handlung” der Eingeborenen „nur auf dem Papier, nicht aber in der Tat‘ 
bei der Kompagnie zu finden war. Die Eingeborenen wurden unter Bes 
drohung mit geladenen Gewehren und Kanonen und unter Anwendung bon 
Peitſchen, Stöden und dergl. zur Teilnahme an den Nagderpeditionen ge— 
zwungen, ſelbſt Kranfe wurden nicht verſchont. Viele ftarben unterwegs in» 
folge von Hunger und Kälte. Auch bei Sturmmetter wurden die armen 
Leute troß alles Flehens aufs Meer hinausgetrieben, und viele fanden ihren 
Tod in den eifigen Fluten. Um die Habdgier der Kompagnie zu befriedigen, 
mußten die Eingeborenen felbft darben und viele find tatfächlich verhungert, 
„Selbjt bei den entfernten ummohnenden Bölfern“, bezeugt Gideon, „ift der 
Name der Ruſſen verhaßt geworden. Die Weiber töten ihre Kinder bereits im 
Mutterleibe, und zumeilen nach der Geburt, um fie dor den Peinigungen der 
Kompagnie zu bewahren.“ Die Geiftlihen wurden in ihrer Eigenfchaft als 
Fürſprecher der Aleuten, welche zumeilen zu ihnen ihre Zuflucht nahmen, oft 


1) Abriß ©. 74. 
2) 6. Aufl., bearb. von Prof. Dr. B. Volz (Leipzig 1895) I, 1027. 
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geſchmäht und verfolgt. Im Jahre 1800 wurde ihnen ſogar jeder Verkehr 
mit den Eingeborenen unterſagt. Später mag das Verhältnis der Kompagnie 
zu den Eingeborenen ein gerechteres und beſſeres geworden fein. 

Im Jahre 1821 wurde der Ruſſiſch-Amerikaniſchen Kompagnie 
zur Pflicht gemacht, in den Kolonien „eine genügende Anzahl von 
Geiftlichen” zu unterhalten. Infolgedeſſen wurden jeit 1823 ruſſiſche 
Prieſter auf Unalafchfa, Kadiak und Atka ftationiert, wie Schon 1816 
auf der Inſel Sitka. Zunächſt hatten dieſe Geiftlichen fich der be- 
jtehenden Gemeinden, der Ruſſen wie Gingeborenen, anzunehmen, 
aber ihre Tätigfeit diente doch auch der weiteren Ausdehnung und 
Befejtigung des Chrijtentums unter den Eingeborenen. Ein treff- 
licher Miſſionar war der Priefter Joonn Weniaminoiw, der 
jpätere Bifhof von Kamtſchatka und zulegt Metropolit von Moskau 
Snnofenti. Eine hochbegabte, liebeswarme, tatfräftige Perſönlich— 
feit, von brennendem Mifjtonseifer bejeelt und von verjtändigen und, 
fomweit das auf dem Boden des ruſſiſchen Ehriftentums möglich ift, 
der evangeliihen Auffaſſung nahe kommenden Miffionsgrundfägen 
geleitet, fann Weniaminow wohl der bedeutendjfte Miffionar der 
ruffiihen Kicche genannt werden. Geine Wirkſamkeit hat viel zur 
Belebung der rufjiihen Miffion überhaupt beigetragen, wie er denn 
in feiner fpäteren hohen Stellung als Metropolit von Moskau als 
Gründer und Präfident der Orthodoren Miffionsgejellichaft die Miffi- 
onsſache zu einer Angelegenheit aller gläubigen ruſſiſchen Chriften 
zu machen bejtrebt war!). 


Joann Weniaminomw oder, wie er eigentlich urfprünglich hieß, IJIwan 
Popow, wurde am 26. Auguft 1797 im Dorfe Anginskoje im Goud. Irkutsk 
als Sohn eines Küfterd geboren und auf Kronskoften im Priefterfeminar zu 
Irkutsk erzogen. Hoc gewachfen, von Ffräftigem Körperbau, ernft und würde— 
voll in feinem Benehmen, begabt und fleißig, lenkte er als Seminarijt die 
Aufmerffamfeit feiner Oberen auf fi. Reben feinen theologifhen Studien 
bejchäftigte er fich gerne mit mechanifchen Experimenten und erfand fogar eine 


1) J. Barffufomw, Innokenti, Metropolit von Moskau und Kolomna 
(eufj.) Moskau 1883 (grundlegende, treffliche Arbeit). Innokentis Gefammelte 
Werfe. (Bon diefen befonderd wichtig für die Landeskunde don Alaska: 
Weniaminow, Über die Inſeln des Bezirk Unalafchka (ruſſ.), St. Petersburg 
1840/41). Eine Artifelferie von W. Fialkin: Innokenti, Metr. von Moskau 
und feine Miffionstätigfeit im Praw. Blag. 1897, 1898 und 1899. Artikel 
von N. Komarom in Praw. Blag. 1895 I. 81 ff. 137 ff. 189 ff. und 1897 II. 
332 ff. Smirnoff, Russian orthodox missions. ©. 21 ff. „Ein Lichtbild 
aus der rufj. Miffion“ im Ep. Mifj.-Mag. 1886, 23 ff. 
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Wafferuhr- und eine Tafchen-Sonnenuhr. Nach Beendigung feiner Studien 
wirkte Weniaminow zuerft al3 Diafon, dann al3 Priefter an einer Kirche in 
Irkutsk. Da wurde 1823 ein Priefter für Unalafchfa gefucht und, nachdem 
alle Geiftlihen, an die die Anfrage des Biſchofs gelangt war, die Berufung 
nach Amerika abgelehnt Hatten, und auch Weniaminow zuerft aus Rüdficht 
auf jeine Familie den Auf ausgefchlagen hatte, meldete ex fich fchließlich frei= 
willig für diefe Stelle. Wie er ſelbſt bezeugte, Haben ihn dazu die Erzählun- 
gen eines aus Amerika zurüdgefehrten Wiannes beivogen, der von den „Eifer 
der leuten zum Gebet und Worte Gottes“ berichtete, und nun ließ er fi 
durch nichts abhalten. „ES war, al3 ob ein Feuer in meiner Seele brannte,“ 
fagte er, „und leichten Herzens jchied ich don der Heimat und empfand nichts 
von den Bejchwerden der anftrengenden Reife.” Nach l4 monatlicher Reife 
über Jakutsk und Ochotsk erreichte Weniantinom am 29. Juli 1824 Una— 
lafhfa. Die Aleuten, die er dort borfand, waren ſämtlich getauft, befaßen 
aber eine äußerft geringe Kenntnis des Chriftentums. Sie beteten, wie We— 
niaminomw felbit ſich ausdrüdte, eigentlich den „unbekannten Gott“ an. Die 
alten, heidnifhen Lafter, Trunkſucht, Rachſucht, Unzucht, Vielweiberei, fogar 
Vielmännerei herrfchten auch unter den Getauften. Wenianinom Daute fi 
eigenhändig ein Wohnhaus, und die Eingeborenen bauten unter feiner Auf- 
fiht und feiner perfönlichen Mitwirkung eine Kirche, In der richtigen Er— 
fenntnis, daß ein Miffionar nur vermittel3 der Volksfprache den Zugang zu 
den Herzen finden kann (eine Erfenntnis, welche die meisten ruſſiſchen Miſſi— 
onare vor ihm nicht bejaßen), erwarb fih Weniaminow eine gründliche Kennt» 
nis der aleutifchen Sprache, in welche er alsbald den Katechismus, ein bib- 
liches Geſchichtsbuch, das Matthäus-Evangelium, einen Teil des Lukas— 
Evangeliums und die Apoftelgefchichte überfegte. In derfelben Sprache verfaßte 
er auch einen Traftat: „Unzeigung des Weges zum Himmelreich“. Selbft 
alte Leute begannen nun lefen zu lernen. Nachher verfaßte Weniaminotv 
eine Grammatif der FZuchsinfel-Mundart des Aleutifchen (welche 1841 don 
der St. Petersburger Afademie der Wifjenfchaften gedruckt worden ift). Der 
Drang, Heiden zu befehren, trieb ihn 1829 über die Grenzen jeines Kirchfpiel3 
hinaus, nad) Nufhagaf auf dem Feſtlande, wo er den Heiden predigte und 
einige „nach gebührender Prüfung und Ermahnung* taufte. Die Verabrei- 
Kung von Gefchenfen an die Täuflinge, und jei es auch nur eines Tauf- 
geiwandes, verwarf er grumdjäßlich, „damit die Hemden, die ihnen die Paten 
fchenfen wollten, nicht den anderen Wilden als Lockmittel zur Annahme der 
Taufe diente.” Nach zehnjähriger Wirkfantkeit auf Unalafchla wurde Weni- 
aminow auf die Inſel Sitfa verfegt, wo er fich mit demfelben Eifer der 
Bekehrung der heidnifchen Koloſchen widmete. Eine Frucht feiner Sprach— 
ftudien waren feine „Bemerkungen über die Kolofchen- und die Kadiak-Sprache“ 
mit einem Glofjar don etwa 1000 Wörtern (gleichfallS don der Afademie der 
Wifjenfchaften Herausgegeben). Eine gründliche Unterfuchung lieferte er in 


1) Diefer Traftat fand auch in ruffisher Sprache eine weite Verbreitung: 
e3 erlebte 1839—81 22 Auflagen. 
29** 
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dieſer Zeit „Über die Inſeln des Bezirks von Unalaſchka“). Im Jahre 1839 
reifte er nach Petersburg, um dem Heiligen Synod ein don ihm ausgear- 
beitetes Miffionsprojeft zu überreichen und die Drudlegung feiner Arbeiten 
zu beranlaffen. Sn Petersburg und Moskau machte Weniaminow einen aus— 
gezeichneten Eindrud. Er wurde zum Oberpriefter ernannt, und, nachdem 
1839 die Nachricht von dem Tode feiner Frau eingetroffen war, wurde er zum 
Mönch geweiht (wobei er den Namen Innokenti annahm) und zugleich zum 
Arcchimandriten befördert. Und da der heil. Synod beichloffen hatte, für 
Ruſſiſch-Amerika und Kamtſchatka ein Bistum zu errichten, wurde der Archi- 
mandrit Innokenti 1840 vom Kaifer Nikolaus I. zum Bifchof don Kam— 
tichatka, der Kurilen und Aleuten ernannt. Ant 15. Dezember 1840 erfolgte 
feine Weihe. Ende Sanuar 1841 reifte er über Sibirien nad) Amerika. Ein 
hübſcher Zug, charakteriftifch für Innokenntis Demut, wird uns bon feinem 
Beſuch in Irkutsk, wo er einft feine Ausbildung erhalten hatte, berichtet. ALS 
einer feiner ehemaligen Lehrer, ein ehrwürdiger Oberpriefter, zu ihm herantrat 
und nad) ruffifcher Sitte vor ihm niederfniete, um den bifchöflichen Segen zu 
empfangen, hob ihn Snnofenti fogleic) auf und’ fagte: „Nicht Sie follen vor 
mir fnien, fondern ich vor Ihnen; Shnen verdanke ich ja meine gegenwärtige 
Stellung“, und kniete felbft vor dem Greife nieder. Als Bifchof der neu 
gegründeten Diözefe verfuchte Snnofenti die geſamte Miffion in Ruffifch- 
Amerifa auf gefunderer Grundlage zu reformieren. Cr veranlaßte jüngere 
Geiftliche zu eingehenderen Sprachftudien und zu literarifchen Arbeiten. Die 
Bewohner von Kadiak erhielten 1849 durch Elias Tyſhkow das Matthäus 
Evangelium und einen kurzen Katehismus nebſt Gebeten in ihrer Mundart. 
Sn die Sprache der Koloſchen überfegte Innokenti ſelbſt die evangelijchen und 
apoftolifchen Perifopen, das Baterunfer und das Glaubensfymbol, ein Geift- 
licher namens Nadefhdin veröffentlichte 1355 das Matthäus-Epangelium und 
derfchiedene liturgiſche Stücke. Die Miffionspriefter wurden vor übereilten 
Taufen gewarnt, und um dem Mangel an Miffionsarbeitern abzuhelfen, grün- 
dete Innokenti ein geiftliche8g Seminar in Sitfa. Er hoffte Hauptfächlich aus 
den Mifchlingen geeignete Miffionare heranzubilden, machte aber mit diefen 
feine befonders günftigen Erfahrungen und urteilte über fie, fie fönnien nur 
„sub altero et baculo* arbeiten. Neue Miffionen wurden 1842 in Nufchagat, 
1845 in Kenai (wo daS feinerzeit vom Mönch Juvenalis gepflanzte Chriften- 
tum faft fpurlos verſchwunden war) und in Ikogmut am Kwikpak oder Yukon— 
Fluß gegründet. Gleichzeitig bemühte ſich Innokenti um die Hebung der 
Miffion in Kamtfchatfa und 1852 Fam noch das riefengroße Gebiet Jakutsk 
hinzu, weshalb Innokenti 1853 feinen Biſchofsſitz nach Jakutsk verlegte. 
Unterdeſſen gewann ſeine Diözeſe eine immer weitere Ausdehnung durch die 
ruſſiſchen Gebietserwerbungen am Amur. 1855 war das ganze nördlich vom 
Amur gelegene Gebiet ruſſiſch, und durch den Vertrag don Aigun 1858 wurde 
auc da Land zwifchen dem Uffuri und den japanischen Meer an Rußland 
abgetreten. So fah ſich Innofenti veranlaßt, nachdem 1859 Sitka und 1860 


1) St. Petersburg 1840. 3 Bde. Neu abgedrudt in der Gejamtaus- 
gabe feiner Werke, Bd. II. Moskau 1888, 
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Jakutsk mit Vikarbiſchöfen beſetzt waren, feinen ftändigen Wohnfig in Blago— 
weſchtſchensk am Amur zu nehmen. Auch im Anturgebiet faßte unter Inno— 
kenti die ruffiihe Miffion Boden. Unter den tungufifchen Stämmen der 
Negdalen, Samogiren, Golden und Giljaken arbeitete vornehmlich fein Sohn, 
Gabriel Weniaminow. Innokenti felbft unternahm wiederholt Predigtreifen 
in diefem Gebiet, zulet noch 1867 als 70 jähriger Greis. Cr hatte auch die 
Abſicht, die Mandfchurei für die ruffifhe Miffion in Befchlag zu nehmen und, 
um den bordringenden Katholiken zuvorzukommen, fprachfundige, auch in der 
Heilkunde ausgebildete Miffionare möglichft tief ins Innere des Landes zu 
entjenden. ‚Aber diefe Pläne fcheiterten am Mangel an geeigneten Leuten. 
Die eifrige Miffionstätigkeit Bifchof Innokentis wurde durch hohe Drdens- 
auszeichnungen belohnt und trug ihm ſchon 1850 die erzbifchöfliche Würde 
ein. Nachdem Innokenti ſchon das 70. Lebensjahr überfchritten hatte, hegann 
er jih mit dem Gedanken zu tragen, fein arbeitsreiches Amt niederzulegen 
und fi in irgend ein Klofter in Moskau zurüdgzuziehen. Da ftarb aber der 
Moskauſche Metropolit Philaret, und zu feinem Nachfolger wurde 1868 der 
dur) feinen Miffionseifer berühmt gewordene Innokenti ernannt. Dieje Beför- 
derung des greifen Miffionars kam der ruffifhen Miffion fehr zugute. Denn 
eine der erften Taten des neuen Wtetropoliten war die Gründung der „Ortho= 
doren Miffionsgefellfchaft“, deren feierliche Eröffnung am 25. Januar 
1870 in Moskau erfolgte. Zwecks Heranbildung geeigneter Miffionare wurde 
das Pokrow-Kloſter in Moskau in eine Art Miffionsanftalt umgewandelt, 
Bejonder3 eifrig bemühte fih Innokenti, weitere reife des Volkes mit der 
Miſſion befannt zu machen und zur Mitarbeit heranzuziehen. Demfelben Zweck 
diente nicht nur die Gründung der Miffionsgefellfchaft, deren Mitgliedfchaft 
von Geiftlichen wie Laien durch einen Jahresbeitrag erworben werden fonnte, 
fondern auch die gleichfall8 auf Innokentis Anregung zurüdzuführende Ver— 
anftaltung don Miffionspredigten und Mifjionskolleften in den Kirchen. So 
wirkte Innokenti im Intereſſe ver ruſſiſchen Miſſion bis an fein Lebensende, 
das er am 31. März 1879 im Alter von 82 Jahren erreichte. Kein anderer 
ruſſiſcher Geiftlicher Hat fo viel für das Miffionsweien getan, wie Innokenti 
Weniaminow, und inden er, im Gegenſatz zu der bisher in Rußland herr- 
ſchenden Anfhauung von der Miffion al3 von einer ftaatlichen Veranftaltung 
die allgemeine Miffionspflicht der Chriften betonte, inden er im Gegenſatz zu 
der bisherigen ruffishen Miffions- und Taufpraris die Predigt in der Volks— 
ſprache und eine gründliche Unterweifung des Katechumenen dor der Taufe 
als durchaus notwendig hinftellte und alle weltlichen Zodmittel für verwerf— 
lich erklärte, indem er endlich auf die Verbreitung der heiligen Schrift unter 
den Chriften großes Gewicht legtel), — hat Innokenti Grundſätze aufgeftellt, 


1) Eine ausführlihere Darlegung der Mifionsgrundfäße Innokentis 
enthält die von ihm um 1540 verfaßte „Snjtruftion für einen SPriefter, der 
zur Belehrung don Andersgläubigen und Unterweifung der Befehrten im 
chriſtlichen Glauben beſtimmt iſt“ (ruff.) Moskau 1881. Diefelbe auch in der 
Gejamtausgabe feiner Werfe I. 239 ff. und in „Prawoslawny Blagoweſtnik“ 
1895 II. 205 ff. 258 ff. 315 ff. 356 ff. 
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die zwar uns evangelifchen Chriften ganz jelbjtverjtändlich erfcheinen, auf dem 
Boden des ruffifchen Chriftentums dagegen einen geivaltigen Fortfchritt be— 
deuten. Wenn alle ruffiihen Miſſionare im Sinne Innokentis gearbeitet Hätten 
und arbeiteten, fo würde es nicht fo traurig um die ruſſiſche Miffion ftehen. 

Nachdem die ruſſiſchen Befigungen in Nordamerifa 1867 an 
die Vereinigten Staaten verfauft worden Maren, geriet die ruſſiſche 
Alaska-Miſſion ganz in Verfall. ES fehlte an Geld und arı geeig- 
neten Arbeitern, denn wegen Geldmangels begnügte man ſich mit 
den gerade verfügbaren einheimiſchen Kräften. Die Geelenpflege in 
den borhandenen Gemeinden war Außerjt mangelhaft. Durch die 
1872 erfolgte Verlegung des Bilchofsfiges von Gitfa nad) San-Fran— 
cisco wurde die Miſſion der bijchöflichen Aufficht ferner gerüdt. Erft 
1900 nahm die Orthodore Miffionsgejellichaft die amerikaniſche Mif- 
fion unter ihre Fürforge, und 1903 erhielt fie wieder einen Vikar— 
biſchof in Eitfa. 

Einen interejfanten, aber nichts weniger als erfreulichen Einblick in die 
Berhältniffe der ruſſiſchen Miffion in Amterifa gewährt ein Neifebericht des 
1891 zum Bifchof der Aleuten und don Alaska ernannten Nikolai)y. Das 
Perſonal, mit welchen die ruffische Kirche und Miffion in Alaska arbeiten 
muß, meift aus Mifchlingen don der Kategorie der „sub altero et baculo“= 
Arbeiter befiehend, ift mehr al3 ungenügend. Der Bifchof klagt über die Un— 
twiffenheit, die Lauheit und Unbotmäßigfeit feiner Geiftlichen?). Es find ge= 
radezu unglaubliche Prieftertypen, die der Bifchof teils mit gutmütigent, teils 
mit etwas grimmigem Humor feinen Leſern vorführt. Da ijt ein Priefter, der 
feine geiftliche Laufbahn als Kirchendiener angefangen hat, ein halber Anal— 
phabet, der fich vor dem Bifchof entjchuldigt, er „habe den Katechismus nicht 
ftudiert und kenne ihn darum auch nicht“. Da ift ein anderer, ein früherer 
ruffifcher Landpoliziſt, der die Bifchöfliche PVifitation der Kirchenbücher und 
Rechnungen geradezu al3 perfönliche Beleidigung auffaßt, den Bifchof kaum 
ausreden läßt und fchließlich, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, erklärt: 
„Sie find nur gefommen, Händel anzufangen!”. Einige Priejter find dent 
Branntwein nur zu fehr ergeben. Wie es unter der Leitung folcher Geijt- 
lihen in den eingeborenen Gemeinden ausfehen mag, wird man fich wohl 
denken fünnen. Kein Wunder auch, wenn fich die Ruſſen über erfolgreiche 
Konkurrenz der proteftantifchen und katholiſchen Miffionare beklagen müjfen. 


VI. 
Wir menden uns nun tieder nad Sibirien. Im Jahre 
1826 erhält die Diözeſe Tobolsk einen gebildeten und geiftlich ge- 


1) Biſchof Nikolai, Aus meinem Tagebuch (ruff.), St. Petersburg 


2) Niktolaia. aD. 40f. 
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ſinnten Leiter in dem Erzbifchof Eugenius Kaſanzew (1826— 1831). 
Sogleich nach feinem Amtsantritt fand er Gelegenheit, die traurige 
Lage der eingeborenen Gemeinden feiner Diözefe kennen zu lernen, 
und er trug ſich jogar mit dem Gedanken, nach Filofei Leszeinsfgs 
Borbild, die erzbiichöflihe Würde niederzulegen, um „mit den Dft- 
jafen, Wogulen und Sampjeden zu leben, ihre Sprachen zu lernen, 
die gottesdienftlichen Bücher in diejelben zu überfegen und ihre Kin— 
der Leſen, Schreiben und Religion zu lehren." Wenn er auch diefen 
Gedanken aus verjchiedenen Erwägungen jehr bald wieder fallen ließ, 
jo erjuchte er doch den heil. Synod um die Erlaubnis, in feiner 
Diözeje eine Miffion, oder vielmehr zwei Miffionen, eine im Norden, 
die andere im Süden, gründen zu dürfen, was ihm 1828 auch zu— 
geitanden murde, denn die rujliichen geiftlichen und weltlichen Ober- 
behörden begannen, durch die Abfallbewegung unter den Tataren im 
Goud. Kafant) beunruhigt, gerade damals der Miffion mehr Auf- 
merfjamfeit zuzumenden. Cine Informationsreiſe, die Gugenius im 
Sommer 1829 in feinem Bezirk bis nad) Obdorsf im Norden unter- 
nahm, brachte ihm die traurige Gemwißheit, daß die Mafjentaufen 
im 18. Jahrhundert nur ein Namenchriſtentum jcehlimmfter Art ge- 
zeitigt hatten, und die Miffionsarbeit wieder von vorne angefangen 
werden mußte, Auf feiner ganzen Reiſe von Tobolsf bis Obdorsk 
fand Eugenius lauter getaufte Eingeborene, denen aber zum Teil 
jelbjt der Name Chrijti unbefannt war! Doc gelang es ihm troß 
aller Bemühungen nicht, eine geeignete Berjünlichfeit für die Miffion 
im Norden der Diözefe zu gewinnen, dagegen entjtand im Süden 
die bon den Ruſſen vielgerühmte und geradezu als mujtergiltig an- 
gejehene Altai-Miffion (ſeit 1835 zu der neugegründeten Diözefe 
Tomsk gehörig), deren Begründer, der AUrchimandrit Mafarius 
Glucharem, ein gebildeter und verjtändiger, dabei herzensfrommer 
und evangelifch gefinnter Mann, neben Innokenti Weniaminow zu 
‚den beiten und bedeutendjten Miſſionaren gehört, welche die ruſſiſche 
Kirche hervorgebracht?). 

1) S. oben, S. 364. 

2) Aus der reichen Literatur über Makarius nenne ih: D. Fil-now 
Gilimonow), Materialien zu einer Biographie des Gründers der Altai-Mifjion, 
Archimandriten Makarius (ruff.), Mosfau 1888. 3. Jaſtrebow, Kurze Nach» 
richten über das Leben und die Wirkſamkeit des Arhimandriten Mafarius 
(euff.), Bijst 1893. P. Ptochow, Arhimandrit Mafarius, im Praw. Dlag. 

R Mif.-Ztihr. 1905. 2 
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Als Erzbiſchof Eugenius Miſſionare für ſeine Diözeſe ſuchte, wurde 
ihm 1829 Archimandrit Makarius, der ſich für den Miſſionsdienſt in Sibirien 
gemeldet hatte, zur Verfügung geſtellt. Im Anfang wurde Makarius für die 
in Obdorsk zu gründende Miffion in Ausficht genommen, lehnte aber diefe 
Berufung aus Rüdficht auf feine chwächliche Gefundheit ab. Der Plan, ihn 
zu den Firgifen zu fenden, wozu er Luft Hatte, feheiterte an dem Verbot der 
Regierung. So wurde er 1830 mit der Begründung einer Miffion im Altais 
Gebiet, in den jetigen Streifen Bijsf und Kusnezk des Gouv. Tomsk, beauf- 
tragt. Es ift ein rauhes Gebirgsland, zumal in feinem füdlichen Teil, wo 
einige Gipfel von ewigem Schnee bededt find. Die Bevölkerung, ein Gemiſch 
aus verfchiedenen Stämmen (Tataren, Kalmüden, Teleuten) werden als dem 
Trunk ergeben und gewalttätig gejchildert, andrerfeitS aber auch als Findlich- 
offenherzig, ehrlich und gajtfreundlich gerühmt. Shrer Religion nad find fie 
Schamaniften. 

Michael (als Möndh: Mafarius) Glucharew wurde am 8. November 
1792 in Wjasma im Goud. Smolensf als Sohn eines Prieſters geboren 
Begabt und fleißig, wurde er bald nach Beendigung des Priefterfeminars in 
Smolenst 1814 zwecks weiterer Ausbildung in die ruffifche theologische Hoch— 
Thule (Geiftlihe Akademie) in St. Petersburg berufen, welche er 1817 als 
Magifter der Theologie abfolvierte. Er wurde fodann Inſpektor und Profefjor 
der Kichengefhichte und der deutfchen Sprache am geiftlichen Seminar zu 
Sefaterinoflam und jodann Rektor des Seminars in Koftroma. Im Jahre 1818 
hatte er die Mönchsweihe empfangen und wurde 1821 Abt eines Klofters und 
Arhimandrit. Bezeichnend für die Richtung des Mafarius war es, dab er 
fih neben dem Studium der griechifhen und der lateinifchen Sprache mit 
viel Eifer dem des Hebräifchen gewidmet und fi) eine gründliche, bei ruffifchen 
Theologen ganz ungewöhnliche Kenntnis diefer Sprache angeeignet hatte, Er 
empfand das Bedürfnis, die Heilige Schrift Alten Tejtaments nit nur in 
der don der ruffifhen Kirche als autoritativ anerfannten Septuaginta-Über- 
ſetzung, fondern in der Urfprache zu ftudieren. Das Schriftftudium war ihm 
das liebſte. Cine ziemlich genaue Kenntnis der deutfchen fowie der fran= 
zöfifchen Sprache machte ihm auch die theologifche Literatur des Welten zu— 
gänglich. Es war damals gerade eine Zeit, in welcher die gebildeten Kreiſe 
in Rußland große Empfänglichfeit für religiöfe Dinge und beſonders für 
europäischen Myſtizismus an den Tag legten. Chen war (1813) die Ruſſiſche 
Bibelgefelfichaft auf englifche Anregung gegründet worden. Schriften von 
Sohann Arndt, Zung-Stilling, Jakob Böhne, Madame Guyon u. a. wurden 
im Originalund in ruffifchen Überf ebungen viel gelefen. Auch Makarius war diefer 
Richtung nahegetreten, zuerft, als er im Haufe eines reichen Edelmannes als 
Hauslehrer tätig war, jodann auf der Akademie, und unter diefen Einflüſſen 
gewann fein Chriftentum an Tiefe und an Weitherzigfeit. Er konnte, obgleich 


1897 und 1898 (Buchausgabe: Moskau 1899). Makarius Briefe find 1851 
und 1860, fowie neuerdings von K. Charlampomitfch (1905) herausgegeben 
worden. Auszüge aus feinem Tagebuch 1830—33 bei Sturdza a. a. DO. 
87 ff. Über die erſte Zeit der Altai-Miffion: Praw. Blag. 1900 I. u. IL 
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er an den Dogmen feiner Kirche fein Leben lang fejthielt, mit den Quäkern 
Alen und de Grellet, welche ihn in Sefaterinoflam bejuchten, Gebetsgemein- 
ſchaft pflegen, und die Duäfer hatten don ihm den Eindrud, daß „er fi 
durch die zahlreichen äußerlichen Zerenionien im Gottesdienjt der griechischen 
Kirche und die übermäßige Verehrung der Heiligenbilder bedrüdt fühlte* und 
„daß feine Anfhauungen über Taufe und Abendmahl den ihrigen fcheindbar 
ehr naheftünden“t). Er fonnte, nachden er einmal mit dem lutherifchen Ober- 
pajtor Dittrich in Miosfau mehrere Stunden lang in lateinifcher Sprache über 
theologifche Fragen disputiert hatte, fich von ihm mit einem herzlichen Bruder— 
fuß derabjhieden und auf dem Heimwege feinen Begleiter vorſchwärmen, 
wie ſchön es doch wäre, wenn man ein dreiteiliges Gotteshaus erbauen fönnte, 
in welchem alle drei chriftlichen Kicchengemeinfchaften unter einem Dad Gott 
anbeteten (!)2). Diefe Weitherzigfeit machte Makarius bei feiner Obrigteit 
verdächtig und wenig beliebt. Auffallend ift es, daß er ſchon 1824, als 
32 jähriger alle feine ümter niederlegte, wie es hieß: „krankheitshalber“, und 
fih in ein Klofter in Kursk zurüdzog. Als aber 1829 Miffionare für Sibirien 
gefucht wurden, meldete fi” Makarius bei feinem Bifchof und wurde ange— 
nommen. Sn der Ferne glaubte man den ketzeriſch angehauchten Myſtiker 
doch noch ganz gut Brauchen zu können. Wie bereit3 erwähnt, wurde er 1830 
vom Erzbifhof Eugenius in Tobolsk für die zu gründende Altai-Miffion be— 
ftimmt und reifte im Auguft mit zwei Böglingen des Tobolskiſchen SPriejter- 
feminars an den Ort feiner Beftimmung ab. Es fam 1831 zur Gründung, 
einer fejten Miffionsftation in Maima unweit der Kreisftadt Bijsk, und feit 
1835 wird das etiva 10 km davon entfernte Dorf Ulala Zentrum der Miffton. 
Wir können ung denken, daß ein Mann wie Mafariug, für den das Chriften- 
tum nicht bloß eine äußerliche Lebensordnung bedeutete, jondern eine Herzens 
fache war, eine von der bisherigen Taufpraris verjchiedene Miffionsmethode 
in Anwendung bringen mußte. Er ift in der Tat recht vorſichtig in der 
Erteilung der Taufe gewefen. Er hat die Beweggründe der Tuaufbewerber 
geprüft und niemand ohne vorhergehende Unterweifung int Chriftentum ger 
tauft. Die Gejamtzahl der in 14 Fahren (1830—44) Getauften beträgt 675. 
Die Neugetauften Hat er treulich gepflegt und fich befonders der Kinder mit 
viel Liebe angenommen. Sogar die Notwendigkeit befonderer Beranftaltungen 
zur Gewinnung der heidnifchen Frauenmwelt für das Chriftentum hat Mafarius 
erfannt und zu diefem Zweck die Gründung eines Konvikts für Miffions- 
„Diakoniffen“ energifch betrieben, fonnte jedoch bei der geiftlichen Obrigkeit, 
der die Sache zu fremd war, damit nicht durchdringen. Immerhin gelang es 
ihm zwei Frauen für die Miffion zu gewinnen, die ihn in der Unterweifung, 
und Pflege der eingeborenen Frauen und Kinder mit Erfolg unterftüßten). 
Makarius war bemüht, die getauften Eingeborenen unter den dauernden Ein— 
fluß einer chriftlihen Umgebung zu bringen und fie, die teilmeife noch Nos 


1) Filenow a. a. O. 17 ff. 
2) a. a. O. 215. 
3) Über eine derfelden, Sophie de Valmond, eine frühere Katholifin, 
fiehe Bram. Blag. 1904, I. 20 ff. 
30* 
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maden waren, zur Arbeit zu erziehen. Er fuchte die Neugetauften bei ihren 
Paten unterzubringen, damit fie dort Aderbau, nübliche Handwerfe und dgl. 
lernten. Den Taufpaten, die ſolche Fürforge für die Neugetauften über 
nahmen, fam er gern mit Unterftügungen aus der Miſſionskaſſe zu Hilfe. 
Auch jeldft ftudierte ex fleißig Yandwirtfchaft, Gartenbaufunde ufw., um feinen 
Pflegebefohlenen bejjer raten zu fünnen. Es fam auch dor, daß er etiva ein 
Weib veranlaßte, fogleich in feiner Gegenwart den ſchmutzigen Wohnraum 
in Stand zu feßen und felbjt in diefer Zeit die Kinder wartete. Seine 
Sprachengabe ermöglichte e3 ihm, ſich eine gründliche Kenntnis der ber- 
fchiedenen im Altai-Gebiet gefprochenen Dialekte anzueignen und ein ber» 
gleichendes Wörterbuch diefer Dialekte anzufertigen, fowie die Evangelien, 
ausgewählte Stellen aus den andern neu- und altteftamentlichen Schriften, 
den Katechismus, bibliſche Gefchichten ufw. in die Sprache der Eingeborenen 
zu übertragen. Dabei fette er feine theologifhen Studien fleißig fort und 
begann eine bedeutfame Arbeit: die Überfegung des Alten Teftamentes ing 
Ruſſiſche aus dem UÜrtert. Durch feine perfönliche Anmefenheit in St. Peters— 
burg und Moskau 1839—40 gelang es ihm, bei der Obrigkeit und bei Privat- 
leuten das Intereſſe für die Altai-Miffion zu beleben und ihren Fortbeſtand 
zu fichern. Nachden er noch vier Jahre am Altai gearbeitet, erwirkte er 1844 
feine Entlaffung und wurde zum Abt eines Klofters in Bolchow (ca. 60 km 
nördlid don Drel ernannt. Hier entfaltete er eine eifrige Lehr und Seeljorge- 
tätigfeit unter den unwiſſenden Bewohnern diefer rufjifchen Kleinftadt. Er 
bielt ihnen fchlichte, herzliche Predigten und unterredete fich mit den Leuten 
einzeln nach dem Gottesdienft. Das Volk hing an ihm wie an einem Vater. 
Er verfhied am 18. Mai 1847, nur 55 Fahre alt, mit den Worten: „Das 
Licht Chriſti erleuchtet alle.” 

Im Zufammenhang mit der Miffionswirkfamkeit des Archi— 
mandriten Mafarius darf auch feine ruffiihe Bibelüberjegung 
nicht unerwähnt bleiben. Indem Mafarius feit 1835 ſich an Die 
Aufgabe machte, in Fortjegung und Ergänzung der Arbeiten der 1825 
aufgelöften Ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft das Alte Teftament aus dem 
hebräifchen Urtert ins Ruſſiſche zu überfegen, hatte er u. a. auch 
die Intereſſen der Miffion im Auge. GinerfeitS beabjichtigte er da- 
dur) die bollftändige Bibel allen des Ruſſiſchen mächtigen ein- 
geborenen Ehriften in den ruſſiſchen Miffionen zugänglich zu machen. 
UndererjeitS hielt er gerade im Hinblid auf die Miffionsaufgaben 
der ruffiihen Kirche eine religiöfe und fittlihe Wiedergeburt des 
ruſſiſchen Volkes auf Grund der Heiligen Schrift für eine unabmeis- 
bare Notwendigkeit. Aber Makarius durfte feine Bibelüberfegung 
nicht druden Iaffen und feine Bemühungen um die Bibelfache trugen 
ihm nur Fränfende Maßregelungen ein.) Mafarius ift auch der 


1) Fil-now a. a. ©. 102 ff. Ptochow a. a, O. 120 ff. Mafarius’ 
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erite, der den Gedanken einer rufjischen Mifftionsgefellichaft ausge- 
ſprochen hat. Diefer Plan blieb unausgeführt und unbeacdhtet. Die 
‚Schrift, in welcher Mafarius diejen Gedanken entmwidelt, „Gedanken 
über Mittel zu erfolgreicherer Verbreitung des chriftlichen Glaubens 
unter Juden, Mohammedanern und Heiden im Ruſſiſchen Reiche“, 
ein umfafjendes und eingehendes Miffionsprogramm, iſt bei Leb— 
zeiten ihres Verfaſſers im Staube der Archive vergraben geblieben 
und erft in neuejter Zeit veröffentlicht worden), nachdem mancher 
der darin enthaltenen Wünſche feine Verwirklichung gefunden hat. 

Da die Bibel in kirchenſlavoniſcher Sprache der großen Maſſe des ruffi- 
ſchen Volkes unverſtändlich iſt, unternahm die Ruſſiſche Bibelgeſellſchaft 1816 
die überſetzung der Heiligen Schrift in die ruſſiſche Umgangsſprache. Es er— 
ſchien eine ruſſiſche Überſetzung des Neuen Teſtaments und des Pſalters. 
Gleichfalls waren überſetzt und fertig gedruckt aus dem Alten Teſtament die 
fünf Bücher Moſe, die Bücher Joſua, Richter und Ruth. Aber ehe noch die 
gedrudten Eremplare des Alten Teftaments in die Öffentlichkeit gelangt waren, 
trat 1825 mit dem Sturz des Hauptratgebers des Kaiſers Alerander I., des 
Fürften Galityn, in der Stimmung der Regierung ein völliger Umſchwung 
ein zuguniten eines ertremen Orthodorismus. Allen Neuerungsbeftredungen 
auf firhlichem Gebiet, ja jeder freien Meinungsäußerung in Glaubensjachen 
wurde der Kampf erklärt. Zumal die Bibelverbreitung galt nun als proteſtan⸗ 
tiſierende Neuerung. Die Bibelgeſellſchaft wurde geſchloſſen, die weitere Über— 
ſetzungsarbeit eingeſtellt und das ruſſiſche Neue Teſtament aus dem Verkehr 
gezogen, ja es wurden ſogar die fertiggedruckten Exemplare des ruſſiſchen 
Alten Teſtamentes vernichtet! Das Leſen der Bibel, hauptſächlich des Alten 
Teſtaments, wurde den Laien als gefährlich widerraten. Man trug ſich ſogar 
mit dem Gedanken, den kirchenſlavoniſchen Text zu kanoniſieren, wie es die 
römiſche Kirche mit der Vulgata gemacht hatte! Indem nun Makarius gerade 
in diefer Fritifchen Zeit den Gedanken faßte, das Alte Tejtament ins Ruſſiſche 
zu überjfegen, und zwar nicht auf Grund des als fanonifch geltenden griechi- 
ſchen Septuaginta-Tertes, jondern aus dem Hebräifchen, trat er, zuerft unbe— 
wußt, dann im Bemwußtfein der Gerechtigkeit feiner Sache, in Gegenfat zu 
feiner Obrigkeit. Alle jeine Bittfhriften, die er in Sachen der ruffiichen Bibel 
an den Heiligen Synod und an den Faifer richtete, blieben unberüdfichtigt, 
und die Manuffripte wanderten ins Archiv. Und da Makarius troßdem in 
der Hoffnung auf bejjeren Erfolg jeine Bemühungen unverdroſſen fortfette, 
verwies ihm der Heilige Synod in einem fehr ungnädigen Schreiben dom 
11. Aprif 1841 feinen „unbedachtfamen Eifer“ und befahl feinem vorgeſetzten 
Biichof, ihn auf drei Bis ſechs Wochen in Hausarreft und Kirchenbuße zu 


Bibelüberfegung wurde in der Beitichrift „Prawoſlawnoje Obofrgtija” 1860 
bis 1867 und jeparat (Mosfau 1863 und 1868) gedrudt. 

1) Praw. Blag. 1893 und 1894 und als Buch: Moskau 1894 (mit Vor— 
wort von ©. Stradomw). 
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nehmen! Nachdem Makarius ſchon in Bolchow war, bat er um Urlaub zu 
einer Reiſe ins Heilige Land und hatte augenſcheinlich die Abſicht, ſeine Bibel— 
überſetzung im Auslande drucken zu laſſen, aber der Tod verhinderte ihn an 
der Ausführung dieſes Planes. 

Eine andere Arbeit des Makarius, welche dem ruſſiſchen Volk die Schrift 
in ihrer Sprache zugänglich machen ſollte, war das „Bibel-Alphabet”, eine 
Sammlung don unter dogmatifchen Gefihtspunft geordneten Bibelfprüchen. 
Aber auch diefes Werk fand feine Gnade dor den Augen des Heiligen Synod: 
1. weil darin alle auf der Tradition beruhenden Lehren der orthodoren Kirche 
fehlten; 2. weil der Wortlaut der Terte, als in ruffifcher Sprache iwiederge- 
geben, von der im kirchlichen Gebrauch üblichen Form abwiche; 3. weil manche 
Sprüde, wie Röm. 4, 5, ohne beigefügte Erklärung leicht mißderftanden werden 
fönnten. Der DVerfafjer erhielt eine neue ftrenge Berwarnung!!) 

Die miffionstheoretifehe Schrift de8 Mafarius, feine „Gedanken über 
Mittel zu erfolgreicherer Ausbreitung des chriftlichen Glaubens“ enthält einen 
bis ins Kleinfte, zuweilen freilich bis ins kleinlichſte, ausgearbeiteten Entwurf 
zu einer Neugeftaltung des ruffishen Miffionswejens. Sehr bemerkenswert 
iſt e3, daß der Berfafjer von der VBorausfegung ausgeht, daß die Heidenmiſſion 
Sade des ganzen Bolfes ift, daß daher dor allen Dingen Rußland felbft im 
lebendigen Chriftentum tiefer gegründet werden müffe Zu diefem Zweck 
empfiehlt er Verbreitung der vollitändigen Bibel in der ruſſiſchen Volksſprache 
und Einrichtung don Schulen, befonders auch für Mädchen. Die Organifatiom 
der Miffionstätigkeit unter Nichtehriften (aber auch unter ruffifchen Seftierern) 
fowie zugleich die Fürforge für Gründung don Dorfichulen für ruffiihe Kinder, 
die Verbreitung der Bibel und die Veröffentlichung von apologetifchen Schriften, 
möchte er einer ruffifchen Miffionsgefellfchaft übertragen jehen. Mitglieder 
diefer follten Angehörige aller Slaffen der Bevölkerung, Männer wie Frauen, 
werden fünnen. Auch die Herausgabe einer Miffionszeitfchrift wird ins Auge 
gefaßt. Großes Gewicht wird auf die Ausbildung von Miffionaren gelegt. 
Eine bejondere Miffionsanftalt mit umfafjendem (12jährigent!) und vielfeitigem 
Lehrplan, mit einer in der Art des Klofterlebens geordneten Lebensgemein— 
fchaft foll diefer Aufgabe dienen. Eine ähnliche Miffionsanftalt für Frauen 
foll weibliche Hilfskräfte für die Miffion, Miffionarsfrauen und „Diakonijjen“ 
heranbilden. Weitere Vorfchläge betreffen die Anlegung von Miffiongftationen, 
das Verhältnis der Miffionen zu einander ufw. Erfcheinen auch die Miffions- 
pläne des Mafarius in manchen Einzelheiten wenig praftiich und geradezu 
undurhführbar, fo find doch die Grundgedanken gut und beachtenswert. 
Manche find fpäterhin berwirklicht worden, während andere noch der Verwirk— 
lichung harren. 

Nachdem Mtafarius vom Altai abgegangen var, wurde einer 
jeiner Mitarbeiter, der zum Priefter gemweihte und bald zum Ober- 


priefter ernannte Stephan Landyſchew?), fein Nachfolger in der 


1) BPtohow, a. a. DO. 176 ff. 
2) Auszüge aus Landyfchews Briefen bei Sturdza, a. a. O. 167 ff. 
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Leitung der Altai-Miffion (1844—1865). Weſentliche Fortichritte 
haben aber unter der Leitung des Archimandriten Wladimir (Petrom), 
dem jpäteren Erzbiihof von Kafanl), jtattgefunden. Während bis 
dahin im Liturgifchen Teil des Gottesdienftes nur die den Einge- 
borenen underjtändliche Eirchenflanonifche Sprache zur Anwendung 
fam, wurde jeit 1866 mit Genehmigung des Heiligen Synod der 
gefamte Gottesdienft in altaifcher Sprache abgehalten. Sodann 
wurden außergottesdienjtliche Unterredungen mit den Gemeinde- 
gliedern eingeführt und 1867 eine Zentral-Miſſionsſchule in Ulala 
zur Heranbildung bon Lehrern und Nationalgehilfen gegründet. Als 
die Altai-Miffion 1870 unter den Proteftorat der neugeſchaffenen 
Orthodoren Miffionsgejellihaft fam, waren acht Stationen mit 7268 
Getauften?) und zwölf Schulen vorhanden. 

Während der urjprünglich nad) Obdorsk bejtimmte Arhimandrit 
Mafarius in das Ultai-Gebiet geführt wurde, fanden ſich für die Mif- 
fion unter den Dftjafen und Samojeden im Norden der Diözefe 
Tobolsk nicht jo bald Arbeiter). Zwar wurde 1832 ein Mönd)- 
priejter, der gleichfalls den Namen Mafarius trug, mit einem der 
oſtjakiſchen Sprache mächtigen Seminarzögling nach Obdorsk gejandt, 
aber jhon im folgenden Jahr kehrten fie, durch allerlei Schwierig— 
feiten abgejchredt, nach Tobolsf zurüd. Daraufhin wurde das Kon— 
dinsk-Kloſter 1836 zum Mifftionszentrum auserjehen und 1844 
offiziell in ein Miffionsklofter umgewandelt, aber außer der Eröff— 
nung einer Oftjafenfchule im Kloſter ift auch hier für die Mijfion 
nicht viel geſchehen. Erſt 1854 wurde wieder eine Mijfion in Ob- 
dor3f?) ftationiert und einige (zulegt drei) Miffionspriefter angeltellt, 
die das weite Gebiet bereijten. Im Jahre 1871 gab es im Arbeits- 
gebiet dieſer Miffion, im Kreife Bereſow, neben 7877 Heiden 11967 
Getaufte®), die aber als „schlechte Chriſten“, die „meiſt noch an 


1) 3. Saftrebow, Wladimir, Erzbifchof von Kafan und Swijaſhsk 
(ruſſ.) Kaſan 1898. 

2) Jahresbericht der Orth. M.G. 1871, Beilage ©. 33. 

3) Bgl. zum Folgenden: Praw. Blag. 1893, XIV. 29 ff. XV. 11ff. 
1905 I. 26 ff. 63 ff. 

4) Vgl. einen Artikel von K. Noffilow im Praw. Blag. 1898, Il. 
112 ff. 164 ff. 

5) Eine Gefhichte diefer Miffion (dom Mönchpriefter Irinarch) er— 
fcheint in Praw. Blag. 1905. 

6) Zahresbericht der Orth. M.-©. 1871, Beilage ©. 74. 
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ihrem früheren Aberglauben und heidniſchen Gebräuchen feſthalten“, 
bezeichnet werden!). Neben der Obdorsk-Miſſion beſtand noch ſeit 
1867 eine zweite in Surgut (an der Ob, ca. 450 km nordöſtlich 
bon Tobolsf). Bis 1871 waren bereits fümtliche Eingeborene diejes 
Kreifes (5676 Geelen?) getauft. 

Sm benachbarten Goubernement Jeniſſeisk beitand gleich- 
falls zur Zeit der Gründung der Orthodoren Miſſionsgeſellſchaft eine 
neuere Miffion in Turuchansf?), über deren Geſchichte aber jehr 
wenig befannt iſt. Unter den etwa 7000 Eingeborenen waren 1871 
ſchon 3711 Getaufte vorhanden. 

Beſſer organiſierte Miſſionen gab es im Gouvernement Ir— 
kutsk und in Transbaikalien (Daurien). Wir haben oben ge— 
ſehen, wie die hier im 18. bezw. im 17. Jahrhundert begonnene 
Heidenmiſſionstätigkeit gegen Ende des 18. Jahrhunderts zum völ— 
ligen Stillſtand gelangte. In den Jahren 1818 bis 1841 haben 
evangeliſche Miſſionare, Sendboten der Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft, in Transbaikalien (in Selenginsk und Onagen-Dome) unter 
den Burjaten arbeiten dürfen, bis fie durch die Unduldſamkeit der 
ruſſiſchen Regierung vertrieben wurden‘). Eine 1840 erjchienene Über- 
jegung des Alten Tejtamentes ins Schrift-Mongoliſche und eine 1846 
gedruckte revidierte Überſetzung des Neuen Teftamentes in diefelbe 
Sprache waren faſt die einzige Frucht ihrer jahrzehntelangen treuen 
Arbeit. 

Nach dem Zeugnis der Aufjend) haben die fanatifchen buddhiftifchen 
Lamas die Eremplare der mongolifhen Bibel fleißig geſammelt, um fie zu 
vernichten, fodaß fie nur noch in wenigen Eremplaren erhalten ij. Das 
Stallybraß'ſche Handeremplar der hebrätfch-griechifch-lateinifhen Polyglotten— 
bibel, welche als Grundlage für die mongolifche Bibelüberfegung gedient hat, 
mit Randnotizen des Miffionars, find dor kurzem bon einem ruffifchen Priefter 
zufällig in der bijchöflichen Bibliothek in Irkutsk entdedt worden®). Das 


ruſſiſche Urteil über die Überfegung lautet: „Die Uberfegung diefer Miffionare 
it fo forgfältig ausgearbeitet und fo gut geeignet, den Burjaten ein Berjtänd- 


— Blag. 1893, XV. 12f. 
2) Jahresber. der Orth. M.-G. 1871 a. a. O. 

3) Etwa 900 km n.-n.-w. von Senifjeist, am Turuchan, unmeit deſſen 
Mündung in den Seniffei. 

4) Lovett, History of the L. M. S. (Sondon 1899) I, 585 ff. Allg 
M. 3. 1892, 570ff. Auch Ev. Miff.-Mag. 1875, 491 ff. 

5) Praw. Blag. 1902, Beilagen II. 17 ff. 

6) Praw. Blag. 1901, II. 191. 
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nis für die erhabene Ausdrudsmweife der Bibel beizubringen, daß fie bi jetzt 
feine würdige Nachahmung gefunden hat“h). 

Um 1821 wendet aber auch der ruffiiche Erzbifchof Michael II. 
der vernachläffigten Burjatenmiffion?) feine Aufmerffamfeit zu. 
Zunächſt wurden einzelne Gemeindepriefter im Nebenamt mit der 
Miffionstätigfeit betraut, jo ein Prieſter Michael Bobromnifom, der 
auch eine mongoliiche Grammatik verfaßte. Zu eigentlichen organi= 
ſierten Miffionen fommt es aber erjt unter dem miſſionseifrigen Erz— 
bifchof Barthenius. Die Miſſion im füdlihen Teil des Gouver— 
nements Irkutsk unter Burjaten und QTungufen hatte bis 1861 
eine einzige Millionsjtation in Guſhirsk, in dem an die Mongolei 
grenzenden Bezirk Tunfinst. Im Jahre 1866 waren bereits zehn 
Stationen vorhanden. Die Zahl der Getauften murde 1868 auf 
21108 berechnet, neben 92022 Heiden. ©eringere numeriſche Er— 
folge waren der Miffion in Transbaifalien befchieden, welche, 
ſeit 1862 von einem eigenen Biſchof-Vikar (Weniamin) von Selen— 
ginsf geleitet, bis 1870 auf elf Gtationen anmwuchs. Immerhin 
find in den ſechs Jahren 1862—1868 unter Biſchof Weniamin 1850 
Burjaten, meift Schamanijten, getauft worden. Ein Haupthindernis 
für die Ausbreitung des Chriftentums bilden die in Irkutsk und 
befonders in Transbaikalien jehr zahlreichen buddhiſtiſchen Lamas, 
und die ruffiihen Miffionare, deren geijtlihe Waffen im Kampfe 
wider dieje Gegner verſagen, werden nicht müde, die Regierung zum 
Kampf gegen den Lamaismus mit meltlihden Mitteln aufzurufen. 

Die Stellung der buddhiftifchen SPriefter in Oft-Sibirien ift 1853 durch 
ein Staatsgeſetz „über die lamaitifche Beiftlichfeit” geregelt morden?). Diefes 


Dez ar®! 

2) Hauptwerk über die Miffionen im Goud. Irkutsk und in Trans- 
baifalien: „Arbeiten der orthodoren Miffionen in Oft-Sibirien“ (ruff.) Irkutsk 
188386, 4 Bde. (mir unzugänglich). Über die Miffion in Irkutsk: Die 
Arbeit von T. Berefin im Praw. Blag. 1896. Über die in Transbaifalien: 
Arbeiten von T. Berefin im Pram. Blag. 1893, XXIL 19 ff. XXIII. 11 ff. 
XXIV. 5 ff, von E. Kusnezow im Praw. Blag. 1901, II. und von W. W. N. 
im Praw. Blag. 1903, 1. 

3) Uber diefes Gefeg und deffen Einfluß auf die Lage der Miffion 
fiehe befonders: Weniamin. (Erzb. v. Irkutsk), Xebensfragen für die ortho- 
dore Miffion in Sibirien (ruff., St. Petersburg 1885) ©. 45 ff. Meletius, 
Die Orthodorie und die Organifation der firchlichen Angelegenheiten in 
Daurien (rufj., Rjafan 1901) ©. 134 ff. Bericht der Irkutski-Miſſion 1902 im 
Praw. Blag. 1904, Beilagen ©. 46 ff. 
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Geſetz fett einerfeit3 der Willfür der Lamas gewiffe Grenzen, inden ihre 
Pflichten und Rechte genauer präziliert werden, verleiht aber andrerfeit3 den 
Lamas manche Vorrechte, die vorher nur die Geiftlichen hriftlicher Konfeffionen 
bejaßen, wie 3. B. Befreiung don Staatlichen Steuern und Abgaben, das An- 
recht auf ftaatliche Belohnungen durch Medaillen und Orden und dgl. Die 
Regierung übernahm durch diefes Geſetz den Proteftorat über die buddhiſtiſchen 
Tempel, regelte die Einkünfte der Priefter und übernahm die Kontrolle über 
deren Tätigkeit nach Maßgabe der Borfchriften der buddhiftifchen Religion, 
inden fie das Berbot des Privateigentums und der Ehe der Prieſter uſw. in 
das Staatsgefeg aufnahm. Dieje von der Vorausfegung der Religionzfreiheit 
ausgehende Legalifierung des buddhiftifch-lamaitifchen Kultus in Rußland will 
den ruſſiſchen Miffionaren natürlich nicht gefallen, denn ihre Tätigkeit wird 
dadurch bedeutend erfchmert. Sie fehen fi) den Lamtaiten gegenüber bon der 
ftaatlihen Hilfe verlaffen und allein auf geiftlihe Waffen angewiefen. 
Soldem Kampf aber fühlen fie fich nicht gewachfen. Die Lamas find nicht 
zu berachtende Gegner. Sie find fehr zahlreich: außer den etatSmäßigen, 
deren Zahl vom Staat geregelt ift, gibt es eine unfontrollierbare Zahl won 
„außeretatSmäßigen* Lamas, die ſich ſogar größerer Bewegungsfreiheit er- 
freuen, als die erjteren, indem fie nicht an die „Dazan“ (Klöfter) gebunden 
find. Diefe Lamas verjtehen es dortrefflich, ihre durch das Geſetz gewährten 
Rechte auszunugen und den ruſſiſchen Miffionaren entgegenzuarbeiten. Sie 
wiſſen es fehr gut und verbreiten es unter ihren Pflegebefohlenen, daß es 
auch in Europa Leute gibt, die im Buddhismus die Religion der Zukunft 
erbliden, und Sir Arnolds „Leuchte Afiens“ findet in ruffifcher Überfegung 
ihren Weg auch in die Hütten der Burjaten!). Dagegen ift das Bildungs- 
niveau der ruffiihen Miffionare ein vecht niedriges?) und nur wenige bon 
ihnen find der burjatifchen Sprache mädtig. Sie find auf unwiſſende Dol- 
metfcher angewiefen, da die Burjaten meiſt fein ruffifch verſtehens). Sie be- 
lagen fich in ihren Berichten, daß die Burjaten auf ihre Mahnung, fich taufen 
zu laſſen, fih darauf berufen, daß der Lamaismus „vom Zaren beftätigt“ 
fei®), daß die Heiden ſich häufig überhaupt weigern, chriftliche Predigten an- 
zuhören) ufw. Selbſt unter den Getauften ift der Einfluß der Lamas, die 
zugleich ärztliche Praris ausüben, nicht gering und infolgedeffen ſchwanken 
die meiſten Burjatenchriften beftändig zwifchen einem äußerlichen Formen 
chriſtentum und buddhiſtiſchem Götendienft. 


1) Praw. Blag. 1898, Beilagen II. 117. 

2) Praw. Blag. 1900, Beilagen ©. 164. 

3) Praw. Blag. 1897, Beilagen ©. 23. Yahresbericht der Orth. M.-G. 
1895, 39. 1897, 52 (in den Beilagen zun Praw. Blag.) 

4) Jahresbericht der Orth. M.-&. 1871, 22. 

5) Praw. Blag. 1895, Beilagen II. 91. 
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Eine chineſiſche Cheſcheinungageſchichte. 


Perſönliche Erklärung von Chung-Yung-Suang.!) 
Aus dem Chineſiſchen überſetzt von Miſſionar J. Genähr. 


Am 5. Februar des laufenden Jahres fand meine Scheidung 
von meiner Nebenfrau Tang-Chu-i vor der verſammelten Gemeinde 
der Londoner Miſſion in Hongkong ſtatt. Die chineſiſchen Zeitungen 
Kantons und Hongkongs haben dieſem Ereignis Leitartikel gewidmet; 
von dem bitteren Schmerz, den es den Beteiligten verurſacht hat, 
fonnten ſie aber ſelbſtverſtändlich nichts ſagen. Ich fühle darum das 
Bedürfnis, mich über dieſe Angelegenheit öffentlich auszuſprechen?). 

Geit ich mich der hrijtlichen Lehre angejchloffen Habe, habe ich 
dafür gehalten, daß die Einrichtung der Polygamie der Stellung des 
Weibes zum Dlanne nicht gerecht wird. Jedesmal, wenn mich Freunde 
oder Verwandte nach dem Befinden meiner Frauen fragten, bededte 
Schamröte mein Angeficht, und ich blieb die Antwort ſchuldig. So 
reiftte nad) und nach in mir der Entſchluß, mich bon meiner Neben— 
frau zu trennen. Leider iſt daS Gefühl der Abhängigkeit der Frau 
vom Manne bei uns Chinejen jehr tief. Nachdem man jahrelang 
miteinander verbunden geweſen iſt, plößlich für immer boneinander 
zu jcheiden, daS mag wohl dem Manne ſehr einleuchtend und ver— 
nünftig erjcheinen, dem Weibe dagegen, das nicht gelernt hat, auf 
eigenen Füßen zu jtehen, kann das nur tiefen Schmerz verurſachen. 
So kann unter Umftänden diefelbe Handlung, die darauf ausgeht, 
die Vollmacht des Weibes zu erweitern, den Anjchein der Tyrannei 
annehmen. Alle diefe Erwägungen berurjachten mir viel Kopfzer— 
brechen. ch war aber entjchlojfen, meinen Plan allen noch jo ſchein— 
baren Entjhuldigungsgründen zum troß durchzuführen. Weil Frau 
Tang noch jung war und fi ihr viel Möglichkeiten boten, jo über— 
redete ich fie mit freundlichen Worten, in eine der presbpterianifchen 
Miſſionsſchulen in Kanton zu gehen und jich für einen zukünftigen 
Beruf vorzubereiten. Es dauerte nicht lange, da hatte fie die Wahr- 
heit begriffen und mit den alten Angemwohnheiten ihrer Borvergangen- 

1) Herr 9. 8. Chung ift ein angefehener Gelehrter (Graduierter 
2. Ranges) in Kanton und Profefjor der chineſiſchen Abteilung im dortigen 
„Chriſtian-College“. 

2) Iſt in der Aprilnummer des Leng Hof Schang Kai, ©. 50 ff. ge— 
ſchehen. Deine Überſetzung ſtammt dorther. 
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heit auch das neuerdings bei chineſiſchen Frauen und Mädchen hin 
und wieder wahrzunehmende emanzipierte Weſen abgelegt. 

Das ließ mich hoffen, daß der Plan, den ich ſeit Jahren mit 
mir herumtrug, ſich werde ausführen laſſen. Unſer Verhältnis blieb 
nach wie vor dasſelbe, und um ihre Gefühle zu ſchonen, wollte ich 
es nicht in einer abrupten Weije Iöfen. Ferner, da Heirat und 
Scheidung die beiden großen Pole find, um denen fich das Leben von 
Mann und Frau abjpielt, jo war mir daran gelegen, die Scheidung 
nicht ohne Zeugen vorzunehmen. Ich bat darum Frau N., die Vor— 
jteherin der Schule, in der ſich meine Nebenfrau befand, deren An- 
fihten für mic) zu jondieren. Bald darauf erhielt ich bon Frau 
Tang einen Brief, in dem fie mich um eine Unterredung in der 
Schule bat. Seit Jahren war fie dort ununterbrochen tätig geweſen 
und befindet fich bis auf den heutigen Tag noch dort. Unfere Ge— 
fühle beim Wiederjehen waren gemijchter Art. Wehmut befeelte uns 
beim Gedanken an die bevorjtehende Trennung, und Freude, wenn 
wir uns bergegenmärtigten, wie ſich die Wahrheit fiegreih Bahn zu 
brechen meiß. 

Nachdem mir uns über die Trennung geeinigt hatten, jagte ich 
zu Frau Tang: „Früher waren wir beide Mann und Frau, fortan 
find mir Bruder und Schweiter. Nachdem die Grenzen fejtgelegt 
find, find wir gegenfeitig frei und der alten Bande ledig. Wenn es 
dir beliebt, Dich zu verheiraten, fo werde ich Dich bis ans Ende als 
eine vielgeliebte Schtweiter behandeln uf." Zu diefen Worten wurde 
ich gedrängt, weil ich nicht wünfchte, daß Frau Tang durd) das 
frühere Verhältnis fich irgendwie beengt fühlen follte, noch den Ge— 
danken etwa Raum gebe, fie habe ihrem früheren Gatten die Treue 
nicht gehalten. 

Da fie jedoch in einer umnachteten Geſellſchaft geboren und 
aufgewachfen war, und einem autofratifchen Staatsweſen angehörte, 
das die einzelnen ſyſtematiſch bebormundet, jo war anzunehmen, 
daß fie kaum eine Ahnumg davon hatte, wie gering Nebenfrauen 
und ſolche, die eine (gejchiedene) Nebenfrau faufen, von der öffent— 
lichen Meinung eingefehägt werden. Angenommen aber, fie wäre 
ih deſſen vollftändig bewußt geweſen, jo wäre bei dem niederen 
Stand der Moral in China zu befürchten geweſen, daß wenn plöß- 
lich jemand eine Ausnahme von der Regel macht und fi) aus Gründen 
der Vernunft von feiner Nebenfrau trennt, diefe den Verdacht der 


Eine chineſiſche Ehefcheidungsgefchichte. 47T 


Unfeujchheit auf fich laden wiirde, als ob fie darum von ihrem Manne 
ausgejtoßen worden wäre. Oder aber man würde vermuten, fie habe 
mit der Hauptfrau im Unfrieden gelebt und ihrem Manne das Leben 
jo jchwer gemacht, daß ihm Feine andere Wahl geblieben ſei, als 
ih von ihr zu trennen. Auf diefe Weife märe nicht nur der gute 
Name von Mann und Frau gejchädigt worden, jondern man hätte 
auch denen, die am Alten fejthalten, Anlaß zu Nedereien gegeben, 
und damit den auffeimenden Sprofjen, die die auf Erweiterung der 
Frauenrechte Hinzielende Bewegung in China ſchon getrieben haben, 
die Wurzeln abgegraben. 

Ich beeilte mic) darum, mein Anliegen den Predigern und 
Ülteften der Gemeinde borzutragen, und bat um die Erlaubnis, die 
Scheidung in der Kapelle der Londoner Miffion in Hongkong bor- 
nehmen zu dürfen. Ich wählte dieſen Ort, weil wir beide hier zur 
Taufe zugelaffen worden waren. Nachdem die Gemeinde die Er— 
laubnis erteilt hatte, wurde vereinbart, daß die Scheidung am Sonn— 
tag, den 5. Februar, veröffentlicht werden folle. Frau Tang hatte 
id) in einem Brief an mich bereit erklärt, nach Hongkong zu fommen. 
Da jener Sonntag mit dem chineftfhen Neujahrsfeſt zuſammen fiel, 
jo war die Kapelle gedrängt voll. 

Nachdem Miffionar Bearce von der Londoner Miſſion feine 
Predigt beendet hatte, legte der Älteſte Au Fung Chi!) mit wenigen 
Worten die Verhältniſſe dar und forderte mich dann auf, mich jelbjt 
darüber auszufprechen. Darauf erhob ich mich und richtete folgende 
Worte an die verfammelte Gemeinde: 

Bor 7 Jahren Habe ich Hier an diefer Stätte die wahre Lehre ange— 
nommen. Im Rückblick auf diefen Zeitraum, der an allerlei Erlebniffen teils 
freudiger, teil widriger Art reich geweſen ift, muß ich befennen, daß Gottes 
Gnade mich auf Schritt und Tritt begleitet hat. Indem ich int Gedanken 
daran heute meinen Blid gen Himmel richte, empfinde ich eine Freude, die 
fh nicht in Worte faffen läßt. Gleichfam als Gegengewicht fühlte ich aber 
in diefer Zeit einen Stachel, der mir beftändig ins Herz drang, und den ich 
dem „Pfahl im Fleifch” vergleichen möchte, von dem der heilige Paulus fagt, 
daß er ihm gegeben fei. Sch bin nämlich Mit der Schmach behaftet, zwei 
Frauen zu haben. Für diefe don den Bätern ererbte Sitte haben ſelbſt— 
derjtändlih meine Freunde und Berwandte, die das Wort der Wahrheit 
noch nicht vernommen haben, fein Wort des Tadels; int Gegenteil, fie be= 
ruhigen fich dabei, daß es eben fo Sitte fei. Und die Brüder und Schweftern 


1) Herr Auf war früher einige Jahre Lehrer am Orientalifhen Seminar 
in Berlin. 
30** 
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in der Gemeinde, die darum wiſſen, decken den Mantel der Liebe darüber, 
weil ich die Nebenfrau geheiratet habe, ehe ich Chriſt wurde. Einer war 
aber da, der für mich keine Entſchuldigung hatte und mich fortwährend 
mit Anklagen überhäufte. Und wer war das? Mein eigenes Gewiſſen. Es 
gibt Leute, die ſagen, man könne ſich auf das Gewiſſen nicht verlaſſen. Daran 
mag wohl etwas Wahres ſein. Ich habe gehört, daß es in Tibet Gegenden 
gibt, wo Polyandrie an der Tagesordnung ijt.1) 

Diefe Sitte wird don den Beteiligten nicht für fchimpflich gehalten. 
Bei uns Chinefen fommt e8 häufig dor, daß hohe Staatsbeamte mehrere 
Frauen haben, und das wird nicht nur nicht als Schande angefehen, jondern 
vielmehr al3 eine Ehre und Freude. Chriftus aber lehrt uns, darin eine 
ichwere Verlegung der Wohlordnung zu fehen. Weil nun die Angewöhnungen 
verſchieden find, jo macht das Gemifjen mancherlei Wandlungen durch. Alles 
in der Welt entwidelt fi) aber dom Niederen zum Höheren. Welche Umge— 
ſtaltung zum Befjeren die Einrichtung der Ehe in China noch erleben wird, 
braucht hier nicht erörtert zu werden, da daS meiter nicht zur Sache gehört. 
Was aber gejagt werden darf, ift, daß von dem jetzt lebenden Gejchlecht, 
einerlei ob Chriften oder Nichtchriften, die Einehe als Norm angejehen und 
bochgehalten werde. Während mich der Gedanfe umtrieb, mich don meiner 
Nebenfrau zu trennen, bejchäftigte mich gleichzeitig der Gedanke, wie ich ihr 
behilflich fein fönnte, auf eigenen Füßen zu ftehen. Sch ermahnte fie, in eine 
Srauenfchule zu treten und fich auf einen Beruf vorzubereiten. Beim Ab— 
fchied legte ich ihr den Namen Chu-i bei und gab ihr damit zu berftehen, daß 
fie fi) auf den Herren zu verlaſſen habe (dies die Bedeutung des Namens: 
Ehu: Herr; i fich verlaffen auf), um felbftändig zu werden. Im Anfang trat 
fie in die Chau-Kwong-Schule als Schülerin ein, jett befindet fie ſich in der 
nach Luther genannten Frauenfchule von Frau Dr. Norpes in Stanton. Im 
ganzen mögen darüber 6 Jahre vergangen fein. Die Gedanken, die ich ihret- 
wegen nun fehon feit Sahren gehabt habe, drängten aber auf Verfihtbarung. 
Im vorigen Monat fuchte ich durch die VBorfteherin der Frauenjchule, Frau 
Dr. Norpes, die ahnungsloſe Frau Tang auf das Bevorftehende borzubereiten. 


1) Das gilt von Luhul, einer der 2 tibetifchen Provinzen am Südab- 
hang der Hauptfette des weftlichen Himalaya, die unter indobritifcher Herr- 
ſchaft jtehen. Es ift in dortiger Gegend durchaus nichts Seltenes, daß ſämt— 
lihe Söhne einer Familie, 2 bis 3 oder mehrere, ein Weib gemeinjchaftlich 
nehmen. Der ältefte Sohn als der künftige Hausherr wählt fie, und feine 
Brüder mrüffen damit zufrieden fein. Sie haben die Frau durchaus zu gleichen 
Teilen und die in folcher Ehe gezeugten Kinder werden als gemeinfames Gut 
betrachtet. Die Kinder kennen ihre Väter nur ald: Der große, der mittlere, 
oder der kleinere Vater. Gemildert wird die Anftößigfeit diefer Sitte in der 
Praris zum Teil dadurch), daß häufig die meifte Zeit nur einer der Brüder 
anmwefend ift, während die andern auf Monate anderswo ihren Gejchäften 
nachgehen. Auch in dem felfigen Ladak, weſtlich von Kaſchmir, hat Profefjor 
Emil Schmidt Polyandrie. vorgefunden. Weiber feien verhältnismäßig felten, 
darum herrfche Vielmännerei vor. Vgl. U. M.-B. 1874, 447. 1895, 526. 
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Bon Anfang an Habe ich den tatkräftigen Beiftand diefer Dame erfahren 
dürfen. Nachdem das gefchehen war, fprac) ich perjönlich mit Frau Tang und 
wir einigten uns. Nachdem diefer Schritt gefchehen war, brauchte und durfte 
mit der für beide Teile fehmerzlichen Trennung nicht länger gezögert werden. 
Heute stehe ich Hier und möchte ein zweifaches ausfprechen. ch bezeuge 
hiermit dor Gott und Menfchen, daß Frau Tang-Chuzi, früher meine geliebte 
Nebenfrau geweſen ift, und daß fie von heute an von mir wie eine geliebte 
Schweſter angefehen werden wird. Bon diefem Augenblid an fann fie frei 
über fich verfügen, ohne daß ihr don mir dareingeredet werden würde. 

Ferner bezeuge ich, daß Frau Tang einen tadellofen Charakter hat, daß 
fie ein mufterhaftes Samilienleben geführt und ihr auch nicht daS Geringite 
nachgefagt werden fann. Der Grund, warum wir beide uns heute trennen, 
iſt fein anderer, al3 die uns zu mächtig gewordene Wahrheit Jeſu Chrifti, 
die fi) wie an der in der Welt herrfehenden Vernunft, jo auch an unferem 
eigenen Gewiſſen legitimiert hat. Noch eines hätte ich (wörtlich: „Der Kleine 
Bruder”) zu bemerken. Die dor mir figenden Brüder und Schweftern find 
alle mit mir derjelben allererhabenften Lehre teildaftig geworden. Sch wünfche, 
daß Gott fie auch darin befeftige. Ich wünfche ferner, daß ihr in fejten Ver— 
trauen auf die angenommene Lehre die von den Vätern ererbten Unfitten 
überwindet, ohne zu fallen und in folche fehmerzlichen Umftände hinein zu 
geraten, wie ich fie perföhnlich durchzumachen hatte. Sollte jemand ſchon in 
fie hineingeraten fein, jo fuche er mit aller Macht fich daraus zu befreien. 
Gott wird einem folchen gewiß die Hilfe nicht derfagen uſw.“ 

ALS ich ausgeredet hatte, gab Herr Miffionar Bearce der Frau 
Tang das Wort. Dieje erhob fich und fagte mit vernehmlicher Stimme: 

„Die näheren Umftände unferer Trennung hat Herr Chung Schon Klar 
dargelegt, fie brauchen darun bon mir (wörtlich: „Leine Schweſter“) nicht 
wiederholt zu werden. Nur das eine möchte ich die hier anweſenden Brüder 
und Schweitern wiſſen lafjen, daß mein heutiger Schritt nicht die Folge von 
Unfrieden in der Familie, auch nicht die Folge von Meinungsperfchiedenheit 
mit Herrn Chung if. Im Gegenteil, wir haben uns von Anfang bis zu 
Ende lieb gehabt, und nur im Gehorfam gegen Gottes Gebot zu diefem Ent- 
ſchluß verftehen fünnen, und find damit zu einem menfchenwürdigen Dafein 
zurüdgefehrt, indem wir aufgehört haben zu leben wie die Tiere.“ 


Diele von den Anweſenden, deren Zahl wohl mehrere Hundert 
betragen mochte, Chinefen und Guropäer, Männer und Frauen 
Hajchten bei diefen Worten mit den Händen und ſprachen ihren Bei- 
fall aus. 

Ich Habe jtetS dafür gehalten, daß die Beziehungen der ein- 
zelnen Perjon zur Gejellfchaft von der allergrößten Bedeutung find. 
Wenn in diefem Punkte nicht Wandel geichafft wird, jo wird da- 
durch der Fortſchritt der Gefellfchaft unendlich erſchwert und aufge- 
halten. Auf Kreuz und Querwegen bin ich endlich dahin gelangt, 
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das auszuführen, was ich jahrelang mit mir herumgetragen babe 
und mas in mir ungejtüm nach) einer Ausgeitaltung verlangte. Die 
Gemeinſchaft zwijchen Mann und Weib jollte die hier bejchriebene 
fein. Wenn es dagegen in das von Liebe und Haß abhängige Be- 
lieben des Mannes gejtellt wird, wie er fich zum Weibe zu verhalten 
hat, jo wird er fich heute eine Frau nehmen und morgen jie wieder 
verjtoßen. a, er kommt vielleicht dahin, ein Nachahmer der Alten 
zu werden, die nach Belieben ihre Nebenfrauen entließen oder ver— 
ſchenkten und dabei noch meinten, wunder wie großmütig zu handeln. 
Wo bleibt da die dem meiblichen Gefchlecht, als gleichberechtigtem 
Teil, ſchuldige Ehrerbietung? 
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Eine Behauptung Des apoftolifchen 
Präfekt Dachtwey von Deutſch-Südweſt— 
afrika, Die Der Aufklärung bedarf, 


Wie die „Deutſche Rolonialzeitung”, das Organ der deutichen 
Kolonial-Gefellfchaft, 1905, ©. 376 berichtet, Hat der apoſtoliſche 
Präfekt in Deutſch-Südweſtafrika, P. Nachtweh, in der zweiten Hffent- 
lichen Generalverfammlung des Katholifentags zu Straßburg über 
die Fatholifche Miffionstätigfeit berichtet und „Dabei jeines eigenen 
hartgeprüften Miffionsiprengels gedacht, mo achtjährige treue Mij- 
fionsarbeit fo gut tie verloren jei und wo vier der beiten Miffio- 
nare in der Blüte der Jahre, der letzte unter den Kugeln der Auf- 
ftändifchen, gefallen jeien.” Zur Zeit fteht mir der authentiiche Be— 
richt noch nicht zu Gebote, aber es darf wohl angenommen werden, 
daß das in der „Deutfchen Kolonialzeitung" Mitgeteilte dem wirklich 
Geſagten entſpricht. 

Nach dieſem Organe hat der apoſtoliſche Präfekt u. a. fol— 
gendes geſagt: 

„Die Wohlfahrt dieſer Kolonie, das viele Blut der deutſchen Soldaten 
und Anſiedler, das in den langen Kriegesmonaten vergoſſen ſei, fordere ge— 
bieteriſch, daß wir die Eingeborenen erzögen, d. h. durch die Arbeit wahre 
Chriſten aus ihnen machten, Chriſten, die nicht bloß getauft ſeien, ſon— 
dern denen die Lehre und die Übung des Chriftentums in Fleiſch und 
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Blut übergegangen fei. Man verurteile mit Redt die Grauſam— 
feiten der Eingeborenen gegen die Deutfchen, und dennoch wage er, Ned- 
ner, fie zu berteidigen und den Schuß der Verfammlung für fie anzurufen. 
Die Eingeborenen müßten ja erſt zu Chriften erzogen werden. Wie bei 
uns die Furcht dor dem Gefängnis, dor Zuchthaus und Schaffot nicht hin— 
reicht, um Ordnung und Sittlichfeit aufrecht zu erhalten, jo werde auch bei 
den Wilden nicht die Furcht dor der Peitfche und den Kanonen genügen, um 
gute Untertanen aus ihnen zu machen. Wenn Redner auch mit Wehmut und 
Trauer auf die zerjtörten Stationen in der fatholifchen Miffion ſchauen muß, 
jo erhebt ihn doch der Gedanke: die fatholifchen Miffionen haben nicht um— 
jonjt unter den ihrer Obhut anvertrauten Negern gearbeitet und gepredigt. 
Nicht nur hat feiner der Fatholifchen Eingeborenen einen Farmer 
ermordet, ein Farmhaus niedergebrannt oder gegen die deutſche 
Regierung die Waffe ergriffen, fondern alle waffenfähigen Män— 
ner find treu geftanden auf deutſcher Seite. Sie blieben fich deffen 
bewußt, was im Katechismus fteht: „Du ſollſt nicht töten — du ſollſt nicht 
ſtehlen.“ Chriften feien fie auch geblieben in den Tagen des Aufitandes; 
unfere deutfhen Soldaten fünnten davon erzählen. Nedner teilte dann 
einige Epifoden aus verfchiedenen Stationen Deutfh-Südweftafrifas mit. Die 
chriſtlichen Frauen hätten gebetet, während die Soldaten im Kampfe ftanden. 
Unfer Kaifer habe denn auch der katholiſchen Miffton feine Aner- 
kennung nit verſagt.“) 

Ich laſſe den erſten Teil des Zitats auf ſich beruhen, obgleich 
auch in ihm einige Punkte zu einer Beleuchtung herausfordern, und 
beſchränke mich nur auf die Schlußſätze, deren Tendenz deutlich er— 
kennbar iſt. Nach dem in dem Organ des Afrika-Vereins deut— 
ſcher Katholiken „Gott will es" (1905, ©. 46 ff.) enthaltenen offi— 
ztellen Berichte Haben die Oblaten der Unbefledten Empfängnis 
in ganz Deutjch-Südmeltafrifa folgende Stationen: 1. Windhuf 
mit 35 jchwarzen Katholifen und 250 SKatechumenen, in denen 
jedenfallS die 53 Schüler eingefchloffen find. Ob unter den er- 
wachjenen farbigen Katholifen ſich Herero befinden, iſt nicht er- 
ſichtlich; wenn es aber der Fall jein follte, fo ijt jedenfalls ihre 
Zahl jo gering, daß bon einer katholiſchen Hererogemeinde 
felbft in Windhuf nicht wohl geredet werden Tann. 2. Klein— 
Windhuf wird nur mit 12 Schülern angefeßt. 3. Epufiro, im 

tordojten gelegen und erſt 1903 begründet, foll vor der Zerſtörung 
bereits 115 getaufte Schwarze und eine große Zahl von Katechumte- 
nen, jedenfalls wieder mit Einfchluß der 50 Schüler gehabt haben?) 


1) Der Sperrdrud gehört der zitierten Quelle an. 
2) Wahrfcheinlich find unter den 115 Getauften auch die 90, welche 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1905. 31 
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— aber es waren, wie die fatholifche Quelle jelbft jagt: „meift 
Betihuanen.“ Vermutlich war fein einziger Herero unter ihnen. 
Die Betjchuanen waren aus dem englijchen Gebiet herübergefommen 
und jollen zum großen Teil frühere evangelifche Ehriften geweſen 
fein. 4. Smwafopmund. Farbige Katholiken werden hier nicht an— 
gegeben, vermutlich meil feine da find, jedenfalls feine Herero. 
5. Aminuis, im Often in der Nähe von Gobabis gelegen, etwas 
älter als Epukiro. Hier find 8 erwachſene Getaufte, 12 Katechu- 
menen und 70 Schüler — lauter Betſchuanen, denn es heißt in 
unferer Quelle ausdrüdlich: „Wir hatten die Betſchuanenſprache ſo— 
weit inne, daß mir jchon feit lange (?) ohne Dolmetjcher fertig werden.” 
Hierher wurden die Flüchtlinge aus dem zerſtörten Epufiro gebracht. 

Don einem bedeutenden Ergebnis!) des ſehr zahlreichen katho— 
liſchen Miffionsperfonals (nad) „Gott mwill es" 1905, ©. 22: 14 
patres, 15 fratres und eine nicht bezifferte Anzahl von sorores) kann 
alſo faum geredet werden. Nun bejteht aber die jehr geringe Zahl 
der erwachſenen farbigen katholiſchen Chriſten Deutſch-Südweſt— 
afrikas nicht aus Herero, ſondern weſentlich aus Betſchuanen, die 
als Fremdlinge im Lande von vornherein an dem Aufſtande der 
Herero kein Intereſſe hatten, vielmehr von dieſen als Feinde be— 
handelt wurden, wie die Zerſtörung Epukiros beweiſt — wie kann 
alſo der Herr Präfekt aus der Nichtbeteiligung der wenigen 
katholiſchen erwachſenen Farbigen einen Ruhm für die ka— 
tholiſche Miſſion machen? Die zahlreichen evangeliſchen Berg— 
damra haben ſich auch nicht oder doch nur vereinzelt, wenn ſie ge— 
zwungen waren, an dem Aufſtand beteiligt — warum hat der Herr 
Präfekt der evangeliihen Miffion das nicht gleichfalls zum Ruhme 
angerechnet? Es kann aber weder in dem einen nod) in dem anderen 
Valle überhaupt von einem Ruhme die Nede fein, denn die Nicht- 
beteiligung beider an dem Aufftande hat ihren Grund im Raſſen— 
gegenfage, wie das bezüglich der Bergdamra die Rheiniſche Miſſions— 
Geſellſchaft mit aller Offenheit erflärt hat.) So hätte auch Herr 


Paſtor Watterott „mitten im Kugelvegen” auf einmal taufte, als die flüchtigen 
Betſchuanen gegen die fie verfolgenden Herero ſich zur Wehr jegten (S. 48). 
1) Der „Deutfche Kolonialfalender* (1905, ©. 234) gibt in Summa 
(aljo mit Einfluß der Kinder) 165 farbige katholiſche Chriften an. 
2) Die Rheinifhe Miffion und der Hereraufftand. 3. Heft, ©. 19, 
Anmerkung. 
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Nachtwey jagen follen: „Die katholiſche Miffion befand ſich 
dem Aufjtande gegenüber in einer günftigen Lage, denn 
1. zählte fie überhaupt nur wenige erwachſene Chriſten 
und 2. bejtanden dieſe Chriften nicht oder doch nur ver— 
einzelt aus Herero, es fehlte ihnen alſo jede volkliche So— 
lidarität mit dieſen.“ Sollte es fich nicht fo verhalten haben, 
jo wird er hiermit gebeten zu beröffentlichen, ob beim Beginn des 
Aufitandes die katholiſche Miſſion auch nur eine einzige wirkliche 
Hererogemeinde gehabt bat und aus mie viel erwachſenen 
mwaffenfähigen Gliedern fie bejtanden bezw. anzugeben, wie viel 
männliche erwachſene Herero jich unter den Fatholifchen Ehrijten 
Deutfh-Südmeltafrifas befanden? Warned. 


ce ce ce 


Berichtigung 
bezüglich Der Bezeichnung einiger Rührer der japaniſchen Armee 
und Flotte als Chriften. 


Bon Herren Miffionar Oftwald ift mir aus Tokyo folgende Zufchrift 
zugegangen, die ich mich beeile zu veröffentlichen, um einen Irrtum zu be— 
richtigen, der au der von mir benußten Quelle in die U. M.-3. (05, 249) 
aufgenommen und bon ihr aus Weiter berbreitet worden ift. Dieje Duelle 
iſt das offizielle Organ des Executive Committee of foreign missions of the 
Presbyterian Church in the United States: The Missionary (05, 106), wo es 
wörtlich hieß: „Admiral Togo is a member and Vice-Admiral Uriu is an 
elder in the Presbyterian Church. It is also stated that General Kuroki and 
General Oku are members of the Presbyterian Church and their prominence 
as victorious commanders does not overshadow their prominence as true 
Christians and men of righteous living. It is said that Field Marchall Oyama, 
while not a member of the church personally, is in hearty sympathy with 
it, contributes to it generously and is always ready to say a good word for 
it and to help it forward. His wife is a very ardent Christian woman. She 
graduated from Vassar College some years ago and was marked by her 
religious life while in this country.“ Ich hielt diefe presbyterianiſche Quelle 
natürlich für glaubwürdig und bedauere lebhaft, daß ich mich in diefer An— 
nahme geirrt habe!). 


1) In der mir bei der Storreftur zugehenden Nummer diefes Blattes 
(Sept. p. 435) heißt es zu meiner nicht geringen Uberrafhung wörtlich: „So 
eminent an authority as Prof. Warneck of Germany is given for the 

3% 
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Herr Oſtwald fchreibt: 

„Sn der Mainummer der „Allgenteinen Miſſions-Zeitſchrift“ findet fich 
in der „Chronif” eine Notiz, nach welcher die Admirale Togo und Uryu, fer- 
ner die Generale Kurofi und Oku eifrige Chriften fein follen; es werden fogar 
die derjchiedenen Kirchen angegeben, denen obige Männer angehören jollen. 
Diefe Nachricht, von der es mir leider nicht möglich geweſen ift, die englifche 
oder amerifanifche Zeitungsquelle feitzuftellen, bedarf einer ſtarken Berichti- 
gung. In Wahrheit ift nur Admiral Uryu Chriſt; wie mir D. Greene bon 
der amterifanifchen Kongregationaliften-Miffion, den ich darüber befragt, mit- 
teilt, ift er früher ein fehr eifriges, tätiges Mitglied der amerikanischen Pres— 
byterianer-Kirche gemwefen, in welcher er lange Zeit daS Amt eines Alteſten 
bekleidet hat. In wie weit dieſes Lob auch heute noch zutrifft, wagte D. 
Greene nicht zu beurteilen. — Admiral Togos Berichte über die Seeſiege 
laſſen auch nicht den geringſten Zweifel, daß er ſich nicht zum chriſtlichen 
Glauben bekennt, da ſie ſich durchaus in religiöſen Ausdrücken bewegen, die 
der japaniſchen Staatsreligion, dem Shintoismus, entſprechen. Das gleiche 
gilt von den Generalen Kuroki und Oku, die wie Togo der alten Schule an— 
gehören, d. h. der Zahl der Alten, welche mit der Reſtauration in Japan zu— 
gleich dem Shintoismus zu neuem Leben verhalfen, weil er ihnen der kaiſer— 
lichen Würde und Hoheit am nachdrücklichſten im Volke Boden und Sicher— 
heit zu geben ſchien. — Die Frau des Marſchall Oyama iſt Chriſtin; ſie hat 
ihre Erziehung vollkommen in Amerika genoſſen und iſt dort auch getauft 
worden. — 

Auf eins muß ich in diefem Zufammenhange befonderes Gewicht legen. 
Die Berichte von den Siegen zu Waffer und zu Lande haben den Führern 
der japanischen Armee und Flotte des öfteren Gelegenheit geboten, auf die 
„Hilfe des Himmels“ hinzuweiſen, ohne welche fo unerwartet große Erfolge 
nicht errungen worden wären. Mündliche Berichte von der Front jtellten 
weiter den Soldaten das Zeugnis aus, daß das Fragen und Suchen nad) 
einer friedengebenden Religion vor und in den Schlachten immer größer ge— 
worden ſei. Man darf fich getroft darüber freuen, auch wenn dieje Fragen 
und Suchen zunächft ficd mehr dem Buddhismus, al3 dem Chriftentun zuge- 
wendet haben. — Etliche der überhaupt nur noch lebendig zu nennenden ja= 
panifchen buddhiſtiſchen Sekten, beſonders der Zenſekte Hat der Krieg einen 


statement that Admiral Togo is a Christian. One would not infer that 
this is a fact from reading his address to the emperor, in which he attri- 
butes his success in the great naval battle to the help of the „Spirits of 
our ancestors.“ Vice-Admiral Uriu is a Christian and a Presbyterian. The 
statement has been made that Generals Kuroki and Oku are both mem- 
bers of the Presbyterian church. We have sought for satisfying evidence 
of this fact, but have notyet been able to find it.“ Der Herausgeber 
muß entweder ein jehr vergefliher Mann fein, daß er nicht mehr 
weiß, was er ©. 106 in der Märznummer — die betreffende Notiz der 
A M.-8. fteht in der Mainummer — gefhrieben hat, oder er muß den 
Irrtum bemänteln wollen, der ihm paffiert tft. 
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neuen Anfporn zur Seelforge und zur Miffionstätigkeit gegeben. So hat die 
Zenſekte kurz nad der Einnahme Port Arthurs dort eine Miffionsftation 
eröffnet. 

Den Chriften im japanifchen Heere wird don ihren Offizieren hohes 
Lob gejpendet, worüber man fich mit Recht fehr freuen darf. Nach Briefen, 
die fie feldft an ihre Gemeinden gerichtet haben, laſſen fie eine Gelegenheit 
für Bezeugung ihres Glaubens vorübergehen, treiben auch auf ftille Weife 
Miffion unter ihren Kameraden. Unter den jüngeren Offizieren gibt es eine 
ganze Anzahl Ehrijten, unter den älteren fehr wenige, ja, man* darf getroft 
jagen, daß unter diefen noch immer ein ftarfes Vorurteil gegen das Chriften- 
tum vorherrſcht und fich auch hie und da im geheimen fühlbar macht. — Der 
„Chriftliche Verein junger Mänuer* ift hinter der Front durch Einrichtung be= 
jonderer Lefehallen und Unterhaltungsräume tätig gewefen. Der Zufpruch zu 
diefen Hallen von Seiten der Soldaten, die hier vielerlei freigebig dargebotene 
Gaben wie Briefpapier, Bücher, Spiele 2c. borfinden, ift fehr groß. Über den 
Wert diefer Art Miffion wird natürlich verfchieden geurteilt je nach dent 
Standpunft, den man überhaupt zur Miffion einnimmt. — In Japan felbft 
wird don vielen Seiten unter Verwundeten und ausfahrenden Leuten Miffion 
getrieben. Die Verteilung von Bibeln, Traftaten ꝛc. ift weithin organifiert; 
die Verwundeten greifen beſonders gern nad) allem Lesbaren, was ihnen ge— 
boten wird. 

Die Arbeit des Chriftlihen Vereins junger Männer wurde dom Kai— 
jer durch eine einmalige Gabe don 10000 Yen — 20000 Mark unterftütt, 
wie er auch andere chriftliche Anftalten, befonders Waifenhäufer, durch größere 
Gaben aus feiner Privatfchatulle ausgezeichnet hat. — Über die Wirfung des 
Krieges auf das Wachstum und die Geftaltung des Chriftentums in Japan 
hoffe ich in nächfter Zeit ausführlicher werden zu fönnen an anderer Stelle.“ 
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Drei führende Geifter Jungindiens. In Kalkutta find kurz nacheinander 
drei Führer der Geifter in dem Ringen mit der neuen Kulturwelt geftorben. 
Im Januar ging Iswar Tihandra Vidyafagar heim, einer der Vor— 
fämpfer der fozialen Reform. Im Jahre 1820 als Sohn des Thatur Dafs 
Banerdſchi in Birfingha, einem Dorfe des Hugli-Diftrifts geboren, wurde diefer 
hochbegabte Bengale 1846 zum oberjten Bandit an der englifch-indifchen Hoch- 
Thule Fort William Kollege in Kalkutta ernannt. In den folgenden zwölf 
Jahren nahm er mehrere bedeutende und einflußreiche Stellungen im benga- 
liſchen Unterrichtswefen ein. Zu jener Zeit begann er aud) feine literarifche 
Tätigkeit und richtete fein Hauptaugenmerk auf die Bekämpfung des Verbots 
der Witwenheirat umd der Mißſtände des Kaſtenſyſtems. Wegen feines 
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ausgedehnten Wiſſens erhielt er von ſeinen bewundernden Landsleuten den 
Titel Vidyaſagar, Ozean des Wiſſens; durch die Eleganz feines bengaliſchen 
Profaftils galt er als der bejte Klaffifer diefer Sprache. 

Am 20. Zanuar ftarb in Ralfutta Debendra Nath Tagore, um die 
Mitte des legten Jahrhundert einer der gefeiertiten Führer ber religiöfen Re— 
form. Sm Sahre 1817 als Sohn de berühmten, reichen Großfaufmanns 
Divarfa Nath Tagore, des Mitbegründers der ehedem bedeutenden Firma Carr, 
Tagore u. Eo., geboren, wandte fich fein Intereſſe frühe den religiöfen und philo— 
jophifchen Problemen zu und jchloß er fich ſchon als Jüngling dem edlen Radſcha 
Mohan Roy an. Nach defjen frühen Tode 1833 erlangte er in der von ihm 
begründeten religiöfen Gejellfchaft, dem Brahma Samadfch oder Gottesberein, 
bald eine führende Stellung. Er fah feine Aufgabe hauptſächlich darin, im 
Gegenfaß zu der durch den Einfluß der evangelifchen Miffionare herborgerufe- 
nen Strömung, den Verein möglichit auf dem Boden der Veden und ber 
brahmanijchen Überlieferung zu erhalten. Aber ex hatte das Schidfal aller 
Neformer, welche auf halben: Wege ftehen bleiben; er wurde überholt. Unter 
der Führung des feurigen, beredten und religiös veranlagten Babu Kefchab 
Tihander Sen jpaltete ich der Brahma Samadfh, und weitaus der größte 
Teil wandte fich dem glänzenden, aufgehenden Sterne zu. Debendra Kath 
Tagore begründete zivar mit dem ihm treu bleibenden Reſte (1858) den Adi 
Samadſch, den „echten oder urfprünglichen Verein“; aber e8 gelang ihm nicht 
mehr, dieſem und feinen Anhängern zu größerer Bedeutung zu verhelfen. Er 
ſtarb im Alter von 87 Jahren, don feinen Freunden als der Mararſchi, der 
„große Prophet“, gepriefen; ein Leichenbegängnis wie feine Verbrennung ſoll 
das gegenwärtige Gefchlecht Kalkuttas nicht erlebt Haben. 

Am 27. Mai ſtarb in Kalkutta der auch in Europa befannt gewordene 
Badu Protap Tihander Mozumdar. Auch er entitanımte einer vorneh—⸗ 
men und reichen Yamilie Bengalend und mar der begeifterte Freund des eben 
erwähnten Babu Kefchab Tſchander Sens, des bedeutendften und genialjten 
religöfen Neformers, den Indien im 19. Jahrhundert hervorgebracht hat. Er 
ift auch der verſtändnisvolle Biograph feines fait abgöttifch verehrten Freun- 
des geworden. Nach dem Tode Kefchabs 1884 ging die Führung der bon 
diefem gegründeten veligiöfen Partei an Protap Mozumdar über, und durch) 
feine gewinnende, würdebolle Erfcheinung, feine vollendete abendländifche Bil- 
dung und feine religiöfe Wärme genoß er befonders in den Kreiſen der eng— 
liſchen Gebildeten in Bengalen hohes Anfehen. Er jtand dem Chriftentum im 
Grunde feines Herzens ſympathiſch gegenüber und hing befonders mit ſchwär— 
merifcher Liebe an dem Bilde Sefu Chrifti, in defjen Leben und Vorbild er 
ſich immer don neuen verjenkte und das er feinen Landsleuten mit feurigen 
Worten anpries. Aber er war feine Kampfesnatur. Der Staub und Aufruhr 
der Tagesfänıpfe war feiner Seele im Grund zuwider. Deshalb zog er fich 
1902 vom öffentlichen Leben zurüd mit einer damal3 viel befprochenen, ele- 
giſchen Erklärung. Die drei Heimgegangen find edle Geifter; fie haben das 
Beite ihres Volkes gewollt und haben Jahre ihres Lebens in den Dienft des 
Volkswohls, wie fie es verftanden, geftellt. Aber alle drei haben nur eine 


Chronik. 487 


kurze Periode der Offentlichkeit, die ſich trotz ihres langen Lebens bei keinem 

über zwei Jahrzehnte ausdehnt. Dann zogen ſie ſich, als ſie heftige Wider— 

ſtände fanden und die Entwicklung nicht nach ihren Wünſchen verlief, enttäuſcht 

in die Muße eines behaglichen Privatlebens zurück. Und doch knüpft ſich an 

dieſe drei glanzvollen Namen eine Epoche der indiſchen Geiſtesgeſchichte. 
Jul. Richter. 


* 
* 


Die große Erweckungsbewegung in Wales, über welche die Kirchen— 
zeitungen reichlich berichtet haben (vergl. auch Öhler: „Die religiöſe Bewegung 
in Wales.” Stuttgart. 1905. Gundert.) zieht ihre Kreiſe immer weiter über 
ihr urfprüngliches Gebiet hinaus, nicht Hloß in England, wo fie die diesjährige 
bekannte Keswick Konvention beherrfchte, in Schottland und an berfchiedenen 
Orten des Kontinents, bejonders in Sfandinavien und auch in Deutjchland 
ebenfo in Nordanterifa, fondern fie ift bereits auch auf mehrere Miffionsgebiete 
übergefprungen (Miss. Rev. 05, 678). Zunächſt nad Affam, wo in den Khafi- 
Bergen die Wallifer Calvinifchen Methodiſten eine erfolgreiche Miſſion betreiben 
(Ebd. 614. 713), aber auch zu den Telugu in Borderindien und nad) Ma— 
dagasfar (Chron. 05, 266); an anderen Orten wird fie erwartet. Dieſe ganze 
Bewegung ift unverkennbar ein Werf aus Gott, wie die Lebensummandlung 
bezeugt, welche fie bei zahlreichen Erwedten beiwirft hat, und man kann nur 
mit Freude und Dank fie begrüßen und Gott bitten, daß ihre belebende Kraft 
fih auf immer weitere Kreife in der heimtatlichen Chriftenheit wie in der 
Miffionswelt erjtreden möge. Freilich foll man aus der Gefchichte der Er- 
wedungen auch die heilige Niüchternheit lernen: die begleitenden efitatifchen 
Erſcheinungen und pſychiſchen Crregungen nicht zu überſchätzen, die zu über- 
ſchwänglichen Ausdrüde, zu welchen die begeifterte Anfangsfreude leicht ver— 
leitet, zu mäßigen und vor jeder Sünftlichfeit, die Bewegung nachmachen 
zu wollen, fich zu hüten. Je geiftlich gefunder eine Erweckung behandelt wird, 
dejto mehr Frucht bleibt. 


* * 
* 


Welche bedeutenden finanziellen Leiſtungen die nordamerikaniſchen 
Sonntagsſchulen für die Miſſion, allerdings mit Einſchluß auch der fog. 
Domestic Mission, aufbringen, zeigt u. a. eine Angabe im Spirit of Missions 
(05, 620), dem Organ der Prot. Episcopal Church in the u. St. of Am,, 
nad welcher int Jahre 1904 innerhalb diejer ca. 700000 volle Kirchenglieder 
zählenden Kicchengemeinfchaft in 3276 Sonntagsfchulen 454452 ME. gefanımelt 
wurden. Wie dürftig find dagegen die Sammtlungsergebniffe in den deutfchen 
Sonntagsſchulen! 

* * 

Nach dem Int. (05, 688) ſoll eine Petition an das Erziehungs-Depar— 
tement in Peking abgegangen fein, welche um die Errichtung eines faiferlichen 
stollege für die befondere Auspildung buddhiftifcher Mönche nachfucht, und das 
Monatsblatt der Norddeutfchen M.G. (05, 83) berichtet fogar von der Be— 
geündung eines „oftafiatifchen Kulturbundes zur Stärkung der nationales 
afiatifchen Sträfte.” „Ein umgeftalteter Buddhismus foll das Bindeglied zwifchen 
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den aſiatiſchen Bölfern, und diefer buddhiſtiſche Kulturbau der chriftlichen 
Kultur des Weiten gegenüber geftellt werden. Zu diefem Zweck fanden in 
Tokyo Zufammenkfünfte budöhiftifcher Würdenträger aus Sapan, China, Indien 
und Siam ftatt; japanifhe Buddhiften bereiften Oft, Süd- und Mittelafien, 
un ihren Beitrebungen den Boden zu bereiten. Einer diefer Agitatoren ſchlug 
vor, in Japan eine große fonfuzianifch-buddhiftifche Univerfität zu gründen 
und im Bufanmmenhange mit ihr eine Akademie, die der geiftige Mittelpuntt 
der ganzen Buddhiftifchen Welt Aliens werden fol.” Auch aus Ceylon wird 
ein Aufleben des Buddhismus gemeldet (Ev. Miſſ.“Mag. 05, 249). 

Wir werden diefer Bewegung befondere Aufnerffamfeit widnıen müſſen; 
jie ijt ein charafteriftifches Zeichen der Zeit und ftellt der chriftlichen Miffion 
einen erniten Kampf, wenn nicht gar eine Verfolgung in Ausficht. 

* * 


* 

Dagegen kommen fortgehend erfreuliche Nachrichten, wie aus der Mand— 
ſchurei, wo man jetzt ernſtlich die Errichtung eines Seminars zur wiſſenſchaft— 
lichen Ausbildung eines eingeborenen Lehrſtandes erſtrebt (Unit. Free Ch. 
Rec. 05, 411. 419), fo auch aus Korea, ivo die derfchiedenen Neligiondorgane, 
4 presdyterianifhe und 2 miethodiftifche, einmütig befchloffen haben, ſich zu 
einer einheitlichen „proteftantifchschriftlichen Kirche“ (TA Hän Jesu Kyo whoi) 
zufanımenzufchließen und zunächſt ein genteinschaftliches Gefangbuch und Kirchen— 
blatt herauszugeben, die Erziehungsanftalten und Hofpitäler zufanımenzulegen 
und eine Generalfonferenz zu berufen, in welcher das Unionswerk weiter ge— 
fürdert werden foll (Miss. Rev. 05, 689). 

* * 
* 

Wie der Sekretär des For. Mission Board of the National Baptist 
Convention in der Miss. Rev. (05, 599) mitteilt, zählen zur Zeit in den 
Vereinigten Staaten die baptiſtiſchen Negerchriften 2110269 members in 16544 
Gemeinden, alfo faft 250000 mehr al3 in der 8. Auflage meines „Abriß“ 
(©. 221) angegeben ift. Leider ermöglichen es die amerifanifchen Duellen 
bis heute noch nicht, die Gefanttzahl der Hriftlichen Neger in den Vereinigten 
Staaten mit ftatiftifeher Sicherheit anzugeben, aber jedenfalls ift diefe Zahl 
eher zu niedrig als zu hoch, wenn man fie, wie mein „Abriß“ tut, auf 774 
Million berechnet. Wie die angeführte Duelle mitteilt, treiben die baptiftifchen 
Neger auch außerhalb der Vereinigten Staaten felbftändige Heidenmifjion, 
nämlid) in Südafrika, wo fie mit der dortigen (englifchen) Baptist Union Ge— 
meinfchaft pflegen und mit der äthiopifchen Bewegung unverworren zu bleiben 
fuchen. Sie zählen hier (mit Einfehluß don Natal) 5500 getaufte Glieder. 
Ferner find fie tätig in Weftafrifa (1400 members), in britiſch Oft-Bentral- 
afrifa (105 m.), in britifcheniederländifch Guyana und in Weftindien (1300 m). 
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The Encyclopedia of Missions, descriptive, historical, biographical, 
statistical. Edited under the auspices of the bureau of missions by Dwight, 
Tupper and Bliss. 2. edition. Funk and Wagnalls Comp. New-York 
and London 1904. 25 sh. Während die erſte 1892, 197 ff., in diefer Beitfchrift 
befprochene Ausgabe diefer Enzyklopädie 2 ftarfe Bände mit 661 -+- 679 
Duartfeiten in fleingedrudten Doppelkolumnen umfaßte, ift die zweite auf 
einen Band von 851 Seiten in demjelben Format und Drud reduziert und 
durch diefe Kürzung faſt ein neues, viel billigeres und Handlicheres, aber nicht 
durchweg wertbolleres Buch geworden, Allerdings find manche Snforreftheiten 
und Defekte der erjten Ausgabe, 3. B. bezüglich der deutfchen Miffionen in 
diejer zweiten richtig gejtellt bezw. ergänzt, ſodaß fie nach diefer Seite Hin als 
eine verbefjerte bezeichnet werden darf, wie überhaupt der Fleiß alle Anerken— 
nung berdient, mit welchen möglichite Zuverläſſigkeit der Angaben erſtrebt 
worden ift; auf der anderen Seite aber haben Weglaffungen, 3. B. der Biblio: 
graphie, ftattgefunden, die einen Verluft bedeuten. 

Am befriedigenditen ift die große Neihe derjenigen Artikel, welche der 
Titel als descriptive bezeichnet. Sie umfaßt die geographifchen, ethnologiſchen 
und linguiſtiſchen Beiträge, die teils jelbjtändig behandelt, teil3 in die gefchicht- 
lichen Überfichten über die einzelnen Miffionsgebiete eingewebt und foweit 
ich Stichproben angeftellt Habe, meiſt forreft, wenn auch nicht immer charaf- 
teriftifch genug find. Befonders zahlreich find die Miffionsftationen bezw. 
folde Orte in den nichtchriftlichen Ländern vermerft, welche für die gegen- 
wärtige Miffion von Bedeutung find (ca. 5000); fie find wohl meift dem bes 
treffenden Index in Beach: Geography and Atlas of Protestant Missions 
entnommen, denn wiederholt finden fie) nicht nur die Nanten in derjelben 
unrihtigen Schreibung, welche fehon die Beſprechung dieſes Atlas in der 
A. M. 3. (1903, 288 f.) notierte, fondern auch diefelben unrichtigen Angaben 
find aufgenommen, welche Beach bei verfchiedenen Stationen gemacht hat, 
3. B. daß Taisping-fu in der Provinz Kwangſi eine Station der Nheinifchen 
Miffion fei. Hätten die Herausgeber Gundert’S „Evangelifche Miffion“, 
4. Auflage, gefannt, fo würde ihnen das ebenfo umfangreiche wie zuverläffige 
Negifter diefes Buchs mit feinen auch etwa 5000 geographifchen Namen eine 
wertvollere Hilfsquelle geworden fein als Bead). 

Die Hiftorifchen Beiträge umfafjen außer den Überfichten über die evan— 
geliichen Mifftionsgefellfcgaften und den an die Befchreibung der Miffionsge- 
biete angeſchloſſenen gejchichtlichen Mitteilungen — 5 größere Artikel: die Aus— 
dehnung des Chriftentums über die Welt in den verſchiedenen Perioden; die 
apoftolifche und altfirchliche; die mittelalterliche; die gegenwärtige evangelifche 
und die fatholifche Miffion. Die Miffion der ruffifcheorthodoren Kirche fehlt, 
obgleich ſich ein Artikel über Rußland findet. Auch die religionsgefchichtlichen 
Auffäge können zu diefer Rubrik gerechnet werden. Was die Miffionsgefell- 
ſchaften anbetrifft, jo find die englifchen und amerifanifchen ſämtlich als felb- 
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ftändige Artifel behandelt, während die übrigen meijt unter dem Namen des 
Landes, dem fie angehören, zufanmengeftellt find, was den doppelten Borteil 
gewährt, 1) daß man fie leicht findet und 2) daß man fofort eine überſicht 
über die geſamte Miſſionsleiſtung des betreffenden Landes erhält, während 
bezüglich der engliſchen und amerikaniſchen Geſellſchaften beides nicht der Fall 
iſt, ein Mangel, der auch durch die übrigens auch ſonſt wenig genügende Ta— 
belle A im Anhang nicht erſetzt wird. Im großen und ganzen find die miſ— 
fionsgejellfehaftlichen Beiträge forreft, nur find die einzelnen Miffionsorgane 
nicht im Verhältnis zu ihrer Bedeutung ebenmäßig behandelt, ein Fehler, 
der fich überhaupt durch das ganze Werk hindurchzieht, und unter den Gefell- 
ſchaften find manche aufgef ührt, die nicht jelbftändig ausfendende Mifjions- 
organe find. Die allgemeinen Überfichten mögen mit Nücdjicht auf die für fie 
gebotene Kürze genügen; am wenigſten ift es der Fall bei der über die mo— 
derne protejtantifche Mifjion, der die großen Gefichtspunfte fehlen, und bei der 
fatholifchen Miffion, die im Verhältnis zu der Ausführlichkeit, mit welcher 
ihre ältere Gejchichte behandelt;wird, die neuere über das Knie bricht. Ganz 
irreführend find über diefelbe die ftatiftifchen Angaben, befonders in Appen- 
dir VI, weil in ihnen feine Nüdjicht genommen ift auf den don dem evan— 
gelifchen unterfchiedenen fatholifchen Miffionsdegriff. Vergl. meinen „Abriß“ 
8. Aufl.: „Anhang über die katholiſche Miffion“ ©. 169. Überhaupt ift in dem 
ganzen Werke, vornehmlich in den Tabellen des Anhangs, die Statijtif übel 
beitellt. Und das kommt daher, daß das voluminöſe Buch weder einen Ar- 
tifel über den Begriff „Miffion“ — was ©. 562 beiläufig bemerkt wird, ge— 
nügt nicht — noch einen über „Mifjionsitatiftif” enthält, der die Grundſätze 
derjelben normiert. Vergl. meine Benterfungen zur erſten Ausgabe 1892, 
199 f. Auf einzelnes einzugehen verbietet der Raum. Nur ein paar ſum— 
marifche Zahlen aus der Tabelle B. zu Appendix V feien angeführt. Für 
China werden 144233, für Indien 699374, für den indifchen Archipel mit 
Einfluß der Philippinen und Neuguinea 85753, für Ozeanien 103527, für 
Geſamt-Amerika — noch dazu mit Einjchluß don Mexiko ‚mit 22000 — 177187 
professing Christians angegeben, darunter für Weftindien 699321! Vergl. die 
entfprechenden Bahlen in,meinem „Abriß“ 8. Aufl.: 210000; 1100000; 415000 
(allein N iederländifch- Indien); O Dgeanien: 293000. Amerika: 8422500, darunter 
Wejtindien 840000. Das find doch erorbitante Unterfchiede.t) Bergebens fuchte 


1) Während ich dies fehreibe, erhalte ich die Auguft-Nummter der Miss. 
Rev. of the World, die unter andern einen don Ned. Divight aljo einem 
Mitherausgeber der Enzyklopädie, verfaßten Artikel bringt: The distribution 
of missionary forces in Africa, der gleichfall$ eine total unrichtige afrifanifche 
Miffionsftatiftit bringt, die nocd) dazu in ftarfem Widerfpruch fteht zu der in 
der Enzyklopädie gegebenen; fie gibt nämlich als Geſamtſumme der professing 
Christians auf dem afrifanifchen Kontinente 527790 au, während Tafel B des 
Appendix V der Enzyklopädie 731591 berechnet. Sch hebe nur eine Einzelheit 
heraus, um zu zeigen wie unzuverläſſig diefe ftatiftiichen Angaben find; für 
die Kapfolonie gibt die/Miss. Rev. 64660 farbige evangelifche Ehriften an, 
während in Wahrheit ibre Zahl über 400000 beträgt. In der Tafel B. der 
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ich in der neuen Auflage nach einer Angabe der Zahl der chriftlichen Neger 
und der Indianer Nordamerikas. Über die leßteren enthält diefe zweite Auf- 
lage überhaupt feinen Artifel und über die Chriftianifierung der Neger gibt 
die Unterabteilung: The”American negro in dem Artikel: Negro race feine 
Auskunft. Nur zerjtücdelt finden fich einige ftatiftifche Angaben gelegentlich 
der Überfichten über einige der unter den Negern arbeitenden Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaften. Auch dieſe nicht zu rechtfertigende Unterlaſſung beruht auf einem 
falſchen Miſſionsbegriff (vergl. meine Bemerkungen zu der Miſſionsſtatiſtik von 
Dennis, U. M.=3. 1902, 330 f.), der die Enzyklopädie folgt. Auch über die 
ärztlichen und die Frauenmiffionen habe ich vergeblich nach befriedigenden 
Sefamtüberfichten und nach Gefamtitatiftiten gefucht. Ebenſo find die litera— 
rischen Angaben fehr lückenhaft und unebenmäßig, über die Gefamt-Miffions- 
geichichte, wo man fie unter dent Artitel: History erivartet, fehlen fie ganz; 
deögleichen find die miffionsgejhichtlichen Monographien über die Hauptmiſſions— 
gebiete nur fporadifch genannt, Eine Enzyklopädie muß aber doch über die 
betreffende Literatur allfeitige Auskunft geben. 


Biographifche Artikel find zahlreich vorhanden, aber der Hauptanteil 
derjelben, weit mehr als die Hälfte, entfällt auf amterifanifche Miffionare, 
wasfuns Europäern, diefwir mit manchen unter diefen vielleicht wenig be— 
fannt find, ja willfommen, aber doch nicht eine ebenmäßige Verteilung ift. 
BefondersTftiefmütterlich find die Eontinentalen Miſſionare behandelt, von des 
nen 3. B. um nur einige zu nennen: Niedel, Hugo Hahn, Ernſt Faber, Riis, 
Hebih, Mögling, Ehriftaller, Kropf, defien Name fogar unter den Bibelüber- 
ſetzern nicht genannt ift, Caſalis, Mabille, Eoillard ganz übergangen find. 
Wie es fcheint, find grundfäglich noch lebende Miffionare nicht aufgeführt, 
obgleich vielleicht gerade für fie die Leſer der periodifchen Miffionsliteratur ein 
bejonderes Indereſſe' haben. Auch einigen Frauen und eingeborenen Miffions 
arbeitern ift die Ehre einer biographifchen Behandlung zuteil geworden. Rech— 
ungleihmäßig find die um die Leitung der Miffion wie um die Wedung und 
Pflege des heimatlichen Miffionslebens verdienten Männer behandelt; einige 
werden gelegentlich der Überficht über die Gefellfchaften, denen fie zugehörten, 
kurz erwähnt, aber wenn man fie unter dem Anfangshuchitaben ihres Namens 
fucht, fo fehlen beifpielsweife Männer wie Ch. Simeon, Pratt, H. Denn, An— 
derjon,” Kalkar, Bahl, Heldring, Wallmann, Spittler, Joſenhans, 8. Harms, 
Graul, Fabri, Wangemann, Zahn. 


Endlich enthält die Enzyklopädie noch eine ftattliche Neihe von Artikeln, 
die man als miffionstheoretifche bezeichnen kann, nur find die Stichworte, 
unter denen fie ftehen, nicht immer fo gewählt, daß man leicht findet, was 
man ah 2 Die Überficht über diefe Artikel und ihre Auffindung wäre fehr 


Enzuflopäbie. werden allein auf die South Afr. Wesl. Miss. Soc. 209627 
verrechnet! In eben diefer Tafel, um das noch nachzutragen, werden für die 
afrifanifchen Anfeln insgefamt 49614 professing Christians angegeben, es 
kommen aberjallein auf Madagaskar 2830—290000! Solche mit der Wirklich- 
feit im kraſſen Widerfpruch ftehende Differenzen find mir unerflärlich. 
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erleichtert worden, wenn ein General-Artifel unter dem Stichwort „Miffion“ in 
etwa folgender ſyſtematiſcher Ordnung fie rubriziert und auf fie verwieſen hätte: 
Begriff der Miffion. Biblifch-theologifche, ethnologifche und religionggefhicht- 
liche Begründung der Miffion. Organe der Miffion. Objekt der Miffion. Auf- 
gabe der Miffion und Stellung derfelben zu den großen fozialsethifchen Prob- 
lemen. Die Miffionsmittel: daS Sprachproblem (die Chriftianifierung der 
Sprade); die Miffionspredigt; die miffionarifhe Schule; die miffiongliterarifche 
Tätigkeit; die Frauenmiffion; die ärztliche und induftrielle Miffionstätigfeit; 
die Taufe; die Erziehung zur Selbftändigkeit der eingeborenen Chrijten und 
Kirchen; der eingeborne Lehrftand; die finanzielle Selbitunterhaltung; die ge- 
meindliche und firchliche Organifation — alfo etwa nad) der Dispofition 
meiner „Evangelifchen Miffionslehre*, die den Herausgebern nicht befannt zu 
fein ſcheint. Nicht alle diefe Gegenftände find behandelt worden. Es finden fich 
Spezialartifel über Zweck, Motive und Unterhaltung der Miffion; über ihre Or— 
ganifation; über die Qualifikation der Miffionare; über die Stellung der Miffion 
zur Sklaverei (nicht aber zur Polygamie, Kafte und dem Ahnendienft); über er- 
zieherifche, literarifche, ärztliche und induftrielle Miffionstätigfeit; über Mitar- 
beit der Eingebornen und kirchliche Organifation; über Miffionshöflichkeit 
(comity) ufw., außerdem ein 7 Spalten langer Xrtifel: Methods of missionary 
work, der aber auf Grund feiner ungureichenden Teilung der Methoden in 
evangeliftifche und paftorale, die großen Grundprobleme des Miffionsbetriebs 
teil3 gar nicht, teild nur ſehr oberflächlich berührt. 

Auf die Appendicest) ift viel Sammelfleiß, aber nicht durchgängig ges 
nug Kritik verwendet, fo daß ihr Wert nur ein relativer ift. MS Ganzes ift 
das Werk troß der reihlihen Ausftellungen ein nütliches Nachſchlagebuch, 
das unter der Fülle feines vielfeitigen Snhaltes ein veichliches Maß brauch— 
baren Miffionswiffens bietet. Warned. 


1) Es find ihrer 6: I. Directory of foreign missionary societies. I. 
Chronological table of the extension of Prot. missions from the time of 
Carey. I. List of Bible versions. IV. Missionaries' who have made 
translations or revisions of holy scripture. V. Statistical tables: A. The 
operations of Prot. missionary societies in non Christian lands. B. The fo- 
reign missionary fields of the Prot. societies — (in beiden find aber auch 
fatholifche Länder miteingefchloffen, in denen Evangelifationsarbeit getrieben 
wird). C. Prot. missions to the Jews. VI. Roman cath. foreign missions. 


—— 
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Die Bedeutung hudſon Tavlors. 
Bon P. F. Hartmann-Paderdorn. 

Wir bezeichneten Hudfon Taylor in dem furzen Nachruf un— 
mittelbar nad) dem Eintreffen der Todesnahricht (U. M. 3. 1905, 
©. 342 ff.) als einen Chinamijjionsmann von Gottes Gnaden, 
deſſen Heldenmut und Glaubensfraft für die ganze Kirche Gottes 
auf Erden etwas Stärfendes haben müßten. Für genauere Nach- 
richten über ihn und fein Werk fonnten wir auf frühere Jahr— 
gänge der U. M. 3. verweifen. Aber ſchon die wenigen in der 
Sulinummer mitgeteilten Zahlen über die China-Inland-Miſſion 
geben ihrem Gründer eine jolche Bedeutung für die Miffiong- 
gejchichte, die der U. M. 3. die Pflicht auferlegt, noch einmal 
auf ihn ausführlicher zurüdzufommen. Es wird die Lejer inter- 
ejjieren, manches zu hören aus den bedeutfamen Kundgebungen 
über Hudjon Taylor, die nad) jeinem Tode erfolgt jind in der 
Preſſe und in Gedächtnisfeiern in Schanghai und andern Orten 
Chinag, wie außerhalb Chinas, vor allem in London. Es tft 
ſehr bemerfenswert, daß jich an diejen Kundgebungen in herborra= 
gendem Maße auch Vertreter von anderen Mifjtionsgefellfchaften bes 
teiligt haben, darunter jolche, die Taylor perjönlich wenig oder gar 
nicht gefannt hatten. Eine Anerkennung möge zuerft erwähnt werden 
von einer Seite, wo e3 überrafchen fonnte. Ich meine nicht von der 
„Times“ und anderen politischen Blättern, denn daß diefe auch her— 
vorragende Miffionsmänner würdigen, ift man in England gewöhnt, 
fondern von einem Bifchof, der zu der hochkicchlichen Partei der 
Kirche von England gehört, und der in der Pfingſtwoche, alfo 
fofort nach Ankunft der Todesnachricht, im „Guardian“, dem 
Organ dieſer Partei, Taylor einen jehr ehrenden Nachruf ges 
widmet, und darin u. a. gejagt hat, jedermann würde anerfennen, 
daß fein Werf das Werf des heiligen Geiftes ei. 

Ausführlich ſei ein Artifel aus dem Chinese Recorder wie— 
dergegeben von Dr. Goodrich, einem Miffionar des Am. Board, 
der jeit 40 Jahren in China arbeitet, Taylor nicht perjönlich 
nahe gejtanden oder etwa ihn mit den Augen eines ſchwärmeri— 

31** 
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[hen Berehrers angefehen hat. Der Artifel iſt überjchrieben : 
„Das Geheimnis der Macht, eine Betrachtung über das Leben 
bon J. Hudſon Taylor.” E3 Heißt da nach einer Einleitung über 
2. Kon. 2, 12: 


„Der feurige Wagen ift nad) China gefommen und hat einen Pro- 
pheten aus unferer Mitte zum Himmel geholt. Wir ſchauen ihm nad) 
und rufen auch: „Mein Vater, mein Vater, Wagen Israels und jeine 
Reiter.” Ein halbes Sahrhundert lang Hat Hudſon Taylor jein bejtes 
Zebensblut China gewidmet. PVierzig Jahre lang hat er fein Leben dar- 
gegeben, um die China-Inland-Mifjion auszubauen und dieſes ganze 
Land, das ein Exdteil fein könnte, zu befehren. Dieje Arbeit war gleicher 
Weiſe jein Gebet und fein Geſang, feine Laft und feine Luft. Mehr als 
ein PVierteljahrhundert lang Hat er vor den SKirchenfreifen dreier Erd— 
teile und Wuftralien3 in hellem Lichte dageftanden. Und jeßt, ivo er 
gejchieden iſt, trägt der eleftrifche Funke die Nachricht mit Bligesfchnelle 
nach jeder Hafenftadt Chinas, nach London, Philadelphia, Toronto und 
Melbourne. Die ganze englifchjprechende Welt (und wir fönnen hin— 
zufügen: auch die evangelifchen Chriften anderer Sprachen) hat es ver- 
nommen, daß dieſer ſchwer arbeitende, müde Bruder, feine Ruhe und 
feine Krone erlangt hat. 

Worin bejtand nun das Geheimnis von Hudjon Tayloıs Größe? 
Denn daß er ein außerordentlicher Mann war, können mir nicht be— 
zweifeln. 

Dachte eine Hervorragende Begabung feine Größe aus? Gewiß 
bejaß er Gaben nach verjchiedenen Seiten Hin, wie uns vor einigen Tagen 
fo gut gezeigt wurde. Aber man Hatte niemals den Eindrud, daß feine 
geiftigen Fähigfeiten jo hervorragend glänzend waren, daß nicht viele 
jeiner Mitarbeiter e3 darin ihm Hätten: gleich tun können. Er war 
feineswegs ein Wunder der Gelehrfamfeit oder des Talentes oder der 
Fähigkeit irgend welcher Art. 

War er ein geborener Führer? Bielleicht, doch machte er einem 
nie den Eindrud eines Führers. Er fchien fo ftill, jo anſpruchslos und 
demütig, daß man fich ihn nicht ganz leicht al3 den Gründer und Leiter 
eines großen Getriebes denfen fonnte, bis zu deſſen fernften Grenzen 
er jeinen Einfluß fühlbar machte. Ein Draußenjtehender hatte nie von 
ihm den Eindrud eine3 Mannes, der zum Herrſchen geboren ijt. 

Hatte feine perfönlihe Erſcheinung etwas Gebietende3? 
Kaum. Er war fo unfcheinbar und befcheiden, obwohl das Werk, das ev 
ausführte eine fo achtunggebietende und bedeutfame Erjcheinung in der 
Evangelifation der Welt ift. 

Beſaß er ganz hervorragende Weisheit? Zweifellos hatte 
er ein gefundes Urteil und gute Unterfcheidungsgabe.. Daß er einen 
offenen Sinn hatte und im Lauf der Jahre, beim Wachſen der Miffion 
vieles zugelernt Hat, ift augenfcheinlich. Er wurde weifer in der Aus— 


Die Bedeutung Hudfon Taylor. 495 


wahl der Menjchen, in der Mifjionsmethode, in der Vervollkommnung 
der Organijation, in der Fürſorge für die Miffionare wie in ihrer Er- 
ziehung und in der teiten Ausdehnung feines Einfluffes. Alle diefe 
Dinge zeigen jeine wachjende Weisheit, dennoch lag nicht in ihr das Ge— 
heimnis jeiner Kraft. 

Worin lag nun dieſes Geheimnis? Wie fam es, daß 9. Taylor 
angeſichts übermenjchlicher Schwierigkeiten der von ihm geleiteten Mif- 
fion eine Ausdehnung gab, bis fie geradezu einem Rieſenkraken glich, 
der feine Fangarme bis zu den entfernteften Grenzen Chinas auzjtredte, 
mit Einjchluß der Stämme der Ureinwohner und bis nad) Tibet hinein ? 
Manches fommt einem in den Sinn, was zu feiner Macht beitrug. 

1. Die Rettung Chinas war bei ihm eine 
Leidenſchaft. 

Er hätte ſagen können, was jemand von ſich ſchrieb: „Ich 
habe nur eine Paſſion.“ Ich wiederhole: Dieſe Arbeit war gleicher 
Weiſe ſein Gebet und ſein Geſang, ſeine Laſt und ſeine Luſt. 
Wo er auch war, was er auch tun mochte, „dies Eine“ war 
immer auf dem tiefſten Grunde ſeines Herzens. Man wird er— 
innert an den dreimal wiederholten Notſchrei des John Knox, 
der aus dem Walde erjholl: „Gib mir Schottland, oder ich 
ſterbe!“ Das Verlangen nach der Miffionierung Chinas war, wie 
dos Wort beim Jeremia, wie ein Feuer in feinen Gebeinen. E3 
trieb ihn fort und fort bis zum Ende. Und jchließlich, al3 feine 
Lebenskräfte erjchöpft waren, als der Todesengel ſchon nach feinem 
Herzen fühlte, da trieb es ihn über die weiten Streden von Land 
und Meer nach China hin. Er mußte die Provinz fehen, für die 
er fo lange gebetet hatte und über die junge Kirche dort feinen 
Segen hauchen. Sch nenne 

2. Seine Hingabe an den Herrn. 


Mande hier wiſſen von den Anfechtungen und Kämpfen 
feiner Jugend und auch von feiner ſich opfernden Gelbjthingabe, 
wie er ſich auf den Altar legte und wie das Yeuer auf die Gabe 
fiel: Nichte Geringeres als ſolch eine Selbſthingabe kann ein jo 
großes Merk erflären. „Fortan lebe ich, doch nicht ih.” Erft 
dann leben wir wahrhaft, wenn wir nicht uns felbjt leben. Es 
ichrieb mir ein gejegneter, frommer Mann, mein Lehrer auf der 
Hochſchule: „Ich glaube, daß es feine Wahrheit hat mit dem 
Worte: „Ah, lab mid, Herr Jefus, in gar nichts zerfallen, 
Auf daß du allein mögft fein alles in allen!“ 
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Dieſes Verſchwinden des eigenen Selbſt ijt die Offenbarung 
der Kraft Gottes. Hierin liegt die Zubereitung Taylor3 und eines 
der mwichtigften Geheimniſſe feiner Macht. 

3. Taylor verband ji mit dem Throne. 

Seht dort den Straßenbahnmwagen mit der emporgerichteten 
Stange. Die Stange hat in ich felbft feine Kraft, Doch wenn 
fie den Draht berührt, wird fie plötzlich mit Kraft geladen und 
treibt den Wagen, jo ſchwer er auch beladen ift und jo fteil aud) 
die Straße Hinaufführt. Und doch berührt fie nur den Draht, 
ftellt nur eine. Verbindung her, weiter nichts, aber das ift genug. 
Das ift feine neue Gejchichte. „Ich laſſe dich nicht!” war der 
feidenfchaftlihe Nuf Jakobs. Das ift es, worin Moſes feine 
Macht als Führer fand, Macht und Demut zugleich. Wie betete 
er! Welche Freudigfeit, welches Losgehen gerade aufs Ziel, welche 
Insbrunſt, welche Ehrfurcht, welches Eindliche Vertrauen, - welche 
Liebe zu feinem Bolf, welches Verjchwinden des eigenen Selbit. Es 
gipfelte in dem Ruf: „Vergib ihnen ihre Sünde! wo nicht, jo 
tilge mich auch aus deinem Buch!” Als Miojes mit Gott redete, 
wurde jein Angejicht glänzend. 

Bor drei Tagen ftand ich an der See, und als ich hinab- 
Ihaute in ihre Tiefe, jah ich die Sonne. Es ſchien dieſelbe zu 
ſein, die ich am Himmel ſah und ſo hell, daß ich meine Augen 
abwenden mußte. Was hatte die See getan, um die Sonne herab— 
zuziehen an ihren Buſen? Sie hatte nur ihr Angeſicht der Sonne 
zugewandt, weiter nichts. Ja und die See wußte nichts davon, 
daß die Herrlichkeit der Sonne in ihr war, und von ihr aus- 
ſtrahlte. „Moſes wußte nicht, daß die Haut feines Angefichts 
glänzte davon, daß er mit Gott geredet hatte.“ 

_ Einige Griechen famen zu Bhilippus mit der Bitter ‚Herr, 
wir wollten Jefus gerne ſehen.“ Tag für Tag müfjen wir Jeſum 
jehen, und: zuerft Jeſum fehen. © o redete Taylor mit ihm und je- 
den Morgen fchaute er ihm ins Antlit. So fam die Kraft für die 
ſchweren Laften, Weisheit für die ſchwierigen Fragen und Aufgaben, 
dazu Friede und Freude und eine Erneuerung des Lebens der Seele. 


4. Taylor hielt es nur mit Einem Buche, 


SH habe jagen hören, daß feine Auslegungen der Bibel zwar 
ganz einfach, aber doch ganz einzig und außergewöhnlich waren 
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in ihrer Friſche und Schönheit, und daß unter feiner ehrfürchtigen 
und liebevollen Behandlung die Schriftitellen einen neuen Sinn, 
neue Lieblichfeit und Kraft gewannen. Kam diefes Eindringen in 
das Herz der Schrift durch PVerftandesichärfe? Nicht jo kommt 
ſolche Kraft, jondern durch tägliches, Liebendes, betendes, empfäng- 
liches Sichverjenfen in das Wort. Man fagt von Me. Cheyne, daß 
er nach Berlen zu juchen fchien, wenn er bei der Familienandacht 
die Schrift fas. Nicht umfonit hatte Taylor die Gefchichten von 
Jakob, von Moſe, von Elias, von Daniel, von Heſekiel und zulegt 
oder richtiger immer zuerſt von Jeſus gelejen. Gebet und Bibel- 
ftudium find die goldenen Angeln, auf denen fich die Tür der Re— 
formation öffnete. Glückſelig der, welcher den Geift der heiligen 
Schrift erfaßt hat, wer lange und liebend, den Bienen gleich, in 
diejem Garten bleibt und den Honig findet, der in jedem goldenen 
Blütenkelche verborgen it. 

5. Taylor beſchäftigte ji mit dem Worte, um ji) danach 

zu richten. 

„Deine Zeugniffe find mwunderbarlich, darum hält jie meine 
Seele.‘ „Ich eile und ſäume mich nicht zu halten deine Ge— 
bote.” Mir hat ein Ausipruch des Ticheng fuze in feiner Ein— 
leitung zu der Blütenlefe über Konfuzius großen Eindrud ges 
macht. Er fchreibt: „Heutzutage verjtehen die Leute nicht, zu ſtu— 
dieren. Was fie vor dem Studium waren, bleiben fie auch nad) 
demjelben, eben weil jie nicht recht jtudiert haben.“ Der Philo— 
foph veritand unter dem Studium etwas, was einen ummandelnden 
Einfluß auf Herz und Leben der Menjchen hat. So meinte es auch der 
Pſalmiſt, nur in einen noc) tieferen Sinne: „Ich behalte dein Wort 
in meinem Herzen, auf daß ich nicht wider dich fündige. In ähn— 
lihem Sinne fcheint der Lieblingsjchüler des Konfuzius Jen Hui 
nach der Wahrheit geforjcht zu haben. 

Taylor richtete ſich nach der Erleuchtung, die er empfing, 
jei es vom Himmel, ſei es aus der Bibel. Er ſchritt hinaus auf 
die Verheigungen, auch wenn das hieß: ins Meer hinausgehen. 
Erinnern Sie fi, welche Erklärung der Mäßigfeitsapoftel John 
2. Gougk vom Glauben gab? Sch hörte ihn einst Herausplagen: 
„Was ift Glaube? Glauben heißt aufs Waffer treten und dabei 
erwarten trodenes Land zu finden.“ Taylor trat hinaus aufs 
Waſſer und fand immer den feften Fels unter feinen Füßen. 

Miff.-tfhr. 1905. | 32 
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Wenn ich an Taylor denke, jo jcheint mir das oben Geſagte 
mwejentlich zu feinem Erfolge beigetragen zu haben. Um e3 furz 
zufammenzufaffen: Er hatte Eine Leidenſchaft: die Rettung Chinas, 
de3 ganzen Chinas, von Kanton bis zur Mongolei, vom gelben 
Meere bis nach Tibet. Sein Leben war diefem Einen Werfe ge- 
widmet. Hierfür fuhr er Hin und her über das Weltmeer, hier- 
für machte er weite Reifen ins Innere. Hierfür arbeitete er emjig 
an feinem Echreibtifche, beantwortete zahlreiche Briefe und ſuchte 
einen Ausweg aus fcehwierigen und unmöglichen Lagen. Hierfür 
trat er in mancher Berfammlung auf in der ganzen engliſch ſpre— 
chenden Welt und hatte überall viele Beiprechungen mit jolchen, 
die in den Miffionsdienft eintreten wollten. Er machte eine Art 
Kompagniegejchäft mit Gott, indem er alle Lajten auf ihn wälzte 
und alle Verheißungen, die er wie nah Sicht zahlbare Banf- 
noten anſah, für fih in Anſpruch nahm. Alle feine Sorgen, die 
größten und die Heinften, befahl er ihm. Und er fand eine Menge 
Zeit für das Studium des Wortes Gottes, in dejjen Freude er 
lebte. Und fo war er ftarf; fo verrichtete er ein bedeutendes 
Lebenswerk. Und nun fteht er vor dem Throne und hat eine 
glänzende Krone auf feinem Haupte. Doch fieh, er faßt feine 
Krone und legt fie dem lieben Meifter zu Füßen. Und Hordh, 
horch! Er bricht aus in einen Lobgeſang und e3 ift mir, als hörte 
ich einige Bruchjtüde daraus: ‚Nicht uns Herr, nicht ung, fondern 
deinem Namen gib Ehre! Heil fei unferm Gott und dem Lamm!“ 
Ei du frommer und getreuer Knecht, lebe wohl, bis wir nach— 
mals in der lieben Heimat uns wiederſehen. 

Sch Schließe mit einigen Erwägungen: 

1. Wir haben den Eindrud, was Gott mit einem Menfchen aus- 
richten fann, wenn er ganz von ihm Befig nimmt. Das bezeugt Elias, 
von dem uns nur einige hervorragende Ereignijje berichtet jind. Das 
bezeugt das Leben des John Knox, der für Schottland mehr war, als 
Könige, Hofleute und Herren. Durch jeinen unerjchütterlichen Mut, durch 
jeinen feurigen Eifer für Gott und die Wahrheit wurde die Reformation 
geboren, die Schottland für alle Zeiten verwandelte. Das bezeugt ein 
Zuther, dejjen Leben und Taten den Strom der Zeit änderte. 

2. Man beachte ferner, daß e3 fein Patent auf geijtige Größe gibt. 
Dhne Zweifel wählt der Herr Werkzeuge aus, die irgendivie befonders 
zubereitet und geeignet find, aber er wählt auch oft Leute mit herbor- 
ftechenden Mängeln, wie um die größere Fülle feiner Macht und Gnade 
zu zeigen. Der Pfad zu wahrer Größe fteht immer weit offen für Die, 
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welche ihn gehen können, und der Himmel droben ijt gefüllt mit mäch- 
tigen Kräften für den, der bereit ift, ſie zu empfangen. 

3. Wir follen nicht übermäßig trauern, wenn ein großer Mann 
hinweggenommen wird, al3 wenn nun alles Licht aus der Welt geſchwunden 
wäre. Gott erjchöpft jich niemals in der Erjchaffung eines Menjchen. 
Auf einen Elias folgt ein Elifa und führt fein Werf auf eine höhere 
Stufe der Entwidelung, indem er eine Gemeinfchaft von Männern vor— 
bereitet, in das heilige Amt einzutreten. Die China-Inland-Mifjion 
ijt eine weit verzmweigte Drganijation geworden. Aus der Einzelzelle, 
jozufagen, hat jich ein Wejen von weit verzweigtem und fein geglie- 
dertem Bau entwidelt. Viele Männer — fünigliche Männer — tun die 
Arbeit in China, in England, in Kanada, in den Vereinigten Staaten 
und in Auftralien. Aber obgleich die Mifjionsgejellichaft jo Hoch or— 
ganijieri und fo weit verzmweigt ijt, jo jteht fie, was Glauben und Gebet 
betrifft, doch noch jo da wie zuvor. Dürfen mir nicht mit aller Ehrer- 
bietung jagen, daß ihr Gründer erft dann Hinmweggenommen ijt, als 
feine Arbeit vollbracht war? Und mer kann fagen, ob fein Mantel 
nicht auf andere fallen mag, die an vielen Orten das Werk mit ver- 
mehrter Kraft fortjegen werden? 

4. &3 ijt ein Segen, wenn uns die Augen geöffnet werden, um Men- 
jhen und Dinge nach ihrem rechten Werte einzufchäßen. Plötzlich blitte 
im Geijte des Elifa, wie jpäter im Geijte des Joas, der Hohe Wert eines 
jolchen Lebens auf. Gold und Diamanten, Kronen und Königreiche jind 
nicht die wahrhaft wertvollen Dinge. Liebe, Wahrheit, Reinheit, Freund- 
fichfeit und Demut, das find die füniglichen Diamanten de3 Himmels... 

5. Das bejte fommt noch. Gott Hat unfere Augen nicht in den 
Hinterkopf gejebt, als läge unjer goldenes Zeitalter in den Tagen von 
Sao und Schun. Sind die Zeiten erjtaunlich böjfe? Dennoch werden 
aus dieſen jelbigen Zeiten Männer aufjtehen, welche die Kirche Gottes 
zu einem bejjeren Leben führen werden. Ich glaube das, weil ich an 
Gott glaube. Der Himmel iſt mit Segen geladen. Wie Bunyan jagt: 
„Sott hat ganze Säde voll Gnaden, die noch niemals entjiegelt und 
aufgemacht jind.” Die beten Zeiten für die Kirche werden zweifels— 
ohne noch kommen. Laßt uns die Siegesgemwißheit alle Zeit im Herzen 
tragen. Unentbehrliche Männer fterben und gehen dahin. Aber der 
Hetr Iebt, er [ebt für fein Neid. In diefem fröhlichen Glauben wollen 
wir arbeiten bis er fommt.” 

Soweit Goodrich. Die folgenden Zeugnifje find ebenfalls 
von alten China-Mifjionaren, die nicht zur China-Inland-Miffion 
gehören. 


* * 
* 


Sn der September-Nummer von Chinas Millions ijt ein 
Bild von Hudfon Taylor, das nur acht Tage vor feinem Tode bei 
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jeiner Ducchreife dur Hanfau aufgenonmten wurde und ihn dar— 
jtellt zufammen mit dem einftigen Miffionar Dr. Martin, der 
jest Rektor der faiferlichen Univerjität Wutſchhang ift, und mit 
dem hervorragenden Mifjionar der Londoner Mifjion: Dr. Grif- 
fithb Sohn. Die drei hatten ſich daran erinnert, daß fie jeßt 
nach dem Tode von Dr. Edkins (X. M. 3. 1905, 419) die ältejten 
evangeliichen Miſſionare in China jeien (während die noch äl- 
teren Lechler und Aſhmore in Deutfchland bezw. Amerika mweilen). 

Martin, der bedeutende Werke über China gejchrieben hat, 
twies bei einer Gedächtnisfeier in Wutſchhang darauf Hin, daß 
er jchon in feinem Cycle of Cathay jeine hohe Wertihägung 
Taylors auggefprochen habe und nannte ihn den Loyola der pro— 
tejtantifchen Miffionen in China, womit er ihn wohl als den 
hauptjächlich treibenden Geift bezeichnen wollte. Griffith Sohn, 
der jchon lange mit Taylor jehr befreundet war, |prach auch bei 
einer Trauerfeier in Wutjchhang und widmet außerdem Taylor 
einen längeren Nachruf im Chinese Recorder, wo er u. a. jagt: 

„Durch Taylors Tod hat China einen feiner beiten Freunde 
und größten Wohltäter verloren. Er liebte die Chineſen mit einer 
chriſtusmäßigen Liebe und rieb fich für jie auf mit einer chriſtus— 
mäßigen Hingabe. Er lebte für China und er jtarb für China. 
Die Sorge für Chinas Heil hatte ji) ihm aufs Herz gelegt und 
er trug diefe Laft in rühmlicher Weife. Vom Anfang bis zum 
Ende war jein einziges großes Ziel, diejes große Volk zu Chriſto 
zu führen..... Alle Miffionen in China jind der China-In— 
land-Miffion zu großem Danke verpflichtet, denn jie hat mehr getan 
als die andern alle, einesteils, um China aufzujchließen, andern- 
teil3 um auf die geiftliche Not Chinas aufmerffam zu maden..... 
Es war unmöglich, in nähere Berührung mit Taylor zu fommen, 
ohne zu fühlen, daß er fein gewöhnlicher Menſch war und daß 
er als Ehrift Hoch über die meisten Menfchen hervorragte. Was 
mir an ihm am meiften Eindrud machte, war folgendes: Er 
mar ein Mann von unbegrenztem Glauben. Gott und feine Liebe, 
Chriſtus und fein Kreuz, das Evangelium al3 das einzige Heil- 
mittel Gottes für China und die ganze Welt waren für ihn ganz 
wejenhafte Dinge. Sein Gottvertrauen war unbedingt und mit 
ganzer Seele gründete er ſich auf das Sühnopfer Chrifti. Was 
für Zweifel er in feiner Jugend auch gehabt haben mag, jo lange 
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ich ih kannte, war feine Spur davon zu entdeden. Er war ein 
Mann des Gebets. Er lebte in der Luft des Gebet3. E3 war fein 
Lebensodem, jeine Heimatsluft. Er glaubte nicht nur, daß Gott 
Gebete erhören könnte, jondern daß er e3 täte. Und mie follte er 
auch nicht? Denn er jelbit hatte oft und viel von Gott erbeten 
und Gott hatte ihn nie im Stich gelafjen. Er liebte und ver- 
ehrte das Wort Gottes. Ihm war die Bibel das injpirierte Wort. 
Er nährte feine Seele damit. Sein Geiſt war durchſättigt mit ihren 
gejegneten Wahrheiten, und auf ihre Verheißungen baute er, wie 
auf einen ewigen Fels. Er lebte in der innigjten Gemeinjchaft mit 
Chriftus. Die Lehre von der unio mystica, der geheimnisvollen 
Bereinigung Ehrifti und des Gläubigen, war für Taylor eine Sache 
eigner Erfahrung. Er lebte in Ehrifto und Chriſtus lebte in ihm. 
Über diefes Thema ſprach er gern. Er war ein fehr freundlicher 
Mann. Sein Herz war voll Liebe, nicht allein zu Gott, jondern 
auc) zu den Männern, Frauen und Kindern, von denen er ums 
geben war. Seine Liebe zu den Chinefen war allen fund und fie 
wußten es, daß er jie lieb hatte. Sein Einfluß auf die Menfchen 
und bejonders auf die Mitglieder feiner Gefellfchaft war ſehr groß, 
und das fanı zum großen Teil von jeiner Herzensgüte, jeiner De— 
mut und Selbjtverleugnung. Er war der Diener aller, obwohl das 
Haupt der Milfion. Er verlangte niemals etwas von einem andern, 
was er nicht bereit war, felbit zu tun oder zu erdulden. Dann war 
er aud) ein Mann von vollendet gefunden Menjchenverjtand. Er 
hatte die menschliche Natur genau beobachtet und Fannte fie gut. 
Er wußte, wie er die Menfchen behandeln mußte, er verjtand eg, 
das Beite aus ihnen herauszuholen. Seine Arbeitsfähigfeit war 
erftaunlich. Und die Krone von allem war die Einzigfeit feines 
Ziels. Er vergeudete feine Zeit und feine Kraft nicht mit Hunderter- 
lei Dingen. Gott hatte ihm dieſes Werf gegeben und er tat es. 
„Dies Eine tue ich‘, das war fein Wahlfprudh. So war der 
Hudjon Taylor, wie ich ihn fannte. Er erfchten mir wie ein Mann 
Gottes, von Gott zu einem großen Werk erweckt und dieſem ihm 
von Gott gegebenen Werk völlig hingegeben.” Soweit D. Griffith 
Sohn. 
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Bon Miffionaren endlich noch ein Wort eines der in Taylor 
eigener Miffion von Anfang an mit ihm zufammen gearbeitet 
hat. 3. W. Stevenson jagt in einer „Würdigung“ Taylors u. a.: 
„Der große, herborftechende Zug in jeinem Charafter war die 
innige Liebe und Teilnahme, die er allen zumandte, die mit ihm 
in Berührung famen. Er hatte eine wunderbare Kraft, die tiefen 
Gefühle feines Herzens auszudrüden, ebenjo wie die Bereitmwillig- 
feit zu jedem möglichen Opfer, um denen zu helfen, die in Not 
waren. Ganz unmwillfürlich wandten fich die Befiimmerten und be- 
jonders Geprüften an ihn, und wenige verließen ihn ohne ein 
Gefühl der Erleichterung, ohne ein völligeres Vertrauen auf den 
Gott alles Troftes. Die große Demut, die ihm bejonder3 eigen 
war, machte ihn in hervorragender Weife liebenswürdig, freund- 
fih und höflich in feinem Benehmen gegen alle und dieſe Eigen- 
Ichaften wurden in entjprechender Weife erwidert durch Zunei— 
gung und Vertrauen.” 

Während jeder, der etwa nur die Mrtifel über Taylor 
im Sahrgang 1894 der U. M. 3. gelefen hat, den Eindrud 
befommen haben wird, daß er ſchon in jungen Jahren in 
ganz bejonderer Weife ein Beter war, it es doch ſehr be— 
‚merfenswert, daß Stevenjon gerade in bezug hierauf jagt: „Sn 
meinen: Berfehr mit Taylor feit beinahe einundbierzig Jahren 
hat mir nicht3 mehr Eindrud gemacht, al3 das allmähliche Wachfen 
und Sichentfalten feines Charakters. Wahrlich, er ging von Kraft 
zu Kraft. Da fein Leben genährt wurde durch bejtändigen Ver- 
fehr mit Gott, fo führte ihn die Erfahrung von der Treue Gottes 
in Eleinen Dingen zu dem größeren Glauben, den Gott ihm in 
fpäteren Jahren gab. Das Geheimnis des Herrn iſt bei denen, 
die ihn fürchten. Gott gewährte feinem Knechte, der ihm vertraute, 
Gefichte, wie den alten Propheten. Das Geficht der Millionen 
Chinag, die ohne den Heiland dahin ftarben und defjen, was dem 
Glauben möglich fei, der ſich auf feine Verheißungen verläßt, 
bewirkte in jeiner Seele jene Leidenjchaft, die fich ganz zum Opfer 
an Gott Hingab. Ms Anführer und Organifator war er fi 
der Gefahren, über denen andere zu Fall gefommen waren, wohl 
bewußt, aber er war ein überlegter Optimift und ein überzeugter 
‚Enthufiaft, der die einzigartige Gabe, feinen Optimismus und 
Enthufiasmus anderen mitzuteilen in einem Maße bejaß, wie fie 
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wohl ſelten vorgekommen iſt. Aber ſein Optimismus und Enthu— 
ſiasmus waren nicht von der luftigen Art, die bald verſchwindet.“ 
* * 


* 


In London fand am 13. Juni ein Gedächtnis-Gottesdienſt 
ſtatt, an dem Vertreter nicht nur von der China-Inland-Miſſion, 
fondern auch von vierzehn andern Miſſionsgeſellſchaften teil- 


nahmen. 

Aus dem vielen Guten, was da gejagt wurde, müfjen wenige 
Auszüge genügen. 

N. Wardlam Thompjon, der Direktor der Londoner Miſſionsge— 
jellichaft, Hatte wenig perſönliche Berührung mit Taylor gehabt, aber 
als Vertreter der älteften evangelifhen Mifjionsgejellfhaft in China 
wollte er gern der größeften und erjtaunlichjten Mijjionsorganijation 
in jenen Lande bezeugen, wie hoch er die Gnade Gottes jchäße, Die 
fi in dem großen Manne, dem Leiter und Gründer der China-Inland— 
Mijfion, erzeigt habe. Er bezeugte, daß auch diejenigen, welche mit 
Taylor verjchiedener Meinung gemwejen feien und feine Mifjionsmethode 
fcharf Eritifiert Hätten, in zunehmendem Maße den Mann und die Macht 
der Gnade Gottes in dem Manne anerkannt hätten, und daß jede in 
China arbeitende Miffionsgefellichaft heute in der erjtaunlichen Ent— 
widelung der China-Inland-Mijjfion das Werf Gottes ſähe und Gott 
dafür priefe. 

Der befannte Sekretär der großen „Kirchlichen Miſſions— 
gejellfchaft” (C. M. 8.) Eugen Stod ftellte fein Wort unter den 


Spruch: „Er erhöht den Niedrigen und Demütigen.” 

Er Habe fich verjchiedene Bahnbrecher im Werke der Mifjion vor 
feinem geiftigen Auge vorübergehen laſſen, um jich zu fragen, ment 
Taylor wohl gliche. „Ich habe an John Eliot und Hans Egede gedacht, 
an Ziegenbalg und Carrey und Duff, an Morrifon und William Burns 
und an Gilmour. Sch dachte an John Williams und Samuel Marsden 
und Pattefon und Allen Gardiner. Ich Habe an Moffat und Krapf 
und. Livingftone gedacht, manche von ihnen große Leute, wie die Welt 
fagen würde, viel größer als unfer lieber Freund. Aber ich finde unter 
ihnen feinen, der ihm genau gleich geweſen wäre. Doc ich möchte 
wohl glauben, daß wir, wenn der Herr noch verzieht, zu kommen, im 
Laufe der Jahre erkennen werden, daß er ihm ein Werk zu tun verjtattet 
hat, das nicht geringer war, als das eines der Genannten, wenn nicht 
gar in mancher Hinjicht größer. Taylor hat durch Gottes Gnade ein 
gewaltiges Werk für China und auch für die Kirche daheim getan.’ 
Die folgenden Anführungen aus der Rede Eugen Stod3 follten vor 
einem Mifverjtändnis des oben angeführten Wortes über die einzige 
Baffion für China bewahren. „Er Iehrte ung alle, die Sache Jeſu und 
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der dahinfterbenden Heidenmwelt weit über die Sache einer bejonderen 
Gejellichaft ſtellen. Es war nicht die China-Inland-Miffton, für die 
Hudfon Taylor in feinen Gebeten eintrat. Ich Habe ihn oftmals beten 
gehört. ES war China und nicht nur China, fondern die ganze Welt. 
Er freute ſich gerade jo jehr, wenn Miffionare nach Afrifa oder nach 
Japan, nach Indien oder Perjien, nach Siüdamerifa oder Ozeanien gingen, 
al3 wenn fie nach China gingen. Er verlangte die Welt für Chrijtum, 
und daß Chrijtus der Welt gepredigt würde.” Als Beifpiel für Taylors 
Weitherzigfeit und Selbftlofigfeit führte er Folgendes an. Als G. Bil- 
fington, der jpäter die Bibel in die Sprache von Uganda überjeßte, im 
Dienfte der Kirchenmiſſion abgeordnet wurde, war Taylor mit jeiner 
Frau ohne Stocks Wiffen in der Verſammlung anmejend geweſen, und 
al3 er beim Ausgang aus den Gebäude zufällig ihn traf, ſagte Taylor 
zu Stocd: „Gott ſchenke Ihnen noch recht viele ſolche Männer, wie dieſen!“ 
Stod wußte aber damals noch nicht, was Taylor wußte, nämlich, daß 
Pilfington erſt in die China-Inland-Miſſion hatte eintreten mollen, jo 
daß der Segenswunſch eine große Selbftlofigfeit in jich jchloß. 

Taylor wirkte in der liebevollſten Weife und ohne Schwierig- 
feit mit Leuten der verjchtedenften Kirchengemeinjchaften zufammen, 
nicht allein mit folchen die der ©. I. M. angehörten, ſondern aud) 
mit folchen aller andern Miffionsgejellichaften. Bekanntlich) hatte 
er Stark ausgeprägte Anfichten über das Kommen des Herrn. Das 
hinderte ihn aber nicht an der innigiten Gemeinjchaft mit dem 
Bahnbrecher der engl. Presbyterianer-Miffion in China, William 
Burns (vgl. U. M. 3. 1894, 471), der darüber andere Anfichten 
hatte, worauf in dem Gedächtnisgottesdienjt u. a. der zweite Di- 
reftor der C. J. M. W. B. Sloan aufmerffam machte. 


Ihm hatte Taylor auch öfter gejagt: „Der Herr hat es nicht nötig, 
daß fein Werk immer nur in der Weije der China-Inland-Miſſion getan 
wird. Er wirkt Durch andere in verjchiedener Weife und fein Segen fei über 
ihnen!” Bon Taylor Demut erzählte derjelbe noch zwei charakterijtiiche 
Züge. Als einjt in Glasgow ein Ältefter, Cumming, der mit ihm allein 
in einem Wagen fuhr, ihm jagte, es habe vielleicht feiner der Lebenden 
eine größere Ehre, als Gott jie ihm zuerteilt habe durch die Gründung 
der China-Inland-Miffion, da eriwiderte Taylor mit zitternder Stimme: 
„Ich habe manchmal gedacht, Gott müfje fich in verjchiedenen Ländern 
und Orten umgefehen haben nach einem, der ſchwach genug wäre, um 
jolches Werk zu tun, ohne daß der Menfch jelbjt die Ehre davon Haben 
würde, und daß er dann über ihn gefprochen habe „diefer Menfch ift ſchwach 
genug, mit ihm wird es gehen.“ Das andere Beifpiel ift folgendes: 
Taylor fam eines Abends in China in feiner gewöhnlichen Kleidung an 
einen Fluß und rief den Fährmann von der anderen Geite herüber. 
Dann kam aber ein in Seide gefleideter Chineje, wollte das Fährboot 
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für fi in Anſpruch nehmen und jchlug Taylor, den er in. der Dämmerung 
nicht als Ausländer erfannte, jo an den Kopf, daß er in den Schmuß 
fiel. Einen Augenblid fam Taylor der Gedanken, den Mann nieder- 
zuschlagen, aber auch nur für einen Augenblick. Als der chinefifche Herr 
in daS Boot treten wollte, jagte der Fährmann: „Nein, diefer Ausländer 
bat mich herüber gerufen!’ Erjtaunt wandte jener ji um und jagte: 
„ie? Sie jind ein Ausländer und Haben jich das ruhig von mir gefallen 
lafjen?” Inzwiſchen war Taylor in das Boot getreten und erwiderte 
dem Chinejen: „Diejes Boot gehört mir, aber ich will Sie an hr Schiff 
bringen.” Auf dem Wege dahin predigte er ihm das Evangelium in 
jolcher Weife, daß ihm die Tränen über das Geficht Tiefen und Taylor 
die Hoffnung Hatte, daß es nicht vergeblich gewejen fein möchte, obwohl 
er den Manı nie wieder jah. 
* * 


* 


Endlich zur Ergänzung des Bisherigen noch eine kurze An— 
- führung aus der Anſprache des erſten Direktors der C. I. M. bei 
einer Feier. Nachdem er eine Charafteriftif Taylors gegeben hatte, 
hatte, ſagte er: 

„Taylor hatte ein ganz hervorragendes DOrganifationstalent. Er 
widmete auch den Einzelheiten die größte Aufmerfjamfeit. Er war außer- 
ordentlich genau darin, daß die Gelder der Miſſion in der jparjamjten 
Weiſe verwandt und daß die Nechnungen darüber mit der peinlichjten 
Genauigkeit geführt würden. In feinem eigenen Leben, in jeinen per— 
ſönlichen Ausgaben daheim und in China gab er jedem Mlitgliede Dev 
Million ein Beifpiel jelbjtverleugnender Sparjamfeit, immer bereit, jich 
etiva3 zu verjagen zum bejten der Miffion und der Miffionare. Er hatte 
mit ganzem Herzen fich felbft, feine Zeit, feine Talente, jein Vermögen 
in den Dienst jeines lieben Herrn und Meiſters Hingegeben. So war 
Gott mit ihm und feine Arbeit wuchs und gedieh ihm unter den Händen.‘ 

* * 
* 


Der Leſer, der uns bis hierher gefolgt iſt, verlangt natur— 
gemäß noch etwas iiber das Lebensende diefes Gottesmannes zu 
hören. Es war in der Julinummer ſchon erwähnt, daß nach den 
vielen Fahren angejtrengtejter Arbeit eine völlige Erſchöpfung ein- 
getreten war, die ihn genötigt hatte, die Leitung der Miſſion in 
andere Hände — die des Herrn D. E. Hofte, der, ehe er Miffionar 
tourde, Offizier in einem der vornehmſten Negimenter gemejen 
war (WU. M. 3. 1896. Bbl. ©. 79.) — zu legen und fich zur 
Erholung nach der Schweiz zu begeben. Dort mußte er den großen 
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Schmerz erleben, feine zweite Frau zu verlieren, die ihm in ge— 
funden und franfen Tagen eine große Stüße gemwejen war. 
Anfang 1905 fühlte er ſich wohl genug, mit jeinem Sohne 
Dr. Howard Taylor und feiner Schmwiegertochter, der Verfafferin 
der Gefchichte der China-Inland-Miſſion, wieder nad) China auf- 
zubrechen. Um die große Hitze des roten Meeres zu vermeiden, 


reifte er über Amerika. 

Am 17. April landete er in Schanghai. Nach nur zwei Tagen reijte 
er weiter nad) Jangtſchau am Kaiferfanal nicht weit vom Jang-tje-fiang, 
wo die Ausbildungsftätte für die Miffionarinnen if. Dort ſprach er 
am Dfterfonntage bei aller Schwachheit noch mit großer Kraft. Unter 
dem Liede: „Bis Er kommt” traten ihm die Tränen in die Augen und 
er fagte: „Manchmal will einen die Zeit lang dünfen, doch ift es ja 
eigentli nur eine furze Zeit.” Bald ging es zurüd nah Tſchin-kiang 
und von da den Sang-tje aufwärts nad) Han-fau. Dann fam eine Art 
Reife, wie fie Taylor für China neu war, nämlich mit der Eifenbahn, 
die von Han-kau nad) Peking 1200 km lang gebaut wird, und bi auf 
eine Strede nördlich und ſüdlich vom Huang-ho jet vollendet ijt. Gie 
fuhren duch Hupe und dann ducch einen langen Tunnel nad) Honan 
hinein, im ganzen 380 km weit. Dann ging es wieder in der alten 
hinefifchen Art mit Sänfte und Boot zum Beſuche von fünf Stationen. 
Auf einer derjelben „hielt er eine Predigt, die zwei Meilen lang war.“ 
Um den Sänftenträgern die Sonntagsruhe nicht zu rauben, ging er 
nämlich in aller feiner Schwachheit, auf einem mitgenommenen Gtuhle 
oftmal3 ausruhend, den eine englifche Meile langen Weg vom Miffions- 
hbaufe nach) der Kapelle zurüd. Sn Tjchen-tichausfu wohnte er 
der Taufe von fünf Leuten bei. In Taisfang feierte er am 21. Mai 
feinen dreiundfiebenzigjten Geburtstag. Dann ging die Neije zurüd über 
Hanfau, wo das erwähnte Zufanmentreffen mit Dr. Martin und Dr. 
Sohn ftattfand, und dann mit einem Dampfſchiff ein Stüd den Jang-tſe 
aufwärts und meiter durch den Tungsting-See und den Giang-fiang 
aufwärts nach Tſchhang-ſcha, der Hauptjtadt der am längſten fejt ver- 
Ichloffenen Provinz Husnan, in der jet die China-Inland-Miſſion (tie 
nach ihr auch andere Miffionen) ein große Anweſen erworben hat, 
wo ein Sohn und eine Tochter des für feine chriftenfeindlichen Schand- 
taten jegt im Kerker ſchmachtenden Tſchou Han jonntäglich den Gottes- 
tesdienften beimohnen. 

Am 1. Juni fam Taylor in Tſchhang-ſcha an, am 2. Juni fonnte 
er noch einen Ausfichtspunft befuchen, wo man die Stadt überfchaute. 
Am 3. begrüßte er morgens noch eine Verfammlung von chinefifchen 
Freunden und am Nachmittag eine folche von dreißig Miffionsleuten 
der Stadt, von fieben Miffionsgejellfchaften. 

Obwohl er ſchon auf der ganzen Neife äußerft ſchwach gemwefen war 
und der liebevollften Sorgfalt bedurft hatte, jo fam e3 doch feiner Um- 
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gebung unerwartet, daß er noch an demjelben Tage, abends um 9 Uhr, 
janft entjchlief. Als der Herzenswunſch feines Lebens in Erfüllung ge- 
gangen war, als er mit jeinen Augen in der verjchlofjeniten Stadt Chinas 
eine Chrijtengemeinde von Eingeborenen gefehen Hatte, da fonnte er 
ſprechen: „Here nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren.“ 

Nührend waren die Außerungen mancher Chinefen nad) feinem Tode. 
Ein junger Evangelijt, der mit feiner Frau von einer fernen Außen- 
jtation etwas zu jpät gefommen war, un Taylor noch lebend zu jehen, 
jtreichelte die Hand de3 Verjtorbenen und fagte zur Verwunderung der 
beiden anivejenden Verwandten: „Du lieber, alter Paſtor. Wir Tieben 
dich von Herzen. Wir find heute gefommen, dich zu fehen. Wir Hatten 
folches Verlangen, dein Angejicht zu fchauen. Wir find deine Fleinen 
Kinder. Alter Baftor, du Haft uns den Weg zum Himmel aufgetan. 
Du Haft uns jo lange Jahre Tieb gehabt und für uns gebetet. Du 
lächeljt, dein Geficht ift ruhig und friedlid. Du kannſt heute Abend 
nit mit uns xeden. Wir mollen dich nicht zurüdrufen, aber mir 
wollen dir folgen. Wir werden zu dir fommen, alter Paftor, und danır 
wirft du uns willkommen heißen.’ 

Die Chineſen von Tſchhang-ſcha bejorgten auf ihre Koften 
einen fojtbaren Sarg, in welchem die Leiche noch in derjelben 
Nacht auf den Dampfer gebracht wurde. Begraben wurde er am 
9. Juni 1905 in Tichingkiang neben jeiner erjten Frau, wie er 
e3 gewünjcht hatte, wenn er in China fterben jollte. 


nr 0 8 


Die Miffionstätigkeit Der ruffifchen 
orthodoxen Kirche. 


Bon P. Friedrich Raeder. 
(Fortſetzung.) 
VIII. 

Mit dem Jahre 1870 beginnt eine neue Periode in der Ge— 
ſchichte der ruſſiſchen Miſſion. In Moskau wurde eine Ortho— 
doxe Miſſionsgeſellſchaft für ganz Rußland gegründet, und 
die Miſſionsſache, welche bis dahin nur Sache des Staates und 
des Kirchenregiments war, tritt mehr an die Oeffentlichkeit. Es 
macht ſich das Beſtreben geltend, die Miſſion zur Volks- und Ge— 
meindefache zu gejtalten. Der Gedanke, eine Miffionzgefellfchaft 
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als ein Zentrum für alle Miſſionsbeſtrebungen der ruſſiſchen Kirche 
zu ſchaffen, war bereits von dem Archimandriten Makarius aus— 
geſprochen, begründet und mit Wärme vertreten worden. Aber 
Makarius war ein ſchlichter Mönch ohne hohen Rang und Wür— 
den, dazu auch wegen ſeiner Weitherzigkeit und Bibelfreundſchaft 
keine persona grata bei dem heil. Synod, und darum fehlte ihm 
der nötige Einfluß, um mit ſeinem Gedanken durchzudringen. Im 
Jahre 1865 entſtand nun in St. Petersburg eine „Miſſionsgeſell— 
ſchaft zur Förderung der Ausbreitung des Chriſtentums unter den 
Heiden“, doch hatte dieſe Geſellſchaft, deren Leitung ſchon bald 
im Anfang ungeeignete, zum Teil auch unwürdige Männer an 
ſich geriſſen hatten, nur eine kurze und ruhmloje Gejchichte. 
mußte ſich eine Perſönlichkeit der Sache annehmen, welche wie 
der Metropolit Innokenti von Moskau, der frühere Aleuten— 
iſſionar, warme, uneigennützige Liebe zur Miſſion und hervor— 
ragende organiſatoriſche Gabe mit einem berühmten Namen und 
einer hohen, einflußreichen Stellung vereinigte. Ihm gelang es 
denn auch auf den Trümmern der durch ruſſiſche Korruption zu 
Grunde gegangenen St. Petersburger Miſſionsgeſellſchaft einen ſoli— 
deren Neubau, eine allruſſiſche „Orthodoxe Miſſionsgeſell— 
ſchaft“ aufzurichten. 
Der Mann, dem die erſte ruſſiſche Miſſionsgeſellſchaft in 
St. Petersburg ihre Entſtehung verdankte, war der Archimandrit Wla— 
dimir, den wir als Leiter der Altai-Miſſion bereits kennen gelernt habent). 
Er war damals Inſpektor der Geijtlichen Akademie in St. Petersburg und 
hatte jchon früher als Seminar-Inspektor in Irkutsk und ſodann in Tomsk 
Gelegenheit gehabt, durch perſönliche Berührung mit Miffionaren die 
Miſſionsſache fennen und lieben zu lernen. Die Pläne, die jeinerzeit 
der Archimandrit Makarius entwicdelt hatte, waren Wladimir nicht unbe- 
fannt, den äußeren Anftoß aber zur Gründung einer Miſſionsgeſellſchaft 
gab die Ankunft eines Kaufmanns vom Altai, eines gewijjen Athana- 
jius Maljfomw, in Petersburg, der in der rufjiichen Neichshauptitadt 
al3 SKolleftant für zwei am Mltai zu Miſſionszwecken zu errichtende 
Klöſter aufgetreten war. Die Notwendigkeit, für die ruſſiſchen Miſſionen 
neben den ftaatfichen Fonds neue materielle Hilfsquellen zu erjchließen 
und die über alles Erwarten günjtige Aufnahme, welche die. Bemühungen 
Maljkows in Petersburg fanden, weckten bei dem Archimandriten die über- 
zeugung, daß nun die Zeit gefommen jei, eine dauernde Hilfsorganijation 


1) Bgl. zum Folgenden: 3. Jaſtrebow, Wladimir, ar von 
Kaſan und Swijaſhsk (vuff., Kaſan 1898), ©. 80 ff. 
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für das ruſſiſche Mifjionswejen zu jchaffen. Nachdem ex fich der Zu- 
ſtimmung des Petersburger Metropoliten und der jibirifchen Bifchöfe 
verjichert hatte, gelang es ihm, den gewandten und ehrgeizigen Maljkow 
für feinen Plan zu gewinnen, der nun die Sache völlig in jeine Hände 
nahm. Mechimandrit Wladimir, der eigentliche Urheber des Gedanfens 
und der Berfajfer der Statuten der zu gründenden Gejelljchaft, hielt 
ji) im Hintergrunde, und jein Name wurde in Verbindung mit der 
Angelegenheit garnicht genannt. Vielmehr galt Maljkow allgemein als 
der eigentliche Urheber und Gründer der Gefellfchaft, welche unter dem 
Proteftorat der Kaiferin am 21. November 1865 in St. Petersburg 
ins Leben trat. Wladimir wurde um dieſelbe Zeit zum Vorfteher der 
Altai-Miſſion ernannt umd reiſte mit Maljkow nach) dem Ort jeiner Be- 
ftimmung ab. Da ftellte jich bald heraus, da Maljkow ein abgefeimter 
Betrüger war und daß jein eifriges Kollektieren, angeblich für die Altai- 
Miſſion, aus jehr eigennüsigen Bemweggründen hervorging. Die Tätig- 
feit der neugegründeten Miffionsgejellichaft gereichte aber der Miffion, 
der jie dienen jollte, viel mehr zum Hindernis, als zur Förderung. 
Denn jchon im Februar des folgenden Jahres gelang es einigen Agitatoren 
den bisherigen Vorstand zu fprengen und die Wahl eines neuen Komi— 
tees durchzuſetzen, das ausschließlich aus Laien bejtand und in dem 
Barteigänger Maljkows und ausgejprochene Gegner Wladimirs und der 
Geijtlichkeit überhaupt die Majorität bildeten. Diejfes neue Komitee er— 
nannte den betrügerifchen Maljkow zum „Kurator der Mtai-Mijjion und 
ftändigen Mitglied des Vorſtandes der Miſſionsgeſellſchaft“ und begann 
die Altai-Miſſionare auf verfchiedene Weife zu Jchifanieren. Maljkow 
jelbft gebärdete ſich auf dem Miffionsgebiete wie ein Diktator. Die 
Preſſe bemächtigte jich der Angelegenheit und es entjtand eine erbitterte 
Preßfehde, die Über zwei Jahre währte. Verſchiedene Mißjtände in der 
Verwaltung der Miljionsgefellfchaft, Unterfchlagungen von Miffionsgel- 
dern jeitens der Komiteemitglieder und dergl., famen ans Tagesticht. 
Die Mijlionsgejellfchaft wurde mit großem Sfandal aufgelöjt, und die 
Kaiferin beauftragte den eben zum Metropoliten von Moskau ernannten 
Innokenti mit der Bildung einer neuen Miffionsgejellichaft. 


Die Eröffnung der „Orthodoren Mijfionsgejellichaft‘) 
erfolgte am 25. Januar 1870 unter dem Präſidium des Metropo— 
liten Innokenti in Mosfau. Dem heil. Synod untergeordnet, und 
bon einem Vorſtande geleitet, dejjen Vorfigender immer der. je- 
mweilige Metropolit von Mosfau ex officio ift, hat die Gejellichaft 
die Aufgabe, die Miffionstätigfeit der ruffischen Kirche unter Nicht- 
chriſten innerhalb des Reiches zu fördern, indem fie den Miffionen 

1) U. Nikolski, Die Orthodore Miffionsgejellfchaft (rujj.), Moskau 
1895 (zuerſt erjchienen im Prawost. Blagoweſtnik 1893, 1894 und 1895). 
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Geldmittel darreicht, die Gründung neuer Miſſionen anregt, für 
Beſchaffung eines geeigneten Miſſionsperſonals Sorge trägt und 
in jeder Weiſe die Intereſſen der Miſſion vertritt. Eine 
eigentlich ausſendende Tätigkeit, ſowie die Leitung der Miſſionen 
ſteht ihr nicht zu. Die Mitgliedſchaft, mit der für die Mitglieder 
männlichen Geſchlechts das Stimmrecht auf den Generalverſamm— 
lungen und das Recht, in den Vorſtand gewählt zu werden, ver— 
bunden iſt, wird durch einen jährlichen Beitrag von 3 Rubel 
(ca. ME. 6,50) oder die Stiftung eines entjprechenden Kapitals 
erworben. In den einzelnen Diözefen werden Ziweigvereine, og. 
„Eparchial-Komitees der Orthodoren M.-G.”, unter dem Borfis 
der örtlichen Biſchöfe gebildet und Haben das Miſſionsintereſſe 
innerhalb de2 betreffenden Bezirks zu pflegen. 

Spgleich im erjten Jahr des Bejtehens der Orthodoren M.-&. wur— 
den in 13 Piözefen Zmeigvereine gegründet, nach Verlauf der erjten 
25 Sahre beftanden folche in 44, im Jahre 1904 in 55 Diözejen. Die 
Zahl der Mitglieder der Gejellichaft (einfchl. der Ziweigvereine) betrug 
1870: 6647, 1880: 7636, 1890: 12929, 1900: 16 368, 1904: 16 932. Ent- 
iprechend dieſem Wachstum ftiegen auch die Einnahmen. Im erjten 
Jahr betrugen dieſe (einjchl. aller Zweigvereine) 218600 ME, 1880: 
317 812 Mk., 1890: 603 481 ME., 1900: 1407 742 ME., 1904: 1 410 889 ME. 
Die einlaufenden Gelder werden in drei Kategorien eingeteilt. Alle 
Summen, welche zur GSicherftellung des Jahresbeitrag einmalig ein- 
gezahlt werden, bilden ein „unantaftbares Kapital” der Gejellfchaft, alle 
einmaligen Beiträge, ſowie Überzahlungen der Mitglieder werden einem 
„Reſerve-Kapital“ zugeführt, welches nur im Notfall angegriffen werden 
joll. Zur Beftreitung der laufenden Ausgaben dienen die regelmäßigen 
Mitgliedsbeiträge und die Zinfen der Kapitalien. Berausgabt wurden 
in den erjten 25 Jahren 6693 450 ME. 

Die Gründung diefer Gejellfchaft bedeutet für die ruſſiſche Mij- 
ion unftreitig einen wejentlichen Fortſchritt. Weitere Kreiſe werden 
für die Sache interefjiert. Kann auch bei dem griechifch-Fatholifchen 
Kirchenbegriff von einer ausfendenden Gemeinde nicht die Rede 
fein, fo wird doch durch die Beftrebungen der Orthodoren M.-©., 
jomweit möglich, Erjab dafür gejchafft. Denn abgejehen von der 
Werbung von ordentlichen Mitgliedern, die fich zu dem oben er— 
wähnten Jahresbeitrag verpflichten, hat die Orthodore Miffions- 
gejellihaft von Anfang an ſich zur Aufgabe gemacht, auch die 
weniger begüterten Volksklaſſen zur Beifteuer für das Werk heran- 
zuziehen und die Kenntnis von der ruffifchen Miffion in weiteren 


{ 
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Kreijen zu verbreiten. Der erjte Urheber und die Seele diejer Be- 
ftrebungen war Metropolit Jnnofenti. 1) 

Außer den SJahresberichten, welche jeit 1870 in 10000 und mehr 
Sremplaren verbreitet wurden, juchte die Orthodore M.-G. auch durch 
andere DVeröffentlichungen die Mijfionsfache befannt zu machen. Schon 
1870 wurde die Herausgabe eines „Miſſionsbüchleins“, welches Mittei- 
lungen über alle in Rußland arbeitenden Mifjionen bringen jolite, ſowie 
einer Mijjionsfarte von Rußland geplant?). Diefe Pläne jcheiterten an 
der Schwierigkeit, das nötige Material zu erlangen. Dagegen wurde 
1872 mit der Herausgabe einer „Sammlung von Notizen über die ortho- 
doren Miſſionen“ begonnen und 1874 ein mwöchentliches Organ der Ge- 
jellichaft, „Der Mifjionar“ („Missionér“), begründet. Aber dieje Veröf- 
fentlichungen fanden nur wenig Anklang. Von der „Sammlung“ erjchienen 
daher nur zwei Lieferungen und „Der Miſſionar“ ftellte jchon 1879 fein 
Erjcheinen wegen Abonnentenmangels ein. Lange Zeit bejchränftte man 
ſich auf Miffionsmitteilungen in den „Moskauer Kirchlichen Nachrichten“, 
bis endlich 1893 der zweimal monatlich erjcheinende „Orthodoxe Evans 
geliumbote‘ (,Prawoslawny Blagowestnik‘) ins Leben gerufen wurde. 

Bei der großen Zahl von Analphabeten in Rußland kann man aber 
durch das gedrucdte Wort nur die wenigſten erreichen, und jo ſah jich die 
M.-G. genötigt, auf andere Mittel zu jinnen, um die Miffionsjache der 
großen Maſſe des Volkes nahezubringen. Darum ermwirfte Metropolit 
Snnofenti vom heil. Synod die Erlaubnis, die Feier des Tages der 
Slavenapoftel Kyrill und Methodius von einem Wochentage auf den 
folgenden Sonntag zu verlegen und als ein Feſt der Mifjion zu begehen. 
Außerdem jollte ein Sonntag im Kirchenjahr, und zwar der jog. „Sonn— 
tag der Drthodorie”, mwelcher, al3 der erjte Sonntag in den großen 
Saften, befonders große Scharen von Andächtigen in die Kirchen zieht, 
in ganz Rußland als fpezieller Miffionsjonntag begangen werden, inden 
an diefem Tage die Priefter ihren Gemeindegliedern eine Mijjionspredigt 
halten bezw. vorlejfen und eine Kollefte zum Beten der Mifjion veran- 
jtalten jollten, — ein um fo erfreulicherer Gedanke, al3 in der ruſſiſchen 
Kirche befanntlich die Predigt keineswegs einen notwendigen Bejtandteil 
des Gottesdienftes bildet! Und dieſer Gedanfe wurde dom Synod ge- 
billigt, und zunächſt den einzelnen Bijchöfen anheimgegeben, derartige 
Miffionspredigten für ihre Sprengel zu berordnen?), bis endlich 1888 
die Mifjionspredigten und Mifjionskolleften am Sonntag der Ortho— 
dorie vom Synod in allen Kirchen als obligatorifch anbefohlen wurden. 
Es wurde nun fogar vorgejchrieben, zur Vorbereitung auf dieje Kollekten 
am borhergehenden Sonntag in den Kirchen Flugblätter zu verteilen. 


Die Mifjionsgejellfchaft ftellt wie dieſe Flugblätter, jo auch gedrudte 


1) Nikolski a. a. D. 45 ff. 

2) Jahresber. der Orth. M.G. 1870, 19. Nikolski a. a. DO. 47 ff. 

3) Jahresb. d. Orth. M.-G. 1870, 20 ff. 1872, 18 ff. Nikolski a. 
329.53 ff: 
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Muſterpredigten den einzelnen Prieſtern zu eventueller Verwertung zur 
Verfügungt). Der Ertrag der Kirchenkollekten am genannten Sonntag 
belief ſich 1887 auf 8824 ME., jtieg dagegen 1888, als die Kollekte auf 
ganz Rußland ausgedehnt wurde, auf 194977 ME. Außerdem jind in 
allen Kirchen Opferbüchjen zur Aufnahme von Gaben für die Mifjion 
ausgestellt, welche gegen 70000 ME. jährlich einbringen. Im Jahre 
1880 wurde eine Sapelle in Moskau erbaut, deren gefamte Einkünfte 
(1891: 20771 ME, 1892: 31540 Mk., 1893: 29885 ME.) der Miffion 
zugute fonımen?). 

In dem Beltreben, den Biſchöfen der zuffiihen Miſſions— 
Diözefen brauchbare Miffionsarbeiter zu verfchaffen, hat die Ortho- 
doxe M.«G. mit Einwilligung des heil. Synods ein Mosfauer 
Kloſter (das Pokrow-Kloſter) in den Dienft der Miffionsjache zu 
jtellen verjucht. Man erkannte zwar die Notwendigkeit einer ſpe— 
ziellen Ausbildungsanftalt fir Miſſionare, jah aber fürs erſte feine 
Möglichkeit, diefem Mangel abzuhelfen. Als vorläufiger Erſatz 
aber für eine Miffionslehranftalt wurde das genannte Klofter in 
ein Miffionsheim umgewandelt, in dem diejenigen, welche in den 
Dienft der Miſſion zu treten gedachten, eine Art Prüfungs- und 
Borbereitungszeit durchmachen fonnten. Dieſer Beſtimmung iſt das 
Pokrow-Kloſter nicht ganz gerecht geworden, da die für ſolchen 
Zweck unentbehrliche fachmänniſche Leitung fehlte. Immerhin ſind 
von 1870— 1888 27 Miſſionare aus dieſem Kloſter hervorgegangen. 
Außerdem dient das Klofter als Zufluchtsftätte für alte emeritierte 
Miſſionare, ſowie zu vorübergehenden Aufenthalt für Miſſions— 
leuted). Eine eigentliche Anſtalt für planmäßige Ausbildung von 
Miflionaren erhielt die ruſſiſche Kirche erſt 1898 in Kaſan, in 
den jog. „Miſſionskurſen“, welche übrigens ſchon 1887—1897 
in engerer Berbindung mit der Geiftlichen Akademie zu Kaſan 
bejtanden haben?). 

VBerjuche, eine Spezialanjtalt zur Ausbildung von Miffionaren ins 
Leben zu rufen, find in Rußland jeit Archimandrit Makarius wieder— 

1) Nifolsti a. a..D. 58. 

2) Nikolski a. a. O. 59 ff. 

3) Sahresber. d. Orth. M.-6. 1870, 22 ff. Nikolski a. a. DO. 73 ff. 

4) Über die Frage der Ausbildung von Miffionaren und die ruj- 
ſiſchen Verſuche, dieſe zu löſen, erjichien eine eingehende Arbeit von J. 
Jaſtrebow im Praw. Blag. 1894 IM. und 1895 I. u. II. Speziell 
über die Miffionsfurje in Kaſan: Praw. Blag. 1900 II. 239 ff. 288 ff. 
Die Statuten und das Programm der Kurſe find im Praw. Blag. 1899, 
Beilage ©. 33 ff. abgedruckt. 
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holt gemacht worden. Erwähnenswert ijt bejonders ein 1858 dem heil. 
Synod eimgereichtes Projekt des Metropoliten von Nowgorod und St. 
Betersburg, Gregorius. Es jolite ein in ich abgeſchloſſenes Miſſionsin— 
jtitut mit Tjährigem Kurfus auf der kaiſerlichen Domäne Grufino, im 
Gouv. Nowgorod, eröffnet werden. ES war bereits ein Oberpriefter Na— 
mens Joakim Romanow 1861 als Leiter der zukünftigen Anſtalt be— 
rufen und zumächit mit Der Wusarbeitung eines Statutenentwurfs be— 
auftragt worden. Trotzdem der Wann, von dem Zeitpunkt feiner Beru- 
fung gerechnet, ein Jahresgehalt von etwa 3600 ME. bezog und zunächſt 
feinerlei andere Verpflichtungen hatte, wurde er erſt Ende 1863 (!) mit 
dent Entwurf fertig, und im September 1864 fam endlich die Entfchei- 
dung, die Anſtalt werde überhaupt nicht eröffnet werden!) Später 
verjuchte man die fpezielle mijfionarische Ausbildung mit der allge- 
ineinen theologischen in der Weife zu verbinden, daß man den faful- 
tativen Unterricht in den Miſſionsfächern und den eingeborenen Spra- 
chen in einigen geiftlichen Lehranitalten einführte, jo vor allem 1884 
in der geiftlichen Akademie zu Kaſan.“) Aber nur wenige Zöglinge 
machten davon Gebrauch. Im Jahre 1889 wurden in Kaſan in engerer 
Berbindung mit derjelben Akademie Zjährige „Miſſionskurſe“ eingerichtet, 
deren koſtenloſer Befuch jedermann gejtattet war. Endlich wurden 1898. 
dieſe Kurſe von der Akademie völlig getrennt, aus den Räumen derjelben 
in ein Kloſter in Kaſan verlegt und in eine jelbftändige Miffionsanftalt 
umgewandelt. Die Aſpiranten müſſen eine mittlere Lehranftalt (Gym= 
najium, geiftl. Seminar) oder ein Lehrerſeminar abfolviert haben, werden 
entweder auf Staatskoſten (zu dem Zived bejtehen 16 Stipendien) oder 
auf eigene Kojten ausgebildet, tragen geiftliche Kleidung und leben in der 
Unftalt unter der Aufficht eines bejonderen Studienleiters. Der Kurſus 
iſt ein zweijähriger geblieben. ES gibt da zwei Abteilungen: eine tatarische 
und eine mongolifche. Beiden Abteilungen gemeinſam ift der Unterricht 
in der heil. Schrift, theologijcher Enzyklopädie, praftiicher Theologie und 
Kirchengeſchichte. Außerdem werden die Studenten der tatarijchen Ab— 
teifung unterrichtet in der Gefchichte des Islam (einſchl. Polemik), Ethno— 
graphie der Tataren, Kirgiſen, Tſchuwaſchen, Tſcheremiſſen, Wotjafen 
und Mordivinen, in der Miffionsgefchichte diefer Völker, im Arabijchen 
und Tatarifchen. Die Studenten der mongoliſchen Abteilung Hören da- 
gegen: Gejchichte des Lamaismus, Ethnographie der lamaitiſchen und 
ſchamaniſtiſchen Völker (Mongolen, Burjaten, Kalmücken ujw.), Mijjions- 
geichichte diefer Völker, ſowie die mongolifche Sprache und deren Mund- 
arten, Burjatifh und Kalmüdifch. Im Jahre 1898—99 zählten die 
Miſſionskurſe in der tatarijchen Abteilung 24 Studierende und 19 Hojpi- 
tanten und in der mongolifchen Abteilung 14 Studierende und 5 Hofpi- 
tanten. 


Bon befonderer Bedeutung für die ruffische Miffion ift end- 


1) Sajtrebow a. a. O. 1894 II. 286 ff. 353 ff. 
2, Sajtrebomw a. a. D. 1895 I. 180 ff. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1905. 33 
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lich die Fürſorge der Orthodoren M.-©. für Beſchaffung chriſt— 
licher Literatur in den Sprachen der heidniſchen Völker Rußlands. 
Die ſeit 1867 in Kaſan beſtehende „Bruderſchaft des heil. Guri“ 
(ſ. unten) hatte von Anfang an dafür Sorge getragen, konnte aber 
mit den ihr zu Gebote ſtehenden geringen Geldmitteln nur wenig 
auzrichten. Die Orthodore M.⸗G., der fi) die Bruderſchaft als 
Zweigverein anjchloß, jchuf 1875 ein ftändiges Überjegungs- 
fomitee in Kaſan und ftellte diefem reichlichere Mittel zur Ver— 
fügung. 1903 ift das Stomitee der unmittelbaren Leitung der 
M.-G. unterftellt worden. Es hat recht anerfennenswerten Eifer 
entwidelt und der ruſſiſchen Miffion gute Dienste geleiftet. 1) 

Sn den erjten 18 Jahren ihrer Wirkfamteit 1876—1894 hat das 
überjfebungstomitee 846 280 Exemplare von Schriften verjchiedenen In— 
halts in 14 Sprachen veröffentlicht?). An bibliſchen Büchern jind 
folgende herausgegeben worden: 1) in tatariiher Sprache: Palmen 1891 
(ſavoniſch und tatarifch 1893), die vier Evangelien 1894 und 1898, Jejus 
Sirach (3. Aufl.) 1901; 2) in tſchuwaſchiſcher Sprache: Evangelien 1890, 
1895, 1900 und 1902, Matt. 1879, oh. 1880, Epijteln und Dffen- 
barung 1903, Palmen 1901, Jeſus Sirach 1896; 3) in tſcheremiſſ. Sprache: 
Matth. 1882 und 1888; 4) in wotjakiſcher Sprache: Matth. 1877, Matth., 
Mark. und Luf. 1902; 5) in mordwin. Sprache: Matth. 1882 und 1902, 
Luk. 1890, Luk. in der Mokſcha-Mundart 1891; 6) in kirgiſiſcher Sprache: 
Luk. 1883, die vier Evang. 1901; 7) in tungufiiher Sprache: Matth. 
1881; 8) in goldiſcher Sprache: Matth. 1884; 9) in jafutifcher Sprache: 
Bjalmen 18837, Matth. 1898, die vier Evang. 1898, Jeſus Sirach 1900, 
Apoſtelgeſch. 1901; 10) in bajchkirifcher Sprache: Matth. 1899. Außer— 
dem find in den genannten und anderen Sprachen erjchienen: biblijche 
Geſchichten, Katechismen, Fibeln, Gebetbücher, Lebensbejchreibungen von 
Heiligen, liturgiſche Bücher, Traftate. 

Neben der Orthodoren M.-©. in Moskau, welche ihre Tätig- 
feit mit der Zeit auch auf einige außerhalb Rußlands wirkende 
Miſſionen (1875 Sapan, 1900 Mlasfa) ausgedehnt hat, beiteht 
in Rußland (in Tiflis) jeit 1860 eine „Geſellſchaft zur Wieder- 
aufrihtung der Orthodorie im Kaukaſus“, welche durch 
Kirchenbauten, Errichtung und Unterhaltung von Schulen, ma— 
terielle Beihilfe zur Anftellung von Brieftern und Lehrern u. f. w. 
für die Befeftigung des Chriftentums unter den nominell chriſt— 
lichen Völkern Kaukaſiens (Grufiern, Jmeretiern, Mingreliern u. a.) 

1) Praw. Blag. 1893 IV. 12 ff. XI. 7 ff. XI. 18 ff. Die neuen 


Statuten jind dem Praw. Blag. 1903, Nr. 18 beigegeben worden. 
2) Nikolski a. a. D. 96. 
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Sorge trägt und mit einer SJahreseinnahme von ca. 300— 
350000 Mark arbeitet. Eigentliche Heidenmilfion wird von ihr 
nicht betrieben. Soweit Heidenmifjion in Betracht fommt (3.8. 
Million unter Kalmüden im Gouvernement Stawropol), erſtreckt 
ih die Arbeit der Moskauer M.-G. feit 1878 auch auf den 
Kaukaſus. 

IX. 

Wir unternehmen nun einen Rundgang durch die gegen- 
märtigen Arbeitsgebiete der rufjiihen Miſſion. Seit 1870 find 
eine Anzahl Arbeitsfelder neu bejegt worden und auf manchen 
älteren find Fortichritte zu verzeichnen. Wir beginnen unfern 
Rundgang mit Sibirien. 

Sm weit ausgedehnten, aber jpärlich bevölferten Goupernement 
Tobol3f (auf 1397692 qkm kommen 1434482 Bewohner) wird 
im Norden unter den in den weiten Tundren nomadijierenden 
Ditjafen und Samojeden!) gearbeitet. Die Miffion im Streife 
Surgut ift 1897 aufgehoben, nachdem jämtliche in dem Bezirk 
lebenden Eingeborenen getauft worden find. Das Kondinski-Kloſter 
ift 1892 in ein Frauenkloſter umgewandelt worden und die Klofter- 
frauen haben jogleich eine Schule für Dftjafen- und Samojeden- 
finder begonnen?). Sonft hat das Kloſter jeine Bedeutung als 
Miflionszentrum gänzlich eingebüßt. Die Miffion in Obdorst 
wird etwas energifcher fortgeführt, ſeitdem die Mifjionare, die 
früher zugleich al3 Gemeindepriefter in der Stadt Obdorsk fun- 
gierten, 1897 mit Rückſicht auf ihr Hauptamt von leßteren Funk— 
tionen entbunden worden find’). Die Zahl der getauften Ein- 
geborenen fanı auf etwa 4000, die der Heiden auf etwa 8000 
beranfchlagt werden. Die Arbeit wird von nur 3 Brieftern und 
1 Diakon bewältigt! 

Der geiftliche Zuftand der getauften Eingeborenen ijt Eläglich. Sie 
find noch richtige Heiden. Gößenverehrung und Nenntieropfer fommen 


1) über dieje Völkerſchaften: Praw. Blag. 1893 XIV. 8 ff. XV. 
19 ff. 1894 I. 305 ff. II. 8 ff. 62 ff. Weitere Literaturangaben a. a. 
D. 1894 I. 41 ff. 141 ff. Speziell über Samojeden eine Arbeit des 
ruſſiſchen Forjchungsreifenden K. Noſſilow im Bram. Blag. 1895 und 
1896. 

2) Praw. Blag. 1900 II. 214 ff. 

3) Sahresber. der Orth. M.G. 1897, 9). (Sämtliche hier zitierten 
Sahresberichte jeit 1892 jind in der Beilage zum Bram. Blag. abgedrudt). 
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vielfach vor. Die Taufe wird von den Oſtjaken und Samojeden meiſt 
nicht als der Anfang eines neuen Lebens angeſehen, ſondern als ein 
Mittel, den mächtigen Gott der Ruſſen zu verſöhnen. Sie laſſen ſich 
meiſt „infolge eines Gelübdes“ taufen, „falls ſie von einem Unglück 
oder Mißgeſchick betroffen werden, in der Abſicht, dem ruſſiſchen Gott 
einen Gefallen zu tun.“ Nachher glauben ſie von allen Verpflichtungen 
gegen den „ruſſiſchen Gott” frei zu jeint). Die kirchliche Einſegnung 
der Ehen und die Taufe der finder unterbleiben vielfach, bei den Samo— 
jeden meijtenteils, bis eine Not die Leute zwingt, ſich dazu Gott gegen=- 
über durch ein Gelübde zu verpflichten?). Ruſſiſche Händler ruinieren 
das Volk durch Branntwein. Kommen die Milfionare in ein Zeltlager, 
in welchem vorher ruffifche Händler gemwefen, finden jie oft jämtliche Be- 
wohner der Jurten ſinnlos betrunken’). Neuerdings ift es den Mij- 
fionaren zur Pflicht gemacht worden, die neuen Chriften nach der Taufe 
noch einige Zeit bei fich zu behalten, um fie weiter zu unterrichten, und 
außerdem wird den zu Taufenden bei der Taufe ein amtlich beglaubigter 
Revers abgenommen, daß fie jährlich einmal bei ihrem Durchzug Durch 
Obdorsk bei dem Miffionar zum Unterricht erjcheinen wollent). Ein 
armfeliger Erjab für regelmäßige Seelenpflege! Seit 1896 bejteht in 
der Stadt Obdorsk eine Keine Koftiegule für Samojeden- und Djtjaten- 
finder (1904: 33 BZöglinge), welche das Ziel verfolgt, die jo dringend 
nötigen Nationalhelfer für die Miffion heranzubilden. Während bis 
1901 für das ganze große Gebiet nur eine einzige Miſſionsſtation in 
Obdorsk bejtand, ift nun feitdem auch eine zweite in Ehe am Obiſchen 
Buſen gegründet worden. 


Ceit 1901 wird von Tobolsf aus auch unter mohammedani- 
ihen Tataren miffioniert. Nur ein Mifjionar jteht in der Arbeit. 
Dis Ende 1904 waren 34 Seelen getauft. 


In dem im Often an das Goudernement Tobolst angren- 
zenden Gouvernement Jeniſſeisk (Diözefe Kraſſnojarsk) bejtehen 
zwei Miffionen. Eigentliche Miffionsitationen gibt es in beiden 
nicht. Die Priefter derjenigen ruffiichen Kirchfpiele, in deren Be— 
reich Eingeborene wohnen, erfüllen zugleich” die Pflichten von 
Miffionaren. Im rauhen Norden, in den 6 Barochien des Bezirks 
Turuhansf) hat man es mit Nomadenftänmen finnischer Ab— 
funft zu tun, mit Oftjafen, Samojeden, Jurafen, Dolganen, Tun— 


1) Sahresber. 1894, 23 f. 1898, 31. 

2) Jahresber. 1900, 35. 

3) Pramw. Blag. 1900, Beil. ©. 144 f. Jahresber. 1900, 36. 

4) Praw. Blag. 1892, Beil. II. 114. Jahresber. 1898, 31 . 

5) Turuchanst liegt unter 66 Grad nördl. Breite am Turuchan, un— 
weit der Mündung desjelben in den Jeniſſei. 
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gufen!), Safuten?) ufw. Es follen ihrer etwa 8500 jein; 
davon jind gegen 6000 getauft. Im jüdlichen Teil des Gouver— 
nementS wird in den Streifen Minuſſinsk und Atſchinsk in 
8 Barochien unter verjchiedenen halbnomadiſchen Stämmen ge- 
arbeitet. Dieje, (1904) 27498 Seelen jtarf, find bereit3 voll— 
zählig der Kirche einverleibt. Der religiöfe und fittliche Stand 
der getauften Eingeborenen ift in beiden Miſſionen ein niedriger. 
Schulen gibt es nur 10 in den füdlichen und 5 in den nördlichen. 
Schon in der fünlichen Miſſion (Minuſſinsk), in deren Bereich mehr 
Ruſſen (gegen 5500) unter den Eingeborenen leben, wird über den jchlech- 
ten Zujtand der Gemeinden geklagt. „Das Chriftentum haben jie (die 
Eingeborenen) fich nur äußeriich angeeignet, der Lebensweiſe nach jind 
fie vollfommene Heiden‘). Heidniſche Opfer, fchamaniftifche Krank— 
heitsbeichwörungen, Trunkſucht (welcher jelbft Frauen und Kinder er- 
geben jind), Dieberei gehen im Schwange. Die Bräute werden nach 
heidnijcher Sitte geraubt und die Ehen ohne den Segen der Kirche ge- 
fchlojjfen. Darum ijt die Zahl der unehelichen Geburten eine ganz enorme. 
Es wurden 1903 in jämtlichen 8 Miffionsparochten des Streifes Minuj- 
ſinsk 633 eheliche und 910 uneheliche Kinder getauft, in einer Gemeinde 
ſtanden 10 ehelichen getauften Kindern 113 uneheliche gegenüber (1904: 
16 bezw. 107)! Am liebſten laſſen die Eingeborenen ihre Kinder unge- 
tauft. Liegt ein Kranker im Sterben, jo veranjtalten die Angehörigen 
und Freunde noch angejichts des Sterbebettes ein Saufgelaget). Bei 
den eingeborenen Chrijten im Bezirk Turuchansk findet jich noch weniger 
äußerliches Chriftentum. Da fennen viele nicht einmal ihren Namen, 
den jie bei der Taufe erhalten haben, und mancher weiß nicht, ob er 
überhaupt getauft ijt oder nit. Die Miſſionare jelbjt erkennen in 
diefen traurigen Zuftänden die Folge einer verfehrten Mifjionsmethode; 
die früheren Miffionare hätten es — jo gejtehen fie ſelbſt — nur auf 
hohe Taufziffern abgefehen gehabt und hätten ohne vorbereitende Unter- 
mweifung getauft. Die Heiden feien durch die Hoffnung irdijcher Vorteile 
berangelodt worden und hätten, als fie jich in dieſer Hoffnung getäufcht 
fahen, die Priejter al3 Betrüger angejehen?). 
Ein erfreulicheres Bild bietet die Altai-Mijfion im Süden 
des Goudernements Tomsk (füdöjtli vom Gouvernement To- 


1) Zur Volkskunde der Tungufen: Praw. Blag. 1895 II. 365 ff. 
III. 366 ff. 

2) Vgl. Praw. Blag. 1896 II. 84 ff. 129 ff. 219 ff. über Die 
Religion der Jakuten a. a. DO. 1895 I. 395 fi. I. 216 ff. 

3) Jahresbericht 1903, 23. 

4) Zahresber. 1901, 24 ff. 1902, 28. f. 1903, 23 ff. Praw. Blag. 
1904 Beilagen ©. 81 ff. 1905 Beil. 111 ff. 

5) SJahresber. 1893, 24. Praw. Blag. 1901, 126. 
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bolsk), in den Kreijen Bijsk und Kusnezk. Die Mifjion ift hier 
leidlich gut organifiert. Seit 1879 rejidiert im jetzigen Mittelpunkt 
der Miſſion, Bijsk (zirfa 450 km füdlich von Tomsk), ein Biſchof— 
Vikar, der zugleich Leiter der Miſſion ift. Es beitehen zur Zeit 
17 Miſſionsſtationen. Die Zahl der Miffionare ift eine genügende 
(1904 außer dem Bilchof 24 Priefter, 5 Diafonen, 66 niedere 
Geiftliche und Lehrer, 5 Lehrerinnen), und die Eingeborenen felbft 
haben bereitS aus ihrer Mitte brauchbare Miffionsarbeiter geliefert. 
Der 1901 verjtorbene Priefter Michael Tſchewalkow hat auch als 
geiftlicher Liederdichter den altaischen Chriften gute Dienfte ge- 
leiftet!). Zur Ausbildung eingeborener Gehilfen dient jeit 
1883 eine Katechetenfchule in Bijsf. Die Zahl der Getauften 
beträgt (1904) 25868. Ihnen ftehen noch 20311 Hei— 
den im Rayon der Mifjion gegenüber. Die Miffionare ftellen 
den Ehriften im allgemeinen ein gutes Zeugnis aus. Die altaifchen 
Chriften find meift nicht beſſer, aber auch nicht viel fchlechter 
ale die Ruſſen, neben welchen jie wohnen. Einige Stationen find 
bereit? als Miffionspoften aufgehoben und gelten nur noch als 
gewöhnliche Parochien. Die Milfionare dienen Chrijten wie Heiden 
auch mit ärztlichen Hilfeleiftungen. Die Gottesdienfte werden jebt 
abwechjelnd in altaifcher und ruſſiſcher Sprache gehalten. Außer— 
dem werden Unterredungen und Wandervorlefungen in den ein- 
zelnen Surten veranftaltet. Außer der Katechetenfchule in Bijsk 
werden (1904) 54 Schulen mit 1430 Schülern (darunter 440 
Mädchen) von der Miffion unterhalten?). Die Mtai-Mifjion tritt 
vielfach auch mit den Bewohnern der benachbarten Mongolei in 
Berührung. Es werden neue Miſſionsſtationen in der Nähe der 
chinefiichen Grenze am Telezfer-See und im Gebiete des Flufjes 
Tſchu geplant?). 

Für die Tataren des Freifes Tomsk bejtand früher eine Schule, 
mußte aber 1898 wegen de3 fanatifchen Widerjtandes der Mohammedaner 
gejchloffen merdend). Für die einft-getauften, jeitdem aber arg vernach— 


1) Seine GSelbjtbiographie: „Tejtament des Priefters Tſchewalkow“ 
im Praw. Blag. 1894. Vgl. außerdem einen Artikel von 3. Nowikow 
im Praw Blag. 1902 I. 25 fi. 76 ff. 122 Tf. 15977. 

2) Sahresber. 1893, 12 ff. u. a. 

5) Jahresber. 1902, 15 f. 

4) Praw. Blag. 1899. Beilagen ©. 83. 
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läjjigten Oftjafen in der Gegend von Narym (an der Ob, ca. 350 km 
tt.=iv. don Tomsk) wurde 1896 eine Wanderſchule gegründet!). 
Weſtlich vom Gouvernement Tomsk liegen die Provinzen 
Semipalatinsk und Akmolinsk mit zahlreicher Kirgiſen— 
bevölkerung. In erſterer ſollen gegen 500000, in letzterer gegen 
350000 Kirgiſen leben. Ehemals Schamaniſten, ſind ſie mit der 
Zeit Mohammedaner, und zum Teil recht fanatiſche Mohammedaner, 
geworden. Aus ängſtlicher Rückſicht auf den mohammedaniſchen 
Fanatismus hat die ruſſiſche Regierung lange Zeit der Gründung 
einer Kirgiſenmiſſion widerſtanden?). Erſt 1882 kam es dazu. 
Dieſe Kirgiſenmiſſion, mit dem Mittelpunkt Semipalatinsk, war 
anfänglich mit der Altai-Miſſion organiſch verbunden, bis ſie 
1895 der neugegründeten Diözeſe Omsk zugeteilt wurdes). In der 
Provinz Semipalatinsk ſind ſechs Stationen beſetzt, in der Provinz 
Akmolinsk drei. Das Miſſionsperſonal beſteht aus 13 Prieftern, 2 
Diafonen, 10 Pſalmenſängern, 2 Lehrerinnen und 3 Dolmetfchern. 
Die Übertritte zum Chriftentum find verhältnismäßig wenig zahl- 
reich. Die Übertretenden haben nicht felten von den Moslim Ver- 
folgungen zu erdulden, und es tft fogar vorgefommen, daß Neube- 
fehrte ermordet wurdent). Auch Rückfälle in den Islam kommen 
vor’). Die ſich taufen Lafjen, find meist arme, im Dienft der Ruſ— 
jen jtehende Tagelöhner. Im Laufe der eriten zehn Jahre wurden 
gegen 200 Kirgiſen getauft, 1904 gab es 586 Getaufte. In 10 
Schulen werden 284 Kinder (darunter 97 Mädchen) unterrichtet. 
Schwierigkeiten bereitet in der Kirgiſenmiſſion der Übergang der 
Getauften vom Nomadenleben zur anſäſſigen Lebensweije. Die Getauften 
werden unter Ruſſen angefiedelt, befommn von der Regierung Land 
und eine Summe Geldes zur erjten Einrichtung. Dann iſt aber auch 
der Getaufte, al3 ortsanfäfjiger Einwohner, zur Zahlung einer Grund- 
teuer nach Maßgabe der ihm zugewieſenen Landparzelle verpflichtet. 
Ferner ift er für feine Perſon frei vom Militärdienjt, feine Kinder aber 
find militärpflichtig, ebenfo wie alle rufjiichen Einwohner. Dagegen 
ift die Stellung der Ungetauften eine ungleich günftigere. In ihrem 
Beſitz befinden fich weite Streden, dabei zahlen jie aber nur einen be- 
ftimmten Steuerbetrag für jede Familie, einen Betrag, der oft in gar 


1) Sahresber. 1898, 23 f. 

2) Vgl. Praw. Blag. 1895 I. 88 ff. 

3) Pramw. DBlag. 1896 II. 21 ff. 68 ff. 107 ff. 

4) Praw. Blag. 1894, Beilagen ©. 9. 

5) Praw. Blag. 1897 II. 110 f. 1900, Beilagen ©. 251. 
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keinem Verhältnis zu ihrem Landbeſitz ſteht. Auch ſind alle nomadiſchen 
Einwohner der Provinzen Akmolinsk, Semipalatinsk, Semiretſchje, 
Uralsk und Turgai von der Militärpflicht befreit. Daraus erklärt es 
jich denn auch, daß nur verhältnismäßig wenige Kirgiſen, und zwar meiſt 
Tagelöhner, Chrijten werden!). 

Im Gouvernement Irkutsk arbeitet die ruſſiſche Miffion zur 
Zeit in den füdlichen Kreifen Irkutsk, Balaganst und Wercholenst 
(nördlich ‚bezw. nordöftlich von Irkutsk) unter Burjaten?), Tun— 
gujen und Sojoten. Die Zahl der Miffionsjtationen beträgt zur 
Zeit 23, die der Miffionsprieiter (1902) 25, dazu 3 Diafonen 
und 22 Plalmenjänger. Eine neuere Gemeindeftatiftif fehlt; 1891 
wurden 33199 orihodore Eingeborene neben 62738 Heiden ge- 
zählt. Nach den SJahresberichten haben 1892—1903 15535 Taufen 
ftattgefunden. In 39 Miffions- und Kirchenſchulen werden (1903) 
338 Kinder unterrichtet, darunter 170 Mädchen. 

Auf den in diefer Miffion recht ftarfen Widerftand des Lamaismus 
iſt bereits oben hingewieſen worden. Beſonders im Kreiſe Tunkinsk, Hinter 
dem Sajan-Gebirge, iſt der Einfluß der Lamas außerordentlich ſtark. 
Dort Hat die ruffische Miffion nur jpärliche Erfolge. Die Lena-Bur- 
jaten dagegen werden als indifferent gegen jede Neligion und nraterielf 
gejinnt gefchildert und bilden gleichjalls einen harten Mifjfionsboden. 
Wie ſchlimm e3 aber um die Getauften fteht, dafür noch einige Beijpiele! 
Setaufte kennen oft ihren chriftlichen Namen nicht mehr, chriſtliche Frauen 
verlafjen ihre weniger begüterten Männer und entlaufen zu reichen 
Heiden, die Kinder werden vor den Miſſionaren verjteeft, um jie der Taufe 
zu entziehen, und werden fäljchlicherweife in Die Familienliſten lamaitijcher 
Verwandter eingetragen?) Die unter Heiden lebenden Chriiten „befin= 
den ſich faft auf demfelben religiöjen und jittlichen Nipeau wie Die Hei- 
den“), „ihnen find ſelbſt die Grundmwahrheiten des Chriftentuns unbe- 
fanntd). Die jchon rufjifizierten getauften Burjaten aber find die ſchlimm— 
jten in jittlicher Beziehung: Trunkſucht, NRaufjucht, Hurerei gehen bei 
ihnen im Schwange®). 

In Transbaifalien wird in den Streifen Gelenginsf, 

1) E. Selifjejew im Praw. Blag. 1899 II. 114 ff. 165 ff. 

2) Über diejes Volk (im Gouv. Irkutsk etwa 120000 Seelen ftark) 
j. Praw. Blag. 1900 I. 117 ff. 165 ff. 1901 1. 91 ff. 1902 1.86 ff. 
119 ff. 201 ff. 246 ff. 291 ff. 1903 1. 365 fi. IL 15 ff. über den Scha- 
manismus bei den Burjaten a. a. ©. 1899 II. 302 ff. 346 ff. 

3) Praw. Blag. 1893, Beilagen ©. 55, 60 f. 1899, Beil. II. 96 ff. 

4) a. a. O. 1896, Beilagen II. 81. 

5) a. a. ©. 1904, Beil. ©. 27. 

6) a. a. O. 1904, Beil. ©. 30. 
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Werchneudinsk, Tiehita, Nertſchinsk und Bargufin unter Burjaten, 
Tungufen und DOrotjchonen!) gearbeitet. Meittelpunft der Miffion 
it Tſchita, jeit 1894 Reſidenz eines Bilchofs. Es find 18 Sta— 
tionen vorhanden. Die Zahl der bis 1901 getauften Seelen be— 
trägt 11195. In 18 Stationsjchulen wurden 1904 467 Kinder 
(111Mädchen) unterrichtet. Was den Zuftand der Getauften be— 
trifft, jo gilt im bezug auf dieſe Miffion das über Irkutsk gejagte 
in noch erhöhten Maße. Rückfälle ins Heidentum find nicht felten. 

Die jpärlihe Bevölkerung der gewaltigen Provinz Jakutsk 
gehört zum größten Teil bereits feit dem 18. Jahrhundert der 
ruſſiſchen Kirche an. Eigentliche Heidenmiffion wird nur noch 
unter den Tſchuktſchen?) an der nördlichen Küfte getrieben. 
Eine Miffionsitation befindet jich in Niſhne-Kolymsk (wo die Tem- 
peratur nie über —8 Grad fteigt!), eine andere an der Tjchauns 
Bucht. 3 Miffionare ftehen in mühevoller, mit vielen Bejchwerden 
und Entbehrungen verbundener Neifemiffionsarbeit. Taufwaſſer 
und Abendmahlswein gefrieren oft während der Handlung; auf einer 
Reife 1895 waren zwei Miffionare mit ihren eingeborenen Beglei- 
tern dem Hungertode nahe?). Die bereits getauften nomadiſie— 
renden Jakuten, Tungufen, Lamuten, Jufagiren u. a. werden von 
4 Nteijeprieftern bedient. Da Nationalhelfer fehlen und die ganze 
Ceelforgearbeit jich auf wenige Bejuche der Priefter (etwa 2—3 
Mat jährlich) beichränfen muß, jo fann es uns nicht Wunder 
nehmen, daß heidnifche Anfchauungen und Gebräuche noch unter 
dieſen halbwilden Nomaden herrjchen. 

Die eben genannte Tſchuktſchen-Miſſion greift im Oſten be- 
reite in das Gebiet der benachbarten Kamtſchatka-Diözeſe über, 
welche 1899 in zwei Diözejen, Wladiwoſtok und Blagowöéſchtſchensk, 
geteilt worden ift. Die Diözefe Wladiwoſtok umfaßt die ganze 
Küftenprovinz (1854352 qkm) mit ihrer buntjchedigen Bevöl— 
ferung. Im hohen Norden, auf der Anadyr-Halbinſel, gibt es 

1) Unter den etwa 618000 Bewohnern der Provinz jind gegen 
200000 Burjaten und etwa 20000 Tungufen und Orotjchonen. Speziell 
über die letzteren ſ. Praw. Blag. 1905 L 219 ff. 259 ff. 316 ff. Über 
die Chorinsfi-Burjaten a. a. O. 1902 I. 354 ff. II. 60 ff. 105 ff. 160 ff. 
215 ff. 

5) Praw. Blag. 1898 IL. 217 ff. 253 ff. 296 ff. 349 ff. UI. 174 ff. 
2i1 ff. 

3) a. a. ©. 1899, Beil. S. 152 ji. 224 ff. 
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eine Station für die Tſchuktſchen-Miſſion, ſüdlicher ift Gijhi- 
ginsk (an der Gifhiga-Bucht des Ochotsfifchen Meeres) der Stütz— 
punft einer Reifemiffionstätigfeit unter den wilden Korjafen!). 
Sm Bereich diefer beiden Miffionen finden ſich außer den genannten 
auch noch andere Stämme, wie Jufagiren, Tſchuwanzen und La— 
muten. Cine weitere Station, an der Uda-Bai (an der ſüdweſt— 
lihen Küfte des Ochotsfifchen Meeres), nahe der Grenze der Pro— 
binz Jakutsk, liegt im Gebiete der Tungufen und Jafuten. Am 
ſtärkſten bejeßt ift der füdliche Teil des UfjurisGebiet3 an der 
Grenze der Mandfchurei und Koreas. Hier finden wir nicht ive- 
niger ale 9 Stationen, für die auf ruſſiſchem Gebiete anjäjligen 
oder vorübergehend jich aufhaltenden Koreaner. Jede der Sta— 
tionen ift mit je einem Prieſter beſetzt. 

Drei Stationen liegen wejtlich von Nifolsf, ca. 15—30 km von 
diejen entfernt, nahe an der mandjchurifchen Grenze, jechs weitere im 
Süden von Wladiwoftof, an der Bai Peters des Großen, jowie an der 
Amur- und Posjet-Bai, Dieſe intenfive Befehrungsarbeit der Ruſſen 
an den Koreanern erklärt fi) wohl nur aus den politifchen Abjichten 
Rußlands auf Korea. Dieſe Grenzmijjionsjtationen find politiiche Vor— 
poften Rußlands. Auf Schultätigfeit wird großes Gewicht gelegt. Es 
find auf dem verhältnismäßig fleinen Gebiet nicht weniger als 30 Schu— 
fen mit (1904) 1035 Schülern (124 Mädchen) vorhanden. Der offizielle 
Bericht bezeichnet ausdrüdlich als das Biel diefer Schultätigfeit nicht 
nur die Chriftianijierung, jondern auch die Aufjifizierung der Koreaner?). 
Bon 15 024 im Bereich der 9 foreanifchen Mifjionzjtationen lebenden Einge- 
borenen find (1904) ſchon 8664 orthodore Ehrijten! Sm Jahre 1903 wurden 
278 Heiden getauft. Dieſe foreanifchen Chriften werden uns aber als „Un— 
mündige in Chriſto“ gejchildert, „in deren Leben und Glaubensanſchauungen 
auch bis jeßt noch viele Überrefte des Heidentums“ zu finden find. Die 
Schamanen haben ihren Einfluß noch nicht verloren. Kinderheiraten 
fommen auch unter Chriften vor. Unzucht, Wucher, Spielfucht, find meit 
verbreitet. „Die religiöfen Anfchauungen find unklar; die Kenntnis jelbjt 
der einfachjten Gebete und der elementarjten Glaubenswahrheiten ijt 
ungenügend und mit geringem Verftändnis verbunden.“ Die Mijjionare 
tröften jich aber mit dem Gedanken, daß „auch unter den Ruſſen, welche vor 
mehr al3 taufend Jahren das Chriftentum angenommen haben, nicht 
wenig jolcher find, die ihren chriftlichen Glauben nicht befjer kennen und 
ihn im Leben nicht bejfer betätigen, als viele foreanifche Chrijten?). 
Es joll aber ein Fortjchritt gegen früher zu Eonftatieren fein: jo follen 


1) a. a. ©. 1902, I. 259 ff. 295 ff. 
2) a. a. O. 1904, Beil. ©. 68. 
3) a. a. D. 1904, Beil. ©. 70 f. 
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Fälle von Verheimlichung von Kindern vor den Mifjionaren mit der Ab- 
ficht, fie der Taufe zu entziehen, worüber die früheren Berichte häufig 
Hagten!), jet nicht mehr vorfommen?). Unter den Prieftern ift auch ein 
geborener Koreaner). 

Die Didzefe Blagowéſchtſchensk umfaßt die Amur-Pro- 
vinz mit etwa 10000 nomadijierenden Goldent), Giljafen), Oro- 
tſchonens), Negdalen und Samagiren, von denen die größere 
Hälfte bereit3 getauft ift. Genauere ftatiftifche Angaben fehlen. 
Die Zahl der Stationen beträgt 16, die der Schulen (zum Teil 
mit Benfionaten) 15. Die Chriftianifierung fcheint fehr oberfläch- 
lich betrieben zu werden. In einem Jahre (1902) wurden nicht 
weniger al3 600 Heiden getauft. Die Pflege der Gemeinden ift 
mangelhaft, der religiöjfe und fittliche Stand der Ehriften ein ſehr 
niedriger. 

Die Miſſionare, der Sprachen der Eingeborenen nicht mächtig, müjjen 
ji) mehr oder weniger geeigneter Dolmetjcher bedienen (ſogar bei der 
Beichte!) und verrichten die Gottesdienjte und Amtshandlungen in der den 
Gemeindegliedern gänzlich unverftändlichen kirchenſlavoniſchen Sprache, 
Auf dieſen Mißſtand ift der Bijchof neuerdings aufmerffam geworden 
und Hat jeinen Prieftern die Erlernung der Spraden zur Pflicht ge- 
macht‘). Einheimifche und aus China kommende Schamanen treiben auch 
unter den Getauften ihr Zaubereitwefen. Die chriftlichen Giljafen feiern 
ebenſo wie ihre heidnifchen Stammesgenojjen „Bärenfeſte“, bei welchen 
mit einem Bären unter Mitwirkung eines Schamanen verjchiedener Hofug- 
pofus getrieben und das gehette Tier jchließlich getötet und von den Feſt— 
teilnehmern verjpeift wird”). Die bei den Golden herrjchende Bielmeiberei 
fommt auch bei den Getauften vor®). 


1) 3. 3. Bram. Blag. 1900, Beil. ©. 97. 

2) a. a. D. 1904, Beil. ©. 67. 

3) Sahresber. 1897, 48. 

4) Bram. Blag. 1901 II. 217 ff. 

5) a. a. ©. 1902 1.85 ff. 132 ff. 178 ff. Über ihre Glaubens— 
anjhauungen a. a. ©. 1901 II. 270 ff. 

6) Zahresber. 1897, 48. 1901, 52. Praw. Blag. 1902, Beil. I. 7, 
1904, Beil. ©. 6. 

7) Bejchreibung eines „Bärenfejtes“: Praw. Blag. 1901. Beil. ©. 19 f. 

8) Praw. Blag. 1901, Beil. ©. 4, 1902, Beil. II. 4. 

(Schluß folgt.) 
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Der 2. Rolenial-Kongreß in Ber 
vom 5.—7. Oktober. 


Bon Julius Richter. 


Glänzende Tage waren es; Durch die wundervollen Räume 
des Neichstagsgebäudes flutete meiſt jchon lange vor dem Beginn 
der Sigungen eine bunt zufammengejegte Schar von Kongreßteil- 
nehmern; und obgleich fich die einzelnen Sigungen drei, vier 
Stunden und länger Hinzogen, hielten die meijten unermüdlich 
bis zu Ende aus. Es war viel innere Anteilnahme, regjtes In— 
tereffe an den Verhandlungen bei den Erjchienenen vorhanden. 
Bornehmlich die höheren Schichten unjeres Volkes waren zahlreich) 
vertreten, die Öouverneure und Beamten der Schußgebiete, Die 
Generäle und Offiziere der Armee und Marine, die Spißen der 
folonialen, der Verwaltungs- und jelbjt der Ficchlichen Behörden, 
die Rarlamentarier und Großindruftiellen, die Profeſſoren und 
Studenten. Inſonderheit ftellten auch die Geiftlichfeit evange— 
liſcher wie katholiſcher Konfeſſion und die beiderjeitigen Mifjions- 
gejellichaften ein verhältnismäßig Itarfes Kontingent. Die evan- 
geliſche Miſſion war nicht nur durch die leitenden Direktoren und 
Inſpektoren aller größeren deutjchen Miffionsgejellfchaften, jondern 
auch durch eine nicht umbeträchtliche Zahl von Miffionaren und 
eine überrajchend große Zahl von Miffionsfreunden unter den 
Geiftliden, namentlich aus der Brovinz Brandenburg und dem 
Königreich Sachjen, ausgezeichnet vertreten. In der Sektion IV 
des Kongreſſes (Neligiöfe und kulturelle Verhältniffe) überwogen 
die Bertreter der Miſſionen fo ſtark, daß ausschließlich Miffionsthe- 
mata zur Berhandlung famen und man jich manchmal wie in eine 
Berfammlung von Miffionsfahmännern verjegt fühlen Fonnte. 
Preßte Doch Ddiefe ftarfe Vertretung der Mijfion der „Nationalen 
Korrefpondenz” den Seufzer aus: „Auf dem Kolonial-Kongreß 
habe jich der überaus ftarfe Einfluß der Mifjion geltend gemacht.‘ 
Im ganzen hatten ſich 87 Vereine und Gefellfchaften zur Veran— 
ftaltung des Surfer verbunden, und es nahmen mit Einfchluß der 
erſt am 2. oder 3. Tage Hinzugefommenen faſt an 2000 Perfjonen, 
darunter etiva 150 Damen daran teil — bei der relativ hohen Ein- 
trittögebühr von 10 ME. ein erfreuliches Zeichen von der wachjen- 
den Verbreitung des Kolonialinterejjes. 
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Man war jelbjt in den nächjt beteiligten Kreifen geteilter Meinung 
gewejen, ob gerade jeßt die Zeit für einen 2. Kolonial-Kongreß günjtig 
jei. „Die Zeichen“, jo führte der Vorfitende, Herzog Johann Albrecht 
bon Medlenburg aus, „unter denen wir in unfere heutige Tagung ein- 
treten, jind trübe. Denn noch ift der Aufjtand in Südmejtafrifa nicht 
niedergeworfen; und dazu flammt ein neuer in Ojtafrifa empor, dejjen 
Ausdehnung heute noch nicht zu überjehen ift. Ja, auch aus Kamerun 
kommt die Kunde, daß einige Stämme des Südens mit den bejtehenden 
Verhältniffen unzufrieden find. Hier in Deutjchland aber befämpfen 
ich die Eolonialen Kreife, werden Regierung und Privatleute der gröbjten 
Verjtöße gegen das Gemeinwohl in folonialen Dingen bejchuldigt.” Noch 
vor einem Monat Hat man in Diejen Kreiſen ernſtlich erwogen, ob 
man den Kongreß nicht noch um ein oder zwei Jahre verjchieben ſolle. 
Wenn man jich trogdem zur Abhaltung desjelben gerade in der jetigen 
fritiichen Zeitlage entjchloß, jo hat wohl die „Münchener Allgemeine 
Zeitung” im allgemeinen recht, wenn jie die ausjchlaggebenden Gründe 
jo darlegt: „Die Hauptjache ijt, daß man zu der Hoffnung berechtigt 
ift, dab die Verhandlungen des Kongreſſes ein reichhaltiges Material 
für den Gedanfenaustaufch der Sachverftändigen und die Belehrung der 
Fernerjtehenden bieten werden. Wir bedürfen diefev Arbeit dringend, 
nachdem der erjte hohe Flug des Fdealismus, den die deutjche Kolonial- 
bewegung ermutigt hatte, durch mancherlei Mißgeſchick und Yrgernijje 
gelähmt worden ift. Die neuen ernften und ſchweren Aufgaben, die ſich 
in der gegenwärtigen Zeitperiode für die Wahrnehmung unſerer über- 
jeeifchen Intereſſen ergeben haben, bedürfen grümdlicher Klärung und 
tiefer begründeter Sachfenntnis, damit das Mißtrauen und die Ratlojig- 
feit, die jich vieler tüchtiger Kreife in bezug auf Kolonialfragen bemäch- 
tigt haben, allmählich wieder verjchiwinden. Das fann nicht durch Ver— 
öffentlihungen in der Preſſe gejchehen, bei denen man nicht genau weiß, 
welche Sonderinterejjen und perjünlichen Nebenzwecke möglicherweije da— 
binterjtehen, wohl aber durch öffentliche Ausſprache bedeutender und unter- 
richteter Männer, die fich gegenfeitig in fachverftändiger Weiſe fontroflieren 
können.“ 

Nach einer kurzen und formellen Begrüßung am Abend des 
4. Oktober verliefen die Verhandlungen teils in Plenar-Sitzungen, 
teils in Seftionsberatungen. Das Programm mar überreichlich 
bejegt; für die Plenarverfammlungen waren 10, für die 7 Sek— 
tionen fogar 68 Referate angemeldet. Da die 7 Sektionen immer 
gleichzeitig tagten, blieb den Teilnehmern nur übrig, unter den 
fteben gleichzeitig erjtatteten Referaten eins auszuwählen, und es 
mwogte deshalb während der Seftionsfigungen der Strom der Teil- 
nehmer von Saal zu Saal, je nachdem ein Gegenjtand oder ein 
Neferent ihn anzog. Much abgejehen von der Überfülle war das 

33** 
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Programm nicht in allen Stüden glüdfich aufgeftellt. So wurden 
3. B. technifche oder wirtfchaftliche Spezialfragen wie „Die Baum- 
mwollfrage in den deutfchen Kolonien“, „Argentinien als Wirt— 
fchafts- und Auswanderungsgebiet“, „Über Tropenfranfheiten im 
Seeverfehr‘ im Plenum verhandelt. In der uns Miffiongleute 
ipeziell befchäftigenden Sektion IV (religiöfe und Fulturelle Ver— 
hältniffe) war eine nicht immer erfreuliche Überfülle dadurch ent- 
ftanden, daß die evangelifche und die fatholifche Miffion jehr ähn- 
fihe Referate angemeldet hatten; jo behandelte D. Buchner „Die 
Mithilfe der Miffion bei der Erziehung der Eingeborenen zur 
Arbeit” und Miffionar Heines vom Herz Jeſu-Mutterhauſe in 
Hiltrup, „Die Erziehung eines Naturvolfes durch) das Mutterland.‘ 
Sul. Richter referierte über „Den Islam, eine Gefahr für unfere 
afrifanifchen Kolonien“, und unmittelbar daran ſchloß ſich der 
Vortrag Dr. Frobergers, Prov.-Oberer der Weißen Väter in Trier, 
über „Den Kulturwert des Islam für koloniale Entwidelung.‘ 
Auch ift es uns fraglich, ob e3 ſich bei einem ſolchen Kongreſſe 
empfiehlt, jo rein referierende Themata zu behandeln, wie die 
auf ausdrüdlihen Wunſch der leitenden Inſtanzen in das Pro— 
gramm aufgenommenen über „Beſtand und Arbeit der evan— 
geliichen Miflionen in unferen Kolonien’ (Ref. Paſt. Paul⸗Lo— 
venzfich) und über ‚Die äthiopifche Bewegung” (Ref. D. Me- 
rensky). Auffallender Weife waren dagegen zum teil die brennenden 
Tagesfragen mit befonderen Referaten nicht bedacht; jo bejchäftigte 
fich feines der 78 Referate ex professo mit den Gründen und 
tieferen Zufammenhängen der friegerifchen Wirren in Südweſt— 
und Dftafrifa, feines mit dem Konzeſſionsſyſtem, feine mit den 
Nejervaten für die Eingeborenen ufw., wiewohl natürlich dieſe 
‚ragen, wie die der Konzejfionen gelegentlich, 4. B. in der 
ftundenlang fich hinziehenden, heißen Debatte im Anſchluß an den 
ausgezeichneten Vortrag Dr. Hartmanns über den „mwirtichaft- 
lichen Wiederaufbau Deutfh-Südmeftafrifas‘t) heftig umftritten und 


1) Dieſes Thema war vielleicht das aftuellfte des ganzen Kongreſſes, 
und feine Verhandlung vereinigte eine ungewöhnlich zahlreiche Zuhörer- 
Ihaft, jo zahlreich und innerlich beteiligt, wie wir fie jonft nur in unferer 
Miſſionsſektion IV zu fehen gewohnt waren. Nach dem harten Zeitungs- 
gerichte, das gerade über die Rheiniſche Miffion in Südweſtafrika ergangen 
ift, berührte die Objektivität wohltuend, mit welcher der den Miffions- 
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die Frage der Eingeborenen-Refervate wiederholt geftreift wurde. 
In diefem Zurücitellen der brennenden Fragen befundete ſich der 
Charakter des Kongrejjes mehr al3 einer großartigen, imponie- 
renden Demonftration denn als eines Aftionsfomitees. Demſel— 
ben Intereſſe, Liebe zu unjeren Kolonien, Verftändnis für ihre 
Eigenart, Bewunderung für die bereit3 geleiftete Arbeit zu er- 
weden und zu fördern dienten die Ausftellungen von Karten, von 
tropen-hygienifchen Ausrüftungen u. dgl. in den jchönen Wandel- 
Hallen des Neichstages, die wundervolle Vorführung der Bilder 
aus dem Tierleben unjerer Kolonien in der Urania am Abend 
des 6. Dftober und der mwiljenjchaftliche Ausflug nad, dem neuen 
Botanischen Garten in Dahlem am 8. Oftober. 

Für ung evangelifche Miffionsfreunde waren von befonderem 
Werte die 5 Hauptvorträge unferer Vertreter im Plenum und 
in der Sektion IV, von D. Buchner über ‚Die Mithilfe der Mif- 
fion bei der Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit‘, Paſt. Paul 
über „Beſtand und Arbeit der evangelifchen Miffionen in unferen 
Kolonien“, D. Dehler über ‚Die. Schultätigfeit der evangelischen 
Million“, Paſt. Zul. Richter über „Den Islam, eine Gefahr für 
unſere afrifanischen Kolonien‘ und D. Merensty über „Die äthi- 
opiihe Bewegung in Südafrika.“ Wir jfizzieren furz den In— 
halt diejer fünf Vorträge: 

Miflionsdireftor D. Buchner führte aus: 

Das jchwierigite Problem für alle Kolonien befitenden Völker iſt 
das Problem der Erziehung der Eingeborenen zur Wrbeit. Von der 


richtigen Löſung diefes Problems hängt Wert und Unmwert der Kolonien 
ab. In diefer Aufgabe begegnen fich ftaatliche Kolonifation und Firchliche 


freifen fonft fernjtehende Referent die Eingeborenen- und Mifjionzfrage 
beurteilte: Der Aufftand, jo führte er etwa aus, Hat gezeigt, daß die Ein- 
borenenfrage die michtigfte if. Die Eingeborenen folfen bejtraft, aber 
nicht vernichtet werden. Man muß dem Lande das Eingeborenenmaterial 
erhalten und deshalb auch die Aufftändifchen fchonen. Die Miffion ift 
im Prinzip zu ftarf angegriffen worden. Wir dürfen nicht vergefjen, 
daß wir gerade der Rheinifchen Miffion den Beſitz von Südweſtafrika 
verdanken. Die Miffion ift ein jehr wichtiger Beftandteil in der Verwaltung 
des Landes.” — Und als als einziger Vertreter einer felbftfüchtigen Herren— 
politit ein Herr Ballod die naive Aufforderung ausſprach, alle Farbigen 
aus Herero- und Namaland zu verjagen und fie auf Ovdamboland 
zu Eonzentrieren, wurde er energifch zum Schluß gerufen und unter all- 
gemeinem Lachen ad absurdum geführt. 
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Mijjion, wenn auch über die Methode der Erziehung mancherlei verjchie- 
dene Anfichten Herrfchen, je nad) dem Standpunkt, den man den Einge- 
borenen gegenüber einnimmt. Mancherlei Schwierigkeiten, in der Natur 
der Tropen und der Eingeborenen begründet, jtellen jich der Löfung 
diejes Problems entgegen, jo daß es nur langjam und allmählich zu löſen 
fein wird. Wenn nun die Miffion diefes Ziel auch feſt im Auge hat, 
jo wird fie doch nur eine Hilfe dabei leijten fönnen. Es ijt ebenjo 
unbillig feitens der Kolonialpofitifer, dev Mijjion diefe Aufgabe allein 
zuzujchieben, al3 e3 anmaßend wäre jeitend der Mifjion, wollte jie den 
Anjpruch erheben, daß jie allein diefes Problem zu löſen imjtande jei. 
Die vornehmſte Aufgabe der Miffion bleibt die religiöfe. Indem nun 
die Miſſion, diefe Aufgabe erfüllend, das Chriftentum verbreitet, arbeitet 
fie an der Löfung obigen Problems mit, denn das rechte Chriftentum ijt 
in ſich jelbjt ein Protejt gegen Trägheit, und es liegt in jeinem Wefen, 
überall den jittlihen Wert der Arbeit zu betonen. Dieſe innerliche 
Wirlung wird durch die vielfeitige Arbeit des Miffionars bei Gründung 
und Erhaltung einer Station fräftig unterftüßt. Zu diefer Arbeit muß 
er die Eingeborenen, und zwar meijt in beträchtlicher Zahl heranziehen 
und Leijtet damit eine Fülle umnterrichtlicher und erziehlicher Arbeit an 
ihnen. Freilich kann dieje Erziehung ohne eine gemwijje Nötigung nicht 
jtattfinden, und eine jolche Nötigung, die jedes brutalen Charakters 
entbehrt und nicht bezweckt, die Eingeborenen in eine der Sflaverei 
ähnliche Abhängigkeit zu ftürzen, wird auch die Miffion als notwendig 
anerfennen müſſen. Der Einfluß der Miffion zeigt fi} auch nach der 
Richtung Hin, daß die Eingeborenen auf allen Lebensgebieten neue Be- 
dürfniſſe kennen lernen, die fie nur befriedigen können, Durch vermehrte 
Arbeit, und dadurch wird ihnen die Notmwendigfeit der Arbeit nahe 
gelegt. So jtellen die Mifjionsjtationen Arbeitszentren dar, deren Wir— 
fungen unvderfennbar jind. Auch die in unferen Kolonien befindlichen 
1053 Schulen der evangeliihen Miffion mit 43390 Schülern, ſowie die 
603 Schulen und Erziehungshäufer der katholiſchen Miffion mit 26 654 
Schülern leiſten danfensmwerte Hilfe bei Erziehung der Eingeborenen zur 
Arbeit. Die Mifjion läßt es jich aber auch in direkter Weiſe angelegen 
jein, iwie an vielen Beifpielen nachweisbar ijt, die Eingeborenen in dein 
verjchiedenjten Handmwerfen, ſowie für den Feld- und Plantagenbau 
auszubilden. Zahlreiche Handwerkerſchulen und Werfftätten, ſowie viele 
landwirtjchaftliche Betriebe der Miſſion arbeiten alle auf das Biel der 
Erziehung zur Arbeit hin. Bei alledem fann die Mijjion mit ihren 
beſchränkten Kräften und Mitteln nur innerhalb eines Heinen Kreijes 
ihre Tätigfeit voll entfalten, jchafft aber damit die Vorbedingungen 
für die zielbewußte Arbeit der anderen folonifatorifchen Kräfte Ein 
Iprechender. Beweis für die nicht erfolglofe Arbeit der Miffion nad) diefer 
Richtung Hin ift das Volk der Hottentottenbaftards in Süd-Afrika. Einjt 
Ipra man diefem Volk alle und jede Fähigkeit ab, fiir die Arbeit 
gejchielt zu werden. Nach nachweislich 100jähriger Erziehung auf ben 
Reſerven erweiſen die meijten der jo Erzogenen fich auf allen Gebieten 
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als ein gejchidtes und überall anerkanntes, fegensreiches Element für 
die Kapkolonie. Paul Samajja, ein Kenner der dortigen Verhältniffe, er— 
fennt in jeinem Buch „Das neue Südafrika“ dieſe Erfolge der Mijfion 
rühmend an. Kann jomit die Mifjion bei der Löfung dieſes Problems 
auch nur eine Mithilfe leijten, jo iſt dieje ficherlich wertvoll und be- 
Achtenswert. Möchten alle in unjeren Kolonien tätigen Faktoren in 
gegenjeitiger Anerkennung an der Löſung dieſes Problems mitarbeiten 
zum Bejten der Eingeborenen, zu unferem eigenen Nußen und zum Gegen 
für unfer geliebte3 deutjches Vaterland. 

Paſt. Paul, der fein Referat durd) eine jorgfältig gearbeitete 
ftatiftiiche Tabelle und durch eigens für den Kongreß von D. 
Srundemann entworfene Kartenffizzen erläuterte, führte aus: 

Die auf die Chriftianifierung unſrer überſeeiſchen Gebiete plan- 
mäßig Hinarbeitende Mifjion ift mit Ausnahme der Aufftandsgebiete 
in Deutjch-Südmejtafrifa allenthalben im Vorfchreiten begriffen. Er zeigte 
das im einzelnen an der Hand von Kartenffizzen, mit befonderer Her- 
vorhebung der in den legten Jahren gegründeten Stationen und der 
damit erreichten neuen Volksſtämme. Seit 1902 find in den afrifanijchen 
Kolonien 18 neue evangelijche Hauptftationen bejeßt worden, in der Süd— 
jee 5, in Kiautſchou 2. Andererfeit3 gingen durch den Aufſtand in Deutjch- 
Südweftafrifa mehrere Niederlaffungen der Rheiniſchen Miſſion ver- 
loren. Der Umfang der Miffionstätigkeit ift, joweit er jich in Zahlen 
ausdrüden läßt, zur Zeit folgender: Auf 148 Hauptjtationen und 900 
Nebenplägen mwirfen zur Zeit in unjern Kolonien 223 theologiſch oder 
jeminariftifch gebildete, ordinierte und 73 nichtoxrdinierte evangelifche Miſ— 
fionare nebjt 48 unverheirateten Mifjionarinnen. Ihnen jtehen 192 ordi- 
nierte eingeborene Paftoren und 1635 andre farbige Gehilfen zur ©eite. 
In den von ihnen gejammelten und verjorgten Gemeinden werden 
75 816 eingeborene Chriften gezählt.!) Die von den Mifjionsgefelljchaften 
unterhaltenen 30 höheren Schulen (meiſt Gehilfen-Seminare) und 1053 
Vollsſchulen werden von 43390 Zöglingen bejucht, wobei das männliche 
Gejchlecht jehr viel ftärfer vertreten ift al3 das weibliche, wenigjtens 
in den afrikanischen Gebieten. Auf den vorgefchobenen neuen Stationen 
haben die Miffionare immer auf3 neue Pionierarbeit zu tun, nicht nur 
mit der Verfündigung des Evangeliums unter noch ganz rohen Heiden, 
jondern auch in Fultureller Hinficht. Sie find dort in der Regel die 
einzigen Lehrmeijter der Eingeborenen in Hausbau, Pflanzungen, Hand- 
werfen und anderen technifchen Dingen. In den älteren Niederlafjungen 
wird neben der chriftlichen Predigt ein reichliches Maß von Schulunter- 

1) In Pauls ftatiftifcher Tabelle ift leider „die Seelenzahl der far- 
bigen Gemeinden dadurch unzutreffend geworden, daß das eine Mal bloß 
die Kommunifanten, das andere Mal die Getauften, das dritte Mal die 
Anhänger gezählt worden find. Die Zählung hätte nad) einem einheit- 
lichen ftatiftifchen Grundbegriff erfolgen ſollen. D. 9. 

Miſſ.Ziſchr. 1908. 34 
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richt und andrer Erziehungsarbeit geleiftet; namentlich ward dies für das 
tiefgefunfene meibliche Gefchlecht hervorgehoben, wobei auch den Che- 
frauen der Mifjionare eine nicht zu unterjchäßende Mitarbeit zufällt. 
Die Erlernung der Eingeborenen-Sprachen, ihre Erhebung zur Schrift- 
ſprache und die Schaffung einer religiöjfen und weltlichen Literatur ijt 
aufs engjte mit dem evangelifchen Miffionsbetrieb verbunden und nimmt 
bei den hiermit bejchäftigten Miffionaren einen großen Teil der Arbeits- 
zeit und Kraft in Anſpruch. Die Miſſionsſchulen find im Unterjchied 
bon den auf die Hauptpläße der Küftengebiete bejchränften Negierungs- 
jchulen über das ganze Land verbreitet und haben in den legten Sahren 
einen bejonders erfreulichen Aufſchwung genommen. Sie tragen zur 
Ausbreitung der deutjchen Sprache wejentlich bei, namentlich in Wejt- 
afrika. 

Zu einer langen und angeregten Disfuffion gaben Veranlaſ— 
jung die tiefgründigen Ausführungen D. Dehlers über „Das 
Miſſionsſchulweſen.“ Wir fkizzieren diejelben kurz: 

1) Als ein wirffames Mittel, den ganzen Charakter der eingeborenen 
Bevölkerung zu beeinfluffen und umzugeitalten, ift die Schule einer der 
mwichtigften Faktoren in der Entwicklung unjerer Kolonien. Ihre Wirk- 
famfeit hat ein Recht auf Beachtung, unter welchem Gejichtspunft man 
auch die Bedeutung der Kolonien betrachten mag. Insbeſondere Haben 
auc diejenigen ein Intereſſe an der Schule, denen die Kolonien als 
Abjat- und Produftionsgebiet, alſo nach ihrer wirtjchaftlichen Bedeutung 
in Betracht kommen. 

2. Neben der Schultätigkeit der evangeliſchen Miffion jteht, ihr 
an Umfang ungefähr gleich, diejenige der römischen Miffion. Beide 
find Heute ſchon ein mächtiger Faktor in den Kolonien, da fich ihre Wirk 
jamfeit zwar noch lange nicht über das ganze Gebiet unferer Kolonien 
erjirecit, aber dafür in den bis jet wichtigften Teilen um jo intenjiver 
it. Gegenüber der ausgedehnten Schultätigfeit der Miffionen tritt diejenige 
der Regierung troß der beachtenswerten Anfänge zurück, kann es aber 
auch wegen der Leiftungen der Mijjionen. 

3. Die Wirkſamkeit der evangelifchen Miffionsfchule ift in erjter 
Linie beherrfcht durch den Miffionszwed. Sie will das evangelifche 
Ehriftentun verbreiten und die Jugend für dasjelbe und in demfelben | 
erziehen. Aber indem fie als Miffionsjchule den religiöjfen Zmwed der 
Million verfolgt, bleibt fie fich als Miſſionsſchule auch des allgemeinen 
Zweckes der Schule bewußt, die für die Aufgaben des praftifchen Lebens 
vorbereiten joll. Darum paßt jie ihre Wirkſamkeit den aus den realen 
Verhältniffen erwachjenden Bedürfnifjen an. Beide Bejtimmungen ihres 
Zweckes ruhen auf der Vorausſetzung, daß jie in erjter Linie um der 
Schüler willen da ift und zu ihrem Bejten wirft. Sie muß es daher 
ablehnen, ſich in einer ſolchen Weife, die nicht dem Wohl der eingeborenen 
Bevölkerung, fondern nur dem Vorteil der Weißen dienen würde, in den 
Dienſt folonialer Intereſſen zu ftellen. 
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4. Der mit der Mijfionsaufgabe gegebene Zweck einer möglichjt umfaj- 
ſenden Beeinfluffung des Volkes führt die Miffion zur Volksſchule, aber fie 
bedarf um ihrer eigenen Zwecke willen auch der Höheren Schule, wie 
ihr die Pflege eines höheren Schulweſens auch durch die allmählich untrv 
der eingeborenen Bevölkerung entjtehenden Bedürfniſſe nahegelegt wird. 
Daher lautet ihr Schulprogramm: CHriftlihe VBolfsbildung durch 
eine Hrijtliche Bolfsjchule, aber daneben Befriedigung höherer 
Bedürfnijfe durch Höhere Schulen. 

5. Demgemäß legt die evangelijche Miſſion vor allem Gewicht auf 
elementare Bildung in der Landesſprache. Da aber die Ber- 
hältnijje in den Kolonien das Bedürfnis nach Unterricht in einer fremden 
Sprache, nämlich in der des herrjchenden Volkes, in weiteren Kreijen her- 
borrufen können, jo lehnt die Miſſion den Unterricht im Deutjchen 
auch ſchon für eine niedrigere Stufe der Schule nicht unter allen Um— 
ftänden ab. Dagegen fordert jie entjchieden, daß dem Unterricht in der 
deutjchen Sprache eine elementare Bildung in der Landesjprache vorangehe 
und daß da, wo die Sprachzerjplitterung den Unterricht in der Mutter- 
ſprache der Schüler nicht gejtattet, an die Stelle der Mutterjprache zu— 
näcjt nicht das in jeder Beziehung fremdartige Deutjche, jondern eine 
der Mutterjprache fongeniale Landesſprache trete. Dafür find 
nicht nur spezielle Miſſionszwecke maßgebend, jondern auch allgemeine 
ethijche, pädagogijche und didaktische Gründe. Für die Höheren Schu- 
Ten wird die Zweckmäßigkeit, unter Umftänden Notmwendigfeit des 
deutſchen Unterrichts anerkannt im Blid auf die Aufgaben, die den 
Schülern dereinjt im Dienft der Miffion und Kirche oder der Regierung 
oder privater Unternehmungen erwachfen. Demgemäß trägt die Schul- 
tätigfeit der Miffion viel zur Verbreitung der deutjchen Sprade 
in den Kolonien bei. Was das Verhältnis ihrer Leiftungen auf dieſem 
Gebiet zu den Wünfchen der Regierung betrifft, jo findet fich leicht 
eine Grundlage für eine Verjtändigung, wenn nur die von der Mijfion 
aufgeftellte Forderung einer grundlegenden elementaren Bildung in einer 
einheimijchen Sprache anerkannt, und nicht das Necht der einheimifchen 
Sprache aus ungeduldigem Verlangen nach möglichjt raſcher Verbreitung 
des Deutfchen oder aus Mifachtung der anderen Raſſe verfannt wird. 

6. Die von manchen Seiten von der Mifjionsjchule erwartete Er- 
ziehung der Jugend zur Handarbeit wird von der Mifjion in 
Erkenntnis des Wertes der Handarbeit nicht abgelehnt, ſondern nach 
Maßgabe der Verhältnijfe gern erfüllt. 

7. Wenn bis jeßt gegenüber den Leijtungen für — des 
Deutjchen und der Erziehung zur Handarbeit die Volksbildung in der 
Landesſprache verhältnismäßig weniger Interejje in den folonialen 
Kreifen zu finden jcheint, jo fommt dies daher, daß in denjelben das, 
was unmittelbaren wirtjchaftlichen Vorteil bringt, obenan fteht. Aber 
in demjelben Maße, al3 in den folonialen Bejtrebungen auch der deutſche 
Sdealismus zum Wort fommt, werden auch die Bejtrebungen zur 
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geijtigen und moralifchen Hebung der einheimijchen Bevölferung unferer 
Kolonien um ihrer ſelbſt willen gejchäßt werden. Dann wird fich auch der 
hohe Wert der Volfserziehung durch die Mifjionsjchule für die ganze 
Entwidelung der Kolonie nicht verfennen lajjen, und es ijt fein Ziveifel, 
daß die Miffionen, indem fie die Völker der Kolonien bilden, ein gutes 
Stüd zur Entwidelung der Kolonien beitragen und dadurch dem deutſchen 
Reich und Bolf einen wertvollen Dienjt leijten. 

Paſt. Zul. Richter lenkte die Aufmerffamfeit auf die in 
immer fchnelferem Tempo um ſich greifende Gefahr einer Islami— 
fierung unferer afrifanifchen Kolonien hin; er führte aus: 

Nicht in erjter Linie auf die religiöje, fondern auf die politiiche 
Seite diefer Entwicdelung fommt es uns an diejer Stelle an. Um jie 
recht zu beurteilen, müfjen wir zunächſt den Umfang fejtjtellen, in welchent 
der Islam bisher in unfern Kolonien bereit3 vorgedrungen iſt oder ſich 
auszubreiten im Begriff fteht. Im Deutjch-Dftafrifa unterjcheiden mir 
zwei Epochen diefer Bewegung, die ältere arabijche, welche Hand in Hand 
ging mit der arabijchen Kolonijation und dem oſtafrikaniſchen Sflaven- 
handel. Sie ift gewaltjam zum Stillftand gebracht dur) jene lange 
Keihe Eleinerer und größerer Kriege, welche nach der Belißergreifung 
Dftafrifas durch die europäischen Mächte, von Uganda im Norden bis zum 
Njaſſa im Süden, die Macht der Araber gewaltjam gebrochen hat. Die 
jüngere, Suaheli-Epoche ijt eben noch im Anjteigen begriffen und ver— 
langt die ernftefte Aufmerkſamkeit der Kolonialpolitifer. In Kamerun 
und Togo dringt unigefehrt der Islam aus dem Innern nach der Küſte 
zu vor und geht Hand in Hand mit zwei Höchjt eigenartigen judanijchen 
Bewegungen, der Erpanjion des Handels durch die Haufja und der fa- 
natifch-islamifchen Eroberung durch die Fulbe. Beide Bewegungen greifen 
in einander. Sie haben das fernere Hinterland Kameruns in weiten 
Umfange, dasjenige Togos ftrichweife entiweder islamijiert oder wenig— 
ſtens dem islamiſchen Einfluffe erjchlofjen. 

Dieſes Bordringen des Islam ift hauptſächlich aus drei Gründen 
al3 eine drohende Gefahr für unfere Kolonial-Entwidelung anzujehen. 
Mit den Islam gehen überall die Befämpfung und Ausrottung der ſchwar— 
zen Heiden, die „Heidenfriege” und der Sflavenhandel Hand in Hand; 
eine friedliche Entwickelung unjerer Kolonien iſt nur möglich, wenn die 
Mohammedaner wijjen, daß fie machtlos find. Da im Islam politijche 
und religiöfe Macht miteinander verbunden jind, jo find überall 
unterworfene mohammedanifche Stämme ein Gegenjtand argwöhniſcher 
Beforgnis für ihre Herrfcher. Noch Hat jich der Islam nicht in Die 
Rolle eines unterwürfigen Untertanen chriftlicher Kolonialmächte gefun- 
den. Die von den fanatifierten islamifchen Mafjen drohende Gefahr 
wird ſpeziell in Afrifa grell beleuchtet durch den Mahdi-Aufftand in 
Nubien und das PVordringen der Derwiſch-Propaganda in Nordafrika 
und dem Wejtfudan. 

Deshalb müſſen den Kolonialfreunden vier Wünſche an das Herz 
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gelegt werden. 1. Unter feinen Umjtänden und nirgends darf die Is— 
lamijierung der Heiden in unferen Kolonien begünftigt oder befördert 
werden. 2. Den Fulbe-Sultanaten im Hinterlande von Kamerun gegenüber 
muß eine ruhige, aber fejte Politik eingejchlagen werden, die jich dejjen 
bewußt bleibt, daß ein jchwer zu überbrücender Gegenjaß der Snterefjen 
zwischen ihnen und ung bejteht. 3. Dem Vordringen der arabijchen Sprache 
und Kultur muß überall entgegengearbeitet werden, da fie die Träger 
des fanatifchen, intranjigenten Islam find. 4 In Deutjch-Dftafrifa ſollte 
die Nejolution des Kolonialrates vom 30. Juni allgemein beachtet 
werden: „Es möge die Regierung durch Einrichtung entjprechender 
Schulen die Einführung der deutjchen Sprache mehr al3 bisher 
in den Vordergrund ftellen und darauf hinwirken, daß allmählich das. 
Deutjche als Umgangssprade an die Stelle des Suaheli treten kann.“ 
(Schluß folgt.) 
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Unter den charafteriftiihen Zeichen der großen geiftigen Bewegung, 
welche jeßt durch die oſtaſiatiſche Welt geht, fpielt, wie ſchon in der 
vorigen Nummer angedeutet wurde, eine für die chriftliche Miffion be— 
deutungspolle Rolle die überrafchende Aktivität Des Buddhismus. Zu- 
nächſt hat jie ji in Japan mwährend des Krieges dadurch bemerkbar 
gemacht, daß ſie unter den ausziehenden, den im Felde jtehenden und 
den berwundeten Soldaten unter Aufwendung einer durch die Honganji- 
Sekte aufgebrachten Summe von 400 000 ME. eine nach ihrer Art „ſeel— 
jorgerliche” Arbeit geübt hat, durch welche der ausgedehnten chrijtlichen 
Liebestätigfeit Konkurrenz gemacht werden jollte, über die allerdings 
ein buddhiftijches Journal (Kyokwei Fiji) das Urteil fällt, daß fie wegen 
der Unfähigkeit der buddhiftifchen Priefter ziemlich wirkungslos ſich er— 
wiejen habe (Int. 05, 699). Noch jtärfer über die religiöfe Krajt- 
lofigfeit des Buddhismus äußert jich nach Int. 05, 791 ein anderes 
buddhiftiiches Organ (Rikugo Zafchi): „Über die Urſachen der Macht- 
fojigfeit des Buddhismus gibt es mancherlei Meinungen. Die Prie— 
jter jcheinen weder eine Hoffnung auf eine Belebung ihres Glaubens, 
noch ein Intereſſe an derjelben zu Haben. Sie jind ganz zufrieden mit 
der Stellung, welche die Tradition ihrer Religion im Lande verjchafft 
hat. „Wir haben“, jagen fie, „über 70000 Tempel und 100000 Priefter, 
und was die Anhänger betrifft, jo it ganz Japan, abgefehen von einer 
feinen Zahl der EChriften und Scintoiften, buddhijtifch.” Und bezüglich 
des Bekenntniſſes ift das auch ganz richtig. Neligion ift in Japan 
etivas völlig formales.” Das Haupt jedes Haufes entjcheidet, welche reli- 
giöfen Zeremonien bei beftimmten Gelegenheiten abjolviert werden follen. 
Das bejagt aber nicht, daß der Hausherr jelbjt an ein beſtimmtes Bekennt— 
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nis glaubt oder daß eins der Familienglieder das leiſeſte Intereſſe 
an ſeinem Lehrinhalt hat. Es iſt einfach eine Familientradition, der 
man ſkrupellos nachfolgt, ſo daß der Buddhismus, obgleich die Familien— 
religion, doch nicht die Religion der Individuen iſt, welche die Familie 
bilden. Die Beziehung der Prieſterſchaft zur Laienſchaft iſt faſt aus— 
ſchließlich die der Vollzieher von Zeremonieen für ſolche, welche nach 
der Tradition fie begehren und bezahlen. Dieſe Funktion der Zere— 
monien-Abfolvierung genügt für den Unterhalt der Prieſterſchaft. Es 
‚gibt gegenwärtig in Tofio 1349 buddhiftifche Tempel und 1880 in Ver- 
bindung mit ihnen ftehenden Priefter. Das für die Verrichtung Der 
Zeremonien inf. die Begräbnisfunftionen jährlich aufgewendete Geld be- 
Läuft ficd auf große Summen. Aber außer diefem Konner mit Den 
traditionellen Zeremonien hat der Buddhismus an der Nation in Japan 
feinen wirklichen Halt. Seine fog. Anhänger haben fein wirkliches In— 
tereffe an feiner Lehre. Was die Zukunft bringen wird, kann fein 
Menſch vorausjehen.” — Trobdem erfreuten fich während des Krieges 
die buddhiftifchen Tempel bejonders feitens der Angehörigen der im 
Felde jtehenden Soldaten eines jehr jtarfen Bejuche® und es gehört 
um jo weniger zu den Unmöglichfeiten, daß durch eine künſtliche Mache 
nach dem Kriege eine Art buddhiftifchen und vielleicht auch ſchintoiſtiſchen 
Revivals als DOppojition gegen das Chrijtentum eintritt, als die Un- 
aufriedenheit des Volkes mit den Friedensbedingungen eine jtarfe Ver— 
ſtimmung gewirkt zu haben jcheint, wie die Zerjtörung einer Reihe von 
riftlichen Kirchen in Tokio nach) dem Friedensſchluß beweiſt. Jeden— 
fall3 wird nach dem Sriege die Augeinanderjegung des Chriſtentums 
-mit dem Buddhismus eine Yebhaftere und ernitere werden, als jie bisher 
geweſen ijt. 

Und nicht bloß in Japan, jondern auch in China. In welcher aus— 
gedehnten Weije die jiegreichen Japaner unter den jeßt erwachenden 
und nach abendländifcher Bildung jtrebenden Chineſen al3 Lehrer tätig 
find, ijt jchon wiederholt erwähnt morden; aber unjere bejondere Be- 
achtung verdientres, daß der japanische Buddhismus, und zwar unter 
politifchen Hintergedanfen, in China auch eine zielbewußte reli- 
giöje Propaganda ins Werk zu fegen Anftrengungen macht. Dieje poli- 
tischen Hintergedanfen: nämlich feine Propaganda unter den Schuß der japa- 
niſchen Regierung zu jtellen, Hat er den chrijtlichen Mächten abgelernt, 
die befanntlich) mit dem Proteftorate über die chriftlichen Miffionen viel 
Kapital für ihre egoiftifch-politifchen Zwecke bis auf die neuejte Zeit 
zu Schlagen gewußt haben. Die „Kath. Miffionen” (05, 274) fchreiben 
bezüglich diefer Tatſache: j 

„Japan Hat längſt erfannt, daß das ſog. Miffionsproteftorat der 
europäiſchen Mächte in China diefen vor allem dazu dient, ihren politi- 
hen Einfluß zu ftärfen. Warum follte Japan fich ein folches Mittel 
entgehen laſſen? Wie, wenn e3 den erjchlafften chinefiichen Buddhis— 
uns durch japanifche Einimpfung verjüngte und über die buddhiftifchen 
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Brüder im Mittelreich, ihre Bonzen, Pagoden und Anftalten eine Art 
Protektorat übernähme, ähnlich wie es die europäischen Mächte in bezug 
auf die chriftlichen Miffionen tun? Eine folche Bewegung ift wirklich 
im Gange. Den Anlaß dazu bot das rückjichtslofe Vorgehen der chine- 
jifjhen Behörden gegen die chinefifchen Bonzen und Bonzenflöfter, deren 
Pagoden und Güter zu Schulzweden u. dgl. in großem Maßjtab kurzer 
Hand bejchlagnahmt wurden. In ihrer Not wandten fich die chinefifchen 
Bonzen an die japanifchen, um durch diefe den Schub der Mikado-Re— 
gierung zu erlangen. So fam es zwijchen den japanifchen Bonzereien 
von Tokio und den angejehenjten Buddhiftenklöftern von Kwangtung, 
Folien und Tſchekiang zu einer Art Allianz, deren Zweck die Reform 
des chinejifchen Buddhismus und eine engere Verbindung desjelben mit 
dem japanijchen Buddhismus ift. Die Hauptfächlichiten Artikel des in 
Kanton vereinbarten Programmes find folgende: 1. In Kanton wird eine 
große Zentralbonzerei errichtet und damit eine buddhiftiiche theologische 
Hochſchule zur Ausbildung junger Bonzen verbunden. Bon Hier aus 
joll die buddHiftifche Neform in China ausgehen und durch Gründung 
anderer Reformflöfter in den Provinzen verbreitet werden. 2. Die Bon- 
zerei von Kanton unterjteht ihrerjeitsS einer Dberbonzerei in Japan. 
Alle Klöfter und Anjtalten diejes japaniſch-chineſiſchen Reformbuddhismus 
ftellen jich unter den Schuß des Mifadoreiches. 3. Die alten Grund- 
ehren des Buddhismus wie der Glaube an das Nirwana, das Gebot 
der Schonung aller Lebeweſen und der buddhiftiichen allgemeinen Bruder- 
liebe werden beibehalten. 4. Auf diefer gemeinjamen Grundlage ſoll 
eine Einigung der verjchiedenen buddhijtiichen Sekten und Richtungen 
erjtrebt werden. 5. Bei allem Fejthalten an den buddhiftifchen Grund— 
lehren ſoll gegen die religiöfen Anfchauungen und Vorjchriften der andern 
Völker die mweitgehendfte Duldung geübt werden. Welche Stellung dieſe 
neue Richtung dem buddhiftifchen Göbendienjt gegenüber einnimmt, wird 
nicht gejagt. Um den echten japanifchen Geiſt in jich aufzunehmen, 
find bereits eine größere Anzahl junger chineſiſcher Bonzen zur Aus- 
bildung nach Japan gejandt worden. Bon dort fommen umgekehrt 
japanifche Bonzen nach China, um hier die Tätigfeit der chrijtlichen 
Miffionäre in ihrer Art nachzuäffen. Zumal in Fokien jind bereits 
eine Reihe japanijch-buddhiftifcher Pagoden, Schulen und Anjtalten ge— 
gründet, in welche das chinefiiche Volk unter allerlei jchönen Verſpre— 
ungen gelodt wird. Des weiteren werden die Leute durch Zuſagung 
des japanijchen Schußes bei Prozejjent) und gegen die Ausbeutungsgier 
der dhinefifchen Beamten gewonnen. Kurz, zu dem Wirrwarr der pro- 
teftantifchen Sekten im Meittelreich ijt jebt auch noch eine japanijche 
Miffion mit japanifchem Wroteftorat gefommen, und es jcheint, daß 
die japanifchen Gejandten dasjelbe in aller Form auszuüben gejonnen 
find. 


1) Unmittelbar an_diefe Mitteilung fließt ſich in dem genannten 
Blatt die Erzählung eines Bejuches der Jefuitenjchule in Zikawei jeitens 
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Nach dem Kap-Zenfus von 1904 betrug die Gejamtbevälferung 
des britiſchen Südafrika: 


Weiße Farbige Insgeſamt 
Saptoſonie 579 741 1830 063 2409 804 
Natal er ee 97109 1011 645 1108 754 
BUNSH aa IE den 300 225 1 053 975 1 354 200 
Dranſeftußgßßß 143 419 241 626 385 045 
Nhodeliens saa- EN er 12 623 593 191 605 764 
Beischunnglandie re ar 1004 119 772 120 776 
Paſutolandndd 895 347 953 348 848 


Summa 1135 016 5198 175 6333 191 

Bon den 1830 063 Farbigen der Kapfolonie haben ſich rund 1 Mil- 

lion al3 ohne Religion und 778000 als Broteftanten angegeben. Leider 

fehlen in dem Report die genaueren religionzjtatiftifchen Angaben über 

die farbige Bevölkerung; jedenfalls ijt aber ſchon aus der unbejtimmten 

Angabe über die Kapfolonie erfichtlich, daß die Zahl der farbigen (fait 

ausschließlich evang.) Chriften weit größer iſt als die Gefamtfumme, die 

jih aus der GStatiftif der Miffionsorgane ergibt. Von der weißen Be- 

vöfferung waren 528000 als Brotejtanten, 30000 als Satholifen und 
20 000 als Juden regijtriert. 
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1) Schulze: „Die Miſſion der Brüdergemeine in Miffiond- 
ftunden. 5. Heft: Moskitoküſte in Nicaragua.“ Herrnhut. 1905. 
1 ME. Nach dem Tode des Herausgebers der trefflichen erften vier Hefte 
diefer Miffionzjtunden (Grönland und Masfa; Suriname; Deutſch-Oſt— 
afrifa und Südafrika) hat der Verfaſſer des gediegenen „Abriß der Ge- 
fchichte der Brüdermiffion” die Fortjegung übernommen und dem ur— 
ſprünglichen Plane folgend nur infofern eine Anderung eintreten laſſen, 
als er den Umfang des einzelnen Heftes auf ein geringeres Maß bejchränft 


de3 Vizefönigs don Nanking Tſcheu-fu, bei welcher Gelegenheit dieſer 
hohe Herr, nachdem er feiner Bewunderung für das Gejehene enthufi- 
aſtiſchen Ausdruck gegeben, zu dem Neftor gejagt haben foll: „Haben 
Sie vielleicht irgend einen Prozeß, eine Streitfache in Händen?” Hierauf 
habe der galante Rektor erwidert: „Danke, Erzellenz, unter Ihrem weiſen 
Regimente geht alles glatt und ohne Störung” und Erzellenz berficherte: 
„Run gut, aber wenn Sie einmal etwas haben, lajjen Sie es mich wiſſen; 
ich werde forgen, daß alles zu Ihrer Zufriedenheit ausfällt.” — Ob 
er das wirklich gejagt hat? Jedenfalls ift es charakteriftifch fir * 
katholiſche Miſſion. 
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und ji) nod) mehr als fein Vorgänger daran gehalten Hat, wejentlich 
charafteriftiiche Bilder aus der Gefchichte zu geben. — Für den mit der 
Schneiderſchen Spezialgefchichte: „Moskito“ Bekannten, bietet das vorlie- 
gende Heft allerdings faum etwas Neues; aber ich irre wohl nicht in der An— 
nahme, daß die Zahl diejer Unterrichteten nicht jehr groß ift, wenigjtens 
nicht außerhalb der Brüdergemeine und darum bleibt die Arbeit von Schulze 
immer eine um jo willfommenere Gabe, als jie furz und gut den Leſer 
über die bedeutjamjten Creignijje und Eigenarten der Moskitomiſſion 
orientiert. Bon den 10 nur 7—8 Seiten durchjchnittlich langen Miffions- 
jtunden, in Die jie gegliedert ijt, verdient augenblidfich die fünfte und 
jechite („Eine Geiftesausgiegung im Mosfitolande”‘ und „Die Erweckung 
auf den Jndianerjtationen‘) befondere Aufmerkſamkeit, vornehmlich wegen 
der gejunden geiftlichen Pflege der Ermwedten und der Nüchternheit, mit 
welcher die Brüderifchen Mifjionare die eigentümlichen Eörperlichen Be- 
gleiterjcheinungen, ſchwärmeriſchen Ausartungen uſw. behandelten, in wel— 
chen das Wejen der Befehrung und den Geijtesbejig zu erbtliden bei nicht 
wenigen Gefahr vorhanden war. Daß die mit der Annerion dev Moskito— 
rejerve jeitens der Nepublif Nicaragua 1894 verbundenen Bedrohungen 
der Miffion und die in der fetten Zeit, wie es fcheint, gelungene Befeiti- 
gung diejer Gefahr von dem Verfaſſer ganz aus feiner Darftellung aus- 
gejchaltet worden find, fann man aus Gründen politischer Klugheit aller- 
dings begreifen; aber leider ift dadurch die Arbeit auch mit einem Defekt 
behaftet, den man um jo unlieber an ihr jieht, al3 dadurch ein ganzer 
Abſchnitt der Gefchichte der Moskitomiſſion in Wegfall kommt, der ihrer 
gegenwärtigen Haltung das Hauptgepräge gibt. 

2) Heidemüller: „50 Jahre Miffionsarbeit auf dem Flämig 
1855— 1905. Buchdruderei von Mundfchent in Zahna. ©. 56. Wieder 
eine mit viel Fleiß und Liebe gefertigte Kleinarbeit aus der Gefchichte des 
heimatlichen Mifjionslebens, deren Hauptinhalt die eingehende Gejchichte 
und Bejchreibung des von dem Pajtor Scheele begründeten und geleiteten 
großen Blönsdorfer Volksmiſſionsfeſtes bildet, daS jeiner Zeit eine ge- 
twaltige Anziehungskraft ausübte. 


3) „Miffionsregungen in der deutjchen Studentenjchaft. 
Vorträge und Beriht von der dritten allgemeinen Studenten- 
Miffionsfonferenz.” Halle, 26.—30. April 1905. Herausgegeben 
dom Studentenbund für Mijjion (S. f. M.). Wiſchan & Burkhardt. Halle 
1.20 M. — Es ift ein getreues Bild, das diejer gejchidte Bericht von 
der 3. allg. jtudentifchen Mifj.Konf. entwirft, ebenjo geeignet fie bei 
ihren Teilnehmern in lebendiger Erinnerung zu halten, wie denen, welche 
nicht teilnahmen, Gelegenheit zu geben, jozufagen urkundlich kennen zu 
fernen, was der Studentenbund für Miffion will und Yeijtet. „Dieſe 
Blätter — jagt das Vorwort — gehen aus, begleitet von dem Gebet, daß 
fie helfen möchten, das Vertrauen vieler auf den Gott der Bibel grenzenlos 
zu machen.” „Zweck der Konf. war, Studenten für Chrijtus zu gewinnen 
und zur Ausführung feines weltumfjpannenden Willens zu veranlajjen.” 
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Darum „wurde man nicht müde zu betonen, daß e3 nicht darauf anfommt, 
Miffionar zu werden, jondern darauf, Jeſu Jünger zu werden rückhaltlos.“ 
„Biel aller Reden war nicht Gedanfenarbeit, fondern Inanſpruchnahme 
des Willens.” „Und dem Gebet wurde viel Raum gegeben.” „Die Kraft 
der Konf. — fagte ihr Sekretär in feiner Eingangsanſprachẽ — liegt im 
Gebet. Es ſoll eine Betfonferenz fein, in der der einzelne vor den lebendigen 
Gott zu jtehen fommt.” Damit find die Hallenjfer Tage treffend charaf- 
terijiert. Der Inhalt des Berichtes iſt anjprechend disponiert: Programm; 
Konfequenzen; Charafteriftif und Verlauf der Konf.; Stimmen über die- 
felbe; Verſäumniſſe der afademifch Gebildeten Deutfchlands gegenüber einer 
notleidenden Welt (Nef. cand. min. stud. theol. Müller); die Miſſions— 
bewegung in der Studentenwelt (Ref. Prediger Mann); Evangelifation der 
Welt (Nef. Prof. Kähler); Miffionsgebet (Prof. Warned); die perjönliche 
Stellung zum praftifchen Miffionsdienft (Ref. Miffionar Jehle); Statiftik; 
GSaßungen des 8. f. M. Die Vorträge, bei denen der Referent angegeben 
ift, jind in extenso abgedrudt. Gott geleite auch das gedrudte Wort 
mit feinem Segen, daß e3 gefegnet werde, dem Herrn Jeſu Jünger und 
Arbeiter in der Studentenfchaft zu gewinnen. Er braucht ihrer gerade in der 
Gegenwart viele und tüchtige in der alten Chrijtenheit und in Der 
Heidenmelt. " 


4) Von Schwarg: „Slluftrierter Mijfionsfalender für das 
evangelifhe Haus auf das Jahr 1906.” Mit 24 Abbildungen. 
Gütersloh. 1 ME, geb. 150 ME. Der Inhalt dieſes anfprechenden 
zum zweiten Male erjcheinenden, 180 Seiten umfajjenden Miſſionska— 
lenders ift folgender: Das übliche Kalendarium mit Angabe der Adrejjen 
der deutjchen und wichtigſten nichtdeutfchen Miffionsgejellfchaften, wie be— 
deutungspoller Data aus der Miffionsgefchichte und allerlei Statiſtiken; 
der Athiopismus; 9 Taylor; die fchöpferifche Kraft der Miſſions— 
arbeit; der Herr wird predigen lafjen in allerlei Spaden; 
die evangelifhe Miffion auf der Halbinjel Liautung; Fr. 
Coillard; deutſche Blindenmiffion in China; das Evangelium auf Pama; 
ein Bild aus der Neuhebridenmiffion; Evang. Mifjionsbejtrebungen in 
Abeffinien; Hier Rom! hier Evangelium; ein Blick auf ein indijches 
Schlachtfeld (Kolsmiffion) und kurze Jahresüberficht über das deutſche 
Miffionsleben. Die gefperrt gedrudten Auffäbe find beſonders wert— 
voll und aktuell. In den Gtatiftifen find einige Irrtümer unterge- 
faufen. 


5) Bon den „Basler Miffionsjtudien” find wieder 3 Hefte 
(Nr. 27—29) erjchienen: 


a) Dehler: „über die Berechtigung der Unterfdeidung zwi— 
hen wahrer und falfher Religion.” 2. Auflage 20 Pf. Eine 
troß ihrer Kürze (16 ©.) gedanfenreiche, durch Klarheit und Präzifion 
ausgezeichnete Gelegenheitsrede, die nachdenffamem Studium beftens emp- 
fohlen fei. 
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b) Meinhof: „Die Chriftianifierung der Spraden Afrikas,“ 
80 Pf. 1905, 396 bereit3 angezeigt. 

e) Frohnmeyer: „Miffionsarbeit in Indien.“ 60 Pf. Eine 
meijterhafte Klarlegung der gefamten religiöfen, fozialen und politifchen 
Verhältniffe, welche in Indien die Arbeit der Miffion teils begünftigen, 
teils — und das ift überwiegend der Fall — erjchweren, und die in 
Rechnung gejegt werden müffen, wenn man das bisherige Ergebnis 
diefer Arbeit richtig zu beurteilen lernen will. Auf 48 Seiten ijt hier 
zum Berjtändnis ſowohl der Eigenart vielfach uns rätjelhafter Mifjionz- 
objefte wie der Schwierigfeiten ihrer Chriftianifierung ſoviel Aufklä- 
rende3 gejagt, wie man e3 jelten in jolchem genetischen und liberficht- 
lihen Zufammenhang zu leſen befommt. 

6) In der Basler Miſſionsbuchhandlung find ferner folgende Schrift- 
chen erjchienen; mit deren einfacher Anzeige ich mich begnügen muß. 

a) Maier: „Die Aufgaben eines Miffionarz in China.“ 
50 Pf. Abdruck des gediegenen gleichnamigen Aufſatzes im Ev. Miff.- 
Mag. 1905, 281 ff. 

b) Schulte: „Lebensbilder aus der chinefijhen Miffion.“ 
geb. 1,80 ME. Mit vielen Bildern. 

ec) Steiner: „Erlebnijje eines indifhen Miſſionars“ (dei 
Umerifaners Chamberlain). 10 Pfg. Und der Biographien von „Egede“ 
(15 Bfg.), „Zeisberger” (15 Pfg.) „Freeman“ (25 Pf.). 

d) Kammerer: „Außer dem Lager. Bilder au3 der Aus— 
fäbigen-Mijfion. 20 Pf. 

7) Schrenk: „Bilgerleben und Pilgerarbeit.” Kafjel. E. Nött- 
ger. 1905. 2,25, geb. 3 ME. Cine Selbjtbiographie des durch feine ge— 
fegnete Evangeliften-Wrbeit mweithin bekannten Verfaſſers, der auch eine 
Reihe von Jahren fowohl als Miffionar auf der Goldfüfte, mie 
als Miffionz - Kollektant in England und als Miffiongreifeprediger 
in Frankfurt a. M. im Dienfte der Basler Mifjionsgejellfchaft 
geftanden Hat, ehe er in der ausgedehnten evangeliftiichen Tätig— 
feit, der er in der Schweiz und in Deutjchland fich widmete, und noch. 
widmet, feine eigentliche Lebensaufgabe fand. Alles ift an diefem ein- 
fa) und Har gejchriebenen Buche fejjelnd, jo daß man e3 in einem. 
Zuge durchlefen muß und durch die Lektüre ebenfo erbaut wie belehrt, 
mit Dank für die fchöne Gabe es aus der Hand legt. Der jchlichten 
Erzählung der perjönlichen Erlebnifje de3 Verfaſſers von feiner Jugend— 
an bis zu feinem noch immer fruchtbaren Greifenalter jind eine Menge: 
meijt kurzer Neflerionen eingeflochten, die eine Fülle von Erfahrungs-- 
mweisheit enthalten, in der fich nicht wenige wahre Goldförner befinden... 
Für uns find natürlich die über den praftifchen Miſſionsdienſt han— 
deinden Kapitel die interefjanteften. Es geht eine gewiſſe Wehmut durch 
fie hindurch, weil es infolge der allerdings unter dem Druck mander 
ungünftiger Verhältniſſe veranlaßten heimatlihen Disponierung dem 
Berfaffer nur in befchränfter Weife möglich gemacht wurde, ſich der evan- 
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gelifierenden Tätigkeit zu widmen, zu der er jich bejonders berufen 
fühlte und fo jein Charisma nicht voll zur Verwertung fam. Ein feiner 
Wink für die Miffionsleitungen. Eingehend redet Schrenf in den legten 
‚Kapiteln über die Evangelifationstätigfeit in der Heimat, und es iſt 
geſund und praftifch, was er da jagt. Möchte es recht beherzigt wer— 
den ſowohl von den amtlichen Dienern dev Kirche, wie von den freien 
Evangeliften, damit fie gemeinjchaftlich gejegnete Arbeit tun. 

S) Meyers: The Congo for Christ. The story of the Congo Mission. 
London. Partridge & Co. 3 edit. 1905. 8. 189. Nach dem Titel er- 
wartete ich in diefem Buche eine Gefchichte der gefamten evangelifchen 
Kongomiſſion, wenigjtens eine überficht über alle im Kongojtaate tätigen 
evang. Mifjfionsorgane zu finden. Aber dieſe Erwartung erfüllt das 
Buch nicht. Zwar widmet es im 13. Kapitel 17 Seiten aud „anderen 
Miffionen in Kongo“ (nämlich außer der der englijchen Baptijten), aber 15 
von diefen 17 Seiten fommen auf die Livingstone-Inland-Mission (jeßigen 
amerifanijchen baptiftifchen) und der Balolo-M. (Regions-Beyond-8.) und 
2 auf die ſchwediſche Allianz und Biſchof Taylor’s-Mifjion, von den übrigen 
werden von dreien nur die Namen angegeben. Alſo nichts ganzes. 
Die Unterfchrift des Titels hätte lauten müſſen: „Gejchichte der englijchen 
baptijtifchen Miff.-Gejellichaft“, dann wäre fie forreft geweſen, denn mur 
dieje behandeln Kap. 1—12, 14 und 15; die leßteren, in dem fie anhangs- 
weiſe die Ereignifje jeit der Ausgabe der zweiten Auflage (1895) nach- 
tragen. Unter diejer Bejchränfung ijt das Buch eine willfommene Mono- 
graphie, die allerdings mifjenjchaftlichen Anforderungen an mijjionarijche 
Gejchichtsfchreibung nicht genügend entjpricht, aber unter den verjchiedenen 
Gejichtspunften, nach welchen die einzelnen Kapitel ihre überfjchriften 
tragen, „viel wertvolles Detailmaterial enthält. über die Pionierarbeit 
gibt Ausführlicheres Bentley: Pioneering on the Congo. Bergl. U. M.-3. 
1903, 105 ff. 


Ernſt Röttgers Buchdruderei, Kajjel. 


Die Miffionstätigkeit Der ruffifchen 
orthodoxen Kirche. 


Bon P. Friedrih Raeder. 
(Schluß.) 
X. 

Im europäifhen Rußland [eben noch mehr als 31/a Milli- 
onen Mohammedaner und wohl an 100000 Heiden, und viele der 
getauften Eingeborenen jind nur dem Namen nad) Chriften. So 
gehört denn ein großer Teil des europäischen Rußland zu den Mif- 
fionsgebieten der ruffiichen Kirche. In einer Anzahl von Diözefen 
bejtehen, ähnlich wie in Gibirien, organijierte Mijlionen, in den 
übrigen wird nur von den Gemeindepriejtern gelegentlich miſſioniert 
beziv. getauft und an der eingeborenen Bevölkerung vermittelft der 
Schule gearbeitet. Wir fallen zunächit die eigentlichen Heidenmiffi- 
onen ins Auge. Die meijten verdanken ihre Entjtehung der An: 
regung der Orthodoren M.-G. 

In dem fo ziemlich im Zentrum don Europäiſch-Rußland liegenden, 
an das Goud. Moskau grenzenden Goud. Rjaſan ijt 1897 eine Miffion unter 
den recht zahlreichen (ca. 7400) Tataren des Kreifes Kaſſimow gegründet 
worden. Ein Miffionar ift im Dorf Karamyſchew (unweit Kaſſimow) ftationiert 
und leitet eine Miffionsfchule mit Lehrerfentinar. Unter den Tataren werden 
chriſtliche Schriften verbreitet. Einige wenige Mohammedaner find getauft, einige 
früher getaufte, aber wieder abgefallene, zur Kirche zurüdgeführt worden. 
Uber die bei den Nuffen herrſchende Trunkſucht macht den Tataren bie 
herrſchende Nation verächtlich und erfchwert dem Ehriftentun den Eingang). 

Sm Goud. Wjatka werden (1903) 736612 Eingeborene gezählt, das 
runter 411570 Wotjafen?), 157442 Tfeheremifjen®), 133529 Tataren, 15283 
Permjaken, 11042 Bafchkiven u. j. wm. Mohammtedaner find 129528, Haupt: 

1) Sahresber. der Orth. M.-&. 1897, 10. 70. 1898, 66 |. Praw. Blag. 
1901, Beil. 45 ff. 

2) Ethnographifches bei Luppow, Das Ehriftentum bei den Wotjaten 
(euff.), 2. Aufl. Wjatka 1901. 

3) 3. Smirnow, Die Tichereniifjen (euff.), Kaſan 1889. Praw. Blag. 
1893 111. 28 fi. VI. 30 ff. IX.27 ff. X. 34ff. Uber die heidniſchen Opfer der 
Tiheremifjen: Praw. Blag. 1900 IN. 21 ff. 
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fählih Tataren, Bafchfiren!) und Tepteren; Heiden 11005, hauptſächlich 
Wotjafen und Tfcheremifien?). Seit 1829 find die Miffionsangelegenheiten 
in der Diözeſe fo geregelt, daß eine Anzahl don Genteindeprieftern (1903: 16) 
mit den Obliegenheiten von Miffionaren betraut find, und 1903 ift ein Diö- 
zefan-Miffionar angeftellt worden. ALS Gehilfe diefes Miffionars fungiert ein 
geborener Wotjake, deſſen natürliche Begabung und Gejchidlichfeit im Um— 
gang mit den Eingeborenen fehr gerühmt werden?). Die Mohammtedaner 
zeigen jich wenig geneigt, daS Chriftentum anzunehnien, aber aud) die Heiden- 
miſſion hat ſich feiner glänzenden Erfolge zu rühmen. Von den Getauften 
fann nur ein geringer Teil als Chriften gelten. Die überwiegende Mehr- 
zahl gehört nur dem Namen nach der Kirche an und dient noch immer heim— 
lich den Gößen. Sowohl bei den getauften Tjeheremifjen als auch befonders 
bei den Wotjafen kommen nicht felten blutige Opfer dor. Sudem die Wot- 
jafen ihrem Gott Inmar einen Bod opfern, fprechen fie: „Der Bar und das 
Volk find jetzt ftark, nimm darum ftatt eines Menfchen einen Bock!“ So 
gelten die Tieropfer auch den „hriftlichen” Wotjafen noch als Erſatz für die 
bon der Regierung verbotenen Menfchenopfer! Nachden der Bod getötet ift, 
trinken alle Anwefenden von dem Blut des Opfers). Die Gemeindepriefter 
fönnen wenig ausrichten, weil fie der einheimifchen Sprachen nicht mächtig 
find, während die Tfcheremiffen und Wotjaken meift fein ruffifch verjtehen?). 
Die Schularbeit wird recht eifrig betrieben. An 70 Miffionsfchulen werden 
(1903) 1207 eingeb. Kinder (331 Mädchen) unterrichtet. 

Sm Goud. Bern hat das Eparhial-Miffionstomitee 1898 einen Miffionar 
für die Tſcheremiſſen des Kreifes Krafjnoufimsf angeftellt, dem 3 eingeborene 
Priefter zur Seite ftehen. Ein vierter Priefter ift mit der Miffion unter den 
Wotjafen des Kreijes Ofja betraut worden. Miffionszweden ſoll aud ein int 
Dorfe Sarſſy int Kreife Kraſſnoufimsk gegründetes Frauenklofter dienen. 
Die Erfolge find gering: 1901—1903 find 24 Seelen getauft worden. 

Sn dem jenfeit$ des Uralgebirges liegenden Teil desfelben Gouverne- 
ments, der eine befondere Diözefe, Jekaterinburg, bildet, leben im Süden 
(in den reifen Sefaterinburg und Schadrinsf) ca. 70000 Baſchkiren und 
Meichticherjafen, fanatiihe Mohammedaner. Im Norden, im Kreis Wercho- 
turje, finden ſich wenig zahlreihe Oſtjaken, die äußerlich fich zum Chriſtentum 
befennen. Endlich nomadifieren in demfelben Kreife, wie in den angrenzenden 
Landftrichen des Gouv. Tobolsk, Wogulen®) (1886: 1649), die gleichfalls faſt 
alle getauft find, ohne jedoch mehr als einen dunklen Begriff vom Chriften- 
tum zu haben. Sie verehren beſonders die ruffifchen Heiligen Nikolai den 


1) Praw. Blag. 1902 III. 34 ff. 

2) Sahresber. 1903, 59. 

3) Sahresber. 1903, 60 f. 

4) Praw. Blag. 1898, Beil, S. 40. 1899 Beil, ©. 61 ff. Jahresber—- 
1901, 73. 1902, 90 ff. 

5) Jahresber. 1903, 61. 

6) Praw. Blag 1894 11. 380 ff. 18991. 2öff. 267 ff. 368 ff. (vom K. 
Nofjilom); 1904 II. 33 ff. 78 ff. won S. Bawlomsti). s 
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Wumdertäter und Georgius den Großmärtgrer, noch mehr aber ihren Gößen, 
den fie jtetS auf die Jagd mitzunehmen pflegen, un eine reichere Beute zu 
erlangen). Diefe Wogulen werden 2 6i8 3 mal jährlid vom BPriefter des 
Dorfes Nikito-Iwdel (ca. 210 km nördl. von Werchoturje) befucht?). Für 
die Bafchkiren ift 1899 eine Miffionsftation in Werchne-Apoftolst im Kreife 
Schadrinsf gegründet, aber 1901 wieder aufgehoben worden. An Miffiong- 
ichulen Deftehen nur 4 Elementarſchulen für Wogulen mit (1903) 78 Kindern 
(22 Mädchen). 

Für die Didzefe Saratom iſt 1899 ein Miffionar ernannt und im 
Kreiſe Petromsf, mo viele adgefallene Tſchuwaſchenchriſten leben, ftationiert?). 
Miffionsschulen find (1903) 14 mit 632 Schülern (100 Mädchen) vorhanden, 

Im Goud. Aſtrachan gibt es zwei Miffionen. Die erjte, 1870 ge— 
gründet, arbeitet unter den lamaitifchen Kalmücken, deren es im ganzen Gou— 
vernement etwa 145000 geben fol. Im Kreife Tſcherny-Jar find 3 Stationen 
(Roin-Schire, Ulan-Erge und Tichilgr) gegründet mit Schulen und einer 
ärztliden Ambulanz in Noin-Schire. Nur wenige Kalmüden fönnen fich 
entfchliegen, nad enipfangener Taufe die nomadifche Lebensweiſe mit der 
unborteilhafteren anfäfligen zu vertaufchen, diejenigen Chrijten aber, welche 
zu ihren heidnifchen Bolfsgenofjen in die Steppe zurüdfehren, verfallen faft 
unfehlbar wieder dem Heidentumt). Die zweite Miffion, 1898 gegründet, 
nimmt fich der mohammedaniſchen Kirgifen der inneren oder Bukejewſchen 
Horde an. Die wichtigite Station ift Kaſanka, ein Eirgififches Handelszentrunt. 
Außerden find noch 3 Stationen angelegt. Die Miffionserfolge find unbe— 
deutend. So find 1903 in beiden Miffionen nur 31 Seelen getauft worden. 
In ſämtlichen Miffionsfchulen der Diözefe zählte man 1903 nur 137 einges 
borene Schüler. 

Sin der benachbarten Diözefe des Don-Gebiete3, in dejjen füdlichen: 
Teil zahlreiche Kalmüden wohnen, wurde 1899 zunächit der Priefter von Pla- 
towsfaja-Staniza mit den Obliegenheiten eines Mijjionars betraut, Dis 1903 
ein eigentlicher Miffionar, ein geborener Kalmüde, der die Miſſionskurſe in 
Kaſan abjolviert hat, angejtellt wurde>). le 

Im kaukaſiſchen Gouvernement Stawropotlift 1839 unter der Agide der 
Orthodoxen Miffions-Gefellfchaft eine Miffion unter den Kalmüden in Nord» 
often des Goudernements entftanden, die jet 2 Stationen (die wichtigite: 
Knjaſe-Michailowsk) hat. Im Often von der Kalmüdenfteppe wohnen moham— 
medanifche Turfmenen (Truchmenen). Für diefe wurde 1898 der Priefter eines 
benachbarten ruffiichen Dorfes zum Mifjionar ernannt. Gegen 30 Turfmenen 
find bis jet getauft. An dem zur Diözefe Stawropol gehörenden Kuban— 
Gebiet werden im Kreife Maikop 9 Schulen für die kaukaſiſchen Bergbewohner 
unterhalten (1903: 121 Kinder, darunter 5 Mädchen, und 90 Erwachſene, 
darunter 2 Frauen). 


1) Sahresber. 1902, 110. 

2) Sahresber. 1903, 82f. 

3) Praw. Blag. 1903, Beil. ©. 116. 
4 Jahresber. 1898, 595. Praw. Blag. 1901, Beil. ©. 98, 
5) Jahresbericht 1900, 93. 1903, 93, 
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Zur Diözefe Oren burg gehören auch die von zahlreichen mohammedani- 
ſchen Sirgifen bevölferten Gebiete Turgai und Uralsk. In Uralsk hat in 
den 60er Jahren eine getaufte Kirgifin Maria Kabanowa fleißig unter ihren 
Bolksgenofjen mifjioniert, in Laufe der Zeit bis 60 Perſonen den Prieftern 
zur Taufe zugeführt und ein Heim für kirgiſiſche Katechumenen gegründet). 
Seit 1893 beſteht in den Gebieten Turgai und Uralsk eine geordnete ruffifche 
Kirgifenmiffion. In erfterem find 3 Stationen in den Freifen Ruftanai und 
Aktjubinsk, in legterem eine Station in Kreife Uralsk gegründet. Bei der 
Miffionsftation Makarjewsk (Turgai-Gebiet, Kreis Kuftanai) bilden die ges 
tauften Kirgiſen eine bejondere Niederlafjung, doch läßt ihre chriftliche Er— 
kenntnis ſelbſt nach dem Urteil der ruſſiſchen Miſſionare viel zu wünfchen übrig, 
und zudem haben fich die Kirgifendriften das ruſſiſche Nationallafter der 
Trunkſucht angeeignet?). Im Goudenement Orenburg wohnen gegen 15000 
getaufte Tataren, Kalmüden, Tſchuwaſchen und Mordiwinen. Unter den Ta- 
taren-Nogaibafen?) wird durch Schulen gearbeitet. In 22 Schulen werden 
1071 eingeborne Kinder (436 Mädchen) unterrichtet. Im Bogoduchow-Kloſter 
in der Nähe der Stadt Orenburg ift 1901 gleichfalls eine Miffionsftation mit 
Kloſterſchule gegründet worden. 

Sn den übrigen von eingeborenen Bölferfchaften bewohnten 
Diözeſen des europäifchen Rußland gibt es feine eigentlichen Heiden— 
miffionen. Die Aufgabe, der Kirche neue Glieder aus den Nicht- 
chriften zu gewinnen, tritt hier ganz zurid gegenüber der noch 
dringenderen Verpflichtung, die durch eine unberjtändige Taufpraris 
gewonnenen und nun bon einer ſtarken Abfallberwegung ergriffenen 
oder bedrohten Namenchriſten der Kirche zu erhalten und unter den 
Einfluß des Chriftentums zu bringen. Dieſem Zweck dient außer 
der Geelforgetätigfeit der Gemeindegeiftlichen bejonders die Schule. 
Bon bahnbrechender Bedeutung für die Organijation des Schulmefens 
auf den ruſſiſchen Miffionsgebieten, wie auch für die Reorganijation 
des Kirchenweſens in den öftlichen Gouvernements des europäiſchen 
Rußland war die Tätigkeit N. J. Ilminskis9 und der von ihm 
1867 gegründeten Bruderſchaft des hl. Guri in Kafan?). 


1) Sahresbericht 1870, 39 ff. 1871, Beilagen ©. 100. 

2) Praw. Blag. 1905, Beil. ©. 12 f. 

3) Über dieſen Tatarenftanım: Praw. Blag. 1902 II, 342 ff. 

4) P. W. Snamensti, Zur Erinnerung an R. J. Ilminski (uff) 
Kaſan 1892. D. Faworski im Praw. Blag. 1899 1. 13 ff. 59 ff. 106 ff. 
151 ff. D. Filimonow im Praw. Blag. 1901 11. 250 ff. 288 ff. 340 ff. II. 
31 ff. 116 ff. Auch W. Selenezfi, Abriß der Miffionstätigkeit einiger Kaſan⸗ 
ſchen Oberhirten, im Praw. Blag. 1901. 

5) M. U. Maſchanow, überſicht über die Tätigkeit der Bruderſchaft 
des heiligen Guri in den 25 Jahren ihres Beftehens (ruff.) Kafan 1892. N. 
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Wir haben bereit gefehen, wie die 1872 im Gouvernement Kafan be» 
ginnenden Maſſenabfälle getaufter Eingeborener von der ruffifchen Kirche den 
geiftliden und weltlichen Autoritäten die Notwendigkeit durchgreifender Ne- 
formen auf dem Gebiet des Miffionswefens zum Bewußtfein geführt haben. 
Dan jah — doch leider zu jpät — die feldftverftändliche Wahrheit ein, daß 
die religiöfe Unterweifung der Eingeborenen in deren Mutterfprache gefchehen 
müfje. Der Erzbifchof Gregor von Kaſan (1848—1856) entfandte den begabten 
und fprachfundigen Baccalaureus der Geiftlihen Akademie Nikolai Iwano— 
witſch Ilminski zu etner Unterfuchungsreife in die von Tataren bewohnten 
Gegenden und gewann deſſen Mitarbeit zunächft für die mit Eifer in Angriff 
genommenen Überfegungsarbeiten.. In den Sahren 1851-52 wurden bie 
Liturgie und da3 Horologium im tatarifcher Sprache gedrudt und feit 1854 
dns Neue Teſtament ins Tatarifche überſetzt. Zugleich führte man den Unter- 
richt in den einheimischen Sprachen in der Geiftlichen Akademie und in den 
Priefterfentinaren der Diözefe ein. Nachdem fo die notwendigen Vorarbeiten 
gemacht waren, wurde unter dent Erzbifchof Antonius II. (1866—1879) mit 
den Reformen des Kirchen- und Miffionswefens in der Diözefe Kaſan be— 
gonnen. Das Zentrum der Neformbeftrebungen wurde die am 4. Oftober 1867 
gegründete Bruderfchaft des heiligen Guriin Kaſan, die fich die Förderung 
der Miflion und des Chriftentums unter der eingeborenen Bevölkerung der 
Kaſanſchen Eparchie zur Aufgabe ftellte. Unter den Gründern mar der her— 
vorragendfte der genannte Ilminski, damals Dozent des Türkifchen und Arabi- 
fen an der Univerfität Kaſan. Derfelbe war auch recht eigentlich die Seele 
diefer Beitrebungen uud der Hauptarbeiter auf dem Gebiet der Reformen in 
Kirche und Schule. Die Grundprinzipien, don welchen er fich bei feiner Tätige 
feit leiten ließ, waren kurz folgende: 1. zu Geiftlichen in den eingeborenen Ge— 
meinden follen möglichſt Eingeborene beftellt werden; 2. der Firchliche Gottes» 
dienft und die Predigt müfjen in der Volksſprache ftattfinden; 3. die Heilige 
Schrift und die liturgifchen Bücher müffen in die Volksſprachen überfegt und 
eine erbauliche Literatur in diefen Sprachen geichaffen werden; 4. die Schulen 
in den von Eingeborenen bewohnten Gegenden müfjen in den Dienſt der Miffion 
und Kirche geftellt werden; in den erjten zwei Jahren muß der Unterricht in 
der Mutterfprache ber Schüler ftattfinden und alsdann exit allmählich der Uber: 
gang zur ruſſiſchen Unterrichtsiprache eintreten; 5. als Lehrer follen möglichit 
Eingeborene oder wenigftens der Volksſprachen völlig mächtige Perfonen an— 
geftellt werden‘). Diefen Grundfägen entfprechend war ſchon 1863 auf Il— 
minskis Anregung in Kaſan eine kleine Tatarenfchule mit 3 Schülern unter 
der Leitung eines geborenen Tataren W. Timofejew begonnen worden. Dieſe 


Komarow im Praw. Blag. 1893. Arbeiten von J. Iſnoskow: Materialien 

für eine Gefchichte der Chriftianifierung der Eingeborenen des Kaſanſchen Ge— 

bietes (in Praw. Blag. 1893 und 1894); Die Eingeborenen-Schulen der 

Bruderfchaft des Heiligen Guri (ebd. 1901 1. 171 ff. 223 ff. 276 ff. II. 35 ff.); 

Unterricht und Erziehung der Eingeborenen im Kafanfchen Gebiet (ebd. 1904 1.) 
1) Eine ausführliche Darlegung diefer Grundfäge bei Filimonow 

— 

Miff-Ztihr. 1905. 35 
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Schule wuchs allmählich heran und wurde als erſte von der neugegründeten 
Bruderfchaft des heiligen Guri übernommen. Aus ihr entwidelte fich die 
„Bentralfehule für getaufte Tataren“, welche als Mtufteranftalt der anderen 
Schulen diente und als Vorſchule des 1872 von der Regierung eröffneten 
Lehrerfeninars (deſſen Direktor Ilminski wurde) diefen Schülern geeignete 
Lehrer lieferte. Außerdem wurde eine Neihe von Schulen für Tataren, Tſchu— 
wafchen, Tſcheremiſſen, Wotjaten, Mordwinen in der ganzen Didzefe errichtet. 
Im Sabre 1868 gab es deren bereits 22 mit 732 Schülern, in 25. Fahr des 
Beitehens der Bruderfchaft (1892) 130 mit 4658 Schülern!). Nach dem Mufter 
der Schulen der Bruderſchaft wurden aucd in den benachbarten Diözejen 
Schulen gegründet. Hand in Hand mit der Schulreform ging die Einführung 
de3 Gottesdienftes in den VBolksfprachen. Zuerft wurde 1869 der Gottesdienit 
in der Zentralfehule vollftändig in tatarifcher Sprache gehalten. Bis 1892 war 
der Gottesdienst in diefer Sprache in 73 Kirchen der Kaſanſchen und der be— 
nachbarten Didzefen eingeführt, der in tſchuwaſchiſcher Sprade in 37 Kirchen?). 
Was die Anftellung von eingeborenen Geiftlichen betrifft, jo wurde dieſe 1867 
durch einen Ukas des heiligen Synod geftattet, und 1869 als der erſte der oben 
genannte Mitarbeiter Ilminskis, der Tatare Waffili Tinofejew?) zum Prieſter 
geweiht. In den Sahren 1869—1892 find insgefamt 61 eingeborene Briejter 
und 14 Diafonen (Tataren, Tihumafchen, Tſcheremiſſen und Wotjafen) an— 
geftellt worden‘). In bezug auf die überſetzungsarbeiten der Bruderfchaft 
und über das 1875 in Verbindung mit diefer (die 1870 als Zweigberein für 
die Diözefe Kafan der Moskauer Orthodoren Miffionsgefellichaft zur Seite 
trat) entftandene Überfegungsfomitee muß auf das bereit8 oben gefagte ber- 
wieſen werden. 

Es erübrigt uns hier noch ein kurzer Überblic über den gegen— 
wärtigen Stand der Miſſionsſchularbeit in den öſtlichen Gouverne— 
ments des europäiſchen Rußland, in denen keine eigentliche Heidenmiſſionen 
beſtehen. 

Sn der Diözeſe Kaſan hat die Bruderſchaft des heiligen Guri je eine 
Zentralſchule (eine Art Bolkslehrerfeminare) für Tataren, Tſchuwaſchen und 
Tſcheremiſſen. Die tatarifche Zentralſchule in Kafan hatte 1902 118 Schüler 
und 44 Schülerinnen. Zu den drei Klaffen der Knabenfchule iſt noch eine 
vierte pädagogifche Klaſſe; zwecks befjerer Borbildung zum Lehrerberuf hinzu— 
gekommen. Die Zentralfegule für Tſchuwaſchen befindet fich im Dorf Sfchati, 
im Kreife Kofmodenjanst (1902: 86 Zöglinge), die für Tfcheremifjen in Unfha, 
im Kreiſe Zarewokokſchaisk (zivfa SO Zöglinge). Die Lehrer für die Wotjafen- 
Ihulen werden in einer Zentralfchule im Gouvernement Wjatka ausgebildet. 
Einfchlieglich der drei erftgenannten, unterhält die Bruderfchaft des heiligen 
&uri im Gouvernentent Kaſan 147 Schulen mit 4264 Schülern (895 Mädchen). 

Dank der von Kaſan ausgegangenen Anregung ift in einer Reihe von 


1) RKomarow a. a. DO. XXI. 21. 

2) a. a. DO. XXI. 33. 

3) Bgl. Praw. Blag. 1895. II. 345 ff, 
4) Komarow a. a. DO. XXIV. 2%6, 
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Didzefen die Schularbeit auf rationeller Grundlage reorganiftert und in den 
Dienft der Miffion geftellt worden. Leber die Schulen im Goudernement 
Wiatka ift bereits das Nötige gejagt. Sm Goudernement Simbirst bes 
fteht für Tſchuwaſchen ein Miffionsfeninar für Lehrer und Lehrerinnen (1903: 
123 männliche und 26 weibliche Zöglinge). In niedern Schulen lernen 378 
Schüler (151 Mädchen). Im Goudernement Samara leben (1903) 92185 
Tſchuwaſchen (davon 87621 Chriften), 2381 Wotjaken (2010 Chriften) und 
11051 Tataren (2441 Chriften). Die Getauften neigen noch immer fehr ftart 
zum Heidentum bezw. Islam. Dagegen wird durch Seelforge und Schule 
gearbeitet. In 214 Schulen zählt man (1903) 4038 Schüler, An Ufa gibt 
es 50 Schulen für Tataren, Tſchuwaſchen, Tfeheremiffen und Wotjaken. 
xl. 

Endlich müfjen wir auch der außerhalb der Grenzen des Ruſ— 
ftichen Reiches arbeitenden ruſſiſchen Mifftonen gedenken. In Afien 
mifftonieren die Ruſſen in China, Japan, Korea und Berfien, in 
Umerifa wird die alte Alaska-Miſſion fortgeführt. 

Die noc) aus dem 18. Jahrhundert ſtammende ruffiihe Miſſion 
in China, die früher mehr diplomatilche als miſſionariſche Zwecke 
verfolgte, hat ſich in neuejter Zeit, befonders feitdem ſie 1902 einen 
eigenen, recht rührigen Biſchof erhalten, getrieben gefühlt, mit den 
Miffionen der anderen chriftlichen Konfeffionen in Wettbewerb zu 
treten und den Ehinejen im Gegenjag gegen die römischen Katholiken 
und die protejtantijchen „Sekten“ das ruſſiſche orientalijche Ehriftentum, 
das angeblich am beiten für China geeignet ei, zu empfehlen. Man 
wird aber mohl annehmen müffen, daß diefer Miffionsanlauf nicht 
ohne die Nebenabficht gejchieht, den ruſſiſchen Einfluß in China zu 
ſtärken. 

Die Bedeutung der älteren ruſſiſchen Chinamiſſion ſieht auch der 
„Prawoslawny Blagoweſtnik“) hauptſächlich darin, daß ſie „die Annäherung 
Chinas an Rußland befördert und durch ihre Anweſenheit die chineſiſche Re— 
gierung ſtets an das Vorhandenſein des befreundeten mächtigen Nachbars er— 
innert“ habe. Eigentliche Miſſionsbedeutung hat ſie kaum gehabt. Die 
wenigen chineſiſchen Proſelyten waren, wie die Miſſionare ſelbſt geſtehen 
mußten?), meiſt durch Geſchenke angelockt und daher ein ſehr zweifelhafter Ge— 
winn für die Kirche. Im Jahre 1898 zählte die ruſſiſche Miſſion 458 Chineſen— 
chriſten, von denen 402 in Peking, die übrigen in Hankau und Kalgan lebten. 
Die Knaben- und die Mädchenſchule in Peking hatten je 25 Schüler. In 
Peking beſtand außer der Gefandtfchaftskirche ein Uſpenski-Kloſter mit Kirche, 
und eine weitere Kirche befand fich in einem nahen Dorfe. Eigentliche Heiden- 
miffion wurde nicht getrieben. Gottesdienit und Amtshandlungen wurden in 

1) 1902 II. 237 f. 
2) Praw. Blag. 1902 II. 234. 279. 
35° 
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kirchenſlavoniſcher Sprache verrichtet, nur in der Uſpenski-Kirche ſchloß ſich an 
den ſlavoniſchen Gottesdienft eine chineſiſche Anſprache des eingeborenen Kate» 
cheten. Die Miffionare waren des Chinefifchen unfundig und befanden ſich 
völfig in der Gewalt einiger fchlauer Chinefen, die fie nach Kräften ausnußten!). 
Mit diefen Tatfachen feheint die Angabe, daß zur Beit der Borerivirren etwa 
1000 orthodoxe Chineſenchriſten vorhanden geivefen fein follen?), ſchwer ber- 
einbar. Beim Ausbruch der Wirren wurden alle Kirchen und Kapellen dex 
Ruſſen bis auf die in Hanfau zerftört und niedergebrannt, wobei auch das 
Archiv der Miffion und eine wertvolle Bibliothef in Flammen aufgingen. 
Bon den eingeborenen Ehriften follen 222 ermordet worden fein, darunter der 
eingeborene Priefter, ein Katechet und eine Miffionsichrerind). Das ruffifche 
Miffionsperfonal flüchtete zuerft nad) Tientfin, fodann nach Schanghai, wo 
bei diefer Gelegenheit eine Zweigftation mit einer Echule entjtand (1903: 25 
Schüler). Im Jahre 1902 fanden dort die erften 6 Taufen ftatt, Bis 1903 
noch 19. Der Unterricht im Ruſſiſchen ſcheint in diefer Schule eine wichtige 
Nolle zu Spielen. Für folche, die nur Auffifch lernen wollen, ijt die Ein- 
führung bon befonderen Nachmittagsfurfen beabfichtigt*). Die Arbeit wurde 
alsbald auch in Peking wieder aufgenommen. Der heil. Synod wies ber 
Miffion zur Wiederherftellung des zeritörten Eigentums 322000 M. an und 
verdoppelte den Jahresetat Bis auf 64500 ME. Am Jahre 1902 wurde 
Innokenti Figurowski zum Bifchof der ruffiichen Kirche in China (als Titular- 
bifchof don Pereſlaw) geweiht und das Miffionsperfonal bis auf 34 Perſonen 
(darunter 15 Technifer und Handwerker) verftärkt. Der Bifchof unternahnt 
fogleich eine Reife ins Innere des Landes, befuchte Hankau, wo er Ehinefen 
fand, die fich der ruffifchen Kirche anfchließen zu wollen erklärten, veifte dann 
durch Hunan und Kivangfi nad Kanton, und bon dort nah Schanghai. 
Sodann begab er fi) in die Mandfchurei. Ende 1903 waren von ruſſiſchen 
Miffionaren befegt: Peking, Hanfau, Schanghai, in der Mongolei Urga, in 
der Mandfchurei Mandfehurija und Charbin an der ruffifchen Eifenbahn und 
Dalni. Neuerdings ift die ruſſiſche Miffion auch, angeblich auf Bitte der 
Eingeborenen, in Jung-ping-fu (ca. 215 km öftli don Peking) eingetreten, 
und in der Nähe von Tſung-hwa (ca. 140 km o.=n.=d. don Peking) ijt ein 
Grundſtück für ein zu erbauendes ruffifches Slofter erivorbend). Am 10. Oft. 
1904 bat ein Eingeborener die Priefterweihe empfangen). Gine Gemeinde- 
ftatiftit fehlt leider. Jedenfalls ftehen die Erfolge der ruffifchen Miffton in 
Ehina in feinem Berhältnis zu ihrem großfprecheriichen Selbftruhm und das 

1) a. a. O. 1900 J. 55 ff., befonders 60 ff. 

2) a. a. O. 1902 II. 280. 

3) Praw. Blag. 1900 II. 147 ff. 1901 I. 62 ff. 149 ff. 1903 II. 257 f. 
Zum Andenken der Getöteten foll fortan alljährlich der 10. und 11. Zuni in 
den orthodoren Gemeinden in China durch befondere Kirchliche Feiern aus 
gezeichnet werden. 

4) a. a. O. 1904 II. 265 ff. 

5) a. a. D. 1904 II. 114 ff. 160 ff. HI. 112 ff. 283. 1905 II. 139 ff. 

6) a. a. ©. 1905 I. 140. 
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Unterliegen der Nuffen im Kriege mit Japan dürfte nicht ohne Einfluß auf 
die Fortjehritte des orthodoren Chriſtentums in Oftafien bleiben. Wenn aber 
Bifhof Innokenti fi) gar zu dem fühnen Worte verfteigt: „China kann nur 
orthodor werden und muß es twerden“t), fo wird man fich eines Lächelns 
faum erwehren fönnen. Jedenfalls erjcheint bei etwas genauerer Einficht in 
die Gefchichte der ruffifchen Miffion das Eindringen der legteren in die Länder 
Dftafiens nicht gerade al3 ein Gewinn für die Sache Chriſti. 

Zu den erfolgreichiten und am gejundeften organifierten ruj- 
ſiſchen Mifftonen gehört die in Japan?). Dieje im Jahre 1870 
durch den damaligen ruffischen Gefandtfchaftsgeiftlichen in Hafodate 
(jeit 1880 Bifhof?) Nikolai Kaſſatkin gegründete und feit 1875 
von der Orthodoren M.«G. auf ausdrücklichen Befehl der Kaiferin*) 
fräftig unterftügte Miffton fteht in der ruffiihen Miffionsgefchichte 
einzig da, injofern uns hier als Ergebnis der Chriſtianiſierungs— 
arbeit die Anfänge einer auf dem Wege zur Gelbftändigfeit befind- 
lihen orthodoren Nationalfirche entgegentreten. Freilich ift die ver— 
hältnismäßig gejunde Entmwidelung der rufjischen Japanmiſſion vor— 
nehmlich) durch die Eigenart des japaniſchen Volkes bedingt gemwejen, 
dejjen ausgejprochene Baterlandsliebe und Gelbitändigfeitstrieb eine 
Modifikation der üblichen ruſſiſchen Miffionspraris mit Notwendigkeit 
erheifchten, doch verdient auch die mit felbjtlofem Miffionseifer ge- 
paarte miſſionariſche und feelforgerliche Weisheit des Biſchof Nikolai 
rühmende Anerkennung. 

Als 1860 ein Geiftlicher für die ruffifche diplomatische Miffion in Hako— 
date gefucht wurde, meldete fich der dantalige Student der Beiftlichen Akademie 
in St. Petersburg, Nikolai Kaffatkin, und wurde nad) vollgogener Mönchs⸗ 
weihe nach Sapan gefandt, wo er 1861 anlangte. Wie er felbjt in einem 
Brief an den Metropoliten Snnofentid) bezeugt, ift ev „mit bewußten und 
wohlüberlegten Miffionsabfichten“ nach Japan gekommen. Durch Innofenti, 
welcher ihn 1861 in Hakodate befuchte, angeregt, legte er fich mit Eifer auf 
da8 Studium der japanifchen und chinefifchen Sprache und Literatur. Elaſti— 
ihen Geiftes, hat er wie wenige rufjifhe Miffionare fi in die Sprache 
und Denfweife des Volkes eingelebt, unter dem er wirfen wollte, und das 
Volk lieb gewonnen. Bier Jahre nach feiner Ankunft gelang es ihm, einen 


1) a. a. ©. 1902 II. 282. 

2) Hauptgnelle: eine Artifelferie im Praw. Blag. 1901 I. IM. und 
1902 ]. Ferner: F. Ornatsfi, Die ruffifche orthodore Miſſion und die ortho— 
dore Kirche in Japan (ruff.), St. Petersburg 1889. Archimandrit Sergius, 
Im fernen Oſten (ruff., 2. Aufl., Arfamas 1897) ©. 95 ff. 

3) Titularbiſchof don Reval. 

4) Sahresber. der Orth. M.G. 1877, 3. 

5) Barffufomw, AInnofenti (rufj., Moskau 1883), ©. 620. 
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Fechtlehrer und Schinto-Prieſter Sawabe, der Bis dahin ein verſchworener 
Feind alles Fremden war, für das Chriftentum zu gewinnen. Aber erſt 1868 
wagte es Nikolai, ihn und zwei andere Japaner zu taufen, da dag Chriſtentum 
damals in Japan noch eine verbotene Neligion war. Im folgenden Jahr 
reifte er nach Rußland, un die Gründung einer geordneten ruſſiſchen Miſſion 
in Sapan zu betreiben. Cine diesbezügliche Verfügung des heil. Synod er— 
folgte 1870, und Nikolai kehrte al3bald, zum Archimandriten ernannt, in Be— 
gleitung eines anderen Priefters, nach Sapan zurüd. Das war der offizielle 
Anfang der ruffifhen japanischen Miffion. Nikolai arbeitete zunächſt in Hafo- 
date weiter, wobei ihm Paulus Sawabe treulich Half. Nachdem er 1872 in 
den Mönch Anatolius einen neuen Gehilfen aus Rußland befommten, verlegte 
er feinen Wohnſitz nach der Hauptftadt Tokio und ließ Anatolius in Hafodate 
nit ca. 50 Getauften zurück. Sawabe ging nad) Sendai und gründete dort 
eine dritte Miffionsftotion. In der richtigen Erfenntnis, daß Japan am beiten 
durch Japaner für das Evangelium gewonnen werden kann, forgte Nikolai 
von Anfang an für Heranbildung einheimifcher Hilfskräfte für die Miffion, 
aber andrerfeitS fah er auch die Gefahr einer voreiligen Verjelbftändigung der 
eingeborenen Prediger wohl ein und betonte aufs nachdrüdlichite die Not- 
wendigfeit einer ftrammen Leitung). Schon 1875 wurde Samwabe als erſter 
zum orthodoren Priefter geweiht, und feitden ift die Zahl der leteren jtetig 
gewachfen. Zur Zeit find 28 japan. orthodore Priefter und 7 Diafonen vor— 
handen. Das ruffifhe Miffionsperfonal wurde auf ein Minimum reduziert 
Anfang 1904 ftanden außer dem Bifchof nur 2 Ruſſen: ein Priejter und ein 
Diakon, im Dienste der japanifchen Miffion. Ferner wurde fehon 1873 eine 
Anftalt zur Ausbildung von japanifchen Katecheten und Predigern gegründet, 
deren Zahl zur Zeit 151 beträgt. Als ausschließliche gottesdienftliche Sprache 
wurde in demſelben Jahr das Japaniſche eingeführt, nachdem Nikolai alle 
nötigen liturgifehen Bücher in die Landessprache überfett Hatte. So wurde 
die Miffion don vorne herein auf eine nationale Grundlage gejtellt, und da= 
durch den Japanern der Anſchluß an die orthodore Kirche erleichtert. Das 
Jahr 1872 brachte eine Berfolgung über die ruflifche Kirche in Japan herauf 
in Sendai wurde Sawabe mit 8 Chriften in ein unterivdifches Gefängnis 
geivorfen und in Hafodate 3 Katecheten durch den chriftenfeindlichen Gouberneur 
Kuroda gefangen gefeßt, aber bald freigelafien?). Nachdem 1873 die Straf- 
gefege gegen die Chriſten offiziell aufgehoben waren, wuchs die Gemeinde 
Ichnell. Es gab 1875 fehon gegen 1000 orthodore Ehriften, 1880 gegen 5000 
in 100 Ortſchaften, Anfang 1885: 9981, 1890: 17614, 1895: 22000, 1900: 
25231. Anfang 1904 wurden 23230 Chriſten gezählt, Anfang 1905: 285973). 
Der Zuwachs an Getauften erreichte 1888 feinen Höhepunkt mit 1756, fiel 
1890 auf 1011, un dann noch weiter Hinunterzugehen (bis 826 im Jahre 
1895); 1903 waren wieder 1036 Taufen zu verzeichnen. Im Jahre 1891 


1) Im oben angeführten Brief an Snnofenti: Barſſukow a. a. O. 621. 

2) Praw. Blag. 1897 I. 147 ff. 

3) Daß diefen Zahlen nur relative Zuperläffigfeit eignet, ift A. M. 3. 
1904, 520 gezeigt. 
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wurde in Tofio auf dem Hügel Suruga-dai eine ftolze Kathedrale eingeweiht. 
Auch räumlich dehnte fich die Miffion bedeutend aus. Im Jahre 1878 er- 
ſtreckten fi) die orthodoren Gemeinden fchon von Hafodate bis Oſaka. Heut— 
zutage find 260 Genteinden über ganz Japan zerftreut. Die Oxganifation 
der Kirche trägt dem Selbitändigfeitsftreben der Japaner möglichſt Rechnung. 
Die Einzelgemeinden, die von Katecheten geleitet werden und zu je S—10 
unter der Aufficht eines eingeborenen Priefters ftehen, entfenden alle zwei 
Jahre ihre Bertreter, Geiftliche wie Laien, zur „guoßen* Synode, auf welcher 
unter dem Borfig des Biſchofs die wichtigften Firchlichen Fragen beraten 
werden. In den dazwifchenliegenden Jahren tritt eine „Eleine” Synode, nur 
aus den Geiſtlichen bejtehend, zufanımen. Durch diefe Organifation ift der 
Schein vermieden, als ob die japanifchen orthodoxen Chriften von renden, 
zumal bon den politifhen Gegnern Japans, don Ruſſen, regiert werden. 
Dabei ſcheint der perfönlihe Einfluß des Bifchof Nikolai doch ftarf genug zu 
fein, daß er die Zügel der Regierung in feinen Händen zu behalten vermag. 
Immerhin ift die Stellung der ruffifhen Kirche in Sapan eine überaus ſchwie— 
tige wegen des politifchen Gegenfages zwifchen Japan und Nußland. Der 
Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges brachte vollends die ruſſiſche Miſſion 
in eine fritifche Lage. Aber es ift anzuerkennen, daß Bilchof Nikolai ſich mit 
feinem chriftlihen Takt in die fehivierige Situation gefunden hat, Er blieb 
inmitten feiner Herde, um fie auch in diefer Fritifchen Zeit beraten und leiten 
zu fönnen und er hat es vermocht, feine nationalen Gefühle feinem Hirtenberuf 
zum Opfer zu bringen. In feinen Hirtenbrief vom 11. Februar 18941) er= 
mahnt er, fogleich nad erfolgter Kriegserflärung, die orthodoren Chriſten 
Japans ſich al3 gute Bürger ihres VBaterlande3 zu erweifen: „So erfüllet 
mun, Brüder und Schweftern, alles, was unter diefen Umftänden die Pflicht 
treuer Untertanen von euch fordert. Betet zu Gott, daß er euren faiferlichen 
Heeren Sieg verleihe, danfet Gott für die gefchenften Siege, opfert für die 
Bedürfniffe des Krieges; ihr, die ihr auf die Schlachtfelder berufen werdet, 
follt fänıpfen ohne euer Leben zu fchonen, nicht aus Haß gegen den Feind, 
fondern aus Liebe gegen eure Landsleute, des Wortes des Heilandes eingedenf: 
‚Niemand hat größere Liebe, denn daß er fein Leben läſſet für feine Freunde‘ 
(Joh. 15, 13). Mit einem Wort, tut alles, was die Vaterlandgliebe euch ge= 
bietet... Mber außer dent irdifchen Vaterland Haben wir noch ein himm— 
lifches. Zu diefem gehören die Menfchen ohne Unterfchied der Nationalität, 
denn alle Menfchen find in gleicher Weife Kinder des himmlischen Vaters und 
Brüder unter einander. Diefes unfer Vaterland ift die Kirche, deren Glieder 
wir alle in gleicher Weife find und in welcher die Kinder des himmliſchen 
Baters in der Tat eine Familie bilden. Darum trenne ich mich nicht von 
eu, Brüder und Schweitern, und bleibe in eurer Familie, wie in meiner 
eigenen. Und wir wollen gemeinſam unſere Pflichten gegen unfer himm— 
liiches Vaterland erfüllen, was einem jeden don uns obliegt...“ Freilich 
wird das gegen die orthodore Miffion beftehende Borurteil, als bringe fie 
die Japaner in ein Abhängigfeitsverhältnis dem feindlichen Rußland gegen- 


1) Praw. Blag. 1905 I, 289 f. 
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über, ſich nicht leicht befeitigen laſſen. Im Kriegsjahr 1904 hat die ruſſiſche 
Miſſion einen viel geringeren Zuwachs gehabt als fonft: nur 656 Seelen, 
wovon die überaus mieiften vermutlich Kinder chriftlicher Eltern find. Abfälle 
haben ohne Zweifel ftattgefunden, wenn auch in den Berichten nicht dabon 
verlautet. Man darf gefpannt fein auf die zufünftige. Entwidelung diefer 
Miffon. Wenn einntal Bifchof Nikolai feine Augen fehließt oder zurüdtritt, 
werden die Sapaner wohl fchmwerlich ſich einen neuen „Biſchof von Reval“ 
vom ruffiihen Kaifer ernennen laffen und mwahrfcheinlic” wird dann eine 
völlige Trennung der orihodoren Kirche und Miffton in Japan bon der ruj- 
fifchen Hierarchie eintreten. Im Übrigen fcheinen die Ausfichten der ruffiichen 
Miffion in Japan nicht gerade fehr günftig zu fein: es find boriviegend Die 
ärmeren und geringeren Klaffen der Bevölkerung, die ſich ihr anfchließen 
Auf die intelligentere Klaffe übt die Fulturell unbedeutende ruffifche Kirche 
mit ihrer fcholaftifchen Theologie und ihrem toten Zeremonienmwefen nur ges 
ringe Anziehungskraft aus. 

Die ruſſiſche Miffion in Korea ift neuesten Datums, Gie iſt 
durch einen Ukas des Zaren vom 20. Juni 1897 ins Leben gerufen. 
Bezeichnend für die angeblich religiöfen Beweggründe diefer Miffton 
ilt, daß die Unregung dazu bon dem befannten ruſſiſchen Staats- 
mann Witte (dev damals Finanzminijter war) ausgegangen ilt. 
Erſt 1900 kam e8 zur tatfächlichen Gründung der Miffion in Söul, 
wo eine Fleine Gejandtichaftsfirche eingeweiht murde und der Bau 
einer größeren Kirche auf einem die ganze Stadt beherrfchenden Punkt 
geplant wird. Die Zahl der vollgogenen Taufen feheint gering zu fein.®) 

Die Miffionare, die Koreanifch lernen und fich zur Not in diefer Sprache 
veritändigen fönnen, melden, daß fie bei vielen Koreanern Neigung zum orthos 
doren Chriftentum finden. Doch dürfte ein gut Teil gewöhnliche Neugier da- 
bei fein. Zum Teil verfuchen wohl auch folche Leute, die aus irgend welchen 
Gründen don den proteftantifchen Miffionaren zurücdgewiefen worden find, 
nun ihr Glüd bei den Auffen. Ginmal wurde der Archimandrit Chryſanth 
bon einem Mann in ein Dorf eingeladen, two angeblich mehrere Leute ortho- 
dore Ehriften werden wollten. Durch das Vorhandenfein einer berlaffenen 
amerifanifchen Kapelle im Dorf mißtrauifch gemacht, erfundigte fich der Ruſſe 
borfichtigerweife bei dem benachbarten amerikanischen Mifftonar nad) dem Manne 
und erfuhr, daß diefer eine ſehr zweifelhafte Perſönlichkeit feid). Sollte es die 
ruffifhen Miffion an VBorficht bei der Annahnıe von Taufbewerbern fehlen 
lafjen, würden wir daS unmotivierte Eindringen der Auffen in diefes prote— 
ftantifche Miffionsgebiet um fo fehmerzlicher bedauern müſſen. 

Die „geiftlihe Miſſion“ der Nuffen in Urmia in Berfien?) 


1) Praw. Blag. 1898 I. 227 ff. 1901 I. 97 ff. 149 ff. 1902, 140 ff. 
191 ff. 

2) a. a. DO. 1904 1. 63 ff, 

3) Pram. Blag. 1898 I. 311 ff. 
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hat mit Heidenmilfion nichts zu tun. Sie ift vielmehr eine Ver— 
anftaltung der rufjiichen Kirche zur Gewinnung der perfiichen Nefto- 
rianer und hat einen jtarfen politifchen Beigeſchmack. Won den 
proteftantiichen Miſſionen wird das Eindringen der Ruſſen als jehr 
ftörend empfunden. 

Schon in früherer Zeit haben die von den Moslim bedrängten fyrifch- 
chaldäiſchen Chriſten (Neftorianer) in Perſien den Wunſch geäußert, fich mit 
der orthodoren Kirche Rußland zu vereinigen, in der Hoffnung, auf diefe 
Weife unter den Fittichen des ruffischen Adlers Schuß gegen ihre Verfolger 
zu finden. Im Jahre 1897 fanı e8 endlich dazu, daß 2 vuflifche Priefter nach 
Urmia gefandt wurden, denen es gelang, gegen 9000 Namensunterfchriften 
von lÜbertrittsfandidaten zu jammeln, und im März 1898 wurden dieſe 
Neſtorianer in der Perfon ihrer Adgefandten, an deren Spite der Bifchof 
Mar-Jona fih befand, in der Alexander-Newski-Lawra zu St. Petersburg 
feierlich) in die Gemeinfchaft der orthodoren Kirche aufgenommen. Mar-Jona 
tehrte als orthodorer Bifchof von Urmia und Sepurghan in feine Heimat zus 
rüd, und zugleich wurde eine ruffifche Miffion nach Urmia entfandt, um die 
Aufnahme der Neftorianer faktifch zu vollziehen. Bis 1900 waren 20000 
Seelen aufgenommen und gegen 40 Gemeinden gebildet, ſowie 60 Schulen 
mit 2000 Kindern errichtet. Später ift ein Stillftand und ſogar ein Rüdgang 
in der ÜbertrittSbewegung eingetreten. Obgleich die Übergetretenen nominell 
alle Privilegien don ruſſiſchen Untertanen in Perfien genießen!), find die er- 
warteten politifchen Vorteile ausgeblieben, und es herrſcht darüber nicht ge= 
ringe Unzufriedenheit und manche gehen zurüd?). Die Miffion in Urmia ift 
unterdeſſen eine ftändige Inftitution geworden. In St. Petersburg Hat fich 
1904 zwecks Unterſtützung diefer Miffion eine „Bruderfchaft der heiligen Kyrill 
und Sergius“ gebildet?). In demfelden Jahr ift ein zweiter orthodorer Bifchof, 
Elias, mit dem Titel eines Bifchof3 von Tergawar geweiht worden. Doc 
follen die Ruſſen bisher in Tergamwar noch feine Anhänger haben. 

Was endlich die Alaska-Miſſion der Ruſſen betrifft, jo genügt 
es in Ergänzung des früher Gejagten einige Worte über den augen 
blielichen Stand der Arbeit hinzuzufügen. *) 

Eigentlihe Miffionsftationen haben die Ruſſen zur Zeit im Südoften 
in Sitfa, Kilisnu, Juneau, ferner auf Nutſchek und auf der KenaisHaldinfel, 
endlich im Weiten in Nufchagat, am Kuskokwim (Ügowigamut), am Kwikpak 
oder Yukon (Ikogmut) und in St. Michael. Außerdem Gemeinden auf Ka- 
diak, Afognak, den Aleuten und Pribylow-Inſeln. Auf ihren amerifanifchen 
Miffionsgebieten kommen die Ruſſen vielfach mit den proteftantifchen und 


1) a. a. O. 1899 II. 142. 

2) ®gl. The Archbishop’s Mission to the Assyrian Christians, Report 
1905, 31. 

3) Praw, Blag. 1904 I, 46. 92, 

4) Jahresbericht der Orthodoren Niffions-Gefellichaft 1901-- 1903, 
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katholiſchen Miffionen in unliebfane Berührung. Bon den 17 Prieftern find 
die meisten Mifchlinge. Seit 1903. ift Sitka wieder der Si eines Vikar— 
biſchofs. Die orthodoren Gemeinden bejtanden 1903 aus 10225 Gliedern, 
darunter 320 Ruſſen und Serben und 2110 Mifchlingen. Site fcheinen im Ab— 
nehmen begriffen zu fein. Ein Bergleich mit den Zahlen des vorhergehenden 
Sahres 1902 zeigt, daß große Scharen zu anderen Kirchengemeinfchaften über- 
gegangen fein müffen!). Die Mleuten follen am treuften zur ruſſiſchen Kirche 
halten. Im Sitka-Bezirk find die Übertritte zu den Preshhterianern ziemlich 
häufig. Am wenigſten Freude Haben die Ruſſen an ihren Eskimochriſten int 
Yufon= Gebiet. Die nördlichjten Gemeinden werden jahre- und jahrzehnte- 
lang von den Miffionaren kaum bejucht, und die Jeſuiten nützen die Verhält— 
niffe nach Möglichkeit aus. Der geijtliche Zujtand diefer Eskimos genügt ſelbſt 
den befcheidenen Anforderungen, die die Ruſſen an ihre Heidenchriften zu jtellen 
gewohnt find, bei weitem nicht. Es werden 40 Schulen mit 750 Schülern 
unterhalten, fowie 4 Koftfchulen mit 80 Höglingen. Die Ruſſen beflagen fich 
darüber, daß die amerifanifche Regierung die ruffifhe Schularbeit hemmt, weil 
diefe Schulen nach ihrer Anficht die Auffifizierung der Eingeborenen anjtreben. 
Und in der Tat fiheint es, daß der Borwurf ruffifchenationaler Tendenzen der 
ruſſiſchen Mifftion gegenüber nicht ganz ungerechtfertigt ift. So erfahren wir 
einntal gelegentlich aus ruſſiſchen Quellen, ein Häuptling in Kilisnu habe den 
ruffifhen Bifchof um eine ruſſiſche Flagge gebeten mit der Abficht, diefe an 
Feiertagen auf feinen Haufe zu hiſſen, und der Bifchof Habe (Statt ihn darauf 
binzumeifen, daß er anterifanifcher Bürger ei!) ihm mit Freuden die Erfüllung 
feiner Bitte verſprochen?“). Und mit fichtlicher Genugtuung wird an einer 
anderen Stelle bemerkt, daß die Aleuten auch jett noch nicht als Amerikaner 
gelten wollen, fondern von fich jagen, fie feien „Aujien“ >). 


XII. 

Ein Überblick über die Miſſionstätigkeit der ruſſiſchen ortho— 
doxen Kirche im Laufe der Jahrhunderte ihres Beſtehens und eine 
Umſchau auf ihren gegenwärtigen Arbeitsfeldern erweiſt, daß dieſer 
Kirche nicht gerade Untätigkeit auf dem Gebiete der Miſſion vorge— 
worfen werden darf. Wohl aber kann ihr der Vorwurf einer un— 
richtigen Miſſionsauffaſſung und der Anwendung verkehrter Miſſions— 
methoden nicht erſpart bleiben. 


1) 1902 zählte man 11758 Chriſten. Getauft oder rezipiert wurden 1903 
147 PBerfonen, geboren in den Gemeinden 450 Kinder. Geftorben find 495 
Perfonen. Sp müßten die Gemeinden 1903 11860 ®lieder zählen, Es er- 
gibt fi alfo ein Manko von 1635 Seelen. Dazu finden wir 1903 255 Serben 
aufgeführt, die 1902 nicht berechnet waren. Demgemäß haben die Ruſſen 
außer den Verſtorbenen 1890 Chriften verloren, und zwar, wie aus einer details 
lierteren Statiftit hervorgeht, hauptfächlich Eskimos. 

2) Zerkownyja Wedomosti 1894, 1028. 

3) a. a. O. 1636. 
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Der Miffionsbegriff der Ruſſen ermangelt der Klarheit, injofern 
bei ihnen mit dem Namen „Miffion“ nicht allein die Ehriftianifie- 
rungsarbeit an Nichtchriften bezeichnet, ſondern meift auch der Arbeit 
an Geftierern und die Propaganda unter Gliedern anderer chriftlicher 
Konfejfionen unter diefen Begriff jubjummiert wird. Immerhin 
bildet diejenige Tätigkeit der ruſſiſchen Kirche, welche wir „äußere 
Miſſion“ nennen, eine deutlicher erfennbare und für den Hiftoriker 
von anderen Bejtrebungen leichter zu jcheidende Gruppe Firchlicher 
Arbeit als in der römischen Kirche, welche in ihrer Berichterftattung 
überhaupt feinen Unterfchied zwiſchen Heidenmiſſion und der Pro- 
paganda unter „Häretifern“ zu machen gewohnt ift. 

Dagegen bleibt in der Organijation des Milfionsmefens die 
ruſſiſche Kirche Hinter der römischen gar mweit zurüd. Das Subjekt 
beziv. ausjendende Organ der Miffion iſt in Rußland das offizielle 
Kirchenregiment, oder — da die rujfiihe Kirche recht eigentlid) 
Staatsfirche it — der Staat. Der Zar, als das Oberhaupt der 
Kirche, oder der heil. Synod, als ausführendes Organ der faijer- 
lien Gemalt auf kirchlichem Gebiete, ordnet Miffionen an und 
jendet Miffionare aus. Eine Gemeinde der Gläubigen als ausſen— 
dendes Organ der Miffion, wie im Proteftantismus, fennt die ruſſiſche 
Kirche überhaupt nicht. Spät erjt iſt eine ruffiihe Miſſionsgeſell— 
Ihaft, ein Hilfsorgan der Mifftion aus der Gemeinde, ins Leben 
getreten, und zwar als eine nüßlihe Ergänzung der bisherigen 
Miffionsorganifation, nicht aber als eine notwendige Äußerung des 
Miffionslebens. ES wird als zweckmäßig erachtet, die Gemeinde 
am Miffionsmwerf dur ihre Gaben teilnehmen zu lajjen: doch gilt 
nad) wie bor der Staat als zur Unterhaltung der Mifjionen ver— 
pflichtet, und die eigentliche Verantiwortung für das Werk liegt auf 
ihm allein. Das Bewußtſein, dag Million allgemeine Chriftenpflicht 
ift, daß jedes einzelne Glied der Gemeinde mitverantmwortlich iſt für 
die Ausführung des Miffionsbefehls Chrifti, ift dem ruſſiſchen Chriften- 
tum von Hauje aus fremd. So fehlt denn der rechte Nährboden 
für ein gejundes Miffionsleben. Und daher fehlt es der ruſſiſchen 
Kirche auch jo jehr an tüchtigen, von Miffionsbegeifterung erfüllten 
Arbeitern; daher trägt die ruffiiche Miffion ein gemwiffermaßen bureau- 
fratifches Gepräge; daher ermangelt ſie jo vielfach der religiöfen 
Wärme und Rraft. j 

Weil nun die ruffiihe Miffion ein Werf des Staates ift, jo 
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ergibt ſich daraus als Folge eine verhängnisbolle Trübung der Miſ— 
ſionsaufgabe und eine Veräußerlichung und Verweltlichung des Miſ— 
ſionsbetriebes. Die Miſſion tritt in den Dienſt des Staates und 
wird ein Organ der ſtaatlichen Ruſſifizierungspolitif. Man will die 
Eingeborenen nicht nur zu Chriſten, man will ſie zu Ruſſen machen. 
Ja man meint, man mache ſie zu Chriſten, wenn man ſie äußerlich 
für das Ruſſentum gewinnt. Darum halten es die ruſſiſchen Miſſio— 
nare oft nicht für der Mühe wert, die Sprache der Eingeborenen 
zu lernen und behelfen ſich mit Dolmetſchern. Und wenn auch in 
neueſter Zeit in Rußland der Grundſatz immer mehr zur Geltung 
kommt, daß man den Heiden das Chriſtentum in ihrer Mutterſprache 
bringen muß, wenn man ſich in Kirche und Schule vielfach der 
einheimiſchen Sprachen bedient, ſo wird das doch nur als ein Not— 
behelf angeſehen, als eine Übergangsſtufe zur völligen Ruſſifizierung. 
Ferner ſtützt ſich die ruſſiſche Miſſion als Staatsmiſſion nur allzu 
gern auf den Arm der weltlichen Obrigkeit und kämpft oft mit welt— 
lichen Waffen, die wohl das äußere Heidentum niederzureißen, nicht 
aber wahres Chriſtentum aufzubauen imſtande find. Lockungen, 
ſelbſt Drohungen werden in Anwendung gebracht, um die Heiden 
zum Übertritt zur Staatskirche zu bewegen. Natürlich wird durch 
derartige Mittel nur eine äußerliche Einkirchung der Proſelhten 
erzielt, mit welcher dem Reiche Gottes Übel gedient ift. 

In Verbindung mit dem Staatskirchentum ift aber auch eine 
Überfpannung des Taufbegriffs und eine äußerliche Auffaſſung des 
Chriſtentums an der Oberflächlichfeit der ruſſiſchen Miffion Schuld. 
Der Taufe wird, wie bei den Römijchen, eine geradezu magijche 
Wirfung beigelegt. Das Taufſakrament an Jich öffnet den Eingang 
ins Himmelreih. Der Glaube als Bedingung des Geligiwerdens 
bor und neben der Taufe ift bloße Bejahung der Lehre der Kirche. 
Die Einwilligung des Katechumenen, dem Heidentum zu entjagen 
und fih taufen zu laffen, wird als hinreichender Glaubensaft ge- 
wertet. Daher bejchränft fich die Unterweifung vor der Taufe auf 
das notdürftigfte oder fallt auch gänzlich fort. Der Heidenpredigt 
eigentlicher Inhalt ift die Mahnung: Laßt euch taufen! Der eigent- 
liche Unterricht der neuen Chriften im Chriftentum wird auf die 
Zeit nad) der Taufe verlegt. Uber der Arbeiter find zu wenige, 
und die meiften verfügbaren Kräfte find diefer Aufgabe tmegen mangel- 
after Ausbildung durchaus nicht gemachten. Sp liegt denn bie 
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Seelenpflge auf den ruſſiſchen Miffionsgebieten faft durchweg im 
Urgen und in den Gemeinden findet ſich allzu viel unüberwundenes 
Heidentum. Im beſten Fall bejteht das orthodore Heidendhriftentum 
in einer äußerlichen Beobachtung der Firhlichen Pflichten und Gitten. 
Ein höheres Miffionsziel kann ſich die ruſſiſche Kirche gar nicht 
jteden, weil die ruſſiſche Frömmigkeit überhaupt in äußerlichem 
Formenmejen befangen ijt. 

Sreilih iſt in der ruſſiſchen Miffionsentwidelung ein Fort- 
ſchritt unverkennbar. In der erjten Periode der ruſſiſchen Miſſions— 
geſchichte ſind die Miſſionsunternehmungen mehr oder weniger zu— 
fällig und vereinzelt: ſie gehen meiſt von einzelnen Perſönlichkeiten 
aus und werden nicht immer fortgeführt. Ein charakteriſtiſcher Reprä— 
ſentant dieſer Epoche iſt der heil. Stephan von Perm. Um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, jeit der Eroberung der großen Tataren- 
reihe an der Wolga und Sibiriens, jeßt die geordnete Staatsmilfion 
ein, welche unter der Kaijerin Eliſabeth ihren Höhepunkt erreicht. 
Das Miffionsgebiet gewinnt eine gewaltige Ausdehnung, und Mafjen 
von Namenchrijten werden der Kirche Außerlich einverleibt. ALS 
harafterijtifch für dieſen Zeitraum tft die Tätigkeit Filofei Leszeinskys 
hervorzuheben. Doch während auf den meijten Mijfionsfeldern der 
ruſſiſchen Kirche auf die Zeit des unnatürlich jchnellen Wachstums 
die undermeidliche Reaktion folgt, bahnen miljionarifch hervorragende 
Verjönlichkeiten, wie Innokenti Weniaminow, der Wrchimandrit 
Makarius und N. Ylminsfi, eine neue Zeit der ruſſiſchen Miſſion 
an, als deren Marfjtein wir die Gründung der Orthodoren M.-©. 
1870 bezeichnen fönnen. Die gläubige Gemeinde gewinnt einen 
gemwiljen Anteil an dem Miffionswerfe. Berjtändigere Miffions- 
grundjäge finden Anerkennung und fommen hie und da zur An— 
wendung. Die ruffiihe Miffion macht ſogar Verſuche, die Feileln 
des Staatskirchentums, die fie an die Grenzen des ruſſiſchen Reiches 
binden, von fie) abzumerfen, wie wir das in Japan jehen. Es 
ſteht zu erwarten, daß die Erfolge des energifcheren und beritän- 
digeren Vorgehens in einiger Zeit auf den ruſſiſchen Mifftonsfeldern 
auch fichtbar zutage treten Werden. Doch einen ebangelifchen 
Maßſtab werden wir an die Arbeit der ruſſiſchen Miffion nicht an- 
legen dürfen. Eine Kirche fann den Heiden unmöglich mehr geben, 
als fie jelbit hat. Das rufjiihe Ehriftentum bedarf einer Neu- 
belebung im Geiſte des Evangeliums, wenn es wahrhaft jegensreid) 
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für die Ausbreitung des Reiches Ehrifti unter den Heiden mirfen 
foll. So lange dies nicht gefchehen ift, wird die ruſſiſche Miffions- 
arbeit uns evangelijhen Chriſten immer fremdartig erjcheinen und, 
wo fie mit der evangelifhen Miffion in Berührung tritt, als Hindernis 
empfunden merden. 


Der 2. Kolonial-Kongreß in Berlin 
vom 3.—7. Oktober. 


Von Julius Richter. 


D. Merensfy zeichnete die Entwidelung der äthiopiſchen Be— 
wegung in dem großen Rahmen der Kulturentwidelung und des 


Raſſenproblems in Südafrika: 

Der Vortragende betonte zunächſt, daß die „Eingeborenenfrage” ganz 
bejonder3 wichtig und jchwierig in allen afrifanifchen Kolonien fei, da 
die Neger- und Banturafje fich Iebensfräftiger zeige, als man erwartet 
babe. In unferen Kolonien in Afrifa leben ca. 12 Millionen Ein— 
geborener, wir haben deshalb alle Urfache, der Frage, wie wir 
uns zu dieſen Leuten jtellen follen, alle Aufmerfjamfeit zuzu— 
wenden. Gelegenheit zum Studium diejer Frage bietet uns Südafrika, 
wo eine Million weißer Koloniften mit 5 Millionen Eingeborener zuſam— 
menmwohnt. Deshalb ift es für uns wichtig und nüßlich, Die gewaltige 
Bewegung unter dem chrijtlichen Teil diefer ſüdafrikaniſchen Eingeborenen, 
welche man die äthiopifche Bewegung nennt, im Auge zu behalten. Die 
Zahl diefer füdafrifanifchen Chriften aus den Eingeborenen ift viel größer, 
al3 man bisher angenommen hat, jie überjteigt 1 Million; allein in der 
Kapfolonie Leben nach der legten von der Kolonialregierung aufgenom- 
menen Statiftit 778000 farbige Chriften neben 580000 Weißen, es be- 
ſuchen dort 89 000 farbige Kinder und nur 58000 weiße Kinder Schulen; 
das alles zeigt, daß Bewegungen unter diefen Farbigen von großer Be- 
deutung find. 

Der Vortragende ging dann auf die Gejchichte der äthiopijchen 
Bewegung ein, deren Spuren jich zurücverfolgen laffen bis in den Anfang 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Die Bewegung nahm 
ihren Ausgang von eingeborenen Helfern der Miffionare, die mit der 
ihnen zugemiejenen Stellung unzufrieden waren; von dieſen Helfern 
trennten jich einzelne mit ihren Anhängern von den Miffionsfirchen und 
bildeten eigene Gemeinfchaften, in denen hinfort nur Farbige, feine Weißen 
ein Lehramt btefleiden follten. Solche Vorgänge könnten für das Gefamt- 
leben der Kolonien harmlos erfcheinen und ungefährlich fein, fie hätten 
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ich jolden Charakter auch bewahrt, wenn nicht unerivarteter Weife Ein- 
flüffe von Amerika aus die Beiwegung in ein politifch-joziales Fahrwaſſer 
geleitet hätten. Einer der äthiopijchen Führer, Divane, reifte nad) Amerifa, 
brachte von dort neue Gedanken über die Bedeutung des Kampfes der 
Ichtvarzen gegen die weiße Raſſe nach Südafrifa und bewog hier im Jahre 
1896, jeine Anhänger ji) der amerifanifchen bifchöflihen Methopdiften- 
fire (A. M. E. C.) anzujchliegen. Von dieſer amerifanifchen Neger- 
firche fam dann bald der begabte fanatifche Bifchof Turner nad) Südafrika 
und jchürte dort das Feuer des Raſſenhaſſes. Divane befuchte Amerika 
dann ein zweites Mal, und von Amerifa aus famen andere Abgejfandte, 
jo daß die äthiopifche Kirche in Südafrika bald Taufende von Anhängern 
zählte, und ihr aufregender Einfluß auf die Stimmung der chriftlichen 
farbigen Bevölkerung Südafrifas und deren Stellung zu den Weißen 
mehr und mehr zunahm. 


Es war günftig, daß Rückwirkungen nicht ausblieben. Die Regierungen 
der jüdafrifanifchen Kolonien und die mit den Mifjionen in Verbindung 
jtehenden Kirchengemeinſchaften taten das Ihre, die Bewegung möglichit 
einzufchränfen; dazu fam, daß e3 der neuen Kirche an Geldmitteln fehlte. 
Divane trat deshalb in Verbindung mit der englifchrficchlichen Miffion und 
gründete nun im Einverftändni3 mit feinen neuen Firchlichen Oberen 
einen äthiopifchen Orden; auch fonft fehlte e8 unter den Farbigen Süd— 
afrifas nicht ar bejonnenen Männern, die ihre Volksgenoſſen davor 
warnten, ſich in die gefährliche politifch-oziale Bewegung hineinziehen 
zu laſſen, e3 jtanden und jtehen feinestwegs alle von Farbigen in Süd- 
afrifa redigierten Blätter oder Zeitungen auf jeiten der Fanatiker, welche 
ihrerfeits jich immer bejtimmter und unverblümter zu der Lofung be— 
fennen: „Afrika den Afrikanern.“ Recht erfreulich ift eg, daß neuerdings 
ein bedeutender äthiopijcher Geiftlicher, der Nev. Attaway in Kapftadt, 
der politifch-ozialen Agitation feiner Kirche entjchieden entgegentritt und 
jeine Loyalität der Negierung des engliſchen Kolonialreiches gegenüber 
betont. 

Die Mijfionen tun das Ihre, der Bewegung entgegenzutreten oder 
zu helfen, daß fie auf das Firchliche Gebiet befchränft bleibt. Hier hat 
jolche Bewegung ihre Berechtigung, und man fann ji) nur freuen, wenn 
es den .eingeborenen Chrijten Südafrifas gelingt, eigene febensfräftige 
Kirchen mit einem eingeborenen Lehrkörper zu gründen und eine Stellung 
zu gewinnen, in der fie die Leitung und Fürforge ausländifher Miſſions— 
gejellfchaften entraten können. Bon manchen englifchen Miffionen ift für 
die Pflege der Volkseigentümlichfeit und für die Pflege der Volksſprachen 
wohl auch zu wenig getan worden, ſodaß eine Rückwirkung gegen ihre Lei- 
tung verftändlich ift. Die deutſchen Miffionen Haben dieſen Fehler ver- 
mieden, von ihnen iſt in Schule und Kirche überall der Volksſprache die 
erite Stellung eingeräumt worden; es haben unfere Mifjionen aber viel- 
leicht zu lange gezögert, eingeborene Gemeinden durch Anftellung von 
ordinierten eingeborenen Geiftlichen jelbftändig werden zu laſſen. Möchte 
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e3 gelingen, der gemäßigten, loyalen Partei unter den Athiopiern zum 
Siege zu verhelfen über die unbotmäßigen, unruhigen Elemente in ihrer 
Kirche, denn bei dem Raſſenkampf in Südafrika, der leider kaum ausblei- 
ben dürfte, wird e3 von großer Bedeutung jein, ob die große Zahl von 
eingeborenen Chriſten auf Seite der Weißen oder ihrer heidnijchen Volfs- 
genofjen jteht. 

Mit diefen Hauptvorträgen war indejjen feineswegs erjchöpft, 
was von feiten der evangelifchen Miffion an wertvollen Gaben 
zu dem Kongreß beigefteuert wurde: In der Sektion IV hielt 
noch der Bremer Miffionar 3. Spieth einen ausgezeichneten Vor— 
trag über die „religiöfen Anjchauungen des Ewe-Volkes“, der all- 
jeitig mit fo ungeteiltem Beifall aufgenommen wurde, daß im An— 
Ichlufje daran erft in der Sektion und hernach auch im Plenum ein- 
ftimmig die Rejolution angenommen wurde, „es möchten zurDrud- 
legung der umfafjenden Spiethſchen Sammlungen über die Ethno- 
logie von Togo Mittel bereit geftellt werden.” In der Sektion I 
(Geographie, Ethnologie und Naturkunde) referierte der Präſes der 
Barmer Neuguinea-Miffion, Mifj. Hoffmann über „Sprache und 
Sitte der Papua-Stämme an der Aſtrolabe-Bai.“ Auch die beiden 
Vorträge von Prof. Meinhof in Sektion III über die „Bedeutung 
des Studiums der Eingeborenensprachen für die Kolonialverwal— 
tung“ und in Seftion I über den „gegenwärtigen Stand der afri- 
fanischen Sprachforſchung“ erregten das Tebhaftejte Intereſſe der 
evangeliichen Miffionsfreunde. 

Auch die Fatholifhe Miffion Tieferte 6 Neferate, davon 
5 in der Miffionsfeftion (IV). Das tüchtigfte davon war un- 
jtreitig das von Miff. Heines über die „Erziehung eines Natur- 
volfes durch das Mutterland‘‘, vielfach mit Beifpielen aus der 
Erfahrung des Referenten im Bismard-Archipel belegt. Bei dem 
Referate Dr. Frobergers über „den Kulturwert des Islam“ war 
erfreulich, daß fich dasjelbe eng an das vorausgegangene Referat 
Sul. Richters über ein ähnliches Thema anſchloß. Sonft fiel 
es auf, daß Die fatholifchen Referenten e3 vorzogen, allgemein 
gehaltene Ausführungen zu geben und nicht auf die aktuellen Fra- 
gen und die vorhandenen Schwierigfeiten einzugehen. Man konnte 
deshalb meift ihren Darlegungen auch von evangelifcher Seite mit 
nur wenigen Einschränkungen zuftimmen. 


Indeſſen fehlte e8 auch an fpezifiich ultramontanen Vorſtößen 
nicht ganz. Pater Goette konnte es fich nicht verjagen, ſowohl jeine Ver- 
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dienfte un die Erwerbung von Kiautſchou wie die feine Bruders um die 
Anlage der deutjchen Konzejjion in Hanfau am Jangtje gebührend in das 
Licht zu jtellen. Auch die modern-fatholifche Umftellung des alten Bene- 
diktiner-Wahljpruches Labora et ora fand einen beredten Vertreter jpeziell 
mit Beziehung auf die Eingeborenen in unferen oftafrifanifchen Kolonien. 
AS aber ein Pater im Plenum gar ein Loblied auf Ignaz Loyola anftim- 
men wollte, traf er doch auf heftigen Widerfprud). 

War wohl jchon diefe allgemeine, in der Hauptjache ein— 
wandsfreie Haltung der fatholifchen Neferate mehr als zufällig und 
ein Ausflug einer Fugen Bolitif, jo jtimmte damit die fonftige 
Taktik der Fatholifchen Vertreter überein. Gleich in der erften 
Plenarverfammlung gewann einer diefer Mönche allgemeinen Bei- 
fall, inden er im Anfchluß an D. Buchner® Vortrag über die 
Erziehung der Neger zur Arbeit mit großem Nachdruck betonte, 
auch das weibliche Geſchlecht müjje gründlich erzogen werden und 
dazu jei die Ausjendung zahlreicher „Miſſionärinnen“ erforder- 
lih. Die Vertretung diefer Forderung durch einen Mönd in der 
Kutte im Deutſchen Reichstag entbehrte nicht der Komik. Sie wurde 
aber noch in Schatten geftellt durch das Auftreten eines Kapu— 
ziner-Mönches, Bater Euftachius, der die Friedensfchalmeien blies: 
D. Buchners Vortrag habe ihnen, den Katholiken, von neuem ge— 
zeigt, iwieniel Gemeinjames fie mit der evangelifchen Miſſion hätten; 
hier im Kolonialfongreß feien fie zu gemeinfamer Arbeit verbunden; 
da jollten doch die Vertreter der evangelifchen und Fatholifchen 
Miffion ſich auch perjönfich näher treten und fich bejjer verjtehen 
lernen; ſei doch beider Ziel dasfelbe, die Heiden zu der Erfenntnis 
Gottes zu bringen und dejjen, den er gejandt hat. Bei diejem 
in das Plenum der Berfammlung hineingerufenen Appell zur Fried- 
fertigfeit, der mit raufchendem Beifall aufgenommen wurde, tar 
es den Vertretern der evangeliichen Miſſion fofort Har, daß fie 
in die dargebotene Nechte einzufchlagen verpflichtet feien. Noch, 
am Nachmittag desjelben Tages knüpfte deshalb Inſpektor Hauß- 
leiter von der Rheinischen Miffion an des Pater Euftachius Worte 
an: Die ſchwere Spannung zwifchen der evangelifchen und katho— 
lichen Konfeſſion müſſe daheim wohl als eine göttliche Providenz 
getragen werden, und fie erweife jich ja auch in gewiſſem Um— 
fange als eine Segensquelle, injofern jie beide Konfejjionen zu 
ungeahnter Kraftentfaltung antreibe. Aber auf dem Miffionsfelde 
liegen foviel gemeinfame Intereſſen und Aufgaben vor, daß da eine 
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gemeinfame Arbeit in der Tat erwünjcht erjcheine, damit nicht 
die eine Partei durch Hineintragung fonfejjioneller Gegenfäbe, für 
welche die Heiden und die Heidenchrijten fein Verjtändnis haben 
fönnten, die Arbeiten der andern jtöre. Dieje Worte fanden bei 
den anmejenden Ffatholifchen Patres lebhafte Zuftimmung; fie 
limitierten fie fogar, fie zogen es vor, nicht von einer fonfejjio- 
nellen Spannung daheim, fondern nur von einer Spaltung zu re- 
den. Auf Grund diefes freundlichen Meinungsaustaufches fand am 
Sonnabend, dem 7. Dftober, vor Eintritt in die Tagesordnung 
eine vertrauliche Beiprehung der Vertreter beider Konfejjionen 
ſtatt. Man einigte fich dahin, daß man bei der Vorbereitung des 
nächiten KRolonial-Kongrejjes Hand in Hand gehen, und daß man 
möglichjt eine einheitliche Statijtif wenigftens betr. der Miſſionen 
in unferen Kolonien durchführen wolle. Im übrigen taufchte man 
noch einmal in herzlichen Worten und mit Handjchlag die Zu- 
fiherung aus, daß man fich in Hinficht auf das zu erreichende 
Ziel eins wilje, auch wenn man verjchiedene Wege gehe. Wir 
hatten den Eindrud, daß dieſe Aktion ſeitens der anmejenden 
Patres, befonders der Herren Euſtachius, Ader und Enzhoff, ernit 
und aufrichtig gemeint war. Es bejchäftigte uns nur die Frage, 
reden ſie als Privatperfonen oder jtehen ihre kirchlichen Drgani- 
fationen hinter ihnen ? mit andern Worten: find friedliebende Leute 
borgejchickt, um coram publico eine jchöne Mufif zu machen, oder 
ift Ausficht vorhanden, daß die fatholifchen Miffionen mit ihrer 
bisher inne gehaltenen Taktik, jich überall rückſichtslos in die 
evangelijche Miffionsarbeit einzudrängen, breden? Wäre 
das feßtere der Fall, jo wäre das ein großer Gegen. 

Auch außer dieſer Fatholifchen Epifode waren die Verhand- 
lungen de3 Songrefjes reich an Zwiſchenfällen, die jpeziell für 
uns Miffionsleute von dem höchſten Intereſſe waren. Gleichfalls 
Ichon in der erjten Plenarſitzung und im Anſchluß an den eriten 
Vortrag des Kongrefjes nahm der Bajeler Miffionsinfpeftor D. 
Dehler das Wort zu einem ernften Appell: Man habe den 
Wunſch ausgefprochen, daß die deutjche Jugend für unjere Kolonien 
begeiftert und ermuntert werde, in den Kolontaldienft zu treten. 
Wie könne man den Fünglingen dazu zureden, jo lange viele unferer 
Kolonialen durch ihren Wandel ſchweres jittliches Ärgernis 
geben und dadurch die jung in die Kolonien hinausziehenden Be- 
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amten und Kaufleute zu vergiften drohen! Wie ein roter Faden 
zog jich diefer Bußton durch die weiteren Verhandlungen hindurch: 
zu einem feurigen Aufruf jteigerte er fich in den beredten Aus— 
führungen Brof. Meinhofs: jeder in die Kolonien hinausziehende 
Deutjhe müſſe ein Pionier des Chriftentums jein und ſei des- 
halb in jeinem Gewiſſen verpflichtet, einen vorbildlichen Wandel 
zu führen. Während nun einflußreiche Leiter des Kongrefjes unter 
der Hand verjuchten, D. Dehler zu einer teilmweifen Zurüdnahme 
jeiner Ausführungen, die ‚peinlich berührt hätten“, zu bemegen, 
jpiste fich die heifle Frage wahrhaft dramatiſch in der Islam— 
Debatte zu. Dr. Hupfeld, Direktor der Deutjchen Togo-Gejell- 
Ihaft, meinte im Anfchluß an ganz verftändige Ausführungen 
über die Notwendigkeit eines jchnellen Vorſtoßes der Miſſionen 
in die noch rein heidnijchen Gebiete des Togo-Hinterlandes, die 
Miſſionen müßten mit den neben ihnen arbeitenden deutjchen Kauf- 
leuten und Beamten in Frieden eben; jie müßten nicht immer 
gleich die Sittenrichter fpielen und auch einmal fünf gerade fein 
lafjen. Und als er durch lebhafte Zwiſchenrufe unterbrochen wurde, 
verjtieg er fich zu der Drohung, wenn die Miffionare nicht ein- 
mal die Augen zudrüden wollten, jo würden die Kaufleute und 
Beamten auch jede Rückſicht gegen dieſe fallen lajjen, und ie 
jeien auch feine Engel! Kaum hatte er gejchloffen, jo nahm Dr. 
Paſſarge, der befannte Verfechter des Islam in Afrika, das Wort; 
bei dem niedrigen Kulturftandpunft der Afrifaner und ihrer aus— 
gefprochenen Sinnlichkeit halte er e3 für unabweislich, daß Afrika 
13lamijiert werde. Aber — jo fuhr er anfnüpfend an Dr. Hup- 
feld3 bittere Worte fort — die Miffionare dürften zu den offen- 
fundigen Ürgernifjen der Kolonialen nicht ſchweigen; nur das fei 
ihmachvoll, daß die Miffion von den Sünden niederer Kolonial- 
beamter viel Auffehens mache, aber ſich wohl hüte, gegen den 
offenkundig ärgerlihen Wandel der Großen ein Wort zu jagen. 
Dr. Paſſarge ließ fich bis zu perjönlichen Invektiven hinreigen! 
Glücklicherweiſe war D. Dehler zur Stelle; er nahm das Wort, 
um in ebenfo heiligernfter wie überzeugender Weife beide Gegner 
zu überwinden. Nie und nimmer dürfe die Miffion darauf ver- 
zichten, das chriftliche Gewiſſen unferer Kolonien zu fein. Aber 
dadurch laſſe fie fich nicht dazu beftimmen, öffentlich Die 
Ihmusige Wäjche vor den Augen der Soloniaffeinde zu wajchen, 
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jolange es noch andere legale Wege gebe, um dem Ärgernis 
zu ſteuern. Die Miffion jei weit davon entfernt, die erho- 
been Vorwürfe zu generalijieren; wo ein hoher Kolonialbeamter 
einen vorbildlihen Wandel führe — D. Dehler nannte hier Na— 
men — da jei es ihr die größte Freude, davon auch öffentlich 
Zeugnis abzulegen. Diefer Zwijchenfall gehörte unftreitig zu den 
Höhepunkten der iongreßverhandlungen. 

Heiß umjtritten war auch die Stellung der deutſchen Sprache 
in unjeren Kolonien, und der Kampf darum zog ſich durch Die 
Seltionen II und IV und bis in die abjchliegende Plenarverſamm— 
lung. Zunächſt wurde eine Rejolution einmütig angenommen da= 
hin gehend, daß ſelbſtverſtändlich der Elementarunterricht in allen 
Kolonien in der Mutterjprache der Kinder zu erteilen jei. Auch 
in der Nejolution einigte man jich nach langer Debatte, daß die 
Unterftüßung der Miffionsschulen nicht nur vom Gefichtspunfte 
der Ausbreitung der deutjchen Sprache aus für erforderlich er- 
achtet werde. Aber nun ftanden einander fpeziell mit Beziehung 
auf Deutſch-Oſtafrika zwei Anfchauungen jchroff gegemüber; die 
eine, vertreten von Profeſſor Meinhof und dem früheren Gouver- 
neur dieſer Solonie, General von Liebert, führte aus: Das 
Kiſuaheli jei bereits die lingua franca diejer Kolonie; jein Charakter 
als eine den anderen Bantu-Dialekten der Kolonie innigjt ver— 
wandte Sprache prädeftiniere e3 dazu, die herrfchende Verkehrs— 
ſprache und die Sprache der Bildung zu werden; mit der Ausbrei- 
tung des Islam habe das Überhandnehmen des Kifuaheli wenig zu 
tun; der Verſuch einer Zurückdrängung diefer Sprache jei wahr- 
icheinfich völlig ausfichtslos; im Gegenteil dürfe man die Hoff- 
nung hegen, daß vermöge der ausgezeichneten, bereit3 vorhan— 
denen chriftlichen Literatur in diefer Sprache, die nur noch in den 
den Arabern unzugänglichen lateinifchen Lettern gedrudt werde, 
das Kifuaheli ein wirffamer Träger der chriftlichen Gedanken fein 
werde. Außerdem fei es für die Aufrechterhaltung der deutfchen 
Herrichaft von großer Bedeutung, daß die Afrikaner die deutjche 
Sprache nicht lernten, dieje vielmehr ihnen gegemüber die Geheim- 
ſprache der Weißen bleibe. General von Liebert ging deshalb 
tn der legten Plenarſitzung joweit, zu beantragen, daß aus einer 
diesbezüglichen Nejolution die Worte geftrichen würden: „Daneben 
it dahin zu wirken, daß in allen Kolonien das Deutjche unter den 
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Eingeborenen möglichjte Verbreitung finde.“ Die andere Partei, 
vertreten durch den Präfidenten des Kongrejjes Herzog Johann Al— 
brecht v. Medlenburg, Mifjionsdireftor D. Buchner und den Schrei- 
ber diejer Zeilen, betonte, daß es in den Klolonialreichen aller anderen 
Nationen jelbjtverjtändliche Grundanfchauung fei, daß der Verbrei- 
tung der Sprache des Mutterlandes auf jede billige Weife Vorſchub 
geleijtet werde; daß diefer Grundſatz auch von uns anerkannt werde, 
jei die nationale Pflicht des Kongreſſes. Unleugbare Tatjache 
jei es, daß überall dort in Deutjch-Oftafrifa der Islam überhand 
nehme, wo fich die Suaheli feſtſetzen; daran trage aber eben die 
Regierung einen großen Teil der Schuld, weil erft fie, indem fie 
das Kiſuaheli zur allgemeinen Berfehrsiprache erhoben habe, den 
Suaheli zu einer bis dahin gar nicht gefannten Stellung verholfen 
habe. Jeder Suaheli-Afida, jeder Suaheli-Askari-Poſten ſei auch) 
eine Mifjionzitation des Islam. Der verhängnispollite Fehler 
der Holländer in Indoneſien jei der geweſen, die malaiiſche Sprache, 
die Trägerin des Islam in jenen Gebieten, zur lingua franca 
zu erheben. Gegen einen gleich verhängnispollen Fehler ſchütze 
uns in unjeren afrikanischen Kolonien nur die Schaffung einer 
ftarfen chriftlich-deutfchen Kultur. Diejer Anſchauung ſchloß ſich 
auch der Kongreß an und nahm die von General von Liebert ange 
fochtene Refolution mit allen gegen eine Stimme an. 

Nicht ebenjo glücklich verlief ein anderer, von Prof. Samafja, 
dem auch von D. Buchner al3 Kenner füdafrifanifcher Verhält- 
niſſe zitierten Gewährsmanne, heraufbejchworener Angriff auf die 
evangelifche Miffion. Im Anſchluß an D. Merenskys Vortrag 
über die äthiopifche Bewegung führte er aus, es fei unverantmort- 
lich von der englischen Kirche, einen Mann wie Divane, der offen- 
fundig anvertraute Gelder unterfchlagen habe, in hohen kirchlichen 
Ämtern zu verwenden; und es fei bedenklich, wenn einzelne Mif- 
fionen in den Farbigen politifche Aspirationen auf völlige Gleichbe— 
rechtigung mit den Weißen erweckten, wie dies jeitens Rheiniſcher 
Miffionare in der Kapfolonie gejchehen fei. Leider wohnte In— 
ipeftor Haußleiter diefer Verhandlung nicht bei — er war in einer 
andern, gleichzeitigen Sitzung unabkömmlich — und da es die lebte 
Sektionsſitzung war, fonnte er dem Angriffe nicht mehr entgegen- 
treten. E3 war nicht ausreichend, daß D. Grundemann den Unter- 
ſchied englifcher und deutſcher Miffionspraris ſcharf, vielleicht ein- 
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jeitig betonte und jich dagegen verwahrte, daß den deutſchen Mij- 
fionen die Fehler der englijchen aufgebürdet würden, oder D. Me- 
rensky die gerügten Punkte al3 minder bedeutend zu entfräften 
ſuchte und erklärte, ſolche politifche und ſoziale Gleichberechtigung 
der farbigen Chriften fönnten weder englische noch deutſche Miffionen 
erftreben. Der peinliche Eindrud eines nicht ausreichend zurüd- 
gejchlagenen Angriffes blieb. Das war überhaupt der Eindrud, auf 
den ſich die Vertreter der evangelifchen Miſſion jchon in einer ver- 
traulichen Borbefprechung vorbereitet hatten, und der fich während 
der Verhandlungen vertiefte, daß die evangelifche Miffion ſtets und 
überall auf der Hut fein müſſe um Angriffe abzumehren oder 
ſchiefe Urteile richtig zu ftellen. In einer Beziehung hat uns der 
Kongreß angenehm enttäufcht; jene bösmwillige Mifjionsfeindichaft, 
welche in den legten Jahren in der Preſſe ſich breit machte, ift hier 
nicht zum Ausdrud gefommen; im allgemeinen begegnete man 
überall der Miſſion als einem anerfannten Kulturfaftor für unfere 
Kolonien, mit dem ebenfo Dr. Hartmann bei dem wirtjchaftlichen 
Wiederaufbau von Südmweitafrifa wie Sektion IV bei Betrachtung 
der religiöfen und fulturellen und Sektion III bei den rechtlichen 
und politiichen Verhältnijfen rechnete. Und die jchließlich ange- 
nommenen Reſolutionen waren durchaus mifjionsfreundlich; wir 
teilen fie, da fie in der Preſſe auffallend wenig beachtet find, in 
ihren vollen Wortlaute mit: 

a) Der Deutjche Kolonialfongreß 1905 bezeichnet es als notwendig, 
daß die Kolonialbeanmten ſich mehr als das bisher der Fall ijt, mit 
Erlernung von Eingeborenenjpracdhen befajjen; denn die Kenntnis Der 
Sprache iſt die erjte Bedingung für das Verftändnis der Verhältniſſe 
der Eingeborenen. Bejonders tüchtige Leiftungen jind zu prämiieren. 

Daneben ijt dahin zu wirken, daß in allen Kolonien das Deutjche 
unter den Gingeborenen möglichjte Verbreitung finde. 

b) Der Deutjche Kolonialtongreß 1905 iſt der Anjicht, daß unter 
Anerkennung der Verdienſte der Mifjion für Kultur und Wiſſenſchaft 
allen Eolonial-freundlichen Streifen nahe gelegt wird, der Miffion volle 
moralijche Unterftüßung zu gewähren und dadurch immer mehr kulturelle 
Arbeit3einheit zu erzielen. 

c) Der Deutjche Kolonialfongreß 1905 wünjcht dringend, daß in 
dei afrikanischen Kolonien dem Islam und insbejondere der Ausbrei- 
tung der arabijchen Kultur und Sprache in feiner Weiſe Vorſchub ge- 
leitet werde; daß demfelben im Gegenteil durch eine ftarfe deutjchchrift- 
liche Kultur ein. Gegengewicht gejchaffen werde. 

d) Der Deutjche Kolonialfongreß 1905 befürwortet die Bereit- 
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ſtellung don weiteren Mitteln zur Drudlegung der Spiethichen Samm— 
lungen über die Ethnologie von Togo und des dazu gehörigen Wörter- 
buches von Wejtermann. 

e) Der Deutjche Kolonialkongreß 1905 jchließt jich folgender Kund— 
gebung der Sektion IV über die Schulen in den Kolonien an: 

Die Mifjion kann in ihren Schulen, in3bejondere den Glementar- 
ſchulen, die Landesjprache als Unterrichtsfprache nicht entbehren. Sie 
ijt jelbftverjtändfich bereit, in ihren Schulen den Unterricht im Deutjchen 
nach Möglichkeit zu fürdern, hält es dabei aber für wünſchenswert, 
daß die Unterftügung der Miſſionsſchulen wegen ihrer allgemeinen kul— 
turellen Bedeutung nicht allein unter dem Gejichtspunfte der Verbrei- 
tung der deutjchen Sprache erfolgt. 

An den Abenden der Kongreßtage, am 6. und 7. Dftober, 
fanden in drei der größten Säle Berlins, den Concordia-Sälen 
der Tonhalle und dem Stadtmifjionsjaale, Volksmiſſionsverſamm— 
lungen ftatt, und am Sonntag, dem 8. Dftober, wurden Vormit- 
tags oder Abends faſt in allen Kirchen Berlins Miffionsgottes- 
dienfte abgehalten. Überall redeten Miffionsfachleute, um durch 
ein einmütiges Zeugnis die große uns bejchäftigende Sache auch in 
das Volt hinauszutragen. Dieſer Berfuch hatte indejjen nur teil- 
weiſe Erfolg; jpeziell die groß angelegten Volksmiſſionsverſamm— 
lungen, wo ausgezeichnete Redner wie Inſpektor Haußleiter, der 
eben aus Deutfh-Südweltafrifa vom Kriegsſchauplatze heimge— 
fehrte Divifionspfarrer Mar Schmidt u. a. jprachen, waren nur 
mäßig befucht — ein Zeichen, daß die die oberen Volkskreiſe jo 
lebhaft bejchäftigenden Kolonialfragen doc vielfach in die bürger- 
lichen und kirchlichen Kreife noch nicht eingedrungen find. 
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Ein bemerfensmwerter Brief des Biſchofs der englifchen Staatskirche 
William Awdry (S. P. G.) an die „Times.“ 
Mitgeteilt von 3. Hartmann=Paderborn. 

Es iſt vielleicht zeitgemäß, ein Wort zu jagen über die faljche Auf: 
fafjung des japanifchen Charakter bon feiten der Europäer, denn diefelbe 
könnte, wenn ſie nicht berichtigt "wird, zur Enttäufchung auf beiden Seiten 
und zu einem gewifjen Grade der Entfremdung führen. 

Sch möchte nicht mißverftanden werden, ch liebe und ehre die Japaner, 
unter denen ich jet 9 Jahre gelebt habe. Ich vertraue ihnen und erivarte, 
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daß ihre Zukunft in vieler Hinficht größer fein wird, als ihre Bergangenheit 
und ihre Gegenwart, und daß dies der Welt nur fehr zugute fommen wird. 

Uber es ift wahr, es ift ein plötzlicher Umſchwung im Gefühl eingetreten. 
Bor weniger al3 einem Menfchenalter dachte man ſich die Japaner als nette, 
intereffante, fünftlerifche Kleine Puppen oder Kinder, wunderlid, launenhaft, 
von ſchwankendem Charakter, Ioderen Sitten, unehrlich im Handel und graufanı, 
wenn man fie reizte, „groß in Kleinigkeiten und Klein in großen Dingen. . .“ 
Set find fie auf der großen Weltbühne aufgetreten, ebenfo groß in ihren 
Plänen, wie forgfältig in der geringjten Kleinigkeit; ebenfo beftändig in ihren 
weiten politifhen Zielen, wie bereit, alles bis auf feſtſtehende Einrichtungen 
zu ändern, wenn es gilt, jene Ziele zu fördern; ebenfo fähig, ſchweigend, 
einig, mit jtrengfter Unterordnung des Einzelnen zu handeln, wie beweglich 
angefichtS der mwechjelnden Aufgaben; ebenfo voll Selbjtvergefjenheit int An— 
griff mit gefällten Gewehr, wie voll Selbſtbeherrſchung im Sieg; ebenſo rüd- 
ſichtsvoll gegen einen gefallenen oder gefangenen Feind, wie rüdfichtslos, jo 
lange der Kampf noch dauert. 

Vielleicht gibt es in der ganzen Gefchichte fein mehr in die Augen 
fallendes und glänzendes Beifpiel von Bergeltung des Böfen mit Guten als 
die Gefchichte des ruſſiſchen Kreuzers Rurik und de3 japaniſchen Hitatich 
Maru und Sado Maru. . . 

Es ift nur natürlich, wenn angefichts folder Taten und der edlen Briefe 
von japanischen Soldaten und Seeleuten ſowie der bejcheidenen Berichte bon 
Heerführern, welche ſelbſt große Taten tun und don allen Untergebenen als 
felbftverftändlich borausfegen, daß fie hohe Ziele in edelfter Weife zur Aus- 
führung bringen — wenn Engländer da alle die anderen QTugenden und 
Ideale bei den Japanern vorausfegen, die ficherlich bei einem Engländer ſich 
finden würden, der fo handelte wie fie. Sie find fo bemunderungsmwürdig, 
— ſo unerwartet bewunderungswürdig — in vielen Dingen, daß man meint 
fie müßten e8 in allen Dingen fein. 

Baron Sujematfu berührte in feiner Weife das verfehrte Urteil der 
Europäer fowohl für ald auch gegen die Japaner, wenn er etiwa folgendes 
fagte: „Set, wo wir den Leuten des Weſtens gezeigt haben, daß wir 100000 
Mann töten fönnen, glauben fie es, daß wir wirklich gebildet find.“ So 
vollfommen haben die Führer der Japaner ihren Kopf oben behalten, während 
die Welt in ihrer Überſchätzung toll geworden ift. 

Die Sade ift die, daß in England Leute, die jo patriotifch find, ficherlich 
edel fein würden, daß Männer, die fich fo in Zucht nehmen können, faft mit 
Sicherheit ein fittliches Leben führen würden, daß fo felbjtvergefjene Leute im 
Handel und Wandel ehrlich fein würden. So tapfere Leute würden es ver— 
ichmähen, eine Lüge zu fagen; Leute mit fo hohen Idealen würden ein ftarfes 
Eigenleben haben, würden eher ihre Umgebung zu fich heranbilden, als daß 
fie fich ihr, wie fie auch befchaffen fein möge, anbequemen; man würde darauf 
rechnen können, daß fie fich unter allen Umftänden gleich blieben. 

Wir finden bei den Japanern ganz befondes diejenigen Tugenden ent- 
widelt, welche zutage treten, wenn der Zmed des Lebens. e3 erfordert, ſich 
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perfönlih ganz aufzugeben — jene Tugenden, deren Ausübung uns indivi— 
dualiftifchen Europäern fo ſchwer wird, und wir nehmen es als felbftverjtändlich 
an, daß die Tugenden, welche mit perjönlicher Selbftändigkeit des Urteils und 
der Tatkraft verbunden find, die uns fo leicht find und die ung eine uner- 
Tägliche Borausfegung bei der Hochachtung anderer find, bei den Japanern 
ebenfall$ vorhanden fein werden. Aber das ift nicht jo. Die Japaner Lafjen 
es in diefer Art der Eigenfchaften ebenfo an fich fehlen, wie wir in der 
anderen und niemand weiß das beffer und bedauert es mehr, al3 die wahren 
Führer Zapans, welche ſowohl den Weiten als den Oſten kennen. Glüdlicher- 
weije läßt auch fein Volk, daS ich kennen gelernt habe, fich feine Fehler fo 
willig jagen, wie das japanifche, und fein ift fo bereit, die Ausstellungen fo 
ernftlich zu prüfen, mit der Abficht auf Befjerung, falls fie fich als begründet 
erweifen follten, vorausgeſetzt, daß fie nicht in einen herablaffenden ſondern 
in liebevollen Tone vorgebracht werden. Sch habe die befte Zuderficht, daß 
diefer Auffag, falls er feinen Weg zur japanifchen Preffe zurüdfinden follte, 
dem Berfaffer für feine offene Ausfprache eher Dankbarkeit als Abneigung 
eintragen wird. 


Aber es ijt unleugbar, daß bei der jegigen begeifterten und mohlver- 
dienten Bewunderung der Sapaner eine offene Ausſprache ſehr am Plate 
ift, wenn nicht nachträglich bittere Enttäufchungen zu gegenfeitigem Miß— 
trauen führen follen. 

Bwar find die Regierung Japans, die bedeutendften Banken und ganz 
wenige Gejchäftshäufer, welche die höheren faufmännifchen Sdeale des Weſtens 
fi) angeeignet haben, in gejchäftlichen Dingen ganz vertrauenswürdig, auch) 
findet fich im Binnenlande, wohin die Haft des Reichwerdenwollens noch nicht 
gedrungen, manchmal eine einfache Ehrlichkeit, die es mir 3. B. möglich ge- 
madt hat, daS Haus, in dem ich fehreibe, auf einen Voranſchlag Hin, ohne 
Bertrag und ohne meine perfönlihe Gegenwart, bauen zu lafjen; aber es 
bleibt eine Tatfache, daß im allgemeinen ein Zapaner das mündliche Ber» 
iprechen eines Europäer höher anfchlägt, als das fchriftliche eines Japaners. 
Freilich Handelt der Japaner in Rom wie ein Römer. Er paßt fi) feiner 
Umgebung an, ift immer liebenswürdig und bemüht, zu gefallen, er hat 
wenige Eden. Unter Pferdefnechten wird er leben und reden wie ein Pferde- 
fnecht, unter gebildeten Leuten wie ein gebildeter Herr. In einer Pfarrer- 
familie in England wird er zur Kirche gehen und fich in allen Stüden wie 
ein religiöfer Menfch betragen. Im Ballfaale wird er angenehm aber nicht 
aufdringlich fein und er erfaßt fehr fchnell den Ton der Gefellichaft, in der er 
fich bewegt. Wenn der Orforder Student aus Japan feine Ferien dazu be- 
nußt hat, nach Frankreich oder Deutfchland zu gehen, fo erfennt man. nad; 
jeiner Rüdfehr an feinem Ton oder Benehmen, in welchem don beiden Ländern 
er geweſen ift. Das iſt feine Heuchelei, außer etwa infofern alles bewußte 
oder unbewußte Sichanpafjen Heuchelei ift. Es ift eine große Gabe, aber 
auch eine große Gefahr, ſowohl für ihn felbft, wie auch für die, welche ihn 
beurteilen, wie fie einen Engländer beurteilen würden. 

Ein Beifpiel diefer Art ift von hervorragender Wichtigkeit. Ich möchte 
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nit allem mir möglichen Nachdrud abraten von der Heirat eines engliſchen 
Mädchens mit einem Japaner. Ich habe in diefem Briefe jeden Hinweis auf 
das Chriftentum vermieden, ich denfe hier auch nicht an die Verfchiedenheit 
der Raffe, obwohl diefe auch ihre vernünftige Beachtung verdient, ganz ab— 
gefehen von der unliebfamen Frage höherer oder niederer Raffen. Nein ein— 
fach) deshalb, weil ein englifches Mädchen, welches einen Japaner Fennen 
lernt, der in England wie ein Engländer lebt, gar feine Möglichkeit Hat, 
fi) ein Urteil darüber zu bilden, wie er fein wird, wenn er in Sapan als 
Japaner lebt. Natürlich follte ein chriftlihes Mädchen nicht „ungleich 
zufammen gejpannt” werden mit einem Ungläubigen. Aber ſelbſt wenn 
er ein in England getaufter Chrift ift, fomuß fein Chriftentum erft in feinent 
eigenen Lande bewährt werden. Vielleicht ift"gerade jeine Anpaffung in Eng- 
land ein Beweis, daß er fich auch in Japan der Sitte anpafjen”wird. Sollte 
das der Fall fein, dann wird feine Frau in Japan in allen Stüden feiner 
Mutter unterivorfen fein, auch in der,Erziehung der Finder. Kann die Frau 
fi) mit der Mutter nicht vertragen, fo muß felbftverftändlich die „künſtliche“ 
Berwandte der „natürlichen“ weichen. Gr verdankt der Frau nicht entfernt 
daS, wie feiner Mutter. Er fann die Mutter nicht wechfeln, wohl aber die 
grau. Mag e3 immerhin glüdliche Ehen diefer Art gegeben haben, fo ift 
doch die Wahrfcheinlichkeit, daß die Rüdkehr nad) Japan Enttäufchung bringen 
wird, ungeheuer groß. 

Und das Verhältnis zur Mutter ift nicht die einzige Frage. Die Ber- 
jchiedenheit der Auffafjung von der Ehe zwifchen England und Japan ift 
fehr groß. 

* * 

Wenn ſich die Japaner die Tugenden der Europäer aneignen, ohne 
ihre eigenen zu verlieren, dann können ſie vielleicht mithelfen, den Charakter 
der Einzelnen und der Völker und auch die Beziehungen der Völker unter— 
einander auf eine höhere Höhe zu heben, und ſie zu etwas zu machen, was 
mit den Grundfäßen des Chriftentums weniger int Widerfpruch jteht, als es 
jetzt meift der Fall iſt. Aber bis jetzt ftehen fie auf einer ſolchen Höhe noch nicht. 
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Neueſte Hinefifhe Miffionsitatifiil. In der Miss. Rev. 1905, 750 
veröffentlicht der befannte Educational Secretary of the Student Volunteer 
Movement und Perfaffer der Geography and Atlas of Prot. Missions, 
Beach, einen beachtenswerten Artifel über die Statiftif der chinejifchen 
Miffion zu Anfang des Jahres 1904, welcher den Nachweis führt, wie 
bedeutend ſeit dem ſog. Boreraufftand ſowohl das Mifjionsperjonal 
twie die Kommunifantenzahl in China gewachſen ift. Bei der nur relativen 
Sicherheit der jtatiftifchen Angaben ſowohl für 1900 mie für 1904 hat 
ja freilich diefer Nachweis nur relativen Wert; aber auch wenn einige 
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Ungenauigfeiten untergelaufen und felbft wenn bei der Rommunifanten- 
zahl nicht durchweg nur die Kommunilanten, fondern hier und da aud) 
die jog. probationer mitgezählt oder die Getauften angegeben fein foll- 
ten, bleibt die Tatjache jicher, daß der Zuwachs troß der Berlujte im 
Jahre 1900 ein ſehr beträchtlicher gemwejen ift, und zweifellos Hat er 
jih bis Ende 1905 noch erheblich vergrößert. In der 8. Auflage meines 
„Abriß“ ©. 392 F. konnte ich nur die Zahlen für 1898 angeben, da bei 
der Verabfaſſung desjelben infolge der SKataftrophe von 1900 neuere 
noch nicht vorhanden waren. Sch gebe nun einfach, ohne mich auf eine 
kritiſche Unterfuchung einzulafjen, die von Beach mitgeteilten Zahlen, 
die auf einer jorgfältigen Sammlung des umfangreichen Material3 be- 
ruhen und zur Zeit die einzige General-Statiftif find. Unterdes iſt man, 
wie der Chin. Recorder mitteilt, in China jelbjt eifrig am Werfe, mit 
einer Gejamtgejchichte der chineſiſchen Miffion auch eine zuverläſſige Ge- 
jamtjtatiftif derjelben bis zum AJubiläumsjahre 1907 fertig zu jtellen.. 
Die chineſiſche Mifjion zählte (nad) Beach): 


Anf. 19005 Anf. 1904 


—VV 1188 1374 
e teee 6388 8313 
Hauptſtationen ehrt 303 00305 ? 405- 
FRONT CH SD Ole KEEP. - ? 3 664 
REED CO TE ER EEE TERN 7 1819 2100 
——— s;. re nr 43 275 
Höhere Ealen a 2 —— 170 275 
Schüler ae ne IS 7°; 4 855 7 283: 
Kommunifanten. . . . ——868 131 404 


Auf die einzelnen Brobinzen berteilen ji) diefe Kommunikanten 
folgendermaßen: 


18981) 1904 

J88700 29 924 

Kuangtung . . . . 15000 29 047 

Shantung . -. . . 12500 14 226 

Bimeliotg 8890 12 367 
Saale... „2.8000 8468 

STUNDE 2 0.0.1, 2,0 4600 9 801 

SPEGIEH I er ou 4727 

Shots Wa eK, 1551 
Monate...» Bee aba 1 708 

SEHEN, > re a 00 3 467 

OCHPHLI TE D- 600 954 

SIDTEABEE a es 500 1019 

SEHNIEHIELE Un. 2, 500 1532 

h SLOT ER ee 400 89 
R SICHERE a, 80 663 
Kmweitihaun .... 80 123 


\ Alu Baer 15 71 
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Künngt — 736 
Mandſchureee 9900 9914 

Nimmt man an, daß die Zahl der evangeliſchen Chineſen auch nur 
noch einmal jo groß ijt als die der Kommunionberechtigten, jo wird 
man alfo für Anfang 1904 rund 260000, für Ende 1905 gewiß rund 
300 000 berechnen Dürfen. 

+ * 
* 

Unter den „Amtlichen Nachrichten“ der Petersburger Zeitung vom 11. 
(26.) Oftober 1905 wird folgendes Allerhöchſtes Nejtript an das Oberhaupt 
der japanifhen geiftlihen Miffion Bifhof Nikolai von Reval 
veröffentlicht. 

Hochwürdigſter Biſchof Nikolai! 

Nachdem Sie ſich von Jugend auf der Verkündigung der Lehre Chriſti 
gewidmet, wählten Sie Ihre Laufbahn unter dem uns dem Glauben, dem 
Geiſte und der Sprache nach fremden japaniſchen Volke. Hier ſammelte ſich 
durch den Segen Gottes aus den zu Ihnen Gekommenen und das Licht 
unſeres Glaubens Suchenden um Sie eine kleine chriſtliche Gemeinde und 
Sie bezeugten vor allen, daß die orthodoxe Kirche Chriſti der welt— 
lihen Herrſchaft und jeglidher nationalen Feindfchaft fremd, alle 
Nationen und alle Spraden mit gleicher Liebe umfängt. Während 
der fchweren Beit des Krieges, wo der Waffenfampf die friedlichen Beziehungen 
der Völker und Negierenden zerreißt, verließen Sie nad) dem Gebote Chriſti 
nicht die Ihnen andertraute Herde und der Segen der Liebe und des Glaubens 
gewährte Shnen die Kraft, die Feuerprobe des Kampfes zu überjtehen und 
inmitten der Sriegsfeindfchaft den Frieden des Glaubens und Gebet in der 
duch Shre Mühen gefchaffenen Kirche aufrecht zu erhalten. 

Hierdurd erwarben Sie fi die Achtung nicht nur des ruffifchen oriho- 
doren Volkes, fondern auch der Andersgläubigen und fremden Bölker. Im 
Namen Rußlands von der Großtat Ihres Dienftes Zeugnis gebend, zähle 
Ich Sie als Zeichen Deines bejonderen Monarchiſchen Wohlwollens dent 
Kaiferlihen Orden des heiligen rechtgläubigen Großfürften Aler- 
ander Nemffi bei, defien Inſignien Ich Sie anzulegen und dem Statut 
gemäß zu tragen befehle. 

Mich Ihren Gebeten empfehlend, verbleibe Sch Ihr wohlwollender 

Das Original ift von Sr. En Majeftät Hodfteigenhändig unterzeichnet: 

„Nikolaus.“ 

PBeterhof, den 9. Dftober 1905. 

Nachſchrift. Nach der authentifchen Einfiht in den Miffionshetrieb 
der orthodoren Kirche, die uns in den legten Nummern diefer 3. gegeben 
worden ift, muß die in den bon mix gejperrten Zeilen zum Ausdrud fom- 
mende Seldfttäufchung doch einigermaßen überrafchen. Es liegt hier wohl 
noch eine der famofen Selbftberäucherungen der orthodoren Kirche aus ber 


1) Für 1900 lag hier feine Statiftif vor. Die Angaben unter 1898 
nach meinem „Abriß“. ; 
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Feder des nun berfloffenen Pobedonoszem dor. — Aber allen Reſpekt 
por dem Bifchof Nikolai. 


* * 
* 


Ein afrikaniſches Jubiläum. In der erften Novemberwoche 1855 
entdedte Lidingjtone die Biktoriafälle des Sambeſi. Die Einge- 
borenen nannten diefen größten Wafjerfall der Welt, der Zmal fo breit und 
2!/emal jo hoch iſt als der Niagarafall, den donnernden Rauch (Mofivatunga). 
Livingſtone gab ihm den Namen PViftoriafälle; „der einzige englifche Name, 
ſchreibt er, „den ich irgend einem Teile des Landes beigelegt habe.” Heute 
fährt die Eifenbahn, die von der Kapftadt nach Kairo Afrifa der Länge nach 
durchqueren joll, über diefe majeftätifchen Fälle auf einer Brüde, die 420 Fuß 
über dent Strome liegt, einem Meifterwerfe der Technif — in Afrifa! Diefjeits 
trägt fie das Medaillon Rhodes', jenfeitS das Livingſtone's; nach dem leßteren 
ift auch der Ort genannt, der nördlich von den Fällen in der Entftehung 
begriffen ift. Sm Miss. Rec. of the Unit. Free Ch. of Scotland (05, 497) 
gibt ein D. Well! auf Grund eigner Anfhauung eine prachtvolle, anfchauliche 
Beſchreibung der einzigartigen Szenerie, die man aber beritümmelt, wenn 
man fie abgefürzt wiedergeben wollte. Natürlich wird jet, wo man in 23 
Tagen von London bis an den Sambefi gelangen kann, ein Strom von 
Reifenden nad) den Biktoriafällen fluten und es wird nicht lauter Gutes fein, 
was mit ihnen in das Land flutet. Uber Livingftones Name jteht bis heute 
im gejegnetem Andenken. Ein franzöfifher Miffionar in Livingftoneftadt, 
der noch alte Zeute gefunden, welche den großen Erfchließer Afrikas perfönlich 
gekannt, fagte dem Befucher: „Shr Angeficht leuchtet bei der Nennung feines 
Namens und mit warmer Dankbarkeit fegnen fie fein Andenken als des 
ſchwarzen Mannes Freund.” 

* * 
* 

Eine humoriſtiſche Geſchichte aus der katholiſchen Kontrovers— 
Berichterſtattung. In Abeokuta, mit deſſen Geſchichte wohl alle unſre 
Leſer bekannt find, hatten — ob in 1905 oder 1904 iſt nicht genau 
erjichtlich — die Katholiken, die fich nach ihrer Gewohnheit hier einge- 
drängt, den Grundſtein zu einem Spital gelegt und dieſe Gelegenheit 
zu einer möglichjt impofanten Feier benußt. Auch der „protejtantifche‘ 
König Alake war eingeladen und erjchienen. „Er folgte der Zeremonie” 
— jchreiben die „Kath. Miſſionen“ 1905/06 ©. 19 f. — „mit der ge- 
jpanntejten Aufmerkſamkeit. Nur eins fonnte er nicht begreifen, wes— 
halb die Weißen in die Flajche, ftatt fie mit Wein (?) zu füllen, eine 
Papierrolle jtecften und die Flaſche gar noch in einen Stein einmauerten. 
Sein Sekretär gab ihm die richtige Erklärung. „„Alſo nach 200, 300 
Zahren““ (?) wiederholte nachdrüdlich der König, „„wird man vielleicht 
diefen Stein erbrechen und da wird man dann die Namen, auch den 
meinigen, lefen. Und unfere Nachfommen werden dann jagen: jeht, 
was dieje gejchaffen haben und jest Leben fie nicht mehr. Wo find jie 
jetzt?““ Und eine Träne rollte auf den blauen Seidenburnus des Königs 
(sie!). Die Feier machte namentlich bei dem noch (man beachte das 
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noſch) proteſtantiſchen König Alake zugunſten der, Miſſionäre einen tiefen 
Eindruck.“ 

Aber das iſt erſt die Ouverture. „Die proteſtantiſchen Europäer 
ſetzten denn auch alle Hebel in Bewegung, den Eindruck abzuſchwächen. 
Zu diefem Zwecke ließen fie einen Prediger fommen, der 5 Jahre in 
England Medizin jtudiert Hatte und ftellten ihn dem Könige vor.” „Siehe, 
bier bringen mir dir einen großen Mann, fagten die jchwarzen Minijter 
(d. 5. proteſt. Mifjionare) des Königs.” 

„„Ich jehe es wohl, ex. iſt jehr lang‘ antwortete Alake. 

„Er iſt ein großer Doktor.” 

„„Ich bin nicht Frank.” 

„ber er ift ein Zauberdoftor; er hat ein Kind erweckt, das ſchon 
zwei Tage tot war.” 

„„Dann iſt er ja ein großer Heiliger.“ 

„Schon früher hat er Afrika große Dienjte geleijtet, jo in Ibadan, 
Abeokuta uſw. Er reifte dann nach England, two er jich eine Unmajje 
mediziniſcher Kenntniſſe erwarb.‘ 

„Sehr ſchön. Aber leiſtet er auch was Pater Coquard leiſtet?“ 

„Sewiß, warum nicht?” antwortete nun der Herr Doktor. jelbit. 

‚erden aber die Sranfen auch von Lagos und anders woher 
su den neuen Doktor fommen wie zu Bater Coquard?“ 

„Ohne Zweifel”, jagten die protejt. Minifter, „aber er bejißt fein 
Spital wie der Pater” (der notabene ja auch noch feing hatte, jondern erjt 
ven Grundftein zu ihm gelegt). 

„„Bevor der Herr Geld verlangt,” meinte der König, der nun 
merkte, wo es hinaus wolle, „„möge er arbeiten.’ 

„Ich arbeiten und das umſonſt,“ ermwiderte der Prediger jtolz. 

„„Gut,““ entgegnete Alake, „„macht nur, daß man mit euch zufrieden 
it. Was mich angeht, jo habe ich meinen Leibarzt. Nach dem Tode des 
Paters Habe ich vielleicht Vertrauen zu euch; jo lange er aber lebt, 
bleibt ex mein Arzt.” 

Der neue Herr Doktor wußte genug.‘ 

Und wir wiſſen auch genug. Es fehlte bloß noch, daß zur Be— 
glaubigung dieſes albernen Dialogs, wie ihn, beiläufig bemerkt, Die 
fath. Miffionsberichterftattung zur Lächerlichmachung der proteſt. Mij- 
jionare jehr oft fonftruiert, noch berichtet worden märe, der proteit. 
König Habe den Pater rufen Lafjen, damit er Zeuge diefer Unterredung jei, 
jte jtenographiere und von allen Beteiligten unterjchreiben laſſe, um ſo 
ihre Urkundlichkeit notariell zu fonftatieren. Warned. 
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1) Paul Richter:; „Bannerträger des Evangeliums inder Heiden- 
welt.“ Stuttgart 1905. Steinkopf. 2 Bde. (220 u. 204 ©.) A 2,50 ME., 
in einem Bande 4,50 Mf. Als ich meine „Miffionsftunden“ herausgab, hatte 
ich 3 Bände geplant, die die Miffion „im Lichte der Bibel“, „in Bildern aus 
ihrer Geſchichte“ und „int Leben ihrer Arbeiter“ behandeln follten. Die dritte 
diefer Abteilungen, in welcher ich eine Überficht über die gegenwärtige Mif- 
ſion in Biographien ihrer Hauptarbeiter, namentlich der Bahn brechenden, zu 
geben beabfichtigte, ift leider ein bloßes Projekt geblieben, da meine Zeit und 
Kraft don andern Arbeiten voll in Anfpruch genommen wurde. In den 
„Geſchichten und Bildern aus der Miffion* in der A. M. 3. und vornehmlich 
feit 1900 im Beiblatt derfelden habe ich den älteren Plan allerdings wieder 
aufgenommen und im Laufe der Jahre eine ganze Schar von Mitarbeitern 
zu biographifchen Arbeiten veranlaßt, aber völlig ift der urfprüngliche Gedanke 
Bis heute noch nicht zur Ausführung gekommen. Als ich das Richterfche Buch 
in die Hand nahm, glaubte ich, hier würde ich eine planmäßige Miffionsgefchichte 
in Biographien finden, aber diefe Erwartung wurde nicht erfüllt. Der Heraus- 
geber hat fie wohl auch gar nicht im Auge gehabt, denn ich hätte das fofort 
aus dem Titel feines Buches ſehen follen; denn nach diefem wollte ev aus 
den „Bannerträgern“ der evang. Heidenmiffion nur eine Auswahl und auch 
diefe Auswahl nur teilweife in planmäßiger, gefchichtlicher und geopraphifcher 
Ordnung treffen — mit bejonderer Bevorzugung der deutſchen Miffion. Und 
diefe Auswahl iſt glüdlich getroffen. Es werden behandelt: Ziegenbalg, Zinzen- 
dorf, Egede und die älteren Boten der Brüdergemeine in Grönland, Zeis— 
berger, Carey, Williams, Goßner, Livingftone, Maday, Crowther, Bofjelt, 
Bieman, Pandita, Ramabai, Murata und Nifima (zwei Erftlinge der evang. 
Miſſion in Japan), Liebendörfer (Aus der Arbeit eines deutfchen Miffions- 
arztes in Südindien). — Ferner nicht in biographifcher Form: Pionierarbeit 
in Ramerun; Rheinifche Glaubensboten auf Sumatrad); Auf ungebahnten 
Pfaden in Kaifer-Wilhelmsland. Wie aus diefer Inhaltsangabe erſichtlich 
ift, find es meiſt befannte Perfönlichfeiten und Stoffe, welche zum Teil in 
Anlehnung an bereit dorhandene, im Vorwort auch namhaft gemachte Ar- 
beiten behandelt find, aber fie jind gut reproduziert oder neu gefchrieben und 
durch ihre Frifhe und anfhauliche Darftellung jehr geeignet, die heranwach— 
fende Jugend, die der Herausgeber in erjter Linie als Leſer fich gedacht hat, 
für die Miffion nicht bloß zu intereffieren, fondern auch zu erwärmen, ja zu 
degeiftern. Ich denke, fie werden auch für Miffionsftunden gute Dienjte tun 
und in Miffionsvereinen wie im Yamiltenfreife gern gelefen werden. Ganz 
befonder8 entpfehle ich das Buch den Lehrern, die für die Behandlung der 
Miffion in der Schule ausgezeichnetes Material in ihm finden. Wenn ich 
Paul Richter als Herausgeber bezeichne, jo ift damit ſchon angedeutet, daß 
er nicht der einzige Verfaffer ift; Bäßler, Autenrieth, Kammerer und nament- 
lich Fride und Büttner haben Beiträge geliefert. Eine Fortfegung ift in Aus» 


1) Statt Batta follte endlich Bataf die allgemeine Schreibweife werden. 
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fiht geftellt: Schwark, Zudfon, Moffat, Krapf, H. Hahn, H. Taylor, Riedel, 
Paton, Chalmers, Coillard follen in weiteren Bänden folgen. Noch lebende 
wie Merensky follten z. 3. lieber nicht mitgenannt werden. Die Ausstattung 
ift bortrefflich, der Preis billig, aber mit den Bildern und dem Bilddrud kann 
ich mich nicht befreunden. 

2) Schneider: „Zeh in Kaſchmir (Himalaya)“. Nr. 12 der unter dem 
Kamen: „Gute Botihaft” erfcheinenden „Mifjionstraftate der Brüdergemeine“. 
Herenhut. Mifj.-Buchhölg. ©. 104. 60 kart. 75 Pf!) Wefentlic) auf Grund ein- 
gehender mündlicher Mitteilungen fompetenter Miffionare ift diefe Stations- 
monographie der brüderfirhlichen Himalaya-Miffion entftanden. Miffionare zu 
feinen lebendigen Quellen zu machen ift eine befondere Gabe des Verfafjers, und 
diefe Art feiner Duellenarbeit trägt nicht wenig dazu bei, feine Schriften 
wirklichkeitsgetreu zu machen. Bon den jest 6 Hinalaya-Stationen der 
Brüdergemeine ift e8 die in Ladaf, nur wenige Kilometer vom Indus ent- 
fernte, über 12000 Fuß Hoc) liegende nord-öftliche, Zeh, mit der er uns fpe- 
ziell befannt macht, in der Weife, daß uns zuerft der Ort und feine Bewoh— 
ner, (Lage, Klinta, kommerzielle, jtaatlihe und Yamilien-Verhältniffe, fittliche 
Buftände, Religion), dann die Miffion (ihre Baulichkeiten und berfchiedenen 
Arbeitszweige), dann die Kleine Miffionsgemeinde (ihre Erwerbsperhältnifie, 
ihr fittlichereligiöfes Leben und harakteriftifche Berfönlichfeiten aus ihr) borgeführt 
werden — alles anfchaulich und konkretiſiert. Cine kurze Einleitung orien- 
tiert über das Gefamtgebiet und ein kurzes Nachwort legt die Gründe dar 
für die Fortführung, dieſer Geduldsmiſſion feitens der Brüdergemeine, fpricht 
fi alfo gegen eine Übergabe derfelben an eine andere Miffionsgefellichaft aus. 
— Gemundert habe ich mich, daß ein fo affurater Schriftfteller wie Schneider 
die Zahl der Anhänger des Buddhismus auf 340 Millionen angibt (©. 101); 
in Wirflichfeit beträgt fie nur 120 Millionen (cf. mein „Abriß“ 8. Auflage. 
©. 471 f) 

3) Grundemann: „Miffionsgefhihten mit Bildern für Kinder.“ 
Berlin. Miſſionsbuchhandlung (auch ohne Zahreszahl). a5 Pf. 

1) Nukoane, der gerettete Heidenjunge (Südafrika). 

2) Minatſchi, daS Tamulenmädchen (Südindien), 

3) Bilder aus Samoa. 

4) Wie das Evangelium nad) Tfimo kam Mordchina). Das find feine 
wirklichen Gefchichten, fondern typifche Bilder, die aber, mweil fie auf Grund 
don häufig berichteten Tatfachen gezeichnet find, der Wirklichkeit entiprechen. 
Die Darftellung ift dem kindlichen Verftändnis angemefjen und die Bilder 
find, befonders in Nr. 3 u. 4, allerliebft. MWarned. 


1) Dad Schriften ift (eben, aber) ohne Sahreszahl, erichienen. 


Das iſt fein guter Brauch und er follte nicht einreißen. Gerade bei Miſſions— 
ichriften ijt es oft wichtig, daS Jahr der Ausgabe zu wiſſen. 
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21. Januar. 1905. 


Robert Morriſon, 
der Bahnbrecher der evangeliſchen Miſſion in China. 
Bon P. Strümpfel in Sadfenburg. 


Es jind jet grade Hundert Jahre, feit die Londoner Miffions- 
gejellihaft den Beſchluß faßte, das Evangelium den Chinefen zu 
Bringen und der dafür erwählte Sendbote, Robert Morrifon, anfing 
Chineſiſch zu ſtudieren. In den erjten vierzig Jahren war e& frei- 
lich unmöglich in China jelbjt eine Gemeinde zu fammeln, die Mif- 
fion mußte draußen vor den Toren des Landes ihr Zelt aufjchlagen, 
bis mit der Öffnung der erjten Häfen durch den Vertrag von 1842 
die eigentliche Miffionstätigfeit in China möglich) wurde. Aber diefe 
Sahrzehnte geduldiger Vorbereitungsarbeit find von großer Bedeutung 
für das folgende Werf; in ihnen murden durch Bibelüberfegung, 
Schriftenverbreitung und Bildungsanftalten die Waffen gejchmiedet 
und an den Erftlingen aus dem Bolfe hHoffnungspolle Erfahrungen 
gemadt. Es iſt eine Sage, daß es 1842 im ganzen erjt elf evan- 
geliiche Chinefen gegeben habe; ihre Zahl war zweifellos größer, nur 
lebten fie meiftens nit in China, jondern in Malaffa, Singapur 
und anderen Orten Hinterindiens, mo ihre Miffionare auch waren. 
Man pflegt diefe Zeit nad ihren herborragendften Vertretern — 
Morrifon, Milne und Medhurjt — die Periode der drei großen 
M zu nennen. Indeſſen reicht Medhurft mit feinem lebten, be- 
deutendften Werfe, der mijfionarifchen Beſetzung von Shanghai, ſchon 
in die folgende Periode hinein und das zeitlich ſehr begrenzte Wirken 
Milnes ift wie auch Medhurſts Tätigkeit in jüngeren Jahren mefent- 
ih nur ein Teil der von Morrifon begründeten und betriebenen 
Miffionsarbeit. So iſt es Robert Morrifon, den mir als Bahn- 
brecher und Führer der erjten Zeit chineſiſcher Miffion zu betrachten 
haben. 
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1. Bis zur erſten Ankunft in Kanton. 


Wie mancher andere große Miffionar, jo ift au) Robert 
Morrifon aus dem Arbeiterjtande hervorgegangen. In Morpeth, 
NorthHumberland, wurde er am 5. Januar 1782 als jüngftes bon 
acht Kindern eines Leijtenfchneiders geboren. Sein Bater war ein 
Schotte, feine Mutter eine Engländerin. Beide Eltern erzogen ihre 
Kinder in der Furcht Gottes. Als Robert fiebzehn Jahre alt ivar, 
gejchah die glüdliche Veränderung feines Lebens, jeine Befehrung 
zum Herrn. Er erſchrak über fich felbit, da er von leichtfinnigen 
Kameraden ſich einmal zu übermäßigem Trinken hatte verführen 
laffen, und geriet in Unruhe über das Heil feiner Seele. Endlich 
wurden jeine brünftigen Bitten um Vergebung der Sünde und Er- 
neuerung des Herzens erhört. Kennzeichnend für Morrifon ijt da- 
bei, daß mit der Befehrung zugleich der wiſſenſchaftliche Trieb in 
ihm erwachte. Stets lag von jet ab mährend der Arbeit auf der 
Hobelbanf ein Buch neben ihm, von feinem färglichen Lohne erjparte 
er ih das Honorar für Unterricht im Lateinifchen, Griechiſchen und 
Hebräifchen. Montag abends hielt er in der Werkſtatt feines Baters 
eine Gebetsperfammlung, Samstag abends diente er einem Kranfen- 
befuchsverein. Ein Prediger zu merden mar fein Herzenswunſch 
und ſchon murde durch das Edinburger Miffionsblatt, welches er 
ſich monatlic) von einem Freunde lieh, fein Blick auf die Heidenmelt 
gelenft. Bei feiner frommen Mutter fand er für fein Streben volles 
Verſtändnis; fie erlebte e8 zwar nicht, da fie ihren Sohn auf der 
Kanzel fah, aber fie gab ihm fterbend ihren Segen. Sein Tagebud) 
aus dieſer Zeit beweilt, was für ernftes Heiligungsftreben und innige 
Sefusliebe jein Herz erfüllte Als presbgterianifches Kirchenglied 
fand er 1803 Aufnahme auf der theologischen Schule feiner Kirche 
zu Horton. Das Intereſſe des fleifigen Studenten wandte ſich be— 
reits überjeeifchen Sprachen, darunter dem Chinejiichen, zu. Im 
Mai 1804 meldete er fich bei den Direktoren der Londoner Miſſion, 
wurde angenommen und trat in Dr. Bogues Miffionsjchule zu Gos— 
port bei London ein. 


Grade damals waren die mit der Londoner Miffion und der 
Britifchen und Ausländifchen Bibelgejellichaft verbundenen Männer 
bon dem Gedanken an Chinas heidnifche Millionen ernftlich bewegt. 
Im Britiihen Mufeum befand fich feit 1739 eine handfchriftliche 
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Überfegung der Hauptteile des Neuen Teftamentes in die hinefifche 
Sprache (Evangelienharmonie, Apoftelgefhichte und die Epifteln aus- 
ſchließlich Hebräer). Sie war von einem unbekannten fatholifchen 
Miffionar nad) der Vulgata hergeftellt. Dieſe Überſetzung mollte die 
Bibelgejellichaft druden, Hatte aber feinen ſprachkundigen Bearbeiter 
dazu; in ganz England war ein Sir Staunton der einzige, der et- 
was Chineſich verjtand. Da trat die Londoner Miffionsgefellichaft 
ins Mittel und beftimmte Robert Morrifon für diefe Aufgabe. Er 
betrachtete den Auf als Gebetserhörung; denn er hatte ausdrüdlic) 
den Herrn gebeten, ihn in dem Teile des Miffionsfeldes anzujtellen, 
auf dem die Schwierigfeiten am größten wären. Am 28. Juli 1804 
ſchrieb er an feine Schweiter: 

„Es ift im Werfe, mich nach China zu fenden, doch ift bis jet 
noch alles ungewiß. Ich hatte daran gedacht nad) Timbuktu in Afrika 
zu gehen. Hoffentlich ftellt mich der Herr auf einen Poften, wo er 
mich zu reihem Segen werden läßt für Menfchenfeelen.“ 

Mit Eifer ging er an das Spradjtudium. Ein in London 
weilender Chineje, den ein für die Miffion in China begeifterter 
Pfarrer entdedt Hatte, leiſtete die erjte Hilfe dabei. Raſtlos übte 
ſich Morrifon im Schreiben der chineſiſchen Zeichen und jchrieb das 
Manuſkript im Britiihen Muſeum nebjt einem lateinijch-chinefiichen 
Wörterbuche der Sejuiten binnen weniger Monate ab; dazu trieb 
er auch medizinifche und aftronomifche Studien. Nach ziveijähriger 
Borbereitung erfolgte dann am 8. Januar 1807 jeine Ordination 
und am 31. Januar feine Ausreife und zwar nicht nach PBinang, 
wo man urfprünglich mit drei bis vier Mifjionaren zugleich hatte 
einfegen wollen, fondern nad) Kanton, der damaligen Zentrale des 
Handelsverfehrs zmwifchen China und dem Auslande. Seine Auf: 
gabe jollte in erjter Linie die Bibelüberjegung fein. Zwar wurde 
daran ſchon in Fort William, Bengalen, gearbeitet, aber in London 
war man der Meinung, daß eine befriedigende Überſetzung erft durch 
mehrfache Verfuche und in China felbft entjtehen könne. librigens 
follte bald ein älterer Miffionar — man dachte an van der Kemp — 
nachgeſandt werden. 

Da die miffionsfeindliche oftindifche Kompagnie feine Überfahrt 
auf ihren Schiffen gewährte, mußte Morrifon den Umweg über 
Newyork wählen. Drei Wochen weilte er hier bei chriftlichen Freun- 
den, dann fand er einen Gegler, der ihn nach China mitnehmen 
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wollte. Im Bureau des Schiffsheren hatte er am Tage bor der 
Abfahrt jenes vielerwähnte Geſpräch, welches zeigt, wie demütig und 
glaubensfreudig er auszog. Nach Erledigung des Gejchäftlichen 
fragte der Kaufmann mit fpöttifchem Lächeln: „Und Gie glauben 
wirklich, Herr Morrifon, daß Sie auf den Götzendienſt des großen 
Hinefifchen Reiches einen Eindrud machen werden?" Morrifon er- 
twiderte ernſt: „Nein, mein Herr, aber ich glaube, Gott wird es tun.“ 
Nach gefährlicher Fahrt von 119 Tagen jtieg er am 7. Sept. 1807 
in Kanton ans Land. 


2. Einfame Arbeit und ihre erjten Früchte. 


Ungeheure Schwierigkeiten ftellten fich dem Vorhaben Morrifons 
entgegen. Mit dem Zufammenbruche der alten Fatholifhen Miffton 
war auch eine ftrenge Ausschliegung der Europäer vom Boden Chinas 
eingetreten. Nur für den Handel war in Kanton am Flußufer ein 
Plaß bejtimmt, auf dem europäifche Gejchäftsleute wohnen durften. 
Tatſächlich lebten aber dieſe wie Gefangene, außerhalb der Nieder- 
lafjung durften fie ſich nicht blicken laſſen. 

In einem der „dreizehn Hongs“ fand Morrifon zunächft Unter- 
funft, aber es war feine englifche, jondern eine amerifanifche Faktorei, 
an melde er Empfehlungsbriefe von Newyhork mitgebracht hatte. 
Er galt anfangs wirklich als Amerifaner, engliſche Gejchäftsleute 
hätten ihn vielleicht überhaupt nicht aufgenommen. Um möglichit 
wenig Aufſehen zu erregen, mietete Morrifon am 1. Februar 1808 
zwei Eleine, Fellerartige Zimmer in der franzöfiihen Faktorei und 
führte darin ein ganz zuriidgezogenes Leben, indem er das Fenſter 
mit dem Folianten eines Bibelfommentars zubaute, meijtens bei 
Tage ruhte und erſt Nachts feine lauten Sprehübungen anitellte, 
auch erſt Nachts einige Schritte ins Freie zu tun wagte. Dazu 
nahm er chinefifche Kleidung und Lebensmweife an, ließ Bopf und 
Fingernägel wachſen und aß mit Epftäbchen. Nahmen die Kaufleute 
um des Manmmons millen die erniedrigendften Bejchränfungen auf 
ic), jo wollte er als Piener Ehrifti ſich noch mehr Zwang gern 
gefallen laſſen. Auch in Mafao, der nahegelegenen portugiefiichen 
Inſel, wohin Morrifon im Jahre 1808 zweimal, das eine Mal ge- 
undheitshalber, das andere Mal megen eines zwifchen Kantonejen 
und engliihen Kaufleuten ausgebrochenen Konfliftes, fich begeben 
mußte, gebrauchte er die äußerfte Vorfiht und ging lieber garnicht 
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aus dem Zimmer, um die Chinefen und die jehr feindfeligen römi- 
ſchen Briejter nicht zu erregen. In den Feldern bei Mafao ſich zu 
ergehen, wagte er erjt in einer mondhellen Nacht unter dem Schutze 
bon zwei Chinefen. Allerdings hielt Morrifons Gefundheit bei diefer 
Urt Leben nicht lange aus, zumal er aus Kummer über die Koſt— 
ipieligfeit jeines Aufenthalts die Sparſamkeit übertrieb. Bon dem 
färglichen Efjen, Mangel an Bewegung und frifeher Luft und einem 
entnervenden Klima war er jchon im Sommer 1808 fo ſchwach ge- 
tporden, daß er kaum durchs Zimmer gehen fonnte. Zeitlebens Iitt 
er nahher an Migräne-Anfällen, die ihn hin und wieder arbeits- 
unfähig machten. Als er übrigens einjah, daß er jo die Erreichung 
jeines Bieles mehr hinderte als förderte, trug ji) Morrifon fpäter 
wieder europäifch, änderte feine Lebensweiſe und juchte auch Er— 
bolung in Gefelligfeit. 


Geine ganze Zeit und Kraft galt der Sprache. Da es den 
Chineſen bei ſchwerer Strafe verboten war, Fremde in der Landes- 
ſprache zu unterrichten, war es ſehr ſchwer, Sprachlehrer zu ge— 
winnen. Endlich verichafite ihm Sir Staunton zwei Männer, welche 
gegen hohen Lohn zu dem gefährlichen Dienfte bereit waren. Es 
waren Ffatholifche Chriften, die dom Chriſtentum menig mehr als 
den Namen Jeſu kannten; der eine joll jtetS Gift bei jich getragen 
haben, um für den Fall der Entdedung fich durch Selbſtmord vor 
den Foltergqualen des chinefifchen Berichtes zu bewahren. Außerdem 
traf er wieder Jungſamtak, der ihm in London die erjte Anleitung 
gegeben hatte. Auf diefe Weiſe jtudierte Morrijon das in Peking 
gefprochene Mandarin, den Haffadialeft von Kanton, und das Wenli 
(Schriftiprache). Ende 1808 kann er ſchon fehreiben, daß die Gram- 
matit zum Drud vorbereitet und das Wörterbud täglich ergänzt 
werde. Auch das Neue Teftament war teilmeife jchon fertig, blieb 
aber im Pulte, bis er tiefer in die Sprache eingedrungen märe. 


Bei den Europäern in Kanton fand Morrifon anfangs viel 
Widerſpruch; fie fürchteten von der Miffion Schwierigkeiten für ihren 
Handel und erklärten ihr Vorhaben für ganz ausſichtslos; aber 
Morrifon ließ ſich nicht beirren, „für Gott ſei nichts zu ſchwer“. 
Mit der Zeit gewann er durd) fein taftuolles Auftreten, die Lauter— 
feit feines Charakters und feine geiftige Überlegenheit allgemeineren 
Reſpekt; der Vorfteher der englifchen Faltorei, Roberts, wurde fein 
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Freund. Diefe Hochachtung jeiner Perſon follte bald für die Ge- 
ftaltung feines Lebens und Wirfens bon großer Wichtigkeit merden. 

Ein Freund, mit dem er in Gosport zufammen gemejen mar 
(Mill. Loveleß-Indien), empfahl ihm eine 1808 nad) Oftafien fom- 
mende Kaufmannsfamilie Morton. Morrifon Iernte die Familie 
Thäßen und am 20. Februar 1809 ſchloß er mit der Tochter, Mary 
Morton, den Ehebund. Er war Schon entfhloffen, nach Pinang zu 
gehen, da in Kanton für einen verheirateten Miffionar feine Dafeins- 
möglichfeit zu fein ſchien. Da kam ihm Gott zubor und löſte die 
Schwierigkeit. Am Hochzeitstage wurde ihm das Amt eines Dol- 
metjchers der oftindiichen Kompagnie mit 10000 ME. Yahresgehalt 
angeboten. Damit erhielt er freie Sicherheit des Aufenthalts in 
Kanton und Makao, amtlihen Schuß für feine Sprachſtudien gegen- 
über hinefifchen und portugieſiſchen Behörden und eine feite Stellung 
gegenüber den Kaufleuten. Außerdem wurde er nun finanziell un— 
abhängig. Als er England verließ, jchrieb er: „Ich gehe nicht nach 
China, um mein Glück zu machen; mein Glüd ift ſchon gemacht; 
Gott hat mich zu feinem Erben und Miterben Chriſti gemacht." 
Auch jet ſammelte er fein Vermögen. Er nahm fein Gehalt von 
der Miſſion mehr und verwandte den gefamten Überſchuß feines 
Einfommens für Miffionszivede, namentlich für die gleich) zu er— 
mähnende fogenannte Ultra-Ganges-Miſſion. 

Sein Amt ließ ihm Zeit genug für ſprachliche und literarijche 
Arbeit; durch die Sorgfalt, mit der er es berrichtete, diente es ge— 
radezu zur Förderung feiner Studien. Zwar blieb er aucd) jegt nicht 
ohne Anfeindung. Oft mußte er Bücher und Manuffripte vor den 
Ehinefen verfteden; immer mieder liefen feine Helfer aus Furcht da- 
bon, feine chinefifchen Dienftboten wurden vertrieben und oft befam 
er kaum die nötigften Lebensmittel zu faufen. Troß alledem Fam 
er vorwärts. Im Herbite 1810 fühlte er ſich der Sprache jo mächtig, 
daß er als erjte Probe die Apoftelgefehichte, an der er ſchon bor 
feiner Ankunft in China gearbeitet hatte, drudfertig machte. Die 
Überfegung des Brit. Mufeums war jorgfältig nach dem griechischen 
Terte revidiert. Der chineſiſche Druder ließ ich die Gefahr, der er 
ich durd) den Drud des verbotenen Buches ausfegte, gut bezahlen; 
für 1000 Gremplare 521 "Dollars; aber Morrifon freute ſich des 
Anfangs und ließ im nächften Jahre eine ganz felbftändige liber- 
tragung des Ep. Zucä, einen Traftat und Katechismus folgen. Als 
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1812 ein neues jcharfes Edikt gegen die Miffion und den Drud 
riftliher Bücher von Peling ausging, ließ er fich nicht ftören; er 
wußte, daß man in Peking nur Fatholifche, noch Feine evangelijche 
Million Fannte. 

„Ich muß borwärts“, fchrieb er, „im Vertrauen auf Gott. Wir werden 
den Regierungen peinlich genau gehorchen, foweit ihre Anordnungen den Ge- 
boten des Allmächtigen nicht zumiderlaufen; ich werde mir Mühe geben, von 
der Regierung nicht bemerkt zu werden. Obgleich ich fehr fühle, wie ſchwach 
ich bin, Bin ich doch nicht entmutigt, fondern dankbar, daß meine fanguinifch- 
ten Hoffnungen mehr al3 erfüllt worden find. Troß aller Hinderniffe hat fich 
gezeigt, daß e3 möglich ift, in nicht zu langer Zeit Chinefifch zu lernen, bib⸗ 
liſche Bücher zu überfegen und in China druden zu laffen. Sch Bin den Herr- 
gott dankbar, daß er mich zu diefem guten Werfe gebraudt hat, und wenn 
ich bald jterben follte, wird das mich in meinen leßten Augenbliden fröhlich 
machen.” 

Im September 1813 vollendete er in Makao die Überjegung 
des ganzen Neuen Tejtamentes; im Januar 1814 war der Drud 
beendigt, die Bibelgejellfichaft gab dazu 10000 Marf. Morriſon war 
fih der Unvollkommenheit feiner Leijtung bewußt. 

„Mande Sätze find noch dunfel; einiges hätte wohl befjer twiedergege- 
ben werden fönnen. Dus ift natürlich bei jeder Überfegung, die ein Ausländer 
liefert, namentlich wenn er feine Umfchreibungen anwenden darf... Sch habe 
mein Bejtes getan; nım bleibt mir nur übrig, eg im Gebete dem göttlichen 


Segen zu befehlen.” 

Seinem namenlofen Porarbeiter, dem Verfaſſer des Manu— 
ffripts im Brit. Mufeum, fühlte er ſich zu Danke verpflichtet; für 
den mittleren Teil des Neuen Teftaments hatte er dejfen Werf zu— 
grunde gelegt; dagegen waren die Evangelien, die letzten Epifteln 
und die Offenbarung ©. Yohannis ganz Morriſons eigene Arbeit. 

Bald nad) diefer erjten, vielleicht noch nicht ganz reifen Frucht 
jeiner Studien, war es ihm auch vergönnt, die erjten Bekehrungen 
bon Chinejen zu erleben. In aller Stille Hatte er mit empfäng- 
fihen Leuten über den Weg zur Geligfeit gefprochen und Sonntags 
auf feiner Stube einer fleinen Schar gepredigt. Während der Durd)- 
fiht der Korrefturbogen des Neuen Tejtamentes fam nun ein junger 
Mann zur Entſcheidung für Chriftum. Zai U-fo hatte ſchon einige 
Jahre in Morrifons Haufe gedient, fannte den Katehismns, betete 
regelmäßig und bewies in aller Schwachheit aufrichtigen Glauben an 
Jeſum, Morrifon taufte ihn 1814. Dagegen hatte Leang X-fa, wel— 
cher auch die Torheit des Götzendienſtes erfannte und fi) nad) Er- 
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löfung jehnte, noch nicht den Mut des offenen Befenntnifjes, erft 
zwei Jahre jpäter in Malakka wurde er getauft. 


3. Slüdlides Zufammenmirfen mit Milne. 


Ein Jahr ums andere war vergangen, ohne daß der verjprochene 
Mitarbeiter eingetroffen wäre. Endlich, am 4. Juli 1813, kam diefer 
zu Morrifons großer Freude in Makao an. William Milne, 
1785 in Aberdeenjhire geboren, früh vermwaijt und in Gefahr fittlicher 
Bermwilderung, wurde als 16jähriger Bauernfnecht befehrt und bald 
jo voll Mifjionsgeiftes, daß ihm feine Kameraden den Spignamen 
„Miſchinir“ beilegten. Die Londoner Miffion, der er ſich zur Ver— 
fügung ſtellte, jcehidte ihn auch nad) Gosport, wo Dr. Bogue in dem 
Iprachbegabten, heilandliebenden jungen Manne den paffenden Mit- 
arbeiter des einſamen Chineſenmiſſionars erkannte. 

Leider gejtattete die römische Unduldfamfeit fein Wohnen und 
Bleiben Milnes in Makao. Hier herrfchte damals ein wunderlich 
gemijchtes Regiment, die Chinefen hatten da mehr zu jagen als die 
Bortugiejen; diefe durften durchaus niemanden außer Handelsagenten 
landen lafjen. Auch Milne wurde ausgemwiejen, obgleih Morrijon 
und feine Freunde allen Einfluß aufboten. Ein portugiefiicher Sol- 
dat brachte ihn im Boot nad) Kanton, einige Wochen jpäter folgte 
Morrifon mit feiner und Milnes Gattin nad. Co heimlich wie 
möglich waren nun beide Männer faſt 4 Monate in eifrigem Stu— 
dium beifammen. ALS es aber dann fich herausitellte, da Milne 
aud in Kanton nicht bleiben durfte, trat diefer eine Miffionsreije 
an, um auf Java und Malakka das Neue Tejtament und riftliche 
Traftate zu verbreiten. Schon feit 1812 trug ſich nämlich Morriſon 
mit dem Plane, an einem von chineſiſchen Ausmwanderern zahlreicher 
bejegten Punkte im malaiiſchen Archipel, nit zu fern von China, 
eine Miffionsstation und Schule zu errichten. Der Plan nahm jegt 
greifbare Geftalt an. Milne ging nad) zweiten kurzen Bejudhe in 
Kanton Ende 1814 nach) PBinang. 

Morrifon war und blieb ein einjamer Wann. Geine Frau, 
welche jchon feit dem erjten Jahre des Eheftandes an jchiverer Ner— 
venerfranfung litt und oft monatelang bon ihm fern war, reijte 
Anfang 1815 mit den Kindern nach England und blieb dort jechs 
Jahre. Eine ſchwere Prüfung zu allen Sorgen und Aufregungen 
feines Berufes. An ſolchen fehlte es nie. Die chinefifhe Polizei ließ 
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die Männer, welche die Drudzeichen für das Wörterbudy fchnitten, 
fejtnehmen und einjperren. Darüber geriet der Buchhändler, in deſſen 
Händen die Holzblöde für die Duodez-Ausgabe des Neuen Teftaments 
waren, jo in Angſt, daß er die Blöde jchleunigft vernichtete. Ein- 
mal fehlte nicht viel, daß die Kompagnie ihrem Dollmetfcher fün- 
digte, aber man konnte ihn nicht entbehren. Ja er hatte jogar Lord 
Amherſt auf feiner Geſandtſchaftsreiſe nach Peking 1816 zu begleiten. 
Die Gefandtichaft erreichte ihren Zweck nicht, da Lord Amherſt die 
Zumutung des chinefilchen Beremoniells, vor dem Kaifer fich platt 
niederzumerfen und neunmal mit der Stirn den Fußboden zu be» 
rühren, zurüdmwies. in Brief des Kaiſers an den König bon Eng- 
land jprach jeine Verwunderung über den Ungehorfam des Gejandten 
aus. Für Morrifon aber war diefe Reife jehr gewinnreich, da er 
die Zuftände Chinas genauer fernen lernte. In Kanton feßte er 
dann jeine Tätigkeit mit verdoppeltem Eifer fort. Es galt jet die 
Herausgabe des großen Wörterbuches auf Koften der Kompagnie, 
welche zu diefem Zwecke eine Preſſe, die erjte in China, und einen 
Druder fommen lieg. Morrifon jchrieb, die Miffionsgefellichaft werde 
hoffentlich dies Werk als ein Stüd Miffionsarbeit anerkennen. Die 
lange Zeit, die er zur Vollendung brauchen würde, mache ihn bange. 
Sechs Quartbände, von denen 1817—1823 jährlich einer herausfam, 
umfaßte die gewaltige Leiſtung, die Koften beliefen ſich auf 300000 
Mark. Auch ein Wörterbuch der Hakkaſprache lieferte Morrijon, 1817 
erjchienen feine Horae Sinicae, eine chineſiſche Sprachlehre und Ver— 
gleihung zwiſchen feinem und Dr. Montuccis Wörterbuche. Werner 
übertrug er, obgleich) Presbyterianer, das Common Payerbook. 

Am meijten aber lag ihm doch ftetS die Bibelüberjegung am 
Herzen. Am Alten Teftamente arbeitete er mit Milne zufammen. 
Wiederholt mußte der Iungenleidende Milne in Makao Erholung 
ſuchen, dann faßen die Freunde vergleichend und prüfend über ihren 
Manuffripten. Milne überfegte Deuteronomium bis Hiob, alles 
übrige Morrifon. Ein fertiges Bud) nach) dem anderen erjchien auf 
der Miffionsprefje in Malakfa, bis am 25. November 1819 der 
Drud der legten Teile berichtet werden fonnte. Noch 4 Jahre jorg- 
fältiger Prüfung ließ dann Morrifon vergehen, ehe er 1823 die ganze 
Bibel erjcheinen ließ. Im Bergleich zu der ein Jahr vorher in Si— 
rampur erjchienenen Überjegung Marſhmans, bei welcher in Erman- 
gelung eines Befjeren ein Armenier geholfen hatte, war die Morris 
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jonbibel eine glänzende Leiftung. Sie behält aud) ihren grundlegen- 
den Wert, obgleich fie nunmehr im Laufe eines Jahrhunderts von 
beſſeren Arbeiten abgelöjt worden ilt. 


Längst waren die Gelehrten in Europa auf ihn aufmerfam 
geworden und hatten angefangen mit ihm zu korreſpondieren; im 
Reformationsjubeljahre 1817 Hatte ihn Glasgow zum Doktor der 
Theologie gemadt. Er ſetzte unterdeffen fein Leben voll raftlofer 
Arbeit in großer Einfamfeit und Entbehrung um des Herrn willen fort. 

„Ich bin ein großer Einfiedler geworden“, fchrieb er, „fehr felten gehe 
ich zur Kompagnie oder fonft wohin zu Tiſche. Mein Speifezettel ift alle 
Woche derfelbe: Iriſh Stew und gedörrte Wurzeln, was ich mit Epftäbchen 
berzehre. Dabei bin ich gefund wie fonft und fie am Schreibtifhe von 7 
Uhr Morgens His 9 oder 10 Uhr Nachts. Schweres Leid habe ich zu tragen 
dadurch, daß ich auf fo lange Zeit von meiner Familie getrennt bin, ich bin 
oft tief betrübt. Die Miffionsgefellfchaft fchreibt, ich foll heimfehren. Aber 
ich kann jeßt einfach meinen Poſten nicht verlaſſen. Sehr gern würde ich 
zwar Europa wiederfehen und meiner Frau und Kindehen zu Trofte eilen, 
aber Wünfche und Kleinere Pflichten müfjen hinter den größeren zurüdftehen.“ 

Endlih, im Mai 1820, nach fajt 6jähriger Trennung durfte 
er Weib und Kind wieder in China begrüßen. Aber jchon im Juni 
1821 ftarb feine Frau nach kurzer Krankheit, Sohn und Tochter 
mußte er nad) England jchiden, und als dann 1822 auch fein innig- 
geliebter Milne heimging, übermwältigte ihn das Gefühl der Verwaiſ— 
ung. Er jchrieb: 

„sch ftehe jo freundlos da, meine Eltern längft heimgegangen, Ihr alle 
fern bon mir, meine Geliebteften mir genommen, die Heiden um mich ber 
find unfreundlich, gefühllos gegen Fremde. Aber ich will nicht Hagen; Gott 
wolle mich beivahren dor Undanf!” 


4, Die Ultra-Ganges-Mijfion. 


Um von Morrifons Lebensmwerfe ein bollitändiges Bild zu ge- 
winnen, dürfen wir nicht unterlaſſen einige Gtreifblide in die unter 
dem Namen der Ultra-Ganges-Miffion von feinem Freunde Milne 
im malaiiſchen Archipel getriebene Mifftonsarbeit zu tun. Morrifon 
hatte ja den Plan entworfen: außer der Epangelifation unter den 
ausgemwanderten Ehinefen follte eine Druderei und bor allem ein 
anglochineſiſches Kollege errichtet werden, um europäifhe Miffionare 
in Sprade und Literatur Chinas und junge Chinefen in die Kennt- 
nis des Chriftentums einzuführen. Auch die Mittel fpendete Mor- 
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tifon: 20000 Mark zum Bau und jährlich 2000 Mark zur Unter- 
Haltung. 

Nah einigem Schmwanfen entjchied ſich Milne für das gefunde 
und zum Berfehr nah China bequeme Malakka. Zwei Jahre ver- 
waltete er hier die vakante Holländiiche Predigerjtelle und erfparte 
der Million fein Gehalt. Die Kinderjchule, Andachten und Gottes- 
dienjte in feinem Haufe wurden anfangs ſchwach befucht, 3—8 er- 
wachſene chinefiihe Dienftleute und Handwerker pflegten Sonntags 
jih einzujtellen. Das Ringen mit der Sprache nahm noch alle 
Kräfte in Anfpruch; aus diefer Zeit jtammte von Milne der Aus- 
ſpruch: „Um Chineſiſch zu lernen, braucht man einen ehernen Kör- 
per, Zungen von Stahl, einen Kopf wie ein Eichbaum, Hände mie 
Sprungfedern, die Augen eines Adlers, das Herz eines Apoftels, das 
Gedächtnis eines Engels und die Lebensdauer eines Methufalahl" 
Beſonders Hinderlich für die miffionarifche Verkündigung erivies fich 
die Verfchiedenheit der Dialekte. Das von Milne jtudierte Manda- 
rin mar den meiſten Chineſen in Malaffa unbekannt, fie ſprachen 
den ihm fremden Fulien-Dialeft oder das in Kanton verbreitete 
Hakka. So fonnte e8 gejchehen, wenn er unter das Volf ging, daß 
in einem Haufe das Nötigfte, im nächjten nur die Hälfte, im dritten 
faum etliche Broden verjtanden wurden. Sehr nüßlich erwiefen ſich 
da Morrifons Traktate. In einfachen Stile gefchrieben, ohne die ge- 
zivungene Gteifheit, wie fie gewöhnlich Überfegungen anhaftet, waren 
fie den Heiden verſtändlich und Lieferten Stoff zu Ermahnungen 
und Beiprechungen. 

Die Druderpreffe, zu deren Betrieb ein Faktor aus England 
fam, mar bon Milnes und Morrifons Schriften jtarf in Anfprud) 
genommen. Aus ihr ging alle Monate als erjte hinefiiche Beitjchrift 
„The Chinese Repository“ und eine von Ginologen geachtete englifche 
Vierteljahrsichrift, „Indo-Chinese Gleaner“ hervor. Zur Leitung der 
Druderei traf 1819 der dreiundzmwanzigjährige Walter Henry Med- 
hurft ein. Bon Haufe aus Buchdruder, dann theologifch gebildet, 
entividelte er in der Folge eine bielfeitige miſſionariſche Tätigkeit. 

Ein bedeutfames Ereignis war am 3. November 1816 die 
Zaufe des chineſiſchen Druckers Leang A-fa, der durch Morrifon er- 
wedt war. Als diefer vier Jahre ſpäter zu feinen Verwandten nad) 
Ehina zurüdfehrte, entbrannte fein Herz über ihrem Gößendienft 
und er drudte einen bon ihm verfaßten, von Morrifon durrchgejehenen 
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Traltat. Die Folge war, daß die Polizei ihn ins Gefängnis warf 
und die Zettern zerftörte. Auf Fürſprache Morrifons und angejehener 
Kaufleute wurde er [chließlich nah Empfang von fünfzig Bambus- 
hieben und Bezahlung von jiebzig Dollars freigelafjen. Dies Mar— 
tyrium machte Leang U-fa nur fejter und inniger im Glauben, er 
ruhte nicht, BiS feine Frau darin mit ihm eins war. Später fanı 
er nach Malakka, um fi zum Lehrer für fein Volk auszubilden 
und fegte nach Milnes Tod feine Studien noch mehrere Jahre bei 
Morrifon fort. ALS auch diefer tot war und jahrelang fein Miffionar 
im eigentlihen China angejtellt werden fonnte, hat Leang A-fa die 
Heine Gemeinde in Kanton gepflegt und Miſſion getrieben, bis die 
Verfolgung ihn zur Flucht nötigte. Der demütige, treue Mann ift 
eine anziehende Erſcheinung feiner Zeit. 

Unter dem Übermaß der Arbeit litt Milnes ſchwacher Kör- 
per. Er wurde zuleßt jo nervös, daß es für feine Mitarbeiter nicht 
immer leicht war, mit ihm zujammenzuleben. Bereit3 im März 
1819 mar feine Gattin gejtorben, eine tiefe, ernjte Ehrijtin voll 
felbftverleugnenden Miffionsfinnes. Die energifche Hingabe an das 
Werk hielt den verfallenden Körper Milnes noch eine Weile auf- 
recht, aber am 2. Juni 1822 wurde er abgerufen. In wenig mehr 
als neun Jahren hat er feinen Namen unauflösli” mit der Mij- 
flonsgefchichte Chinas verknüpft. Morriſon jagt von ihm: 

„Er beſaß einen feurigen, ftürmifchen, entfchiedenen Geiſt. Er war 
überzeugt, daß die Miffion Gottes Sache it und weder Feuer noch Wafjer 
ihren Lauf hemmen kann. Cr diente ihr mutig und treu zehn Jahre und 
ftarb dann auf feinen Poſten.“ 

Die Ultra-Ganges-:Miffion, die ſich Später nad) Batavia, Binang 
und Gingapur verzweigte, hat mährend der andauernden Abge— 
Ichloffenheit Chinas der Miffion den großen Dienſt geleiftet, daß 
ihre Sendboten ungehindert VolE und Land kennen lernen und als 
die Tore ich öffneten, mit genügenden Waffen und geübterem Ber- 
fändniffe in China eindringen fonnten. Unter den in ihr tätigen 
Männern ift neben Medhurft befonders Legge zu nennen, der nach— 
malige Orforder Profeſſor; er leitete das anglochineſiſche Kollege und 
das theologische Seminar in Malaffa, als es 1843 nad) Hongkong 
überfiedeln durfte. 


5. Morrifons Lebensabend und Heimgang. 
Tief ſchmerzlich war für Morrifon der Verluft Milnes; er 


Robert Morrifon, ber Bahnbrecher der evangelifhen Miffion in China. 13 


feufzte: „Ein Miffionar wie mein William mwird nicht alle Tage ge— 
funden, nur der Herr kann wieder Arbeiter fenden." Für ihn felbft 
war der Höhepumft des Schaffens erreicht; die Vollendung der Bibel- 
überfegung und anderer größerer Werfe bezeichnete einen Abſchnitt 
in feinem Leben. So trat er jett endlich die Urlaubsreife an, welche 
die Sorge für jeine Kinder dringend nötig madte. Er vrdinierte 
Leang A⸗-fa und übertrug ihm die Miffionsarbeit, befuchte Malakka 
und traf im März 1824 in London ein. 

Der Ruf des großen Gelehrten und chrijtlichen Helden ging 
ihm voraus und bereitete ihm ehrenvolle Aufnahme. Gelehrte Gefell- 
ſchaften ernannten ihn feierlich zum Mitgliede, Städte zum Chren- 
Bürger, der König empfing ihn in Audienz, auf den Maiberſamm— 
lungen weckte er Begeijterung für die chineſiſche Miffton. Unter 
allen Ehren blieb er der demütige Chrift, der er in fiebenzehn ein- 
famen Jahren geweſen war. Ein Freund nannte feine Frömmig- 
feit „nicht wie junges Grün, jondern wie harte Rinde.“ 

Mit einer zweiten Frau, die ihm Gott zugeführt, und feinen 
Kindern fehrte er 1826 nad) China zurüd. Die Fahrt dauerte bier- 
einhalb Monate; Sturm, Feuer und Meuterei der Matrofen machten 
fie aufregend und gefährlich; der alte Miſſionar wars, welcher durch 
jeine Zuſprache die Mannjchaft endlich zur Pflicht zurückführte. 

In Kanton empfing ihn ein gegen früher noch gefteigertes 
Arbeitsgetriebe. Der wachſende Umfang des Handels vermehrte die 
Anfprüche feines Dienftes in der Kompagnie. Ofter noch unterbrad) 
die Ankunft von Schiffen und der Empfang von Befuchern feine 
Studien und fteigerte feine alten Kopfſchmerzen. Der liebenswürdige 
Miffionar ließ fich ſogar herbei, für die immer zahlreicheren eng— 
tichen Familien in Malaffa, Binang und Singapur Einkäufe von 
Möbeln, Kleiderftoffen, Gefhirr und Schmud zu beforgen und tat 
fein Möglichites, die Wünfche der Hausfrauen zu befriedigen. 

Dennod blieb feine Stellung fchwierig, ja die neuen Beamten 
der Kompagnie waren meniger freundlich gegen feine Perſon und 
der Million weniger günftig als manche ihrer Vorgänger. Es war 
die Zeit, in welcher Schiffsoffiziere, Beamte der Kompagnie und 
Kaufleute, um nur ja den Handel nicht zu jchädigen, in einer Weife, 
über die Morrifon ſich entrüftete, fich Befchränfungen und Inſulten 
umerhörter Art feitens der Chineſen unterwarfen; jelbjt die höchſten 
engliihen Beamten ließen ſich von den Kantoneſen ſchimpflich be— 
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handeln, bis der Krieg die Unnatur beendigte. Bezeichnend für den 
damaligen Geift wars, daß die Beamten das Anerbieten Morriſons, 
während der Vakanz des Kaplanspoftens der Kompagnie unentgelt- 
lich die Predigt zu halten, ohne Gründe ablehnten, fondern von 
einem Laien den Öottesdienit nad) dem Common Prayerboof halten 
ließen. Einmal verjuchten auch die Behörden in Mafao feine Dru— 
ckerei und Gchriftenverbreitung zu unterdrüden. Cine entjchiedene 
Erflärung im „Canton Register“, welche das Recht der Denk- und- 
Nedefreiheit und das göttliche Gebot der Miffion geltend machte, 
hatte die gewünfchte Wirkung; die Schließung der Druderei unterblieb. 

Bei alledem jah es jegt in Kanton doch anders aus als 1807 
bei feiner Ankunft: Chinefifche Bibeln und Gottesdienft, chinefifche 
Schüler und engliſche Prejfe waren aufgefommen. Mijfionare aus 
anderen Nationen famen und verbreiteten jeine Schriften. Medhurſts 
Drudereien in Batavia und Malaffa lieferten taufende von Büchern 
und Traftaten, Dußende junger Chinejen hatten im Stollege zu 
Malakka chriſtliche Ausbildung erhalten, ja e8 gab ſchon ſolche, die 
bon Haus zu Haus das Evangelium verfündigten. Miffionsreifen 
wurden jeßt ausgeführt längs der ganzen chineſiſchen Küfte und bis 
zu den Mauern von Peking, proteitantiide Traftate waren bom 
Kaifer jelbft gelefen worden. Die Ankunft Bridgman’s vom Amer. 
Board in Kanton 1830 gereihte Morrifon zur Freude und Stär— 
fung, ebenfo die Ausjendung von Lehrerinnen feitens des in Eng— 
land entjtandenen Frauen-Miffionspereins für China. Konnte er 
in Kanton auch nur 10 ©etaufte nad) 25 Jahren aufzählen, jo ging 
doch die Sache des Herrn vorwärts, eine neue Zeit war im Anzuge. 
„sch Habe meiner Zeit gedient", jchrieb Morrifon, „und werde ſchlafen 
gehen, der Herr weiß, wann.“ 

Die Stunde fchlug gerade zu der Zeit, als die politijchen Vor— 
gänge, die zur gewaltfamen Offnung des Landes führten, fi) bor= 
bereiteten. Der Freibrief der oftindiichen Kompagnie lief 1834 ab, 
die englifche Regierung übernahm die Verwaltung ſelbſt. Als zu 
diejem Zwecke Lord Napier in Makao landete, beeilte er ſich, den 
großen Chinafenner weiter in Dienst zu nehmen. Ein folder Mann, 
der nicht nur außergewöhnliche Kenntnis der chineſiſchen Sprache 
und Denkweiſe bejaß, fondern auch wie Tein zweiter imftande tar, 
die Zmeideutigfeit und Falfchheit, jogar der amtlichen dinefilchen 
Schriftjtücde, zu enthüllen und gegen ihre anmaßende Sprache auf- 
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zutreten, ſchien ganz unentbehrlich. Morrifon erhielt den Titel 
„Shinefifcher Sekretär und Dolmetſcher“ mit einem Gehalte bon 
26000 ME. und der Uniform eines Vizefonfuls. As man ihm 
gratulierte, meinte er lächelnd, ein hochgejtellter Herr fei doch auch 
nur Nichtigkeit und für einen Miffionar fei die Uniform mit den 
föniglihen Knöpfen anjtatt des Talars eine fonderbare Tradıt. 
Übrigens verſprach die Regierung auch als Nachfolgerin der Kom— 
pagnie 100 Dollar monatlich für das Kollege in Malakka weiterzuzahlen. 

Nur wenige Tage bekleidete Morrifon feine neue Würde. Als 
er Lord Napier nad) Kanton begleitet hatte, wurde er fchiver Frank 
und legte fi, nachdem er noch vor i2 Chinefen gepredigt hatte. 
Sterbend betete er für feine Familie und für die Miffion, dann 
entſchlief er „ſanft in Jeſu“, mie e8 auf feinem Grabjteine in Makao 
heißt, am 1. Aug. 1834 im Ulter von 53 Jahren. Am Gterbelager 
ftand fein ältejter Sohn, das einzige Jamilienglied, welches bei ihm 
in China geblieben war, feine Frau war mit den anderen Kindern 
Ende 1833 gefundheitshalber nad) England zurücgefehrt. 

Morrifon ift das Mufter eines auf einfamem Poſten unter 
großen Schwierigkeiten geduldig ausharrenden, glaubensitarfen Miſſi— 
onar3. Sein Geiſt fchaute immer hoffnungspoll in die Zukunft. In 
feinem letzten Briefe jchrieb er noch: 

„sch erwarte geduldig, wie fich die Greignifje nach Gottes Vorſehung 
entwideln. Der Herr fit im Regimente. Wenn das Reich Gottes, unferes 
Heilandes, in China nur gedeiht, fo wird alles gut fein. Andere Dinge find 
dagegen bon geringer Wichtigkeit.” 

Er hat die neue Periode des Vordringens der Miſſion in das 
fi) öffnende China nicht mehr erlebt. Unmittelbar auf feinen Tod 
folgten fieben ftürmifche Jahre. Das hochfahrende Chineſentum 
brachte e8 zum Kriege, welchem das Opium den Namen gegeben 
hat, ohne daß es der eigentliche Grund war. Als dann Hongkong 
abgetreten und fünf Häfen freigegeben waren, fing eine immer mehr 
wachſende Zahl von Miffionaren und ein fi) verbreiternder Strom 
chriſtlichen Einfluffes an, in das ungeheuere Land einzudringen. 
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16 Kranz: Aufruf der proteftantifchen Miffionare Chinas 


Aufruf Der proteftantifchen Miſſionare 
Chinas an Die Kirchen Der Heimat. 


Aus dem Englifhen überfegt von Miffionar Kranz.) 


Sm Sabre 1907 werden die proteftantifhen Kirchen zum Andenfen an 
die Ausfendung don Robert Morrifon, welche der Anfang der evangelifchen 
Miffionsarbeit in China war, eine Hundertjahresfeier begehen. In ähnlicher 
Weife wie die Ffirhliche Miffionsgefellfchaft Englands ihre Hundertjahresfeier 
vorbereitet hat, wünfchen die Miffionare Chinas die Kirchen der Heimat zu einem 

Dreijährigen Unternehmen 
zur Vorbereitung auf eine Gedächtnisfeier der hHundertjährigen Miffionsarbeit 
in China einzuladen. 

Die Gefchichte der Vergangenheit, die gegenwärtigen Verhältniffe und 
die Not der Kirche in China enthalten eine dringende Mahnung zum Dank, 
sum Belenntnis und zur Bitte. 


A) zum Dan. 


Wir haben Urſache Gott zu danfen: 

1. Für die zahlreichen großen und guten Männer, welche Gott gefandt 
bat, in den Fußftapfen Morrifons nachzufolgen. Einige don ihnen find noch 
in unferer Mitte, andere ruhen bereit3 don ihrer Arbeit und haben Namen 
hinterlaſſen, welche nie vergefjen fein werden; fie haben die Gejchichte der 
Stiche bereichert durch Beifpiele von Berge verfegendem Glauben, bon opfer- 
freudiger Hingabe und von der denkbar größten Liebe; denn viele von ihnen 
haben ihr Leben für die Chinefen gelafjen. 

2. Für die hriftliche Kirche in China, eine Kirche, welche, als fie im 
legten Jahr des 19. Jahrhunderts berufen war von des Herrn Kelch zu trinken 
und mit feiner Taufe getauft zu werden, Hunderte ihrer Söhne nnd Töchter 
hingab, die ihr Zeugnis mit ihrem Blute befiegelten, und Tauſende, welche 
„Spott und Geißeln erlitten. Dazu Bande und Gefängnis... mit Mangel, 
mit Trübfal, mit Ungemach (derem die Welt nicht wert war) und find ins 
Elend gegangen, in Einöden, auf den Bergen und in den Klüften und Löchern 
der Erde* (Hebr. 11). 

3. Zür die Eröffnung von ganz China. Selbjt Hunan und Honan find 
ums nicht länger verfchloffen. Es ift num eine Tatfache, daß auch nicht einer 
mehr don den neunzehnhundert und mehr Bezirken Chinas und der Man- 
dfchurei ung unzugänglich ift, und noch ehe das hundertſte Jahr unferer Arbeit 


1) Diejer Aufruf war bis zum 24. Auguft 1904 von circa 1500 Miffions- 
arbeitern (wohl männlichen und weiblichen) in China unterzeichnet. In einem 
jo ausgedehnten Gebiet ift es fchwierig alle Unterfchriften zu erhalten. Dan 
kann fagen, daß der Aufruf die einmütige Stimmung aller evangelifchen Mif- 
Honare Chinas zum Ausdrud bringt. 
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eintritt, können wir fagen, daß, wenn das Evangelium nicht aller Kreatur in 
Ehina gepredigt wird, die Urſache davon außerhalb Chinas zu fuchen ift. (?) 

4) Für die Gelegenheiten zur Arbeit, derfchieden in ihrer Art, unge— 
heuer in ihrer Ausdehnung. 

Nie bisher haben fich die Menfchen fo gedrängt, das Evangelium zu 
hören, wie fie fich jet heyzudrängen zur Predigt im Freien und in den Predigt- 
hallen. In unferen Kapellen und in unferen Sprechzimmern haben wir Ges 
legenbeit, Chriſtum zu predigen, wie fie ſonſt kaum irgend wo außerhalb Chinas 
fich bietet. 

Nie Bisher ift ein fo eifriges DVerlangen nach Erziehung dagewefen, 
twie jest. Unfere Schulen, ſowohl Clementar- als höhere Schulen, find voll 
und überall müffen Aufnahme Suchende zurücdgemiefen werden. 

Nie bisher ift eine folche Nachfrage nach chriftlicher Literatur gewefen, 
wie jeßt. Unſere Traktatgeſellſchaften und alle, welche die Bekehrten und 
Wahrheit Suchenden mit Lefentaterial zu verſehen trachten, tun ihr Außerftes 
und fönnen doch nicht mit der Nachfrage Schritt Halten; und diefe Nachfrage 
ift beſtimmt noch im Wachfen begriffen, denn ſie kommt don dem bei weiten 
zahlreichjten Volf der Erde, welches durch eine Schriftfprache verbunden ift. 

Die ärztliche Arbeit Hat von Anfang an einen offenen Eingang aud) 
zu ſolchen Herzen gefunden, welche für andere Arten von Arbeit verſchloſſen 
waren. Das Einflußgediet dehnt fich beftändig weiter aus und ift tatfächlich 
unbegrenzt. 

Einzigartige Gelegenheiten zum Dienft find geboten durch die große 
Zahl von Blinden, von Ausfäßigen und folchen, die an unheilbaren Krank— 
beiten leiden; dazu fonımen die Tauben und Stunmten, die Geiftesfranfen 
und Leute mit anderen Krankheiten. 

In China find die Armen allezeit bei ung, und wenn wir tollen, 
fönnen wir ihnen Gutes tun. 


B. Eine Mahnung zum Bekenntnis. 


Wir haben Urfache uns dor Gott zu demrütigen: 

1. Wegen unferer eigenen Mängel und Fehler. 

2. Darüber, daß zu viele Glieder der chinefifchen Kirchen noch „fleifch- 
lich“ und nicht „geiftlich” find, „Kinder in Ehrifto* und nicht „Männer“; aus 
Mangel an rechtem Gebrauch haben fie noch nicht „geübte Sinne zum Unters 
ſchied des Guten und Böfen“ (Hebr. 5, 14). 

3. Darüber, daß die bedeutende Zunahme an Wohlftand in den Kirchen 
der Heimat nicht zu einer entfprechenden Zunahme der Beiträge für das Werf 
Gottes in anderen Rändern geführt hat. Vielfach bedeutet eine größere Summe 
für die Miffion doch einen Xleineren Beitrag per Mitglied als früher, wo die 
Kicchengemeinfchaft fleiner und ärmer war. 


C. Zur Bitte. 


Die dringende Not Chinas und befonders der Kirche in China drängt 


uns zum Gebet. 
Laßt ung zunächft einen Blick werfen auf die kolonialen Befigungen 
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Chinas, welche ein bedeutendes Gebiet umfaſſen, aber nur dünn bevölfert find. 
Sie find alle mit eingefchloffen in die fo gut wie „undefegten Felder“, und 
dazu gehört auch Tibet, die einzige Burg und Feſtung des Heidentums, welche 
ihre Tore noch verfchloffen und verriegelt Hält gegen die Miſſionare des Kreuzes.) 
Wir empfehlen als ein bejtimmtes Gebetsanliegen die Bitte, daß innerhalb 
der drei Jahre Tibet für die Miffionare geöffnet werden möge, die an feinen 
öftlichen, füdlichen und füdweftlichen Grenzen auf des Herrn Zeit warten. Wir 
bitten um Gebet für diefe Miffionare. Wir bitten um Freiwillige, welche ich 
ihnen anfchließen follen und welche ihre allzu wenigen Arbeiter in den fernen 
Zentren der Mongolei und Turkeſtans verftärfen follen. Solche Freiwillige 
müffen ftarf fein an Körper und noch mehr an Geiſt und wohl gerüjtet Müh— 
fale zu ertragen als gute Streiter Jeſu Chriftt. 

Die achtzehn Provinzen find dag, was wir meinen, wenn wir bon dem 
eigentlihen China fprechen, der wirkliden Heimat von Chinas Millionen. Es 
ift fchwer, fich einen der Wahrheit entiprechenden Begriff zu machen vom dem 
ungeheuren Gebiet, welches von diefen achtzehn Provinzen ausgefüllt wird — 
1300000 englifche Quadratmeilen! Noch fihwerer iſt es, fich einen Begriff 
zu machen von der Zahl der Männer, Frauen und Kinder, welche in dieſen 
Provinzen leben, — vierhundert Millionen! 

Was für eine Arbeiterfjar haben wir nun, um diefe Millionen zu 
ebangelifieren, und wie ift diefe Schar verteilt über das ganze Gebiet bon 
China und der Mandichurei? 

Aus der neueſten Statiftit, wie fie in Heren Beachs Atlas enthalten 
ift, lernen wir, daß diefe Arbeiterfchar aus 2785 Miffionsarbeitern (mit Ein- 
ſchluß der Frauen der Mifjionare) und 112808 Kommtunifanten beſteht, don 
welchen leßteren 6388 ausgewählte Männer und Frauen in Dbefonderer Weife 
bei der Arbeit helfen. 

Einige Miffionare und einige Belehrte finden fich in jeder Provinz, ſo— 
wohl in China als in der Mandfchurei. Aber unter den neunzehnhundert und 
mehr Bezirken (Hfiens), in welche die Provinzen eingeteilt find, jeder Bezirk 
mit einer wichtigen Stadt und viele mit mehreren Städten, find nur etiva 
dierhundert Miffionsftationen; das heißt, wenigftens vier Fünftel der Bezirke 
Chinas find noch faft gänzlich ohne eine Beranftaltung, das Evangelium zu hören, 

Aus diefem Grunde ergibt fich unfer Bedürfnis nach einer 

VBerftärfung auf der ganzen Linie. 

1. Berftärfung durch mehr Mitglieder. 

Dies ift ſowohl das Ziel unſerer Predigt, als der Ausgangspunkt un— 
jerer Verſtärkung. Wir predigen, damit unfere Hörer glauben lernen; und 
wenn fie zum Glauben gefonmen find, fo erzählen fie wiederum anderen bon 
dem Heiland, den fie gefunden haben, fodaß je mehr Gläubige da find, um 
jo ftärfer unfere Arbeiterfchar für die Evangelifation Chinas wird. Dies ift 


darum das erſte Anliegen fürs Gebet: betet für einen Zuwachs anime 
Kicchenmitglieder! 


1) Das englifhe Original des Aufrufs war verfaßt im — 1893. 
Anmerf. des Ueberſetzers. 
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2. Berftärfung der chinefifchen Mitarbeiter. 

Wir lefen, daß der Heiland, ehe er die Zwölf erwählte, die ganze Nacht 
im Gebet zubrachte. Dies lehrt uns, weld enger Zufammenhang beftehen 
fol zwifchen Vermehrung don Mitarbeitern und Gebet. Das Bedürfnis nad) 
chinefischen Mitarbeitern ift groß; aber wenn wir un des Bedürfniffes willen 
zu eilig handeln und Männer wählen, ohne uns Zeit zu nehmen zum Gebet, 
fo find wir danach in einer fehlimmeren Lage als ohne folche Mitarbeiter. 
Mit ganzem Ernft bitten wir euch deshalb, uns zu helfen im Gebet um mehr 
chineſiſche Gehilfen. Betet zu Gott, daß er in den chinefifchen Kirchen folche 
Leute erweden möge, deren Herzen brennen follen im Verlangen Chriftum 
ihren eigenen Landsleuten zu derfündigen. Und haltet an, fie durch eure Für- 
bitte zu tragen, nachden euer erſtes Gebet erhört ift. So oft ihr unferer ges 
denft im Gebet, gedenft auch unferer lieben chinefifchen Mitarbeiter, deren Dienft 
am Wort unentbehrlich ift. 

3. Berftärfung der Miffionare. 

Wie bei der Frage nad) hinefifchen Mitarbeitern, fo ift e8 bei der nad) 
mehr Miffionaren: die Berftärfung muß eingeleitet und beharrlich begleitet 
werden mit viel Gebet. Sonſt dürften wir nur einen zahlenmäßigen Zuwachs, 
aber feine wirkliche Berjtärfung erhalten. Wenn Leute gefandt werden, welche 
Gott nicht gefandt Hat, fo fünnen fie Gottes Werk nur hindern. 


Welche Art von Leuten find denn nötig al3 Berftärfung? Für bie 
alten Stationen folche, welche andere in die Arbeit einführen fünnen; für die 
neuen Stationen folche, welche anderen als Führer vorangehen fönnen; für 
die undefeßten Gebiete Pioniere, welche andere fuchen und retten können. 

Wer aber ift hierzu tühtig? Sicherlich nicht der Mann, der zu Haus 
nicht tauglich war; noch der, welcher auf feine eigene Kraft vertraut, daß es 
ihm bier draußen gelingen wird. Wir wollen Männer und Frauen haben 
ftarf im Glauben, ftarf in Hoffnung, und vor allen ftark in der Liebe; Männer 
und Frauen „voll heiligen Geiftes“. 

Für welche Art von Arbeit werden diefe Miffionare verlangt? Für 
jedes gute Werk, zu welchem der Geift Gottes uns leitet. Einige Formen 
von Arbeit, welche ein Ausfluß der Liebe find, die Gott in die Herzen der 
Christen ausgegofien hat, Arbeitsarten, welche man in der Heimat fo oft an— 
trifft, find bier in China faft unbekannt: ES gibt noch fein Heim für Un— 
beilbare, und nur ein Afyl für Geiftestranfe, nur eine Schule für Taubftunmte, 
nur wenige Schulen für Blinde, und nur wenige Hofpitäler für Ausfäßige 
in ganz China. Das Bedürfnis nad) ſolchen Inſtituten ift groß. Mit welch 
unbefchreiblichen Kummer muß unfer Herr auf einige feiner Nachfolger herab» 
bliden, die Neichtum befigen und doch ihre Verantwortlichkeit nicht fühlen für 
Seine leidenden Armen. Welch) einzigartige Gelegenheit bieten all ſolche An— 
ftalten, dor den Chinefen die Harmonie, die Fülle, die Vollkommenheit des 
Lebens zu entfalten, welches Chriftus uns geſchenkt hat durch die Offenbarung 
des Geheimnifjes der Liebe Gottes. 

Ferner, in der erzieherifchen, Literarifchen und ärztlichen Miffionsarbeit 
bedürfen wir mehr Männer und mehr Anftalten. Da tft nicht nur die aftuelle 
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Arbeit in diefen Zweigen, welche Männer bedarf, um fie auszuführen, fondern 
es ift auch das Bedürfnis da, Chineſen in diefen Arbeitszweigen auszubilden. 
Für folche Arbeit follte uns die Kirche die beiten Erzieher und die beten Ge— 
lehrten, die beften Ärzte und die beiten Kranfenpflegerinnen fenden. Gerade 
wie fein Opfer zu groß ift für dieſes Werk, fo ift auch fein Menfch zu gut dafür. 

Aber über alles und vor allen bedürfen wir Prediger des Evangeliums 
unferes Herrn Jeſu Chrifti; Männer, welche mwillens find, die frohe Botfchaft 
in der gedrängt vollen Stadt zu dverfündigen und fie von Dorf zu Dorf zu 
tragen, Männer, welche fie predigen wollen in Kapellen und Hallen, im Em— 
pfangszimmer oder unter freiem Himmel. Denn, ad, die Zahl don Sündern 
in China und die Größe ihrer Sünden! Und Chriſtus allein kann fie retten 
bon ihrer Sünde. Darum betet zu Gott mit Bitten und Flehen im Geift, 
daß Er Männer ausfenden wolle, welche mit Paulus jagen fünnen: „Chriftus 
hat mich gefandt, das Evangelium zu predigen.” 

Hebet eure Augen auf und fehet auf das Feld, welches offen bor und 
liegt in China. Sehet, e3 ift reif zur Ernte. Es tft beſäet mit dent edeliten 
aller Samen, dem Blut der Märtyrer. Dies Blut ruft laut der ganzen Kirche 
Chriſti zu, einzutreten in die Arbeit derer, welche bvorangegangen find. Bier 
in China ift die Ernte wirklich groß, aber der Arbeiter find wenige. Darum 
bittet den Herrn der Ernte, daß Er mehr Arbeiter in feine Ernte fende. 

Hebet eure Häupter auf und fehet unferen auferitandenen und erhöhten 
Herin zur Rechten Gottes ftehen, um für ung einzutreten. Gedenfet daran, 
daß Er in das Heilige eingegangen ift als unfer Vorläufer, damit wir Freu— 
digfeit haben auch einzutreten und unfere Gebete mit dem feinigen zu berbin- 
den. Gedenfet daran, daß Er einen anderen Fürfprecher gefandt hat, auf- 
zuhelfen unferer Schwachheit, wenn wir nicht wiffen, was wir beten follen, 
wie es fich gebühret. 

„Und das tft die Freudigkeit, die wir haben zu ihm daß, jo wir etwas 
bitten nach feinem Willen, fo höret er ung. Und fo wir mwiffen, daß er uns 
höret was wir bitten, fo wiſſen wir, daß wir die Bitten haben, die wir bon 
ihm gebeten haben“ (1. Roh. 5, 14. 15). 


Ernit Röttgers Buchdruderet, Rafjel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 


A 2. März. 1905. 


William Burns. 


Bon P. Strümpfel in Sachſenburg bei Heldrungen. 


Die März-Nummer 1904 des Miffionsblattes der englifchen 
Presbhterianer erjchien in gelbem Umfchlage zu Ehren ihrer chine- 
fiihen Miffton, denn es waren 50 Jahre vergangen, feit in diefer 
die erſten Taufen vollzogen wurden und man hatte allen Grund für 
den jeither gejchenkten Segen Gottes dankbar zu fein: Swatau in 
der Provinz Kanton, Amoy in der Provinz Fukien und Tainanfı 
auf Formoſa find die Mittelpunfte eines blühenden Miffionswerfes, 
welches 269 Gemeinden mit 8423 abendmahlsberechtigten Sliedern, 
5132 getauften Kindern und mehreren Taufend Katechumenen umfaßt. 

Der Bahnbrecher diejes Werkes iſt William Burns. Ihm 
verdanft es die Million der engliichen Presbhyterianer, daß fie von 
Anfang an auf tiefere geiftlihe Erwedungen fi jtügen und im 
Volke ſich einwurzeln fonnte. Aber die Bedeutung diefes Mannes 
geht über den Kreis jener Mijfion hinaus. Er fteht in der vor— 
deriten Reihe der Herolde, welche in der auf den Frieden von Nan— 
fing 1842 folgenden Beit, die man die enthufiaftijche Zeit der chine- 
ſiſchen Miffion genannt hat, mit ſtürmiſchem Eifer jede neu ſich 
öffnende Pforte benugten und die jchnelle Ausdehnung der ebange— 
lichen Verkündigung über die ganze Küfte Chinas herbeiführten. 
Bon Hongkong bis Niutſchwang hat Burns Samenkörner des Eban— 
geliums ausgeftreut, welche für die gefamte chineſiſche Miſſion Frucht 
gebracht haben. Durch jeine tiefe Frömmigkeit und chriftliche Ent- 
ichiedenheit hat er auf alle Miffionsfreije einen heilfamen, erweckenden 
Einfluß ausgeübt. Bor allem hat feine eigentümliche Miffionspraris 
bis heute vorbildlich anregend gewirkt. Burns gehörte zu den ge- 
fegneten Männern, denen Gott die Gnade ſchenkt Seelen gewinnen 
und geijtliches Feuer anzinden zu dürfen. Als Evangeliſt und 


gr 
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twandernder Ermwedungsprediger war er ſchon, ehe er nah China 
fam, in feiner Heimat tätig geweſen. Diefelbe Art der Wirkſamkeit 
übte er dann aud in China. Wie er daheim niemals al8 Pfarrer 
an einer Gemeinde feſtgewachſen war, fo hielt er ſich auch in China 
nicht mit der feßhaften, geduldigen Arbeit der Kirchengründung und 
Gemeindepflege auf, jondern eilte als Evangelift durchs Land. So 
einfeitig diejes Wirken erfcheint, jo rüdhaltlos ſetzte Burns doch da— 
für feine ganze Berfönlichfeit ein. Der ehelofe, auf jede Bequem— 
lichfeit des Lebens verzichtende, in falt mönchiſcher Entjagung lebende 
Mann Zannte nur eine Aufgabe, aber diefe erfüllte er ganz. Die 
chineſiſche Miffion trägt noch heute vielfah das Gepräge, welches 
ihr William Burns gegeben Hat. Namentlich befannte Hudjon 
Taylor, daß e8 Burns’sche Gedanken feien, die in der China-In— 
land-Miffion verwirklicht find. In diefem nachmwirkenden Einfluffe 
feiner PBerjönlichkeit liegt zum großen Teile die allgemeine miſſions— 
gejchichtliche Bedeutung des merkwürdigen Mannes. 


1. Der Erwedungsprediger in der Heimat. 


William Burns ift das Kind eines gläubigen Pfarrhaufes; im 
ſchottiſchen Dörfchen Dun wurde er am 1. April 1815 geboren und 
verlebte feine Kindheit in Kiliyth, wohin fein Vater verjegt wurde. 
Der Sonnenschein der Liebe einer gottjeligen Mutter verflärte feine 
Yugendjahre, die ehrmürdigen Gejtalten des Vaters und der Nach— 
barpaftoren waren von nachhaltig mwirfendem Einfluffe auf fein Ge- 
müt. Dennod) war der Sinn des Knaben anfangs jehr mweltlich ge= 
richtet. ALS er mit 13 Jahren nach Aberdeen in das Haus eines 
Onfels überfiedelte, ging ihm in der dortigen lateiniſchen Schule eine 
neue Welt auf und der Zörperlic) ebenjo Fräftige mie geiltig hoch— 
begabte Schüler warf fich mit fo begeiftertem Fleiße auf die alten 
Spraden, daß er 1831 ein glänzendes Abgangszeugnis erhalten 
fonnte. Er gedachte Jurist zu werden, wie fein Onkel; als Adbokat 
wollte er Reichtümer erwerben, um einmal in fo ſchönem Haufe und 
bornegmen Berhältniffen zu leben, wie er e8 an Männern diejes 
Standes gejehen hatte. 

Traurig ließen ihn feine Eltern und Geſchwiſter zur Uniber— 
Nität abgehen. Wie erftaunten fie, als William im folgenden Winter 
plöglic zu Fuße don Edinburg anfam und auf ihre Fragen nad) 
langem Schweigen erwiderte: „Mutter, was würdeſt du jagen, wenn 
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ih doc noch ein Prediger würde?" Nach langen Jahren wußte er 
nod) genau Tag und Stunde anzugeben, in denen „ein Pfeil aus 
der allmächtigen, jouberänen Hand von Zions König fein Herz durd)- 
bohrte.“ Die Predigten eines Edinburger Paftors und die Angjt 
bor einem jchnellen Tode beim Herannahen der Cholera hatten vor— 
bereitend gewirkt, namentlic) aber hatte die Erinnerung an Eltern 
und Geſchwiſter fein Herz weich gemadt. Von ihnen fich auf ewig 
gejchieden zu wiſſen, war mehr, als er ertragen fonnte. Als er nod) 
ein ‚Feines Kind war, waren es ihm und feinem Bruder ſchon un— 
vergeßlich weihevolle Augenblide gemwejen, wenn fie durch die dünnen 
Pfarrhauswände den Vater in feinem Zimmer beten hörten. Kurz 
ehe William zur Univerjität ging, war dies mieder gejchehen; er 
hatte bis tief in die Nacht mit dem Bruder von feinen Lebensplänen 
geredet, als wieder die Stimme des betenden Vaters an ihr Ohr 
drang; in augenblidlicher Ergriffenheit hatte William dem Bruder 
zugeflüftert: „Darüber ijt einmal fein Zmeifel, wo fein Herz iſt und 
wohin er geht." Alle dieje Eindrüde mirften in der Geele des 
jungen Studenten nad. Beim Lefen eines vom Water ihm mitge- 
gebenen Buches ergriff ihn plögli mit unmiderjtehlicher Gemalt 
das Gefühl feiner VBerdammmis und die Hoffnung auf Gottes un— 
ausjprechliches Erbarmen und warf ihn auf die Knie. Bmwar gab 
es noch heiße Kämpfe, ehe fein ganz durchjchüttertes Herz zum vollen 
Frieden der Heilsgemwißheit Fam. Aber endlich halfen ihm in Glas— 
gow, wo er 1834 feine Studien fortjegte, die Predigten eines gläu- 
bigen Pfarrers und ein gleichgefinnter Freundeskreis zur inneren 
Befeftigung. Die Abjchiedsrede eines Arztes, welcher eine glänzende 
Praris aufgab, um als Miffionar nad) China zu gehen, erweckte 
ihn zum vollen Verſtändnis rückſichtsloſeſter Hingabe des ganzen 
Seins und Weſens in den Dienst Jeſu. Er bat feinen Bater um 
die Erlaubnis fich der ſchottiſchen Miffionsgefellichaft für Indien an— 
bieten zu dürfen und betrachtete fich fortan als der Mijfion geweiht. 
Aber die Berufung ließ jahrelang auf jich warten. 

Inzwiſchen gebrauchte ihn Gott zu einem auserwählten Rüft- 
zeuge in der Heimat. Er hatte, 1839 vom Presbpterium Glasgom 
ordiniert, mit Freudigfeit die Vertretung des hervorragenden Pre= 
digers M'Cheyne in Dundee während einer Paläjtinareije desjelben 
übernommen. Die Aufgabe war für einen jungen Mann nicht leicht; 
Hörer aus allen Ständen füllten fonntäglid) die Kirche jenes be— 
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redten Prediger bis auf den legten Platz. Burns betrat die Kanzel 
mit dem Bewußtſein, daß er ohne Chriſtum nichts, in Seiner Kraft 
alles vermöge. Seine Nedemweile hatte nichts von der Anmut und 
Fülle des Ausdruds, nichts von dem poetifchen Zauber, durch den 
fih M'Cheyne auszeichnete; dejto mehr drang fie den Hörern durd) 
Kraft und Klarheit und den erfehütternden Ernst innerjter Über— 
zeugung ins Herz. Mit feinem mächtigen Organe beherrichte Burns 
die größten Verfammlungen und wenn ihn der Geilt ergriff, jo war 
es „als vernehme man den unabmweisbaren Bußruf eines zwiſchen 
dem Reiche der Lebendigen und der Toten auf der Grenze Gtehen- 
den, der ſich jelbjt in der unmittelbaren Gegenwart des großen 
Gottes fühlte" Mit großer Treue pflegte Burns in der Geelforge 
die angefaßten Seelen und rang im Gebete um Demut und volle 
Hingabe an den Herrn. Er erwartete eine neue Ausgießung des 
heiligen Geiftes als göttliches Amen auf die Gebete der Gläubigen. 

Da geihah es, daß er nah Kilſhth gerufen wurde, um fei- 
nem Vater bei der Feier des heiligen Ubendmahles zu helfen. Schon 
feit einiger Zeit hatte dort als Frucht langer, treuer Arbeit des 
Vaters eine in Gebetsperfammlungen und ernjthaften Befehrungen 
fpürbare Erwedung ſich angekündigt. Im Anſchluß an jene Ubend- 
mahlsfeier trat nun in einer von 10—3 Uhr dauernden Verfamm- 
lung eine ſolche Bewegung ein, daß man an die Zeiten Whitefields 
erinnert wurde. Unter den andringenden Mahnrufen bon Burns, 
fih vom Herrn retten zu lafjen und die Sand der Gnade zu er- 
greifen, jchrien manche laut auf; ftarfe Männer fielen mie tot zu 
Boden. Heilsbegierige Scharen kamen jetzt alle Abende in der Kirche 
oder auf dem Markte zufammen; Pfarrhaus und Gafrijtei füllten 
ji) mit Nat und Trost fuchenden Geelen; in der ganzen Umgegend 
entjtanden Gebetspereine, jchlechte Bücher und Spielfarten wurden 
vernichtet, Bis in die Gaſthäuſer drang der neue Geift der Bebölke— 
rung. Einen Monat fpäter miederholte ſich die Bewegung im 
Dundee. Auch in der Stadt jammelte fich jeden Abend eine Menge 
ergriffener Hörer um das Wort Gottes. Benachbarte Baltoren 
mußten helfen das Verlangen nach biblijcher Unterweifung zu be= 
friedigen. Als MCheyne zuriücdfehrte, war er voll Danfes für 
das, was der Herr durch feinen jungen Knecht ausgerichtet Hatte. 

Diefer ſetzte nun in den nächften Jahren feinen Dienft als 
Ermwedungsprediger in Schottland fort. Perth, Aberdeen, Edinburg 
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und die Hochlande wurden Stätten religiöfer Bewegung. Wenn 
auch bei Straßenpredigten die Spötter ihn anfchrien und fogar mit 
Steinen warfen, jo hielt Burns doch unerfchroden Stand und be- 
Ihlo am Ende jeine VBerfammlung in tiefem Grnfte mit Ge— 
bet und Gefang. Wilde Szenen ereigneten ſich in Dublin, wo die 
Polizei ihn vor dem Fatholifchen Pöbel kaum zu jchügen vermochte, 
dennoch blieb auch dort fein Zeugnis nicht ohne Frucht. Das Ge- 
heimnis feiner Kraft lag in einem innigen, ununterbrochenen Gebets— 
leben; dadurch überwand er auch Zeiten innerer Mattigfeit und Ver— 
zagtheit. 

Im Jahre 1842 trat die Spaltung in der fchottifchen Kirche 
ein, zwiſchen Vater und Bruder jchritt auch W. Burns im feierlichen 
Zuge zur begründenden Verfammlung der Freikirche. Da jet die 
firhlichen Vorgänge das Intereſſe der Heimat ganz in Anſpruch 
nahmen, entſchloß er fich 1844 einem Rufe nad) Kanada zu folgen; 
ziwei Jahre lang mirkte er dort im Gegen als Evangeliſt unter den 
ſchottiſchen Anftedlern, aber auch unter Soldaten und Geeleuten. 


2. Die Ausſendung nad China. 


Die ungeheuren Anftrengungen des mwandernden Epangeliften- 
dienjtes waren auf die Dauer nicht |purlos an Burns vorüberge— 
gangen. Als er 1846 nach Glasgow zurüdfam, hatten die Züge 
des Sljährigen ſchon einen alternden Ausdrud, feine Stimme hatte 
ihren vollen Klang nicht mehr, die Feuerkraft der Jugend jchien er= 
mattet. Es war Beit, daß es fich entjchied, ob er daheim oder unter 
den Heiden feinen endgiltigen Beruf finden folltee Die Freikirche 
var bereit ihn nad Indien zu jenden, aber mieder war für den 
Augenblick fein geeigneter Poften frei. Da kam an die Mifjions- 
leitung der Freificche eine Anfrage aus London, ob fie nicht einen 
Mann mwilfe, der als erfter Sendbote der englifchen Presbhterianer 
nad China gehen könne, jeit zwei Jahren fuche man vergeblich da— 
nah. Man wies den Fragenden auf Burns hin. Dieſer erhielt 
mit dem Briefe aus London zugleich den Brief einer Freundin, welche 
ihn daran erinnerte, daß er im jtudentifchen Miffionsvereine zu Edin- 
burg einmal gejagt habe: wer fich dem Herrn zur Verfügung ftelle, 
dürfe feine Bedingung Hinfichtlic) des Arbeitsfeldes machen, ſondern 
müffe bereit fein, fich überall hinfenden zu laffen, „Sogar nad) China.‘ 
Für Burns war das jeßt nicht Schwer, er machte fchon immer Ernft 
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mit der Hingabe an Chriſtum. So erklärte er jich denn nad) vielen 
Gebeten und Beratungen mit jeinen Freunden im April 1847 für 
China bereit. Schon drohte unter den englijchen Presbgterianern 
die Mehrheit fich für Indien ftatt für das mühenolle und gefährliche 
Arbeitsfeld China zu enticheiden. Aber die Gefahr wurde abgemen- 
det, und als Burns nach Sunderland zu ihrer Synodalberſammlung 
fam, hatten ſich die englifchen Brüder zur Chinefenmiffion entjchlofjen. 
Auf die Frage, wann er gehen fönne, wies er auf feine Reifetafche 
und jagte: „Morgen. „Symmer bereit‘, das var der Familientwahl- 
jpruch der Burns. In der Tat erfolgte am nächjten Morgen feine 
Abordnung in Newcaſtle, wo die Eltern Morrifons, des erjten evan- 
liſchen Chineſenmiſſionars, lebten; Prof. Chalmers, der die Predigt 
hielt, war in Malaffa, dem Orte der älteften Miffionsstation für 
Chineſen, geboren und getauft. 

Am 9. Juni beftieg Burns in Portsmouth das Schiff. In 
der Kabine beugte er mit feinem Bruder die Knie und las oh. 
17 jowie 2. Tim. 4. Bei den Worten: „Grüße Priscam“ rief er 
unter einem Strome bon Tränen aus: „Das mußt du für mid) tun, 
ich konnte nicht Schreiben." „O, ift es nicht herrliche, wunderbare 
Gnade jo und um eines folden Werkes willen zu ſcheiden?“ Go 
lange er den Bruder im abjfahrenden Boote noch jehen konnte, hielt er 
feine Bibel hoch als undergängliches Einigungsband und als das 
Einzige, das des Lebens wert fei. An feine Mutter ſchrieb er: „Ich 
bin glücklich) zu gehen. Ich fühle, daß ich da bin, wo der Herr mic) 
haben will und fpreche zu ihm: „Herr, Dein Wille geſchehe! Betet 
filr mich!‘ 

Am 15. Nov. 1847 landete er in Hongkong und wurde von 
den Miffionaren, befonders Gützlaff, freudig begrüßt. Infolge feines 
Spradtalentes und feines Eifer an die Heiden heranzufomnten, 
lernte er überrafchend fehnell den Kantondialeft und eröffnete ſchon 
nach einem Vierteljahre eine Keine Schule. Er wohnte im Chinefen- 
viertel, jo einfach, daß ihn felbjt die Eingebornen für einen „armen“ 
Ausländer hielten. Nach faum einem Jahre vertaufchte er aber 
Hongkong mit dem Feftlande. Er hatte ſichs ausdrücklich ausbe- 
dungen, daß er überall hin gehen dürfte, wohin er vom Herrn ge- 
führt würde. So begann er im SHinterlande von Kanton eine 
Reijetätigfeit, wie er fie nachher bis an fein Ende am liebſten trieb. 
Herzlihes Wohlwollen, Selbſtbeherrſchung und die Gabe fchneller, 


William Burns. 27 


treffender Anttvorten kamen ihm dabei zu ftatten. Die Hauptgefahr 
im Inlande war der Volfsglaube von den unermeflichen Reichtiimern 
des Europäers; wo fich ein folcher zeigte, geriet die ganze Räuber— 
zunft in Aufregung. Auch Burns ift gleich in der erften Beit ein- 
mal jo ausgeplündert worden, daß er nicht fopiel auf dem Leibe be- 
hielt, wie nötig war um fi) in Hongkong fehen zu laffen. Aber im 
allgemeinen Eonnte der arm und anjpruchslos auftretende Burns 
feinen. Räuber reizen. Hatte er ein Dorf betreten, fo fing er wohl 
unter einem Baume laut in jeiner Bibel zu leſen an; das zog meift 
ſchnell Neugierige herbei, denen er dann feine Botjchaft bortrug. 
Wenn die Eſſenszeit kam, pflegte ihn meift einer feiner Hörer zu 
fragen, wo er zu jpeifen gedenfe, und er nahm dann dankbar an, 
mas ihm der gajtfreie Chineje vorjegte; abends folgte er ebenfo gern 
der Einladung zum Nachtquartier, wenn er auch felten in einem 
immer allein jchlafen fonnte. Um weniger Aufjehen zu erregen, 
trug er dhinefiche Kleidung. In Sprache und Gitte wurde er je 
länger je mehr den Chineſen ein Chineje, jo daß Schließlich an ab- 
gelegenen Orten die Behörden ihm zumeilen nicht glauben wollten, 
wenn er fich al8 Engländer zu erfennen gab. So war der Mann, 
der daheim Tauſende mit Jich fortgerijjen, draußen glüdlich darin, 
daß er einige arme chinefilche Bauern lehrte, Nur eins empfand er 
ſchmerzlich, nämlich daß er im SHeidenlande den Sonntag und Die 
riftlihe Gemeinjchaft entbehren mußte. 

Beides genoß er defto mehr, jo oft er wieder nach Hongkong 
fam. Ob es Anglifaner oder Baptijten waren, mit denen er ber- 
fehrte, das war ihm gleich, wenn fie nur Jeſum lieb hatten. Gegen 
die Sonntagsentheiligung der Europäer entbrannte er bom alten 
Fenereifer. Sah er z. B. am Sonntage engliiche Matrojen oder 
Soldaten ihre Einkäufe beforgen, jo folgte er ihnen in den Laden 
und redete ihnen ins Gewiſſen, fie feien Zeugen Chriſti vor den 
Heiden. Selbſt der Gouverneur verlegte auf Burns Einjpruch die 
Abfahrt des wöchentlichen Dampfers vorm Sonntag auf den Sonnabend. 
Unter den Presbgterianern, die er zu einer Gemeinde jammelte, be— 
fand fi) ein Dr. Young. Diefer wurde durch Burns für den Mij- 
jfionsdienjt gewonnen und wurde ſchließlich die Veranlaſſung, daß 
Burns feine Wirkſamkeit nad) Amody verlegte. 


3. Die Erwedungen in Amoy und Umgegend. 
Schon länger war das heimifche Komitee geneigt jtatt des von 
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anderen Miſſionen zur Genüge beſetzten Kanton vielmehr Amoh 
und das Hinterland mit feinen freundlichen Teebauern zum Arbeits- 
felde zu wählen. Burns hielt aber mit der ihm eigenen Hartnädigfeit 
an dem dichtbevölferten Süden feit, obgleich er in Kanton feine Tür 
fich öffnen jah. Erſt als Young von Amoh die ermutigendften Be- 
richte und dringendften Einladungen ſandte und er ſelbſt aus feiner 
Wohnung.in Kanton vertrieben wurde, folgte Burns dorthin nad). 
Bald lernte er den neuen Pialeft und ftand als „der Mann des 
Buches“ in weitem Umkreiſe beim Volke in Achtung. Überrafchend 
var die Empfänglichfeit, die er fand. Ganz anders als die harten 
Kantonefen nahmen die in Fukien die Botfchaft auf. Zwar mußte 
Burns noch 1854 zu dem neu anfommenden Mijfionar Names 
Johnſton (heute noch am Leben, Veteran der engl. presb. Million) 
äußern: „Sch habe fieben Jahre in China gearbeitet, fenne aber noch 
feine einzige Seele, die durch mich zu Chrifto gebracht wäre.“ Doch 
noch in demfelben Jahre erlebte er einen herrlichen Gieg des Eban— 
geliums. Es war in Betjchuia, einem 5 Stunden von Amoh im 
lieblihen Flußtale gelegenen Städtchen von 5000 Einwohnern, wo 
Burns jehs Wochen lang predigte. Ein allgemeines Suchen und 
Fragen erwachte unter den Bewohnern und feine Mietswohnung 
war bon Lernbegierigen überfüllt. Meift redete er auf dem Markte. 
Ein ziwanzigjähriger Jüngling warf den Herdgögen ins Feuer und 
erividerte die Mißhandlungen feitens der erzürnten Familie mit 
freudigem Befenntnifje zu Ehrijto. Ein Maler und ein Tuchhändler 
ſchloſſen ihre Läden am Sonntage und hermweigerten die Beilteuer 
zum Gößendienjte. So begann eine Erwedung, alS deren Frucht die 
erften 5 Heiden getauft wurden; ihnen folgten bald andere nad). 
Im Feuer der erjten Liebe trugen die Gläubigen die Bewegung 
meiter in die Nachbarſchaft. Ein umberziehender Baftetenbäder er- 
zählte an allen Orten, die er bejuchte, vom chriftlichen Glauben. 
Durch ihn angeregt, bildete fich in Tſchiubei eine Gruppe, die ſich 
ein Verfammlungshaus eintichtete. Auch in Amoh geſchahen Er- 
mwecungen. Burns fchrieb in die Heimat: 

„Was ich bier jehe, erinnert mich an die früheren Gnadenheimfuchungen 
zu Haufe. So weit meine perfönliche Beobachtung reicht, habe ich in China 
noch feine jo viel verfprechenden Zeichen vom Kommen des Neiches Gottes 
geſehen. . . . Während meine fehottifchen Freunde mich vielleicht als einen 


armen Berbannten betrachten, fühle ich mich bier fo heimifch wie ich mir's 
bienieden überhaupt nur wünfchen mag.“ 
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Ähnliche Erfahrungen machten damals auch andere Miffionare. 
In Futſchau und Ningpo fanden zahlreihe Taufen ftatt und die 
Basler begründeten ihre nachmals jo gejegnete Oberlandmiffion im 
Inneren der Kantonprovinz. Es ging mie eine erite leife Flut- 
tvelle des eindringenden Chriftentums durch die chinefiichen Küften- 
länder. Die Taiping-Revolution zerjtörte zwar viele Hoffnungen, 
doc war gerade fie ein merkwürdiges Zeugnis bon der Bewegung 
der Geifter durch das Chriftentum. Auch Amohy wurde von ihr be- 
rührt; 1853 murde es bon den Taipings bejegt und von den Re— 
gierungstruppen wieder erobert, ganz nahe an den Miffionshäufern 
fand ein Blutbad ftatt; aber die Miffionsarbeit erfuhr trotzdem feine 
wejentliche Störung. 

Ein viel tieferer Schaden für das aufblühende Werk war es, 
daß Burns ſchon wenige Monate nad) dem Eintritte der Erwedung 
das Land verlief. Er hatte eine Liebespflicht an feinem Freunde 
Young zu erfüllen, welcher durch die Anftrengungen der Miffions- 
arbeit und den Tod jeiner Frau an Leib und Seele gebrochen war 
und mit feinem Finde nad) Schottland geleitet werden mußte; 
wenige Monate nach der Ankunft it er dort gejtorben. Burns ver— 
weilte fih nur fur; in der Heimat. Wieder ftrömten ihm große 
Maſſen zu, wo er als Nedner auftrat. Uber jein Herz war in 
China, manden Tag las er laut in feiner chinefischen Bibel. Da— 
bei fiel eS den Freunden auf, tvieniel milder und freundlicher er ge= 
worden war; er jchien jeßt weniger von der Art des Täufers, da= 
für aber mehr Jeſus-Ähnlichkeit zu haben. 

In Amog hatte Burns die Seelen dem faum der Sprache 
mächtigen, noch dazu kranken Johnſton und den amerifanifchen 
Miffionaren anvertraut. Auf der Rückreiſe im Frühjahr 1855 
nahm er nun mit fich einen neuen Miffionar hinaus, melcher Die 
Pflege der Ehriften übernehmen ſollte. Miſſionar Douglas ift in 
der Folge der „weile Baumeifter“ diefer Mifjfion geworden und hat 
es berjtanden fie durch Schulen und Ausbildung von Nationalhelfern 
dauernd zu befejtigen. Burns ift nur zu kurzem Beſuche ſpäter wieder 
nad) Amoh gefommen. Im Jahre 1858 rief ihn der bedrängte 
Douglas zu Hilfe, als ein Rüdjchlag auf den eriten Zudrang ein- 
trat und eine Zeit der Sichtung anbrach. Mehrere Sündenfälle 
machten Ausſchließungen nötig, große Schwachheiten und Fehler 
famen an’s Licht, aber die Gemeinden reinigten ſich in einer mehrere 
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Wochen dauernden Gebets- und Fajtenzeit und erjtarkten mieder 
innerlich, jo daß der alte Miffionstrieb erwachte und Evangelijten 
in die Nachbarichaft auszogen. Sobald diefe Erneuerung gejchehen 
var, z0g auch Burns wieder von dannen. Er war und blieb über- 
all nur der Bahnbrecher und Herold. Das mar feine Stärke und 
zugleich jeine Schwäche. Der amerifanifhe Miffionar Talmage ur- 
teilt mit Recht: 

„Eben deshalb (wegen feines großen Einfluffes auf Heilsbegierige und 
Befehrte) fehien e3 einigen, vielleicht fogar una allen, feine Arbeit wäre wohl 
don noch durchgreifenderem Erfolge geivefen, wenn er fich in einem beſtimmten 
Bezirke bleibend aufgehalten hätte, anftatt fo flüchtigen Fußes don Ort zu 
Drt zu eilen. Mich dünkt, ein Arbeitsfeld wie Amoy wäre für einen Mann 
von feinen Gaben der rechte Wirkungskreis gewefen, ähnlich denen in Schott 
land und Kanada, wo feine Arbeit fo wunderbar gejegnet war. Doch ich 
fage, e3 ſchien uns fo; denn da wir willen, mit welchem Ernfte er die Lei- 
tung des Heren begehrte, dürfen wir annehmen, daß fie ihm geworden ift.” 


4. Mit Hudjon Taylor in Shanghai und Smwatau. 


Als er 1855 aus England fam, beabjichtigte Burns an neue 
Türen zu pochen. Man hatte ihm aufgetragen zu berjuchen, ob er 
Nanking, das Hauptquartier der Taipings, erreichen, und dort etivas 
für das Gpangelium ausrichten Fünnte. Aber feine Bemühungen 
fcheiterten an den Mandarinen, die ihm den Durchzug bermweigerten. 
Sechs Monate hielt er fich deshalb in Shanghai auf und benußte 
die Zeit zu Predigtreiſen in die nächjterreichbaren Städte der Pro— 
vinzen Kiangſu und Tſchekiang. Dabei fand er an dem jugendlichen 
Hudſon Taylor einen geiftesperwandten Begleiter, der einen Herzens— 
bund mit ihm Schloß und ihn als einen geiltlichen Vater verehrte. 

„Diefe glüdlichen Monate“, ſchreibt Taylor, „waren mir eine unfagbare 
Freude und ein undefchreiblicher Gewinn. Seine Liebe zum. Worte Gottes 
war etwas herrliches, und fein heiliges, ehrfurchterwedendes Leben und feine 
ftändige Gemteinfchaft mit Gott liegen den Verkehr mit ihm zur Befriedigung 
des tiefen Berlangens meines Herzens dienen. . . . Seine Ausführungen über 
Evdangelifationsarbeit als das große Werk der Kirche und über den Stand der 
Laien-Cvangeliften als einen verloren gegangenen Stand, der nad) den For— 
derungen der Schrift wieder an feinem Plate eingefügt werden müßte, waren 
Samenförner, die in der China-Inland-Miſſion reiche Frucht getragen haben.“ 

Eines Tages machte ein frommer Kapitän beide Männer auf 
die große, halbwegs zwifchen Amoy und Kanton gelegene, vom Chriften- 
tum noch ganz unberührte Stadt Swatau aufmerffam. »Biwar war 
noch nicht die Stadt ſelbſt, fondern nur die vorgelagerte Doppel-Inſel 
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den Fremden geöffnet, aber es ſchien dem Kapitän dringend notivendig, 
dab da, wo englijche Kaufleute Opium- und Kulihandel trieben, auch 
engliſche Miffionare nicht fehlten; dazu bot er freie Überfahrt an. 
Burns und Taylor waren gewiß, daß der Herr fie riefe. Zu den 
Volksmaſſen Südchinas hatte Burns ſchon immer einen bejfonderen 
Zug berjpürt. Allerdings gab es in Swatau fehr viel größere 
Schwierigkeiten und Gefahren als im Norden. Es herrjchten in der 
Gegend nahezu gejeglofe Zuftände, vermehrt durd) die politifchen Un— 
ruhen der Zeit; Gewalt vertrat die Stelle des Rechtes. Das Wolf 
far vom Opium zerrüttet, im höchſten Maße roh und lajterhaft. 
Aber gerade darum brauchte es das Evangelium. Zum Erſtaunen 
des Kapitäns nahmen Burns und Taylor in einer Herberge nied- 
rigiter Gattung Quartier, two nur verfommenes Geſindel verfehrte, 
aber gerade da fühlten fie ſich am rechten Plate, nebenbei lebten fie 
da am billigjten. Auf ihren Bredigtreifen gerieten fie wiederholt in 
Lebensgefahr und wurden von Räubern total ausgeplündert, aber 
fie befahlen fi dem Schuge Gottes. 

Schon zeigten ſich die erjten Früchte in freundlicher Aufnahme 
des Wortes und lebhaften Verlangen nad) chriftlichen Schriften, als 
ein höchſt gefährliches Ereignis das Werk unterbrad. Taylor war 
nad) Shanghai gereijt, um Medizinen zu Holen; allerlei Nöte und 
zuleßt der Krieg verhinderten feine Rückkehr. Burns war inzwiſchen 
mit zwei Nationalgehilfen auf Reifen im Lande. Da wurde er in 
der Kreisſtadt Tſchautſchaufu als Fremder erfannt und bon den ängjt- 
fi erregten Beamten gefangen geſetzt. Das Verhör ergab zwar 
nichts Verdächtiges wider ihn, trogdem mußte er fih im Flußboote 
nad) Kanton transportieren laſſen. Der Lieferzettel, der das chinefijche 
Aktenſtück begleitete, lautete auf „William Burns, 7 Bände aus- 
ländifche Bücher und 3 Stöße Traftate”. Die Neife dauerte einen 
Monat, Burns litt ſchwer am Fieber. In Kanton gelang es dem 
engliihen Konful ihn frei zu machen. Ein Glüd mars dabei, daß 
der Krieg, den der graufame Vizekönig Yeh in Kanton heraufbe- 
ſchwor, erjt einige Tage jpäter losbrach. Was wäre mit Burns ge- 
fchehen, wenn ihn der Vizekönig in die Hand befommen und etiva 
gar bon feinem Berfuche zu den Taipings borzudringen, etivas er- 
fahren hätte! Trog Abmahnung des Konſuls kehrte Burns bald 
darauf nad) Swatau zurüd, um ich feiner Gefährten anzunehmen. 
Sie hatten furchtbare Mißhandlungen erlitten, aber ihren Glauben 
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treu befannt, jo daß einer ihrer Mitgefangenen fich befehrte. Nach 
einer Haft von vier Monaten lieg man fie auf Burns Vermittelung 
endlich frei. 

In diefer Zeit waren zwei aus Kanton vertriebene deutjche 
Miffionare, Hanjpah und Göcking, jeine Gäſte. Hanſpach ſchreibt 
über ihn: 

„Sr’predigte unter Beweifung des Geiftes und der Kraft und unter 
mitfolgenden Zeichen. Ganze Boote voll fchlechter, Liederlicher Frauen begaben 
fih) eines Tages zu einem Götzenfeſte; er warnte fie, und vief, al3 man ihn 
berfpottete, in chinefifcher Nedeweife: „Die Erde wird es nicht tragen, der 
Hinimel wird’3 nicht bededen”. Ebenſo hatte er in diefen Tagen europäiſche 
Schiffskapitäne und Seeleute vergeblich gewarnt. Da brach ein heftiger Orkan 
108, und nicht nur die meiften jener liederlihen Frauen, ſondern auch viele 
Seeleute litten Schiffbruch mitten im Hafen und fanden ihr Grab in den 
Wellen. Herzergreitend war die Nede, die er am folgenden Sonntage den 
Europäern hielt über die Zeichen der Zeit nach Luk. 13.* 

Unter den Orten, an welchen Burns Bahn brach und Geelen 
getvann, ift das in der Nähe von Smwatau gelegene Küſtenſtädtchen 
Jamtſan zu nennen, wo der Basler Milfionar Lechler unter viel 
Trübjal gearbeitet und doch ſchließlich hatte weichen müſſen. 


Uber auch dies Feld verließ Burns, als ſich ihm 1858 ander- 
wärts neue Aufgaben darboten. Die weitere Pflege der Feimenden 
Saat in Swatau übernahm Miffionar Smith, welcher in der Folge- 
zeit ſchöne Ernten einbringen durfte. Burns Hat fi” 1860 mit 
Freuden davon überzeugen können. Zunächſt wandte er fih 1858 
nah Amoy und Half dort die ſchon erwähnte Krife überjtehen. 
Dann ging er für elf Monate nah Futſchau, um zwiſchen den 
durch den Streit um den Gottesnamen (Schangti oder Schin) ge— 
trennten englifhen und amerikanischen Miffionaren den Frieden her- 
zuſtellen. Es gelang ihm durch feine geijtesmächtige Perfönlichkeit, 
zugleic) war jein Einfluß auf die eingeborenen Gehilfen von nach— 
haltiger Wirkung; ihr inneres Leben wurde, wie ein Miſſionar be- 
zeugt, durch den Umgang mit dem frommen Manne jichtbar ver— 
tieft und erfriicht. Jeder, der mit ihm in Berührung kam, fühlte 
fih don dem Ernjte feiner Hingabe an Gott ergriffen. Ein Knabe, 
den die Neugier trieb, den Fremden in feinem Dachſtübchen zu be— 
lauſchen, wurde durch den Anblic des auf den Knieen liegenden 
Beters jo bewegt, daß er in herzlicher Bekehrung das Heil ergriff; 
aus ihm wurde einer der tüchtigften eingebornen Prediger. Wenn 
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Fukien jpäter eins der fruchtbarften hinefiichen Miffionsfelder ge- 
worden ilt, jo hat Burns ein gut Teil Vorbereitung dazu geleiftet. 


5. Bier ruhige Jahre in Peking. 


Un den politiichen Vorgängen jener beivegten Zeit hatte Burns 
bis dahin feinerlei Anteil genommen. Die Aufforderung Lord Pan— 
mures, mit Rang und Gehalt eines Oberften die englifchen Truppen 
1859 als Raplan zu begleiten, hatte er entfchieden abgelehnt, meil 
ihm dadurch für immer ein Makel in den Augen der Chinefen an— 
haften würde. Im Jahre 1863 führte ihn nun aber das Mijfions- 
interefje und der Wunſch feiner Mitarbeiter zu einer Vorftellung bei 
dem englijchen Gejandten nah Peking. ES handelte fich darum, 
für die evangeliſchen Gemeinden ähnliche Freiheiten zu erlangen, wie 
fie der franzöſiſche Geſandte fiir die fatholifchen ausgewirkt hatte. 
Allerdings war Sir Bruce für ſolche Wünfche wenig empfänglid. 
Er hatte nit nur jo lange als möglich die Niederlaffung englijcher 
Miſſionare in Peking zu verhindern gejfucht, fondern fogar in einem 
Berichte, den ein Blaubuch veröffentlichte, behauptet, die protejtan- 
tiſche Miſſion ſei überall fehl gejchlagen, weil fie fih nur an die 
Ungebildeten wende. Den öffentlichen Broteften anderer Miffionare 
gegen dieje jonderbare Behauptung Ichloß ich nun Burns in miind- 
licher Berhandlung an, und wenn er feinen eigentlichen Zweck auch 
nicht erreichte, fo gelang es ihm doch, dem Geſandten ein richtigeres 
Bild von der evangelifchen Mifftion zu geben. Bruce äußerte nach- 
ber, „Burns fei in der Darftellung eines Gegenftandes einer der hin— 
reißendſten Männer, die ihm je begegnet, und wiſſe von jedem Punkte, 
auf den er fich einlafje, einen flaren Begriff zu geben‘. 

Peking wurde für Burns zu einer Art Friedenshafen. Zwar 
unternahm er alle Fahre größere Miffionsreifen, aber hauptjächlich 
diente er den Brüdern in der Hauptjtadt und genoß ihre Gemein- 
Schaft. Seine Bedürfnislofigkeit und Einfachheit behielt er bei. Ein 
immer mit Bett, Tiſch und zwei Stühlen, und eine Küche, in der 
jein Diener fich aufhielt, genügten ihn zur Wohnung. Außer dem 
Wenigen, was er für fich brauchte, und einem Heinen Zufchuffe, den 
er jeiner Mutter jchiekte, feit fie Witwe geworden mar, berivandte 
er jein ganzes Gehalt für die Miffion und ihre Liebeswerke. Lite- 
rarifche Arbeiten, die ihn ſchon früher befchäftigt, befonders die Über- 
fegung bon Bunyans Pilgerreife, nahm er jet wieder auf. Das 
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Befte, was er auf diefem Gebiete hinterlaffen hat, find feine Über— 
tragungen geiftliher Lieder in die Volksſprache. Schon in Amohy 
und Futſchau hatte er folche Gefänge im Gottesdienste eingeführt und 
ähnliche Verfuche anderer Mijfionare übertroffen. Noch jeßt find in 
Julien feine Lieder die beliebteften. 


6. Das Grab in Niutſchwang. 


Noch einmal fühlte der erſt 52 jährige, aber ſchon altersmüde 
Gottesmann den Auf in einem bisher unberührten Teile Chinas 
dem Evangelium Bahn zu machen. Niutſchwang, der Hafen der 
Mandichurei, war 1867 den Fremden geöffnet worden. Im Auguft 
machte fih Burns auf die Reife. Der Führer der Dſchunke nahm 
fein Fahrgeld, weil er erfannt Hatte, daß fein Pafjagier Fein Ge— 
ſchäftsmann jei, fondern nur reife, „um Gutes zu tun“. Mit feinem 
Begleiter, dem treuen Gehilfen Wang, bezog er eine befcheidene 
Wohnung und ging aus zur Straßenpredigt. Den Engländern hielt 
er Sonntagsgottesdienjte im Haufe des Konjuls. Einem engliichen 
Seemanne, der ihn im Dftober befuchte und unvergeklide Etunden 
geiſtlicher Gemeinjchaft mit ihm feierte, erzählte er: er habe in Peking 
viele Freunde und ein fehr angenehmes Leben gehabt, aber es habe 
ihn nah Niutſchwang gezogen, weil hier noch fein Arbeiter geweſen 
fei. „Wir dürfen nicht nach Bequemlichkeit trachten; wer ſich ins 
Bordertreffen ftellt, empfängt den Gegen; für die Nachzügler gibt 
es feinen“. 

Uber die Tage des eifrigen Zeugen maren gezählt. Am 29. 
Dezember hatte er noch englifchen Gottesdienst gehalten und dann 
zwei Stunden lang bor 70 Chinefen gepredigt. In der folgenden 
Nacht Hatte er Schüttelfroft und Fonnte das Bett nicht wieder ver— 
lafjen. Bei zunehmendem Berfall der Kräfte nahm er Wang das 
Verſprechen ab, in Niutſchwang zu bleiben und fein Werk fortzujegen, 
bis neue Miffionare fämen. Er folle ihn in feinem alten Kleide 
begraben, die Beerdigung nicht Sonntags fein lajjen und dabei 
1. Kor. 15 lefen. Mit den angefaßten Geelen ſolle er beten und 
ihnen jagen, daß fie gewiß ihm nachfolgen follten. Er jelbjt ver— 
mahnte die Ermwedten, die ihn bejuchten, und jtellte ihnen jein Krank— 
fein und Sterben als einen Beweis von der Wahrheit der Bibel hin. 
Un feine Mutter fehrieb er einen ergreifenden Abjchiedsbrief. „Ich 
bin glücklich und durch die überfließende Gnade Gottes gleich bereit 
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zum Leben und zum Sterben. Möge der Gott alles Troftes dich 
ftärfen, wenn die Nachricht bon meinem Tode zu dir gelangt umd 
uns durch das Verſöhnungsblut Jeſu ein freudiges Wiederjehen por 
Seinem Throne ſchenken.“ Monatelang lag er noch ftill und friedlich 
da, während die Schwäche zunahm. Am 4. April 1868 fam das 
Ende. Ein englifcher Kaufmann las ihn den 23. Palm vor und 
betete daS Baterumfer. Burns ſprach die Worte mit und feine Stimme 
hatte wieder etwas von ihrer alten Tiefe. Zuletzt ſprach er noch 
mit bejonderer Kraft: „Denn Dein ift das Reich und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Gmigfeit. Amen‘, verficherte noch einmal, daß er 
glüdlich jet und entjchlief. Der Gehilfe jaß weinend zu feinen Füßen 
und erhob dann und wann feine Augen zu einem ftillen Gebet. 

Miſſionar Douglas, der von Amoh herbeieilte, traf den Freund 
nieht mehr am Leben. Den Chrijten feiner Heimat war aber das 
Grab auf dem Europäerfriedhofe in Niutſchwang eine ftete Mahnung, 
das Panier des Evangliums an jenem Orte hochzuhalten. Vier 
Jahre jpäter erjchien endlich der Mann, melcher das hinterlafjene 
Erbe anzutreten bereit war, John Roß bon den Vereinigten Pres— 
boterianern Schottlands. Unter feiner Führung entmwidelte ſich die 
Million in der Mandfchurei zu einer der gejegnetiten in China. So 
ift aus dem Grabe in Niutſchwang herrliche Lebensfrucht erwachlen. 

Irdiſche Güter hat Burns nicht hinterlaffen. „Onkel muß aber 
fehr arm gemwejen fein“, flüfterte feine Eleine Nichte, al$ man in 
Schottland den Koffer öffnete, der feinen Nachlaß enthielt: einige 
Blätter chineſiſcher Drudjachen, eine englijche und eine chinefiiche 
Bibel, eine alte Schreibjchatulle, eine Papierlaterne, einen chinefischen 
Anzug und die blaue Flagge des „Ebangeliumsbootes“, auf welchem 
er einjt von Amoy und Shanghai aus die Dörfer bejucht hatte. 

Arm geworden um Jeſu willen, hat Burns doch viele reich 
gemacht. Vielen Seelen in allen Ländern hat er den Anftoß zu 
einer ewigen Bewegung gegeben. Cinmütig bezeugten die Nachrufe 
feiner Mitarbeiter, welchen Segen fie bon ihm empfangen hatten. 
„Mir ift, wir dienen alle dem Herrn in unferem Berufe mit größerer 
Freudigkeit, mit mehr Eifer, feit wir feinen göttlihen Wandel und 
das hohe Ziel gefehen haben, dem er nachjtrebte.“ So äußerte ſich 
ein englifcher Miffionar, und der ſchon genannte Amerikaner Tal- 
mage jchrieb: „Er war — obwohl vielleicht nicht in den Augen der 
Welt — ein wahrhaft großer und guter Mann.” 
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Aus einer Rede von Erau Jſabella 
Bird-Bifhop. 


Am 7. Oktober 1903 ftarb in Edinburg im Alter don 72 Sahren die 
befannte Weltreifende Frau Iſabella Bird-Bifhop. Am 1. November 1893 
bielt fie in London eine Nede, in der fie erklärte, wie fie aus einer Gegnerin 
eine Freundin der Miffion geworden. In derfelben fagte fie u. a. folgendes: 

„Sch habe Wolynefien, Japan, Cüdafien, die Malaiiſche Halbinfel, 
Ceylon, Nordindien, Kafchmir, Wefttibet, VPerfien, Arabien und Kleinafien be— 
ſucht. In jeden diefer Länder habe ich die europäiſchen Niederlafjungen 
möglichjt vermieden und unter den Eingeborenen, in ihren Häufern, Bel- 
ten ufw. gelebt und mir ihr Vertrauen zu erwerben gefucht. Wo immer ich 
gewefen, habe ich Sünde, Elend und Schande geſehen. Sch Fanın nicht er- 
zählen von Feldern, die weiß find zur Ernte, auch habe ich nicht Freuden- 
gejänge der Schnitter gehört, die Garben einbringen. Aber ich habe das 
Werk gejehen, das getan wird, den Samen, der mit Tränen gejäet wird durch 
die entjendeten Arbeiter, ein ehrenmwertes Werk, das in mir mehr und mehr 
das Verlangen entzündet hat, an ihm mitzwvirfen auf Grund meiner perſön— 
lihen Kenntnis, die ih auf dem Miffionsfelde felbft gewonnen, und zwar 
nicht umter den niederjten Raſſen oder den Fetiſchanbetern.“ 

Weiter fchildert fie den Fluch, der auf dem weiblihen Geſchlechte 
in der Heidenwelt ruht: „Sch habe in indifchen Senanas und in moham— 
medanifchen Harems gelebt und bin Augenzeugin geweſen von dem täglichen 
Tun und Nichtstun der armen Gefangenen, die in diefen Kerkern ihr elendes 
Dafein friften. O wie abgeftumpft, wie verfrüppelt find alle ihre geiftigen 
Fähigkeiten! So eine Frau von zwanzig oder dreißig Sahren ift meiſt noch 
fo unverftändig, fo unentwidelt im geiltiger Beziehung wie ein achtjähriges 
Kind, während die Xeidenfchaften, und gerade die fchlimmiten, in ganz er= 
fchredlicher Weife entwickelt find, namentlich Eiferfucht, Neid, Haß, Hinterlift, 
Unverſöhnlichkeit und alt die argen Dinge, die aus dent natürlichen, uner- 
neuerten Herzen hervorgehen und auf diefem Boden wuchern. In manchen 
Ländern iſt das fo arg, daß ich kaum je in ein Frauengenach gekommen bin 
oder in der Nähe eines Frauenzeltes gewohnt habe, ohne daß die eine oder 
andere mich gebeten hätte, ich) möchte ihr doch irgend ein Gift geben. 
Wozu? Un das Gefiht einer Nebenbuhlerin, meift der Lieblingsfrau des 
betreffenden Mannes, zu entftellen, oder gar um fie, und wenn nicht fie ſelbſt, 
fo doch ihren erftgeborenen Sohn aus der Welt zu fchaffen? Beinahe zwei— 
hundertmal bin ich um einen Dienst diefer Art gebeten worden! Was 
alles ſolchen Bitten zugrunde liegt, welch ein Abgrund von Bitterfeit und 
Bosheit fich da dor einem auftut — daran auch nur zu denken erfüllt unſer— 
einen mit Schauder. Wie wenig können wir ung in fol) ein Leben, in ſolch 
einen Tod hineindenfen! Das alles aber ift nur die natürliche Frucht jener 
heidnifchen Neligionen, die wir längft follten aus dem Felde geichlagen haben“, 

„Ich bin jeßt dadurd zur Miſſion befehrt, daß id) fie ſelbſt 
und ihre Notwendigkeit gefehen habe. Noch vor etlichen Jahren hatte 
ich fein Antereffe an dem Zustand der Heiden. Ich hatte viel Lächerliches 
über die chriftlichen Miffionen gehört und war feldjt etwas durchtränkt von 
dem unheiligen Spottgeifte. Aber die Miffionare, deren Leben, Charakter und 
Werk ich gefehen habe, haben folche Wandlung und folche Begeifterung in 
mir gewirkt, daß ich jetzt nicht anders fann, als, wo immer ich hingehe, für die 
Miffton zu fprechen und diejenigen für fie zu gewinnen, die gegen fie noch fo 
— Ka toie ich felbft früher geweſen bin, ehe ich heidnifche Länder 
ennen lernte.’ 


Ernſt Röttger's Buchdruderei, Kaſſel. 
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Abeffinien und Das Evangelium‘). 
Bortrag, gehalten von Senior D. Ranke in Lübeck. 

„Dennoch“, jo lautet die Lofung fieghaften Glaubens. Bon 
einer Million, die mit diefer Lofung in den Kampf gezogen ift und 
noch heute in den Kampf zieht, mwill ich diesmal erzählen. 

ALS ich in meiner Knabenzeit den erjten geographiichen Unter- 
tiht empfing, wußte man von Afrika noch recht wenig. Das ganze 
Innere des Erdteils erjchien auf der Karte weiß. Außer dem Küften> 
faum waren nur Marokko, Tunis und Tripolis, Agyhpten, Abejfinien 
und tief unten im Süden die britifche Kapfolonie mit farbigen Linien 
umzogen. Mein befonderes Intereſſe richtete ſich damals auf Abefjinien. 
Das kam daher, daß mir gejagt worden war, dieſes Land jei, obwohl 
auf allen Seiten von mohammedanifchen Staaten eingejchloffen, noch 
immer ein chriftliches Laud. 

Das günftige Vorurteil, welches jo im Herzen des Knaben 
erivedt worden war, hielt jedoch nicht ſtand, als ich, zum Manne 
berangereift, mich über Abeſſinien und feine Bewohner gründlicher 
unterrichten fonnte. Nun wurde mir ar, daß das abejjinijche 
Chrijtentum diefen Namen eigentlich gar nicht mehr verdient, weil 
es jeine Salznatur und feine Leuchtkraft verloren hat und in ein 
leere8 Formen- und Formelmejen ausgeartet it. Auch erfuhr ich, 
daß in Abeſſinien eine große Menge — etwa eine Million — Juden 
wohnen, die, was ihr religiöjes Leben anlangt, gleichfalls tief Herunter- 
gefommen find. So fonnte e8 mich denn auch nicht mehr munder- 
nehmen, hin und wieder in Mijfionsblättern bon der Arbeit evan- 
geliiher Glaubensboten in diefem Lande zu leſen. Mußte ich mir 
doch jagen, daß folche Arbeit dort nicht minder notwendig, ja biel- 
leicht noch notwendiger fei als in den Gebieten heidnijcher oder 
mohammedanijcher Völker. 


1) Wefentlich im Anſchluß an Paul: Abeſſinien und die evang. Kirche.“ 
Siehe den Literatur-Bericht. 
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Zu derfelben Überzeugung möchte ih) nun aud) euch verhelfen, 
indem ich euch Gelegenheit gebe, Abeſſinien, wie es ſonſt war und 
wie es jeßt ilt, etwas näher fennen zu lernen. Betrachten wir uns 

1. Land und Leute. 

Wir fahren mit der Eifenbahn bis Genua und bejteigen dort 
einen Dampfer, der uns nach Agypten, dann durch den Suezkanal 
und das. rote Meer an die Oftfüfte Afrifas bringt. In Mafjaua, 
dem Haupthafenplaß der italieniichen Kolonie Ergthrea, verlafjen wir 
das Schiff und fchliegen uns einer Karawane an, deren Biel 
Abeſſinien iſt. Die Sonne brennt furchtbar auf uns herab. Es gibt 
Streden der Karawanenſtraße, wo die Hitze 50% Celſius erreicht. 
Nachdem wir den jchmalen Küftenftreifen hinter uns haben, beginnt 
das Land ſich zu erheben. Da geht es hindurch durch wilde Feljen: 
Ihluchten, deren Wände die aufgefogene Sonnenglut in faſt unerträg= 
licher Weife zurüdjtrahlen. Dann wieder öffnet fich eine Ebene, und 
der Spiegel eines Sees glänzt uns entgegen. Die Ufer find mie 
mit frifchgefallenem Schnee bededt. Aber es ijt fein Schnee. Der 
See ijt ein Salzſee, deſſen Waſſer in der regenlojen Zeit oft ganz, 
vertrocknet. Zahlreiche Händler machen fich daS zu nuße. Sie ſammeln 
das Salz und verfaufen es auf den abejjiniichen Märkten. Allmählich 
fteigt der Weg höher empor. Kühlere Lüfte wehen uns an. Unjer 
Auge kann fie) wieder an Bäumen, an Gebüſch und Graswuchs 
meiden. Es fehlt nicht an Quellen und Teichen, wo das Wild im 
Scharen zur Tränfe fommt. „Bei Nacht freilich iſt man an ein- 
jamen Lagerpläßen vor Löwen und Hhänen nicht Jicher, und Die 
Flüffe wimmeln von Krokodilen“. 

Endlich, nach langer, beſchwerlicher Karawanenreiſe Haben wir 
unfer Biel erreicht. Abeſſinien liegt vor uns als ein ganz eigen- 
artiges Alpenland. Die Eingeborenen meinen, „Gott habe bei der 
Schöpfung vergeffen, ihr Land aus dem Chaos herauszuziehen". In 
Wirklichkeit ift’S ein Land, wo in der Urzeit vulkaniſche Kräfte 
mächtiger als anderswo müſſen gemwaltet haben. Bis zu 3000 Meter 
erheben fich die Hochebenen, bis zu 4500 Meter die Berggipfel. 
Die Häupter diefer Niefen find mit ewigen Schnee bededt. Da gibt 
es ftürzende Wafjer und raufchende Bäche. Grüne Matten breiten. 
an ihren Rändern fi aus. Auch Seen finden ſich hin und wieder. 
Bejonders ſchön iſt der Tana-See, in deffen Nähe die Stadt Gondar 
liegt. „Nilpferde, Gänfe, Belifane und Reiher beleben die blaue 
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Wafjerfläche. Aus den Wäldern, die ſich darin fpiegeln, ertönt herr- 
licher Vogelgeſang.“ Bon den Flüffen ſeien nur zwei genannt: der 
Atbara in Nordabefjinien, einer der bedeutendjten von rechts fommenden 
Nebenflüffe des Nilftroms, und der Bahr el Asrek, auch blauer Nil 
genannt, der in Südabeſſinien entjpringt. 

„Die Lage des Landes bringt es mit fi), daß fast jedes Klima 
der Erde vertreten iſt.“ In den Niederungen und Flußtälern finden 
fi in bunter Miſchung die Gemwächfe der heißen Zone. Auf den 
Hochebenen laſſen alle Setreidearten ſich anbauen, auch Knollenfrüchte, 
unter denen jelbjt die Kartoffel fich eingebürgert hat. 

So iſt Abefjinien, was die Gaben der Natur anlangt, ein 
reiches Land. Und die Bewohner jcheinen auf den erjten Blick fehr 
wohl da hinein zu paſſen. Bon einem abeffinifchen Volke darf man 
ja nicht reden. Offenbar ift in alten Heiten eine durchgreifende 
Raſſenmiſchung vor ſich gegangen. Arabijches und afrifanijches Blut 
iſt zufammengefloffen. Immerhin: „es ijt ein prächtiger Menſchen— 
Ichlag, der diejes Land bewohnt. Die jchwarge Farbe ift die vor— 
herrjchende. Sie geht durch alle Schattierungen bis ins Dlipenbraune. 
Die Gefichtszüge find oft von einem nicht unedlen Ausdrud." Auch 
findet man Geftalten von vornehmer, ritterlicher Haltung. Da ſprengt 
einer bon den Großen des Landes an uns borbei. Das Fell eines 
Löwen flattert ihm um die Schultern. Sein Haupt ift mit einer 
Urt von Diadem gejchmüdt, aus dem eine Neiherfeder herborragt. 
Spielend ſchwingt er die Lanze in der ftarfen Fauft. Es ift ein 
Bild männlicher Kraft und Schönheit, auf dem das Auge mit Wohl- 
gefallen ruht. „Die Frauen tragen meift faltenreiche, weiße Gewänder, 
um die Hüften mit einer Schnur gebunden, dazu Halsfetten bon 
Glasperlen oder Bernjtein und Armringe aus Zinn. Ein fremd- 
artiger Eindruck entjteht dadurch, daß ſie ſich das Haar völlig glatt 
jeheren und die abrafierten Augenbrauen durch eine gejchweifte blaue 
Linie erjegen. Auch pflegen fie fich die Nägel der Finger und Zehen 
rot zu färben. Nacdte Geftalten fieht man nirgend, es müßten denn 
ganz Kleine Kinder jein.” 

Die Wohnungen find fehr einfadh. Kreisrund mit pi zu— 
laufendem Dach erinnern fie an große Bienenkörbe. Diejelbe Form 
haben in der Negel auch die Gotteshäufer. Die criftlichen Kirchen 
erkennt man an dem Kreuz, das fi über ihrem Dad) erhebt. 

Die alte Landesiprache it das Äthiopiſche. ES ift Längft zu 
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einer toten Sprache geworden. Nur wenige berſtehen es, geſprochen 
wird es von niemand mehr. Als Hofſprache, deren man ſich auch 
zu Verordnungen und Bekanntmachungen bedient, gilt das Amhariſche. 
Es iſt aber keineswegs die Mutterſprache aller Abeſſinier. Die Be— 
wohner der nördlich gelegenen Provinz Tigre z. B. reden eine ganz 
andere Sprache. Ahnlich iſt es in Schoa und in den von Galla's 
bewohnten Landſtrecken. 

Wie es um die Religion der Abeſſinier in der Zeit, da ſie noch 
Heiden waren, beſtellt geweſen ſein mag, läßt ſich mit Sicherheit 
nicht angeben. Ein alter Chroniſt behauptet, ſie ſeien Anbeter des 
Drachen geweſen. Aber das iſt doch wohl nur eine Redensart, die 
an gewiſſe Stellen der Offenbarung St. Johannis anklingt. Auch 
auf die Frage nach der Zeit der Einwanderung der ſchon erwähnten 
ſchwarzen Juden gibt es Feine zuverläſſige Antwort. Man nennt ſie 
Falascha, d. i. „Verbannte“. Darauf haben manche die Annahme 
gegründet, ſie ſeien Nachkommen jener Auswanderer, die nach der 
Zerftörung Serufalems durch Nebufadnezar fich in Aghypten nieder- 
fießen. Wir jagen: „möglich, aber kaum mwahrjcheinlich, zu erweiſen 
jedenfalls nicht“. Sehen wir nun 

2. zu, wie in Ubeffinien die KHriftlide Kirche zuerft 
aufblühte und dann vermelfte. 

&3 war im bierten Jahrhundert nad Ehrifti Geburt, in den 
Tagen Konftantins, des erjten chriftlichen Kaifers, daß ein Arzt, 
Meropius aus Tyrus, bon feinen zwei Neffen, Frumentius und 
Aedeſius, begleitet, eine Fahrt nach dem roten Meere unternahm. 
Das Schiff fcheiterte an der äthiopifchen Küfte. Die Schiffsmannſchaft 
wurde getötet. DBerfchont blieben nur die beiden genannten Jüng— 
linge.. Man brachte fie als Sklaven an den abejjinijchen Königshof, 
der fich damals in der Stadt Axum befand. Der König gewann 
die jungen Zeute lieb. Der eine wurde jein Schatzmeiſter, der andere 
fein Mundfchent. Kurz vor feinem Tode ließ er fie frei. Auf dem 
Sterbebette ernannte er den Frumentius zum Reichsberweſer und 
zum Erzieher des noch unmündigen Thronerben. Aedeſius Fehrte in 
die Heimat zurüd. Frumentius dagegen blieb und forgte nach beiten 
Kräften für das leibliche und geiftlihe Wohl Abeffiniens. Schon 
friiher war e3 ihm gelungen, chriftliche Slaubensgenofjen, Kaufleute 
aus Agypten, herbeizuziehen und ihnen das Recht zu erwirken, daß 
fie im Lande wohnen durften. Jetzt begab er fich nach) Alerandria, 
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wo er bon dem Bilchof Athanafius ſich Priefter erbat, die feine 
Gehilfen werden follten. Er felbft empfing bei diefer Gelegenheit 
die bijchöfliche Weihe. BiS an feinen Tod ftand er dann an der 
Spige der unter feiner Leitung fi) immer fröhlicher entfaltenden 
abejjinifchen Kirche. Er führte den Titel Abba Salama, d. i. Vater 
des „Friedens, oder auch Abuna, d. i. unfer Vater. Der zweite Titel 
ift noch jet im Gebrauch. Und auch die damals angefnüpfte Ver- 
bindung der abefjinifchen mit der ägyptiſchen Kirche hat fich mit 
einigen Unterbredungen bis in die Gegenwart erhalten. Noch heute 
gilt der Firchenrechtlihe Grundjat, daß der Abuna niemals ein 
Abeſſinier fein darf, fondern ftet3 aus Ägypten herbeigeholt werden muß. 

Die Bekehrung der Abejjinier zum Chriftentum machte unter 
den Nachfolgern des Frumentius rafche Fortjcehritte. Bald nach dem 
Jahre 500 galt das ganze Land als ein chriftliches. „Auch behielten 
feine Bewohner den neugewonnenen Schatz nicht für fih. ES kam 
Miſſionsgeiſt in die junge Kirche." Zu allen umwohnenden Völker— 
Ihaften wurden bon Abeſſinien aus die Keime chriftlichen Glaubens 
und hriftlider Kultur getragen. Das ſchönſte Denkmal jener Zeit 
iſt die äthiopiſche Bibelüberjegung. Durfte man nicht hoffen, daß 
aus dieſer Quelle fich reiche Segensftröme ergießen würden? 

Da fiel ein Reif auf die grünende und blühende Saat. Dder 
richtiger: es zog bon WUrabien her ein verfengender Glutwind über 
fie Hin. 

Schon das war Schlimm, daß durch theologiiehe Streitigkeiten 
das Band zwiſchen der ägyptifchen und abeſſiniſchen Kirche einerſeits 
und der übrigen Chriftenheit andererjeits zerriffen wurde. Noch un= 
beilvoller aber wirkte der Anjturm des Slam, dem gleich allen 
Gebieten des nördlichen und nordöftlichen Afrifas auch Abeſſinien 
erliegen zu müffen ſchien. Da fam es zu immer neuen Kämpfen, 
in denen unfagbare Greuel veriibt wurden. Zwar mußten die 
Abeffinier ihre Selbftändigfeit zu behaupten, aber unter den unauf— 
börlichen Kriegswirren verfümmerte ihr Ehrijtentum und nahm all- 
mählich die Geftalt an, in der wir es heute vor uns jehen. 

Ehriftliche Gotteshäufer gibt es genug im Lande. Jedes 
folche Gotteshaus befteht gleich dem Tempel zu Jeruſalem aus drei 
Abteilungen. Da ift zuerst der VBerfammlungsraum für die Männer 
— die Frauen müffen im Vorhof bleiben —; ferner das Heiligtum, 
in das man übrigens dur Öffnungen in der Wand hi ne 
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fann, für die Priefter; endlich das Allerheiligite, in dem die Abend- 
mahlsgeräte aufbewahrt und die zur Spendung der Gaframente 
nötigen Dinge geweiht werden. Hier einzutreten, ift nur dem Priefter 
gejtattet, der unter feinen Amtsgenofjen den höchſten Rang einnimmt. 
Im Ullerheiligften befindet fich auch daS Tabot, d. i. die heilige 
Lade. „Jedes Gotteshaus hat eine ſolche. Bei bejonderen Feit- 
lichkeiten wird fie unter einem großen Sonnenſchirm umbergetragen. 
Jung und Alt, Rei und Arm fällt dann anbetend nieder und beugt 
fi), wie fie jagen: vor dem Tempel des ewigen Gottes.“ 

Neben den Prieftern gibt es Mönche und Nonnen, die in 
Klöftern zufammentmohnen. liber fie ift der Etschöge gefeßt, der 
zugleich Beichtvater des Königs ift. Noch höher im Rang fteht der 
Abuna. Man fünnte ihn als den abefliniihen Papſt bezeichnen, 
wenn nicht auch er der königlichen Willfür unterworfen wäre. 

Bon den Klofterleuten heißt es, daß fie ein faules Leben führen, 
der Trunfenheit und Völlerei fröhnen und entjeglich unwiſſend find. 
Bon den Prieftern hört man nichts befjeres. Zu predigen brauchen 
fie nit. Es genügt, daß fie die alte, für heilig geachtete äthiopijche 
Bibelüberfegung leſen können — ob fie fie auch verjtehen, danad) 
wird nicht gefragt — und daß fie das nicäniſche Glaubensbefenntnis 
und lange liturgifche Formeln auswendig willen. 

Neben dem Sonntag wird der Sabbath gefeiert. Im ganzen 
zahlt man im Jahre 180 Faft- und Feiertage. Sehr jtreng nimmt 
man es mit dem Falten. Man enthält fich entweder von Morgen 
bis Abend des Eſſens und Trinfens ganz, oder man faltet bis zur 
neunten Stunde und genießt dann bis Sonnenuntergang nur Brot 
und Pflanzenkoft. Auf ſolche Weife wird wöchentlich zweimal, am 
Mittwoch und am Freitag, gefaftet, außerdem 40 Tage vor Weih- 
nachten, 55 Tage vor Dftern uſw. 

Heilige werden allenthalben fleißig verehrt. Unter ihnen nimmt 
Maria als „Sottesmutter" und Himmelsfönigin die erjte Stelle ein. 
Über die Geburt des Heilands ift eine ſeltſame Streitfrage aufge- 
taucht. Für uns kaum verjtändlich, ijt fie dort eine Zeitlang mit 
großer Erregung beiproden worden. Sie lautet: „Sit Jeſus nur 
zweimal, nämlich im Himmel vom Vater, auf Erden von Maria ge- 
boren worden? Oder iſt es richtiger, auch noch eine dritte Geburt 
anzunehmen, die dann erfolgt fein würde, als er bei feiner Taufe 
den heiligen Geift empfing?“ Daß bei der Beantwortung dieferr 
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Frage, nach welcher Seite auch immer, für das innere Leben nichts 
herausfommt, liegt auf der Hand. 

Die Gemeindeglieder [ehrt man, es fei zur Erlangung ber 
Seligfeit genug, wenn fie die Falten beobachten, die Kirchtüren 
füffen, Almoſen geben, befonders aber ihren Beichtpätern von Beit 
zu Beit anfehnliche Geſchenke machen. 

Sehr im Argen liegt die Verwaltung der Saframente, die kaum 
als Gnadenmittel, weit mehr als Baubermittel betrachtet werden. 
Die Taufe, der die Beſchneidung vorangeht (!), wird bei den Kin— 
dern durch Untertauchen, bei Erwachſenen durch Übergiegen vollzogen. 
Dann empfängt der Getaufte eine blaue Schnur, die zeitlebens um 
den Hals getragen wird. Beim Abendmahl wird das in Wein ein- 
gemweichte Brot den Kommunifanten mit einem Löffel gereicht. Die 
männlichen Gemeindeglieder dürfen jedoch vom 12. bis 40. Jahre 
nicht daran teilnehmen. Der Grund liegt in der Borausfegung, daß 
feiner bon ihnen in diefer Zeit das ſechſte Gebot erfüllt (!). 

„Im ehelichen Leben herrſcht allgemein die größte Verwilde— 
zung. Die firchliche Trauung iſt jelten. Bon Rechts wegen joll 
jeder Mann uur eine Frau haben. In Wirklichkeit aber wird diefe 
Schranke häufig überſchritten.“ 

Die Urteile derer, welche die abejjiniichen Chriften aus per- 
jönlicher Erfahrung Fennen, lauten überaus ungünjtig. „Sie haben“, 
jo heißt es, „alle Eigenfchaften der afrifanifchen Wilden: Trägheit, 
Verlogenheit, Trunkfucht, Wolluft". Ya, es wird behauptet, daß Sie 
„in moralifcher Hinficht weit tiefer jtehen al8 die Mohammedaner." 
Untoillfürlic) erinnert man fih im SHinblid auf den Zuftand der 
abeſſiniſchen Kirche an jenes Geficht Hefekiels: einem Feld voll ver- 
trockneter Todtengebeine iſt fie gleich geworden. Wann wird Gottes 
Lebenshauch erweckend und erneuernd über fie dahinziehen? Ein 
Teifes Raufchen Hat fich ja ſchon vernehmen laſſen. Aber zu einer 
durchgreifenden Anderung ift es noch nicht gefommen. Wir fragen 
nun, was unfere Kicche für Abeſſinien getan hat, und reden 

3. von dem erjten evangelifhen Miffionar. 

Daß im fechzehnten Jahrhundert die Portugiefen dem bon feinen 
Feinden bedrängten König Abeffiniens Hilfe leijteten, daß dann Je— 
fuiten ins Land kamen und, nicht ohne zeitmweiligen äußerlichen Er- 
folg, das Volk der Herrſchaft des römischen Papftes zu unterwerfen 
fuchten, fei nur im Vorübergehen erwähnt. Die abefjinifche Kirche 
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ſchüttelte das fremde Joch, welches man ihr gewaltſam aufgezwungen 
hatte, mit Widerwillen ab. Die Jeſuiten wurden vertrieben, und 
bon ihrer Tätigkeit blieb kaum eine Spur zurüd. 

Um diefe Zeit, man fchrieb das Jahr 1640, war es, daß ein 
Deutjcher nach Abeſſinien Fam. Er hieß Peter Heyling und ftammte 
aus Lübeck. Geboren im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts als 
der Eohn eines Goldfchmieds, bejuchte er das Gymnaſium (Kathari- 
neum), wo er fich tüchtige Kenntniffe erwarb. Noch wichtiger war, 
daß er ſchon im Elternhaufe zum lebendigen Glauben fam. Im 
Fahre 1628 begab er fich nach Paris, um dort Rechtswiſſenſchaft 
zu ftudieren. Er verjtand es, mitten unter den Verſuchungen der 
Weltftadt als ein ernjter Chrift feine Pflicht zu tun. Ein Kreis 
von LandSleuten, fie hießen von Dorne, Ernft, Warendorf, Brömje, 
Balemann und Blumenhagen, jchloß Fi ihm an. Er wurde mit 
dem ſchwediſchen Gejfandten Hugo Grotius, der aud) als Theologe 
einen berühmten Namen hat, nahe befannt. Dieſem Manne hatte 
er es wohl zu verdanken, daß in jeinem Herzen der Wunſch ent= 
ftand, als Glaubensbote in ferne Länder zu ziehen. Auch einige 
feiner Freunde, namentlid) von Dorne und Blumenhagen, faßten 
den gleichen Entſchluß. Das Biel, welches ihm ſelbſt vorſchwebte, 
war Abeſſinien. Die dortige erjtorbene Kirche wieder zu eriveden, 
erfhien ihm als das Werk, für das er nach Gottes Willen feine 
Kraft einzujegen habe. 

Im Sahre 1632 verließ er Paris. Die größten Schwierig— 
feiten ftellten fich ihm entgegen. Mit einer Zähigfeit, die ihres— 
gleichen jucht, überwand er fie. So verieilte er 3. B. monatelang 
in einem äggptifchen Klofter mitten in der Wüfte, um ſich die Kennt— 
nis des Arabiſchen und Syrifchen anzueignen. Aber aud) an freund 
lihen Fügungen fehlte es nicht. Wie ſchon erwähnt, waren eben 
damal3 die Jeſuiten aus Abeſſinien vertrieben worden. Nun traf, 
während Heyling in Kairo vermeilte, eine Geſandtſchaft des abejji= 
niſchen Königs Bafilides dort ein, die bon dem ägyptiſchen Patri= 
archen einen neuen Abuna erbat. Als diefe Gefandichaft, nachdent 
ihre Bitte erfüllt war, die Nücdreife antrat, durfte Heyling ſich an- 
Ihliegen. Das war in doppelter Hinficht von Bedeutung. Cinmal 
geivann er dadurch) den Schuß einer ftarken militärifchen Eskorte, 
die ihm auf dem fonft fo gefährlichen Wege Leben und Freiheit 
ficherte. Sodann aber wurde er in der einfachjten Weiſe mit dent 
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Manne bekannt, der künftig an der Spike des abeffinifchen Kirchen- 
weſens ftehen follte. Die Reife verlief ohne Zmifchenfall, außer daß 
Hegling auf einer Nilinfel mit den aus Abeffinien vertriebenen Je— 
juiten zufammentraf und eine fcharfe Auseinanderfegung mit ihnen 
hatte. Der Ubuna war Zeuge des Gefprächs und freute fi) darüber, 
daß Heyling die römifch-päpftlichen Anmaßungen fo entfchieden zu= 
rückwies. Er war und blieb feitdem ein warmer Gönner des deut 
ſchen Miffionars. 

Das zeigte Jich Jofort, nachdem Heyling fein neues Arbeitsfeld 
betreten hatte. Der Abuna „vermittelte, daß ihm die Söhne ange- 
fehener abeſſiniſcher Zamilien zum Unterricht und zur Erziehung 
übergeben wurden. SHeiling widmete fich diefer Aufgabe mit großer 
Hingebung. Als man ihm Gejchenfe dafür reichte, verteilte er alles, 
was er jelbjt nicht brauchte, an die Armen. Bald gewann er aud) 
das Vertrauen des Königs. Diefer wies ihm eine Wohnung nahe 
bei jeiner Rejidenz an, machte ihn zu feinem Minifter und gab ihm 
eine jeiner Töchter zum Weibe.“ Durch alle diefe Ehrungen ließ 
ih Heyling jedoch nicht von feiner eigentlichen Aufgabe ablenfen. 
Er gedachte nach) dem befannten Worte des Apoſtels Paulus „den 
Abejjiniern ein Abeſſinier zu werden, um ihrer etliche zu gewinnen." 

Befehrungsperjuche machte er nicht. Bielmehr begnügte er fich, 
innerhalb der abeſſiniſchen Kirche dem Evangelium wieder freie Bahır 
zu Schaffen. Als das wichtigjte Mittel hierfür erfchien ihm die Über- 
ſetzung der Bibel in die Volksſprache. Wie weit er damit gefommen 
iſt, wiſſen wir nicht. Doc find fichere Anzeichen dafür vorhanden, 
da er das Evangelium St. Johannis ins Amharifche übertragen 
hat. Leider fonnte die Verbreitung nur handjchriftlic) erfolgen. 
Über eine Druderei verfügte er ja nicht. Und noch ein anderes Werk 
unternahm er, durch das er der herrfchenden Ungerechtigkeit zu ſteuern 
hoffte. Auf Grund des römischen Rechts, mit dem er durch feine 
Studien gründlich vertraut war, arbeitete er eine den abeſſiniſchen 
Berhältnijfen angepafte Rechtsordnung aus. Auch fie freilich wurde, 


da fie nicht gedruckt werden fonnte, nur wenigen befannt. 


Über Heylings meitere Tätigkeit liegt tiefes Dunkel. leid) 
einem leuchtenden Meteor mar er am Himmel der abeffinijchen 
Kirche aufgeftiegen, um dann nur allaufchnell wieder zu verſchwinden. 
Wie anders hätte e8 werden können, wenn eine evangelifhe Miffions- 
gejellihaft in der Heimat hinter ihm geftanden wäre! Aber dazu 
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war damals die Zeit noch nicht gekommen. Eins ſei noch erwähnt. 
„Im Jahre 1652“, ſo heißt es, „erhielt Hehling vom König die Er— 
laubnis, nach Kairo zu reiſen, wobei ihm reiche Geſchenke mitge— 
geben wurden. Als er auf der Nilinſel Suaquena ankam und der 
türkiſche Paſcha ſein Gold ſah, hielt er ihn an und ließ ihm nur 
die Wahl, ob er Mohammedaner werden oder ſterben wollte. Heh— 
lings Antwort lautete: Ich laſſe meinen Glauben nicht. Tue, wie 
dir's beliebt“. Darauf ſoll er enthauptet worden ſein. Iſt dieſer 
Bericht wahr, jo wäre Heyling nicht nur der erſte ebangeliſche Miſ— 
fionar, jondern auch der erjte evangelifche Miffionsmärtgrer. In 
jedem Falle haben wir Grund, das Andenken diejes edlen, in feiner 
Hingebung borbildlichen Mannes, der überdies unfer Landsmann 
var, in Ehren zu halten. 

Faſt zwei Jahrhunderte verjtrichen, ehe die ebangeliſche Chriſten— 
beit wieder daran ging, Sich der erjtorbenen abeſſiniſchen Kirche an— 
zunehmen. Wir fommen damit 

4. zu den neueren Miffionsbejtrebungen. 

Auch diesmal waren es Deutjche, die in mutigem Öottbertrauen 
fi) an das ſchwere Werk heranmwagten. Aber fie wurden nicht bon 
deutichen, ſondern von englifchen Miffionsgefellichaften ausgefendet. 

Es find unter ihnen befannte, in ihrer Urt glänzende Namen: 
Gobat, Iſenberg, Krapf, Blumhardt. Sie famen nad) Abejjinien 
als Sendboten der „Eirchlichen Miffionsgefellichaft" in London. Bon 
ihren Erlebniffen ausführlich zu reden, verbietet die Furzbemefjene 
Zeit. Nur fo viel laßt mich fagen: es bot fich Ddiefen Glaubens= 
zeugen, die in den Jahren 1830—1843 teil3 nebeneinander, teils 
nacheinander unter den Abefjiniern wirkten, jo manche Gelegenheit, 
durch Predigt und Unterricht den Samen des Evangeliums auszu= 
jtreuen. Auch kam ihnen zu ftatten, daß inzwiſchen die ganze Bibel 
ins Amhariſche überjegt und in der Miffionsdruderei auf der Inſel 
Malta gedrudt worden war. So mar es möglich, daß ſie denen, 
die es mwünfchten, das Wort der göttlichen Wahrheit in einer für 
fie verftändlichen Sprache zu eigenem Forſchen in die Hand gaben. 
Das Ende aber war ein tiefbetrübendes. Gobat, dem die Abeſſinier 
am meilten Zutrauen jchenkten, mußte als ein jchiwerfranfer, faſt 
jterbender Mann nach Europa zurüdfehren. Die andern wurden 
etliche „Jahre jpäter des Landes vertiefen. Charakteriſtiſch ift der 
Brief, den damals der Abuna den Miffionaren zum Abjchied ſandte. 
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„Die Abeſſinier“, jo hieß es da, „find ein Volk, das meder nach 
Erfenntnis berlangt, noch Liebe zum Lernen zeigt, noch auch be- 
greifen kann, daß Sie fein Beftes fuhen. Was fie wollen, ift, daß 
Sie ihnen von Ihrer Habe mitteilen, nichts anderes. Wir unferer- 
jeit8 bitten Gie, Ihre Gefellfehaft von uns zu grüßen und ihr zu 
fagen, fie möchte uns einen Konful nad) Maſſaua ſchicken, erftens 
zum Beſten abejjinifcher Kaufleute, fodann, weil das auch für unfern 
Verkehr mit Ügypten fehr zweckmäßig fein würde. Leben Sie wohl 
und glüdlih!" Politiſche Wirren hatten diefen Ausgang mitver- 
ſchuldet. Engländer und Franzofen juchten in jelbjtfüchtigem Wett- 
eifer, Einfluß in Mbeffinien zu gewinnen. Damals ftanden die 
Franzoſen in Gunst, während die Engländer verhaßt waren. Und 
die Mifjfionare wurden zu den Engländern gerechnet. Daß auch 
von römijch-Fatholiichen Prieſtern, die unter franzöfifhem Schuße 
ſich eingedrängt hatten, durch allerlei Einflüfterungen und Verleum— 
dungen gegen die evangelifhen Miffionare gehekt worden mar, wird 
niemand überraichen. 

Drei Kahre nad) dieſen Ereigniffen (1846) wurde Gobat, deſſen 
Gejundheit vollftändig wieder hergeftellt war, durch König Friedrid) 
Wilhelm IV. von Preußen zum evangelifhen Bifchof von Jeruſalem 
ernannt. Er war bon Geburt ein Schtveizer und ftand noch immer 
mit Bafel in der innigjten Berbindung. Weil nun in AUbejfinien, 
für das fein Herz nicht aufgehört Hatte zu fchlagen, eigentlichen 
Miffionaren die Tür dverfchloffen war, kam er auf den Gedanken, 
dem Evangelium dort auf andere Weiſe Eingang zu verſchaffen. Er 
veranlaßte vier Bafeler Laienbrüder, Zöglinge von St. Chrijchona, 
die ihm als tüchtige Handiverfer empfohlen waren, nach Abejjinien 
zu gehen. Sie hießen Flad, Bender, Maier und Kienzle. Erleichtert 
wurde das Unternehmen dadurd), daß Thevdorus II, der nad) einer 
abenteuerlichen Jugendlaufbahn ſich als Negus Negest, d. i. König 
der Könige, zum unumfchränften Herrjcher des ganzes Landes empor- 
geihtwungen hatte, mit Gobat von früher her befannt war. Theodorus 
felbft hatte diefe Beziehungen mwieder aufgefrijcht, indem er Gobat 
brieflich gebeten hatte, in feiner Eigenſchaft als Biſchof die Aufficht 
über das abeſſiniſche Klojter zu Serufalem zu übernehmen. So konnte 
nun aud) Gobat feinerfeits für jene vier Brüder freundliche Aufnahme 
erbitten. Die Antwort lautete: „ch werde mich freuen, wenn mit 
der Herr Bifchof Handiverfer jendet. Was die Religion anlangt, 
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fo ift daS Sache meines Vaters, des Biſchofs Salama, und was er 
mir jagt, das werde ich tun“. Der Abuna aber meinte, auch „er 
werde fich freuen, wenn Leute, die nieht ordiniert mären, ins 
Land kämen. Gie fönnten auch) das Bolk im Worte Gottes unter- 
richten und die Bibel verbreiten”. So ließ ſich alles über Erwarten 
günftig an. In der Mitte des Jahres 1856 trafen die vier Brüder, 
denen jpäter noch zwei andere, Saalmüller und Waldmeier, folgten, 
in Abefjinien ein. Der König, der ihnen von Anfang an aufs liebens- 
mwürdigjte begegnete, merkte bald, welchen Wert diefe Handwerker 
für ihn hatten und überhäufte fie nun mit den größten Auszeichnungen. 
Sie wurden bon ihm in den Adelsſtand erhoben, prächtig gekleidet 
und mit dem Titel „des Königs Kinder” geehrt. Zum Dank dafür 
mußten fie Felfen für ihn fprengen, Straßen anlegen, Kanonen 
gießen und was dergleichen mehr ift. Für miſſionariſches Wirken 
blieb ihnen feine Zeit, um jo weniger, da fie dem König auf jeinen 
Reifen und Kriegszügen ſtets folgen mußten. 


Einem von ihnen, dem treffliden Flad, wurde das auf die 
Dauer unerträglid. War er doch mit der Abficht gefommen, den 
Abefliniern Jeſum zu verfünden. Ye länger, um jo mehr jehnte er 
fi) nach einer anderen, befriedigenderen Tätigkeit. Und Gott jelbjt 
half ihn dazu. In feinen Briefen hatte Flad oftmals auf die ven 
uns ſchon mehrfach erwähnten abefjinifchen Juden, die Falaſcha, 
hingemiefen. Das hatte zur Folge, daß die Londoner Juden— 
Miffionsgefellfchaft den Entſchluß faßte, auch ihrerfeits, nur eben 
unter den Falafcha, die Arbeit in Abeſſinien zu beginnen. Gie jandten 
den Miffionar Heinricd Stern, einen Mann, der aus Frankfurt 
ftammte und ſelbſt jüdifcher Herkunft war. An diefen Schloß Flad 
fih an. In London ſowohl als in Bafel war man damit bon 
Herzen einberftanden. So wurde Flad zum Yudenmiljionar. 


Was unter den abeſſiniſchen Chriften unmöglich war, das gelang 
unter den abeflinifhen Juden. Rückhaltlos fonnte unter ihnen das 
lautere Evangelium verfündigt werden. Und der Erfolg blieb nicht 
aus. Nur leider, e8 ging nicht an, die Neubefehrten in ebangeliſche 
Gemeinden zu fammeln. Denn der Abuna hatte es von bornherein 
zur Bedingung gemacht, daß fie nicht von den Miffionaren, fondern 
von abejjinifchen Prieftern getauft und fo in die abeſſiniſche Kirche 
aufgenommen werden follten. Immerhin darf man jagen: Dieje 
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Miffton unter den Falaſcha mar ein Werk, das zu fchönen Hoff- 
nungen berechtigte. 

Da erfolgte eine unerwartete Wendung. König IThevdorus, 
der anfangs auf die Miffionare den Eindrud eines Löwen gemacht 
hatte, wild aber doc) edel, veriwandelte ſich mehr und mehr in einen 
blutgierigen Tiger. Wolluft und Trunfjucht hatten dabei mitgemirft. 
Nun meinte er, bon den Herrfchern Frankreichs und Englands, an 
die er. die. naive Aufforderung gerichtet hatte, mit ihm gemeinfam 
das heilige Land zu erobern, verächtlich behandelt worden zu fein. 
Taktloſigkeiten und Unvorfichtigfeiten, deren Stern ſich ſchuldig machte, 
jteigerten feine Wut. Mit furchtbarer Gewalt entlud fich diefelbe 
über die in feinem Mtachtbereich befindlichen Europäer. Zuerft wurden 
einige, dann alle, jelbjt den engliſchen Konful nicht ausgenommen, in 
Ketten gelegt und nach der Bergfejte Magdala gejchleppt. Monatelang 
ichwebten fie in Lebensgefahr. Uber wie Paulus und Silas in 
Philippi verfündigten fie nun das Evangelium den Abeſſiniern, die 
mit ihnen gefangen ſaßen und bemerften mit Freuden, daß doc) 
manches Herz fich den Strahlen der göttlichen Gnade öffnete. Endlich 
ſchlug die Stunde der Befreiung. Ein englifches Heer unter Lord 
Napier rückte heran. Der Widerjtand, den die abejjinischen Krieger 
leifteten, war jchnell gebrochen. Da entjchloß ſich Theodorus, feine 
Gefangenen zu entlafjen. Man begreift, da ihnen bei ihrer Aufunft 
im englijchen Lager zu Mute war „wie den Träumenden“. Am 
folgenden Tage wurde Magdala erftürmt. ALS der König alles ver— 
Ioren jah, gab er fich jelbjt den Tod. Unmittelbar vorher ſoll er 
noch zu einem feiner ©etreuen gejagt haben: „Bisher glaubte ich), 
Gott jei mit mir. Jetzt aber fehe ich, daß es der Teufel war, der 
mich antrieb, fo graufam zu fein“. Das geſchah zur Dfterzeit des 
Jahres 1868. 

Mit der Befreiung der Gefangenen war die Aufgabe des eng- 
liſchen Heeres erfüllt. Es zog ab und überließ das unglüdliche Land 
jeinem Schickſal. Seitdem haben ſich die Tore Abejliniens für evan- 
geliiche Glaubensboten aus Europa nicht wieder aufgetan. 

Aber jollte das nun das Ende fein? Yin einem legten Abjchnitt 
betrachten mir 

5. was in neuefter Zeit für Abeſſinien geſchieht. 

Miffionar Flad Hat fich treulich der von ihm befehrten Falaſcha 
angenommen. Im ganzen ift er fiebenmal, zulegt im Jahre 1880, 
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nach Abeſſinien gereift. Uber die Eindrüde, die er empfing, wurden 
immer ungünftiger. Daß ihm ſelbſt vermehrt wurde, ſich wieder im 
Lande niederzulajfen, war noch das wenigſte. Weit chmerzlicher 
war für ihn, daß über das Häuflein der aus den Falaſcha gewonnenen 
evangelijch gefinnten Ehrijten ein förmlicher Verfolgungsiturm herein- 
brad). Man legte ihnen Einquartierung ins Haus, beraubte fie ihrer 
Habe, zerriß ihre Bibeln. Und doch vermochte man die heilige Glut 
nicht ganz zu erjtiden. Das geht aus dem Ietten Bericht herbor, 
den die Juden-Miffionsgefellihaft in London bon einem der ein- 
geborenen Evangeliſten empfing. Sein Schluß lautet: „Wir verzichten 
fünftig auf einen Gehalt. Wir wollen uns felbjt ernähren und für 
die Ausbreitung des Evangeliums tun, was wir fünnen. Gollte 
Abeffinien wieder ein Jahr der Gnaden von Gott erhalten, jo find 
wir bereit, als Lehrer unferes Volkes zu arbeiten“. 

lad kehrte nicht mehr nach Abeſſinien zurüd. Die Verbindung 
mit London hörte auf. Doch die Hilfsquellen des himmlischen Königs 
waren nicht erfchöpft. Von ihm berufen traten andere Gtreiter auf 
den Plan. Mit neuer Begeifterung und auf neue Weije unternahmen 
jie den Angriff. 

Es ging wie bei der Belagerung einer ftark befejtigten Stadt. 
Zuerft hatte man verjucht, ftürmend ins Innere einzudringen. Das 
war mißlungen. Nun legte man Laufgräben an und rücdte jo näher 
und näher gegen die Umfafjungsmauern por. 

Das taten diesmal nicht Deutsche, fondern Schweden, Abgejandte 
der „Baterlandsftiftung“ in Stodholn. Den Anfang machte man 
unter dem Abeſſinien benachbarten heidnifchen Kunamavolfe. „Das 
Verhältnis zu den Landesbewohnern geftaltete fich freundlich. Aber 
die Mifjionare befamen e8 bald mit einem unfichtbaren Feinde, dem 
Sieber zu tun, das ihre Stationen", fie hatten deren bier errichtet, 
„zeitweilig in ebenfoviele Kranfenhäufer verwandelte.“ Und nun 
trat auch hier infolge politifcher Wirren in der Gefinnung der Leute 
ein Umſchwung ein. Die Liebe verwandelte fih in Haß. Von 
etlichen mwohlgejinnten Häuptlingen gewarnt, fehrten die Miffionare, 
Flüchtlingen gleich, an die Küfte nah Maffaua zurück. 

Dort aber hielten fie ſich troß der entjeglichen Gluthitze, die 
den aus nordiſchem Klima ftammenden Mifftionaren doppelt drüdend 
ericheinen mußte. Weftlich von Maffaua, am Fuß der Berge, liegt 


die Ortſchaft Eilet, die eine natürliche Heilquelle befigt. Hier wurde 
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ein Hofpital eingerichtet. Einige Jahre fpäter entjtand in Monkullu, 
anderthalb Stunden von Maſſaua, eine Schule für eingeborene 
Knaben und Yünglinge. Der Erftling diefer Miffion war ein heid- 
nijcher Galla-Sklave, der den Namen Onefimus empfing. Ihm folgte 
ein junger Mohammedaner, der feit feiner Taufe Nathanael hieß. 
„Oneſimus verriet bejondere Begabung." Man fandte ihn deshalb: 
zu feiner meiteren Ausbildung nach Schweden. Er hat fpäter den 
Miſſionaren wichtige Dienfte geleiftet. 

„Fünfzehn Jahre harrten die Schweden in der ungefunden 
Niederung von Nafjaua aus. Ihre Reihen wurden durch das Fieber 
furchtbar gelichtet.*“ Doch immer wieder rückten frifche GStreiter in 
die Lüden ein. Und nun erfolgte, freilich erſt nach ſchweren Kämpfen, 
die Feſtſetzung der Italiener in der Kolonie Erythrea, die außer der 
Küſte des roten Meeres und dem weiter füdlich gelegenen Somaliland 
auch einen Teil ehemals abeffinifchen Gebiets umfaßt. Dadurch wurde 
es den Mifjionaren ermöglicht, endlich in die Berge, zu denen fie 
jo lange jehnjüchtig emporgeblickt hatten, vorgudringen. Der Reihe 
nach fonnten drei Stationen in der Landfchaft Hamaſen, die an die 
Nordprovinz Abejfiniens, Tigre, angrenzt, gegründet werden. Gie 
hießen Bazega, Bellefa und Asmara. Die legtgenannte Station ift 
die wichtigfte, namentlich deshalb, weil fich hier die Miffionsdruderei 
befindet, „aus der ſchon allerlei Drucjachen mie Fibeln, biblische 
Gefchichten, ein Geſangbuch, Katechismen“ uſw. hervorgegangen find. 

Anfangs wollten die Schweden unter den hriftlichen Eingebornen 
nur durch Erangelifation wirken. Aber durch den Widerjtand der 
Priefter wurden fie geztvungen, Kirchen zu bauen und Gemeinden zu 
gründen. Bei ihrer Tätigkeit werden fie durch eingeborene Gehilfen, 
die fie fich herangebildet haben, aufs wirkſamſte unterftüßt. 

Der merkwürdigſte und bedeutendfte unter dieſen Gehilfen heißt 
Tajelenj, ein aus der Provinz Amhara ftammender Abeſſinier. Er 
hat zuerft die ſchwediſche Schule in Monkullu befucht und dann, nach— 
dem er in abefjinifchen Klöftern die theologifche Literatur feiner 
Landsleute gründlich ftudiert hatte, eine Zeitlang an derjelben Schule 
Unterricht erteilt. Schließlich Fehrte er als Evangelift in feine Heimat 
zurüd. Der Gtatthalter Mengefcha fand Wohlgefallen an ihm. 
Namentlich machte ihn Freude, daß Tajelenj bei einer Disputation 
mit den Prieftern fich diefen weit überlegen zeigte. So empfahl er 
ihn an den jeßigen Negus Negest Menelif, der ihn freundlich aufnahm 
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und ihm einen Schußbrief ausftellte. Der König fol fogar bei der 
Audienz gejagt haben: „Sei gutes Mutes und fürchte dich nicht! 
Wer die Bibel Hochhält, ift in meinem Reiche nicht gehaßt“. 

Es läßt ſich auch fonjt noch manches günftig an. Go wird 
berichtet, daß der befannte Statthalter Ras Mafonnen fi) von jedem 
aus der Miljionsdruderei in Asmara hervorgehenden Buche ein 
Eremplar fenden läßt. Und mie unter den Großen des Landes, fo 
„fängt es auch in dem niederen Volksfchichten zu gähren an. Don 
Orten, die man früher nicht einmal dem Namen nach Fannte, hört 
man, daß fich die Leute zu biblischen Beiprechungen zufammenfinden. 
In Schumanegos haben fich die Evangelifch-Gefinnten, weil fie von 
den Priejtern aus der Kirche ausgeftoßen worden waren, ungehindert 
ein eigenes DVerfammlungshaus gebaut." Das ijt alles erfreulich). 
Gott gebe, daß e8 die erften Strahlen des nad) Ianger Nacht empor- 
jteigenden Miorgenrotes fein mögen! 

Auch unter den Gallanegern füdlich von Abeffinten fcheint durch 
Eingeborene, die den Unterricht der ſchwediſchen Miffionare genoſſen 
haben, eine eine Chriftengemeinde entjtanden zu fein. Und im 
Weiten von Abeffinten, in Omdurman, nahe bei den Ruinen bon 
Khartum, Haben neuerdings Sendboten der engliſch-kirchlichen Miffions- 
gejellichaft fich niedergelaffen. Man erfennt an dem allem, daß die 
Hochflut des Mohammedanismus, die einft Abeſſinien rings umgab, 
allmählich zurüdzumeichen beginnt. 

Noch einmal ehren wir zu den ſchwediſchen Miffionaren zurüd. 
Was haben fie mit ihrer Geduldsarbeit bis jeßt erreiht? Wir wollen 
Zahlen reden lafjen, die den Stand im Jahre 1901 angeben. Es 
find die folgenden: 10 Stationen, 13 europäiſche ordinierte Miffionare, 
5 europäiſche Laienmiſſionare, 5 Miſſionsſchweſtern, 4 eingeborene 
ordinierte Miffionare, 26 eingeborene Gehilfen, 2 eingeborene 
Helferinnen, 502 Chriften, 14 Schulen, 305 Schüler. 

Ein ſchwacher Anfang, jawohl! Aber doch ein Anfang. Und 
diefer Anfang ift nicht Menfchenwerf, fondern Gotteswerf. Go fünnen 
wir ganz getroft fein. Die Lofung heißt „Dennoch!“ Wir haben 
einen jtarfen Gott. Zuletzt wird feine Nechte den Gieg behalten. 
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Aus Dem Alltagsleben Der Mundaris in 
Chota Dagpur. 


Bon Baul Wagner, Mifjionar der Goßner'ſchen Kolsmiffion. 

In Vorder-Indien, jüdmeftlih bon Kalfutta, wohnen die 
Mundaris, ein Eolariiches Volk, unter dem die Goßner'ſche Miffton 
jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit großem Erfolg gear- 
beitet hat. Was man aus andern Quellen, abgejfehen von den Be- 
richten der Miſſionare, über jie erfährt, ijt herzlich wenig. Haben 
fie doch niemals eine hervorragende Rolle in der. Weltgejchichte ge= 
jpielt und jpielen können! Verachtet von den ſtolzen Hindus und 
nicht beachtet von den Forſchungsreiſenden, die ergiebigere Gebiete zu 
erforfchen vorzogen, haben die Mundaris im Hochland von Chota 
Nagpur ein jtilles Leben geführt. Don ihrer Gejchichte weiß man 
nicht viel, und das Wenige, was man davon weiß, ijt recht lücken— 
haft, jodaß man über Skizzen nicht hinwegkommt. 

Bon ihrer Geſchichte joll nun auch im Folgenden nicht die 
Nede fein, jondern von ihrem täglichen Leben und Treiben, ihrem 
oft recht eigentümlichen Anfchauungen, ihren Kleinen Leiden und 
Freuden 

Es ijt eine eigentümliche Gedankenwelt, die und — neben 
vielem recht Alltägliden — in ihren viel gebrauchten Rätjelfragen 
und ſprüchwörtlichen Nedensarten entgegentritt, und hier und da 
findet man recht anfprechende Gedanken, oft mit behaglichem Humor 
gewürzt. Iſt's aucd nur Weisheit von der Dorfitraße, jo iſt's Doch 
oft folche, von der Hans Sachs jagt: „Weisheit jtedt oft drin, Die 
für daS Leben paßt“. 

J. Ein Mundaridorf. 


Ein freundlicher Anblick ift der eines Mundaridorfes von weiten, 
wenn man jchon etwas mehr unterfcheiden Fann, als nur dichte 
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Baumgruppen. Mit der Pflege von Bäumen Haben ſich die Mun- 
daris bon jeher viele Mühe gegeben. Haben fie einerjeits den dichten 
indifhen Wald ausgerodet und große Streden urbar gemacht, jo 
haben fie andrerfeit3 auch nicht bloß Felder angelegt, ſondern aud) 
ihre Dörfer in ihrer Weiſe behaglic und wohnlich gemadt. Bejon- 
ders Fruchtbäume haben jie viel angepflangt. 

Schon von weitem fieht man den großen meitgezmweigten, dunfel- 
gefärbten Mangobaum mit den herrlichen Früchten, einer Art Eier- 
pflaume, von der Größe eines AUpfels. Und fommt man in den 
heißen Monaten dorthin, jo ſieht man meit und breit die Polaſh— 
Bäume mit ihren zahlreichen purpurroten Blüten, die eine jchöne 
Farbe liefern. Innerhalb des Dorfes findet man meilt, außer dem be- 
reits erwähnten Mango-Baum, den Mahua, deſſen Blüten zur Brannt— 
teinbereitung gebraucht werden, die Tamarinde mit den zartgefie- 
derten Zmeigen, den Karanjbaum, der ein vielgebrauchtes Ol liefert 
und den Feigenbaum. Auch verjchiedene Arten von Palmen, oft 
nur ein kümmerliches Dafein frijtend, oft bis zu 100 Fuß Höhe in 
die Luft ragend, findet man. 

Faſt jedes Dorf hat in der Nähe einen Hain, meijt dem Hain— 
Geift geweiht. Diele jener Haine find Gaben der Großgrundbefiger 


an die erjten Anftedler, die ich dort niederliegen. Andere wieder 
find dadurch entjtanden, daß jeder der Anfiedler einen Baum dort 


pflanzen und pflegen mußte, ehe ihm die Erlaubnis gegeben wurde, 
fi) dort Land zu erwerben. 

Ins Dorf hinein führt eine meift breite Straße, die dann auch 
durch das Dorf hindurchführt. Außerhalb des Dorfes find zu beiden 
©eiten große, rohe, unbehauene Steine aufgerichtet, Erinnerungsfteine 
für die Toten. Rechts und links von der Dorfjtraße, die außer zur 
Regenzeit rein ift, liegen die Käufer; don Erde find die Mauern, 
mit einer dünnen Löſung von Kuhdung und Waſſer beftrichen. Die 
Häufer jind gemöhnlich etwas vom Erdboden erhöht gebaut und mit 
Stroh gedect. Jetzt zwar findet man auch häufig ziegelgededte Dächer, 
doch Billigfeit und altes Herfommen find die beiden Gründe, daß 
es bei der alten Weije bleiben möchte, Strohdächer zu behalten. Die 
erhöhte Bauart bewirkt es, daß in der Regenzeit, in der es oft tage- 
lang regnet und die Flüffe übertreten und oft die Straßen und tiefer 
liegenden Felder unter Waſſer ftehen, der Pla um die Häufer herum 
verhältnismäßig troden ift, der recht zum gemütlichen Beiſammen— 
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figen einladet. In der Zeit ift es auch befonders für unfern Geſchmack 
drinnen im Haufe nicht gerade angenehm. Meift find nämlich die 
Haustiere wie Kühe, Ochfen, Büffel, Ziegen, Schafe, Hühner und 
Schweine nicht nur unter demfelben Dach, — das tft auch bei vtelen 
reihen Bauern der Fall, die dann aber eine Mauer zwiſchen ſich 
und den Tieren aufrichten — fondern auch in demfelben Raume, 
bisweilen nicht einmal durch ein paar eingegrabene Bambusftämme 
als Zaun bon ihnen getrennt. Gelbft wenn, mie es felten ge- 
Ichieht, ein bejonderes Gebäude fürs Vieh da ift, dann fteht es 
ganz in der Nähe des Wohnhaufes und Schlafzimmers, Menfch 
und Vieh in Eintracht dicht bei einander. 

Im Hof befindet jich, alter Überlieferung zufolge, die für den 
Abfall bejtimmte Grube. Auch der Kuhdünger wird darin auf- 
bewahrt, der in der falten Zeit als Brennmaterial gebraucht wird, 
wenn er nicht al8 Dünger aufs Feld getragen wird, ehe die Regen— 
zeit beginnt. In der Mitte des Dorfes oder in dem Haine in der 
Nähe ijt die Akhra, der Tanzplatz, meilt ein Schauplatz wüſter 
GSelage. Der Tanz, meiſt ein wüſtes Toben und Springen, das 
den Namen „Tanz“ nur deshalb trägt, weil wir fein anderes Wort 
dafür haben, — ift für die Jugend nur die Einleitung zum ſcham— 
Iofeften Treiben, für die zufchauenden Alten der ftichhaltige Grund, 
fi) Abend für Abend, jo oft getanzt wird, jchmählich zu betrinfen. 

Draußen, mo die Aſche der Verbrannten vergraben ift, und 
wo die Leiber der Begrabenen ruhen, unter den großen jchattigen 
Bäumen, dort iſt's beſſer zu figen. Dort ſitzen fie, fauen ihren 
Tabak, rauchen ihre Pfeife und erzählen fi bon ihren Fleinen 
Freuden und Leiden. Dort halten fie ihre Dorfgerichte ab, denn 
die kühlen Steinplatten laden jo recht zum Sitzen ein. Dort haben 
fte ihre ganze kleine Welt rings um fih: Drunten die Vorfahren, 
ringsumher die Häufer, und in weitem Umkreis die grünen Felder 
und ſchwankenden Halme. 

Dies ift der Hintergrund für all ihr Denken und der Rahmen, 
in welchem ſich ihr tägliches Leben abjpielt. 


I, Anfangsarbeit. 


Als die Mundari3 dor Jahrhunderten ins Land famen, in 
welchem fie noch jegt wohnen, fanden fie ein unmirtliches Gebiet 
dor. Dichter Wald, in dem die milden Tiere hauften, ein Gebiet, 
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bon niemand begehrt, von niemand bebaut, Kein Wunder, daß 
fie immer mieder den Anſpruch geltend machen, das Land, das 
ihre Väter urbar gemacht haben, auch als Eigentum zu behalten. 
Wann die Mundaris und woher ſie famen, darüber fehlen zu— 
verläffige Nachrichten faſt völlig. 

Pfeil und Bogen, Urt und Schwert waren die wenigen Hilfs- 
mittel, die ihnen zu Gebote ftanden und die fie mit fräftigem Arm 
zu führen verjtanden. 

Mit dem Pfeil trafen fie den Tiger und den Bär ficher und 
ichoffen fie den Vogel in der Luft; aber fie mehrten ſich mit ihm 
auch gegen feindliche Menjchen und oft auch ſchoſſen fie im Jäh— 
zorn den Freund. Daher heißts bei ihnen bon dem Pfeil, mie 
aud) von dem im Jähzorn gejprochenen Wort: „ES Fanın einer 
wohl fortgehen, aber wiederkommen kann er nicht.“ Und vom 
Bogen jagen jie: „Draußen ijt er jatt (d. h. der Bogen iſt gefpannt) 
und zu Haufe ift er hungrig“, oder auch: „Draußen auf dem Felde 
fieht er fett aus, zu Haufe aber mager.“ 

Auch das Schwert mußten die Mundaris gebrauchen im Hand- 
fampf, aber fie mijjen, daß es eine Waffe ift, die gefährlich ift, 
tödlich, mie der Biß der gefährlichſten Giftichlange, der Kobra. 
Die Scheide, entweder aus gejpaltenem Bambus oder aus Holz, 
vergleichen fie dem Loch), in das ſich die Schlange verkriecht: „Eine 
Kobra geht in ein ſchmales Schlangenloh hinein." Hatten fie ich 
dann gegen feindliche Menjchen und feindliche Tiere gewehrt, dann 
erflang meithin im Walde der Schlag der Art, von der fie fragen: 
„Wer iſt's, der draußen biel Lärm macht, im Haufe aber ganz 
jtille iſt?“ 

Ihre Waffen, die Bambusbogen mit Sehnen aus Tierhäuten, 
machten ſie ſich jelbit, wie jie auch die Kunſt der Bearbeitung des 
Eifens bon ihrer früheren Heimat mitbracdhten. Der Schmied, fo 
erachtet er ſonſt auch ift, nimmt unter ihnen eine herborragende 
Stellung ein. Er iſts, von dem fie jagen: „Wem bringt jeder 
Hausherr am frühen Morgen den erjten Gruß?" Es ijt der 
Schmied, denn er jchärft die Waffen, er jchmiedet die Pfeiljpigen 
und madt das Pflugeifen jcharf. Don feinem Bohrer heißt's: 
„Eine braune Maus (der Handgriff) macht fich ein Loch“ und fein 
Blajebalg ruht nicht. Eine Werkſtätte gebraucht er nicht, denn ift 
nicht unter den Bäumen die bejte Werfjtatt? Wenn's aber regnet? 
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— Nun, mwenn’s nicht zu arg ift, dann geht’S draußen auch; doch 
wenn es in Strömen gießt, dann läßt man eben die Arbeit fein. 

Der Blajebalg, den die Mundaris noch heute gebrauchen, Jieht 
folgendermaßen aus. Zwei Bambusftäbe merden in die Erde ge— 
graben, ſchräg, daß fie etwa bis zur Brufthöhe des Mannes reichen; 
an beiden Stäben wird nım je ein Bindfaden angebunden, der mit 
den auf der Erde jtehenden beiden trommelartig mit Fell befpannten 
runden Holzrahmen verbunden wird. Der obere Fellbezug hat ein 
rundes Loch. Born in die beiden Holzrahmen wird je ein Bambus- 
tohr gejtect, die vorn zufammen nebeneinander gelegt in das Zoch 
münden, in das die Kohlen gelegt werden. Damit die beiden Bam— 
busrohre beim Gebrauch Jich nicht verſchieben, wird auf fie ein 
ſchwerer Stein gelegt uud damit ift der Blafebalg fertig. Gehand- 
habt wird er num fo, daß erft daS Loch auf dem Iojen Fell eines 
der beiden Holzrahmen mit dem Fuß bededt wird, wodurch dann die 
Luft durch das eine Rohr geht und dann durch das andere Zoch. Die 
beiden fchrägen Bambusftangen machen alſo abwechſelnd Ab- und 
Aufbewegungen, die den Mundaris wie Tanzbewegungen der Frauen 
auf dem Tanzplat erjcheinen. Daher jagen fie: „Zwei Frauen beu= 
gen jih und richten ſich auf“ oder auch „zwei Mädchen tanzen 
ohne Trommelflang.“ Und von dem Fell auf den Blajebälgen 
meinen fie: „Eine tote Ruh feufzt” und „zwei Ochſen jeufzen, wenn 
man fie ins Joch fpannt, aber nicht, wenn man ihr „Joch auflöft“ 
(d. h. wenn der Strid vom Bambus abgemacht mird). Und der 
Schmied, der den Blafebalg tritt, wird dem Tiger verglichen: „Ein 
Tiger jpringt mit einem Sag auf zwei Kühe.“ Wenn dann der 
Schmied die Werkzeuge gemacht hat und die jchadhaft gewordenen 
ausbeffert, dann ift die Anfangsarbeit getan und es kann zum 
Hausbau gejchritten werden. Bis dahin tut's eine Höhle, ein Baum 
oder eine aus Bambus und Zweigen und Blättern gebaute Hütte auch. 

II. Im eignen Heim. 

Nur wenn fie mit Gewalt von ihrem Wohnfig vertrieben 
werden, jei es, daß mie einft die Arier mit erdrückender Übermacht 
ihnen Haus und Hof nahmen, ſei es, daß jie durch den gemifjens- 
Iofen Wucher der Großgrundbefier um ihr Hab und Gut gebracht 
werden, verlaſſen die Mundaris ihre Scholle. Sonſt ilt ihnen das 
päterlihe Beſitztum, wenn e8 auch noch jo Hein ift und durch 
Teilung immer fleiner wird, ihre ganze Welt. 
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Das Haus ift bald fertig; die Erdwände, einige Stützbalken 
und oben drüber ein leichtgedectes Strohdad) auf Bambusunterlage, 
das ift in der Regel alles, was ſie dazu nötig haben. Und doc 
find fie fröhlih und zufrieden drinnen. „Im Glephanten drinnen 
zwitſchern die Vögel“, wie fie fagen, oder auch: „Im Elephanten- 
feibe ſchwatzen die Staare*. St e8 nur eine Bambushütte, jo 
wird fie vom Regen und Sturm bald zerjtört, ein Bild des menſch— 
lichen Zebens: „Wie eine Bambushütte ift das menjchliche Leben.“ 
— Das feiter gebaute Haus hält Wind und Wetter beſſer jtand, 
aber fommt eine Feuersbrunft oder fliegen die Funken des offenen 
Herdfeuers, vom Wind getrieben, umher und erfajjen das Gtroh- 
dach, dann iſt feine Herrlichkeit dahin; nur der große Giebelbalfen 
des Daches zeugt oft noch bon der Stätte, an der ein Haus ge= 
ftanden und fröhliche Menſchen gewohnt Haben. Und wenn Die 
Eltern und Geſchwiſter gejtorben find und nur ein einziger Erbe 
übrig geblieben ijt, dann ijt der vom Brande verjchont gebliebene 
Dachbalken in der Mitte ein Bild für ihn: „Tür, Gebälf und Dad 
find verbrannt, nur der Mittelbalfen ijt geblieben.“ 

Drinnen im Haufe liegen einige Strohmatten, ein Bündel 
Kleider, ein Ollämpchen und einige Gewürze, einige runde Ton- 
früge und eine Bettitelle. In der Ede find die 3 kleinen Feuer— 
jtellen, auf denen der Reis gekocht wird, und nicht zu bergejjen die 
Wallerpfeife, die Huffa, der Troft für Männer und Frauen: alles 
um ſich ber fönnen ſie vergejjen, wenn das brurr brurr der Pfeife 
jie ergößt. 

Die Strohmatte, aus dünn gefpaltenen Palmblättern ge= 
flochten, dient ihnen auf Reifen, oft auch im Haufe, als Ruheſtätte. 
Solch Bett fünnen fie bequem nehmen und heimgehn. Die Matten 
find ganz einfaches Flechtwerk, die Spigen auf der Rückſeite jtechen 
empfindlid. Davor warnen fie: „Es bat einer Zähne auf dem 
Nüden.“ Und wenn die Frauen die Matten flehten, dann jagen 
fie: „Es ift eine Schlange, die 2 Köpfe hat“, denn wie bei der 
Dhönr-Schlange Kopf und Schwanz ſehr ſchwer zu unterjcheiden 
ind, jo werden die Mattenftreifen, um das Ausfafern zu berhüten, 
an den Enden umgelegt und mit Gras geheftet. 

Kleider find für gewöhnlich nicht nötig. Da genügt bei 
Kindern die Haut, bei Erwachſenen der knappe Lendenſchurz. Was 
fie bon den Kleidern jagen: „ES ift einer, von dem man nur da- 
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Vordere ſieht, den Rüden aber nicht“, das hat aud) die Bedeutung: 
Sie find nur dann nötig, wenn man das Dunfel des Haufes ver- 
läßt, denn das Dunfel des Haufes iſt die Rückſeite. 

Durch die Fleine Öffnung der Wand — Fenfter kann man nicht 
gut jagen — fommt immer nur mwenig Licht, jo daß drinnen ein 
Halbdunfel herrſcht. Biel anders ift es auch nicht, wenn fie auch 
bon dem am Ubend angejtedten Öllämpchen aus Ton jagen: „Ein 
ganz, ganz Eleiner Blumentopf trägt eine hellleuchtende Blume“, 
nämlich die Flamme. Sie nennen dies Tonlämpehen auch einen 
Wundernogel: „Ein Wundervogel trinkt Waffer (d. h. ON) mit dem 
Schwanz und hat einen goldnen Schnabel" (die Flamme), oder 
nennen das Lämpchen einen „Vogel, der im ganzen Haus umher— 
fliegt“, oder fie denfen auch an die Wundergefchichten bon ©ing- 
bonga, der ein Reiskorn wunderbar vermehrte, daß alle Gefäße 
voll wurden und jagen: das Tonlämpchen mit dem Docht ift „Eine 
Neisähre und das ganze Haus wird voll". Das Lämpchen brennt 
die ganze Nacht, es hat gerade genug DL bis zum Morgen: „Am 
Abend hat ſich einer recht jatt gegefjen und am Morgen iſt er vor 
Hunger gejtorben.“ Und hat das Lämpchen in der Nacht feine 
Pflicht getan, dann heißt's: „ES jchläft einer den ganzen Tag, ohne 
aud) nur einmal Ejjen zu befommen“, „Es jchläft einer ohne 
Kleider", denn erſt am Abend wird das Lämpchen wieder gefüllt, 
um dann wieder durchs ganze Haus zu fliegen. 

Die Strohmatten dienen, wie gejagt, oft als Lagerjtätte, doch 
wer es irgend ermöglichen kann, zimmert ic) oder kauft jich eine 
Bettitelle, die für geringes Geld auf dem Markt feil geboten tird. 
Vier Füße, zwei kurze und zwei längere Bambus- oder Holzitangen, 
mit Grasbindfaden überzogen, find die Bettftelle, die am Tage an 
die Wand gerüdt, am Abend aufgeftellt wird, auch leicht aufs Feld 
und auf Reifen mitgenommen werden fann. Es iſt ein munder- 
bares Ding: „Rings herum find Knochen (die Holz- oder Bambus- 
Stangen), in der Mitte das Fleiſch (dev Schläfer)“, aber es ruht 
fih auf einer ſolchen Bettftelle bei gejundem Schlummer jo gut, 
wie andersivo, wenn man nicht gerade Unglüd hat und eine jchlechte 
Bettjtelle trifft. Die ift nämlich eins von den drei Dingen, die einem 
feine Ruhe gönnen, denn „Drei Dinge finds, die einem die Ruhe 
tauben: eine zänkiſche Frau, der Klang der Trommel und ein Bett 
mit Wanzen!“ 
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Ihr gefunder Schlaf hilft ihmen aber auch darüber hinweg, 
denn die letzterwähnte Plage ift ihnen fo alltäglich, daß die Mundaris, 
ie auch andre Bewohner Indiens, fie bezeichnen als „die Tiere, 
die wir in den Kleidern haben“, mie jie die Läufe als die bezeichnen 
„die wir in Haar und Bart haben.“ Scherzhafter Weife nennen 
fie die Wangen auch „Nachtwächter“, wenn fie zu arg gemejen 
find, aber allzufehr laſſen fie fich von ihnen nicht ftören. 

Auch die Ratten und Mäufe beachten fie nicht weiter. Wenn 
fie fie im Strohdach entlanglaufen jehen, danı nennen fie die herbor- 
fommenden und tieder verſchwindenden Schwänze der Mäuſe „die 
bemeglichen Dachbalfen.“ 

Die Holze oder Bambustür wird dicht zugemacht und noch 
mit einem Querholz verrammelt. Erſt am frühen Morgen öffnen 
fie jie wieder: „Erſt gehe du voran, dann laß mich dir folgen.” 
Und dann gehts and Tagemerf. 


IV. Tägliche Arbeit. 
Eine Rätjelfrage mit Antwort lautet: 
„Wohin ift dein Vater gegangen?“ 
„„Ungerufen zur Verſammlung.““ 


„Wohin deine Mutter?“ 
„„Aus wenig viel zu machen.*” 


„Was tut deine ältere Schweſter?“ 
„„Aus einem zwei zu machen.“ 


„Und was tuft du ſelbſt?“ 

„„Ich fühle einem den Puls und weiß dann wie der Puls aller 
Dorfbewohner ſchlägt.“ 

Es ijt eine Frage an die jüngere Tochter des Haufes. Ihr 
Bater iſt aufs Feld zum Pflügen gegangen, die Verfammlung be— 
fteht aus dem Dann, dem oder den Ochſen und dem Pflug; die 
Mutter ift gegangen, um den Reis zu fochen: ein paar Hände 
voll nahm fie fort, aber der Reis quillt, fo daß das ganze irdne 
Gefäß voll wird. 

Die ältere Schwefter ging aus, um vom Brunnen Waſſer zu 
holen, jo wird aus einem zwei; fie ging fort mit dem Tonfrug 
und kehrt jpäter mit beidem zurüd: Tonkrug und Waffe. Und 
die jüngere Tochter? Sie ift zurücgeblieben, um auf den Reis 
aufzupafjen und ihn vom Feuer zu nehmen, wenn er gar ift. Der 
Reis wird ja nicht geſchmeckt, fondern nur ein Reisforn heraus- 
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genommen und mit den Fingern zerdrücdt, und da weiß das Mädchen 
oder die Frau, mie es mit dem „ganzen Dorf“, d. h. mit dem 
ganzen Topf voll Reis fteht, ob er gar ift oder nicht. 

Veldarbeit ijt die Luft des Mannes und die Sehnfucht des 
Knaben. Schon Heine Jungen wiſſen nichts Schöneres, al8 beim 
Pflügen menigitens zufehen zu dürfen. 

„Ein Loh im Ho, ein eijerner Schnabel, horn zwei Fiſch— 
teiher, hinten ein Dieb“, das ift der Pflug, ein ganz einfaches 
Gerät. An dem ſchweren Holzblod ift porn das Pflugeifen, ein 
fchmales etwa 2 Spannen langes Stüd Eifen, und in dem Holz- 
block jind 2 Holzjtangen befestigt, die eine nach hinten zu mit dem 
hölzernen Handgriff, die andere fchräg nach vorn zu zum Auflegen 
des Joches. Die beiden Filchreiher vorne find die Ochfen, denn 
fie gehen Hin und her, wie die Reiher, die in der Pflügezeit viel 
auf dem Felde umhergehen, und hinterher mit der Hand am Pflug 
geht der Dieb, der Menſch, der dem Erdboden den Ertrag ftiehlt. 

Bom frühen Morgen bis zum Mittag wird die Pflugfchar nicht 
herausgenommen; Furche um Furche wird in dem vom Regen ge= 
tränften Felde gezogen: „Am Morgen fteigt einer ins Waſſer, mit= 
tags zieht er die Beine heraus.“ Die Furchen merden mit Holz 
verglichen: „Schwager, fannft du das geipaltene Holz zählen?" ift 
die ſtolze Frage nach gefchehener Arbeit. Nichts aber iſt trauriger, 
als wenn der Mundart feinen Pflug zerbrochen oder gar fein Feld 
verloren hat, daß er nicht mehr pflügen kann: „Pflug verloren, 
Auge verloren." In der Hand hat der Pflüger den Ochjenjteden, 
einen Bambusftod mit eiferner Spige, der dem Ochſen oft empfind- 
fihe Wunden macht. Er darf nicht wider den Stachel löden. „Ein 
Mann jagt zu feinem Stod am Morgen: fomm, wir wollen Fleilch 
eſſen!“ 

Die Steine auf dem Felde werdeu nicht entfernt, der Pflug 
muß fie beifeite jchieben. Wenn dann der Landmann ſich an dem 
Steine ftößt — der Mundari trägt Feine Schuhe oder Sandalen für 
gewöhnlich — dann höhnt ihn diefer: „Was guckſt du mic an? 
Ich habe dir ja etwas geſchenkt!“ (nämlich den Stoß). „Eine Eule 
figt am Wege“ jagt der Pflüger von ihm. 

‚ Wenn der Reis gejät wird, dann heifts: „Ein Mann jchiebt 
mit feinen Händen einen ganzen Wald.“ 

Die Freudenzeit des Jahres iſt die Ernte, dann hört Trommeln 
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und Gefang nicht auf. Dann mwird der Reis auf der Tenne draußen 
bon den Ochfen ausgetreten, in große Ballen gebunden und mit 
ftarfen Reisſtricken verſchnürt, fo daß es auch den Ratten und Mäufen 
ſchwer wird, an den Reis heranzufommen. Die gelöjten Reisitride 
werden jorgfältig aufbewahrt für das fommende Jahr, aber wohl 
dem, der fie nicht aufzubewahren braucht, jondern fie Hinter das 
Haus mwerfen fanı, daß arme Leute fie auffammeln fönnen! Von 
wen gejagt wird: „Hinter dem Haufe liegen Elephanteneingemweide" 
(Reisjtride), der ift ein reicher Mann. 

Die Stoppeln auf dem Feld find „Geköpfte Schafe, die zu den 
Wolken bliden.“ 

Auch Fiſchfang ift bei den Mundaris jehr beliebt: „Fluß auf, 
Fluß ab hört einer nicht auf mit Rufen“, es iſt der Ton des rau— 
ſchenden Waſſers, das in die Bambusreujen hineinfließt. Da jteht 
denn Reuſe neben Reuſe, auch in den Gräben, die in der Regenzeit 
voll Waſſer find. Durch das Waſſer geſchwärzt jehen fie nach der 
Meinung der Mundart aus wie durch den Gebraud) vom Feuer ge= 
ſchwärzte Tongefäße: „In den Flüffen jtehen alte Tonkrüge.“ Der 
Klang des jtrömenden Wafjers fommt ihm auch wie das Brüllen 
des Stiers vor: „In den Flüſſen bald laut, bald leije hört man 
das ferne Brüllen des Stiers“ oder auch „hört man das Scharren 
bon Gtierhufen.“ 

Fiſchfang, jo meint er, bringt doc mehr ein, als Feldbau. 
„Holz fällen (Reis fchneiden) muß man bis zum Sterben, Fiſche 
töten ijt Leben.“ Wehe aber dem, der jich weiter und meiter bom 
Haufe fort Ioden läßt, daß es jchlieglic) von ihm Heißt: „Zum 
Waller ging er, Filche zu fangen — er ijt verdurjtet.“ 

Auch Seidenfultur treiben die Mundaris in befcheidenen Gren- 
zen. Der Cocon natürlich erregt ihr Erſtaunen: „In der Kindheit 
fann einer fich frei beivegen (gehen), wenn er erwachjen ijt, nicht 
mehr." Und die weiße Farbe der Cocons vergleichen jie der Kuh— 
mild: „Im Walde hat man winzig Feine Kühe angebunden.“ Bon 
anderen Beichäftigungen wäre noch die Ziegelei zu nennen. Die 
niedrige Töpferjcheibe, die auf der Spige des in die Erde gegrabenen 
feinen Pfahles ruht, und auf der die Ziegel fürs Dach) einzeln ge— 
formt werden, die jie dann im Ofen brennen, ijt die Löſung fol- 
genden Nätjels: „Ein vier Finger hoher Baum mit ausgebreiteten 
Zweigen trägt Früchte je eine und eine, aber fie reifen alle zuſam— 
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men.“ Und die Töpferfcheibe bezeichnen fie als „Spannenhoher 
Baum mit Shirmähnlichen Zweigen.“ 

Alle Hausarbeiten verrichten die Mundaris felber, fo weit es 
irgend angeht und jofern fie nicht durch den Fortfchritt der Kultur 
an größere Aufprüche gewöhnt worden find. Doc das ift nur aus- 
nahmsweiſe der Fall. Sie rafieren fich ſelbſt, Barbiere gibt's unter 
ihnen nicht. Der Kopf, „der Erdenkloß mit 7 Löchern” wird einfach 
abrafiert, nur ein Büſchel Haare bleibt ftehen. „Eine Kuh (das 
Schermefjer) graft einen Termitenhügel (Kopf) überall ab." Die 
männlihe Jugend trägt lange Haare und vom Kamm heißt es: 
„Eine Kuh graft um einen Berg." Der Barbier, von dem das 
Sprihmwort der Mundaris rühmt: „Die Krähe, der klügſte der Vögel, 
der Barbier, der klügſte der Menfchen“, ift offenbar der Hindubarbier, 
der verſchmitzte Helfershelfer der ſchlauen Brahmanen. 

Heutigen Tages, wo jo vielen Mundaris ihr väterliches Erbe 
von den liſtigen Hindus gejtohlen iſt, müfjen fie oft froh fein, wenn 
fie ihr Leben durch Tagelöhnerarbeit friſten können. Das behagt 
ihnen zwar nicht: „Arbeit ohne Wohlgefallen iſt mie eine unge— 
waſchene Frau;“ aber fie tröjten fi) damit: „Wenn 10 Menjchen 
(die Finger) arbeiten, dann hat einer fatt zu ejjen.“ Oft zwar ijt 
der Lohn nur mager: „Als Knecht arbeiten bringt nur 3 Maß Reis, 
wer zum Vergnügen Filche fängt, hat 12 Maß", aber das kann eben 
nicht jeder jo haben. Begehrter als der Hindu iſt der Mundari als 
Arbeiter, wie ex felber vom Hindu jagt: „Der Hindufnecht bindet 
das Joch) mit Gras, (ftatt mit fejten Gtriden) und will jchon zu 
Mittag Feierabend machen.” 

Nur den Frondienft können die Mundari nicht vertragen. Er 
ift auch oft jo ſchlimm, wie fie ärgerlich über die drüdenden Lie= 
ferungen der Beamten fpotten. Wenn fie nur in die Nähe kommen, 
fo jagen fie, dann ſchicken fie die Diener, die rufen: „Bringt füße 
Kartoffeln, bringt Surfen, bringt Rettig, bringt Gemüſe, bringt 
Pferdefutter, bringt Gewürze, ruft den Wajjerträger, macht alles in 
Ordnung!“ Und dabei mwiljen die Armen oft nicht einmal, woher 
für fich das nötige Ejjen zu nehmen. 


V. Frauenarbeit. 


Die Frauen helfen in der Urbeit nad Kräften mit, auch bei 
der Feldarbeit und wenn's zur Jagd geht. Ihre Hauptarbeit ift 
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jedoch die im im eignen Haufe. Heißt's vom Mann, daß er dent 
Schmied den erften Gruß am Morgen bringt, jo heißt's bon der 
Frau: „Wem bringt die Frau den erjten Gruß am frühen Morgen?" 
Die Antwort ift: dem Brunnen. Noch ehe fie an die Morgentoilette 
denfen kann, muß fie Waſſer holen. „Beim Fortgehn liegt einer, 
der aufrecht wiederkommt,“ das ift der runde Tonfrug, den die 
Frauen auf dem Kopfe tragen. Weil fie ihn Ieer nicht gut aufrecht 
tragen fünnen, legen fie ihn mit der Öffnung nad) der Geite oder 
nach unten auf den aus Bambus oder Stroh geflochtenen Kopfring. 
Kehren fie dann mit dem gefüllten Kruge zurüd, merft man ihrem 
graziös leichten Gang faum an, daß fie eine Laft von etwa einem 
halben Bentner auf dem Kopf tragen, meijt ohne den Krug mit den 
Händen zu unterftügen. 

Wolle fpinnen ift eine der Lieblingsbefchäftigungen der Mun— 
dari-Frauen im Haufe, mobei ihnen oft auch die Männer helfen. 
Die Früchte der Baummollenjtaude find „weiße Lämmer, die luſtig 
umberjpringen,“ oder, wenn die Kapſeln aufgehn und die Floden- 
tolle vom Wind Hin und her geweht wird, einer Schlange gleich: 
„Wohin jchlängelit du dich?" „Ich? überall hin und zeige die 
Zähne.“ Gedacht ift hier an die Giftzähne der Schlange, mit denen 
die rauhen Stacheln an der Innenſeite der Kapfel verglichen werden... 

Wenn die Wollfäden gejponnen werden und die um die 
Spindel gelegte Wolle zu langen Fäden mird, denfen fie an den 
Brahmanen, der fich die heilige Schnur umbindet: „Ein Dickbauch 
wird dünn und die Brahmanenfchnur wird Herausgezogen“, jo heißt's, 
wenn die Wolle auf der Spindel immer weniger wird, und ebenjo- 
bon der Wolle: „ES hat fich jemand eine Menge Brahmanenjchnüre- 
umgebunden.“ 

Die Frau dreht die Olmühle: „Trocknes Holz, Waffer quillt 
heraus,” „In einem bertrodneten Baumſtamm ift eine Waſſerquelle.“ 
Die Olmühle ift ein einfach gearbeitetes Gerät: ein Baumftamm in 
der Höhe von 4 Fuß hat oben ein rundes Loch, das dann mit 
einer Offnumg nad) der Vorderfeite des Stammes zu in Verbindung. 
fteht. Oben hinein wird ein Stößel mit der Fugelfürmigen Ver— 
dickung ins Zoch geftedt, auf die Spitze eine Verbindungslatte ge- 
ftedt, an deren unterem Ende ein Brett befeftigt ift, das, rund aus- 
gejchnitten, fich leicht um den Baumftamm dreht und ein Abgleiten 
verhindert. Oben hinein werden die Ölfriichte gelegt, die unter den 
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Stößel zu liegen fommen. Die Frau fehiebt dann das Brett um 
den Stamm herum und der Saft aus den geriebenen Früchten fließt 
durch das Vorderlod unter dem Brett hinaus und wird in einem 
Tonkruge aufgefangen. 

Das Fugelförmige Ende des Stößels vergleihen die Mumdaris 
dem rundgeformten Marktmaß: „In einem trodnen Baum fpringt 
ein Marfimaß herum." Die Olprefje ift ihm auch: „Der vertrodnete 
Baum, der Wafferfrucht trägt.“ 

Die Hauptarbeit der Frau ift aber die Sorge fürs Efjen. Sit 
aud die Hauptijpeife der Mundaris der Reis, jo gibt e8 doch reichlich 
damit zutun. Allerlei Leckerbiſſen verachten fie nicht, aber fie bleiben 
doch nur Zufpeife zum Reis, der ſtets, auch bei den feftlichften Ge— 
legenheiten, die Hauptmahlzeit iſt. 

Auf der Veranda des Haufes befindet jich der Tretbalfen, mit 
dem der Reis enthülft wird. Aus den NReisballen wird immer nur 
eine geringe Quantität Reis genommen- zum täglichen Gebrauch und 
die Arbeit der Frau ift es, ihn zu enthülfen. Das gejchieht ver- 
mittelft des Tretbalfens. Der Balken ruht auf einer faſt am Ende 
des Balfens befeftigten Ure, die fich in 2 niedrigen Pfählen bemegt. 
Der Schwerpunkt ruht weit nad) vorne. Vorne am Balken ijt ein 
tleiner eijenbejchlagener Pflock befejtigt, der in ein Eleines Loch hin— 
ein ragt, in das der auszuhülfende Reis gelegt wird. Auf das 
Ende des Balfens tritt nun die Frau, tritt den Balken nieder und 
läßt ihn dann fallen, Bis der Reis zum Gebrauch fertig iſt. Gleich- 
mäßig hört man das Fallen des Balfens ftundenlang; ihnen erhöht 
es die Gemütlichkeit. Wenn der eijenbejchlagene Pflod in das Loc) 
im Boden hineinfällt, dann heißt's davon: „Eine Kobra jchlüpft in 
ihr Loch,“ oder wenn 2 Frauen — aud Männer — einfache Holz- 
jtößel zum Aushülfen gebrauchen, die fie abwechjelnd in das Loc) 
ftoßen: „Zwei Schlangen jchlüpfen in ein Zoch umd wieder heraus.“ 
Wenn diefe Arbeit nur auch jo geräufchlos gejchähe! 


VI. Eſſen und Trinfen. 


„Schiebe mich bis zu den weißen Steinen, dann werde ich den 

Weg fchon allein finden,“ jagt das Ejjen, denn die Mundaris ejjen 

mit den Fingern und fchieben die Speife tatfächlich bis an die weißen 

Steine, die Zähne. Wie fie es fertig bringen, auch flüflige Saden 

in gleicher Weife in den Mund zu bringen, das ijt wirklich ein 
Miſſ.Ztſchr. 1905. 5 
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Kunftftüd, aber: „Fünf Brüder (die Finger) gehen zufammen in eine 
Höhle (den Mund).“ 


Außer für Fiſche, haben fie große Vorliebe für Schneden, von 
denen fie das kleine Stüd Fleijch im Schnedenhaus effen. „Schönes 
Fleiſch, Fleifh im Kopf." Nur das eine bedauern fie, daß es ein 
io Kleines Stüdchen ift: „Eine 7jährige Ziege, aber nur zwei Bifjen 
Fleiſch“ oder auch: Ein zmwölfjähriger Sammel, und nur ein Blatt 
voll Fleiſch,“ denn Blätter find ihre Teller, und „Ein rauher Krebs, 
ſehr ſüß,“ und „In einem Erdkloß zartes Fleiſch.“ 


Ein weiteres Nahrungsmittel find die zahlreichen Früchte von 
Bäumen und Pflanzen, und die Zugemüfe zum Reis. Zwar be- 
dauern fie die Fruchtbäume: „Die Kinder fuchen das weite, die arme 
Mutter bleibt allein,“ aber fie freuen fih an den Kindern und 
verzehren fie fröhlid” im Schatten der Mutter. Viele Beige 
liefern ihnen, wenn das junge grüne Laub herausfommt, jchmad- 
baftes Gemüfe und da raufen fie manchen Baum ganz fahl, freilich 
nur, um ſich der Kinder (der Zweige) anzunehmen, mie fie jagen, 
um ihre Haare zu kämmen: „Die Kinder hatten ungefämmte Haare 
— nun fteht die Mutter da, aufrecht, allein.“ 

Die Frucht der Tamarinde wird viel als Gemürz gebraucht; 
bon ihr jagen die Mundaris: „Oben hängt’s, drunten läuft einem 
das Waller im Mund zujfammen. 


Die Früchte bezeichnen fie mit einer Menge mehr oder minder 
treffender Vergleiche. „Die Mutter ift ſchwach, der Sohn kräftig“ 
heißt's bon dem Rettig. Bon der großen Frucht des Brotfrucht- 
baums: „Es hat einer Stadheln im Leibe" und „Außen unanjehn- 
fi, drinnen 100 Geldftüde” (die vielen Kerne), und „Es ift einer 
über und über mit Stacheln bedeckt,“ und „Die Mutter ift ftachlicht, 
die Rinder glatt“ und bon der überreifen Brotfrucht: „Das Kind 
hat viel Waffer im Leib." Bon einer Schlingpflangze, die nad) dem 
Neifen der Früchte ſich zufammenrollt, jagen fie, fie jage zu den 
Früchten: „Geht, Kinder, ich will mich wie eine Schlange zuſammen— 
tollen." Die Banane, deren doldenfürmige Früchte herabhängen, 
wird bezeichnet als „Greis, aber dein Lebensjaft ijt jung und friſch.“ 
Bon einer Frucht, von der fie nur das untere Stüd effen, jagen fie 
„Über dem König fißt ein Bettler,” von verſchiedenen Schlingpflan- 
zen, daß fie zu ihren dicken Früchten, die auf der Erde oder auf 
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dem Dache liegen, jagen: „Dicker, fege dich nur, wir gehen weiter.“ 
Eine fleine Frucht vergleichen fie „aufgehängten Tonfrügen, eine 
andere „aufgehängten Kämmen.“ Diejelben Vergleiche wiederholen 
fih in endlofer Eintönigfeit. 

Sie erfreuen Jich an dem „Mann mit Haaren auf den Zäh- 
nen, dem Mais, dejfen Körner die Zähne und die Hülfenfafern der 
Bart ſind, ebenfjo an dem Gangae, einer maisähnlichen Frucht. 
Wenn dejjen Körner vom Kolben gelöft und geröftet werden, fo 
jagen fie: „In einem zerfallenen Haufe (in den Tonkrug wird näm- 
lic) jeitwärts ein Loch gemacht) tanzen die Teufelskinder.“ Auch 
zum Kürbis jagt die Pflanze: „Setz dich, Dider, ich gehe ein bischen 
meiter,‘ oder es heißt von ihm „Die weidende Ziege bleibt an einem 
Ort, aber der Strid, mit dem fie angebunden ift, wird immer länger.” 


Der Bilz iſt „Die jchöne Wurzel, ſchwer zu finden, aber füß 
zu ejjen,‘ er mwird reichlich im Wald in der Regenzeit gefunden: 
„Im dichten Walde findet man viele Eleine Töpfe, oder auch „Kleine 
umgeftülpte Becher find reichlich im tiefen Walde.‘ 

Der dem Zuckerrohr ausgepreßte Saft wird im Haufe viel 
gebraucht, und Zuderrohr reichlich gegejjen. Das Auspreſſen des 
Saftes geihieht in der Weiſe, daß zmwei Stangen Zuderrohr in 
zwei Löcher eines Brettes gejtedt und dann vermittelſt einer Stange 
umgedreht werden. Davon jagen die Mundaris: „Zwei finds, Die 
erjchreden, und geben dann ſüßes Mehl." Die Pfefferitaude, den 
roten Bfeffer, nennen fie: „Das rote Mädchen mit reihem Haar.” 

Schließlich muß bei diefem Abſchnitt auch noch der Brannt- 
wein erwähnt merden, den die Mundaris Leider reichlich genießen. 
Bon der Frucht, die zum Branntmweinbereiten gebraucht wird, wollen 
fie nicht viel wiſſen, obwohl fie oft die Speife der Armen ijt: 
„Das Fleiſch der Frucht iſt bitter, aber ihr Gaft it ſüß.“ Aus 
ihr wird auch Brot bereitet und viel gegejjen: „Alle Dinge haben 
Kleider, eins aber nicht“, denn die Frucht braucht nicht enthülft zu 
werden. Uber das jchönfte an jener Frucht, jo denken fie, iſt doch, 
daß fie zum Branntwein verarbeitet werden fann: „Droben (im 
Baum) meiden viele Herden, drunten fammeln die Hirten fie, um 
fie nad) Haufe zu treiben“, um nämlich Branntmwein zu bereiten. 

Und figen fie beim Branntwein zujammen, dann hören alle 
Standesunterfchiede auf: „12 (als Zahl der Fülle) VBölferfamilien, 
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reich an Zahl, wie eine einzige Familie, eine Reisähre.“ Wohl 
[potten fie vom Trunfenbold, wenn er liederlihe und verlegende 
Reden führt: „Ein trunfner Elephant weiß feinen Rüſſel nicht zu 
laſſen“, aber das Trinken — und zwar fönnen fie nicht anders, 
als übermäßig trinfen — laſſen fie darum doch nicht. „Reis, rufit 
du, Reis! Wohl, doch Du mußt zur reiten Zeit kommen“, aber 
Schnaps, das wiſſen fie, fönnen fie zu jeder Zeit haben, und dieſe 
Gelegenheit benugen fie reichlich. (Schluß folgt.) 


Ernſt Röttger's Buchdruderei, Kaffel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miffions-SHeitichrift. 


25. September. 1905. 


Aus dem Alltagsleben Der Mundaris in 
Chota Dagpur. 


Bon Baul Wagner, Miffionar der Goßner'ſchen Kolsmiſſion. 
(Schluß.) 
VI. Tiere als Freunde und Feinde. 


Wenn die weißen Ameifen ihre großen, oft mannshohen, Hügel 
aufmwerfen, jo vergleicht der Mundari ihren Bau einer Riefenfchild- 
fröte: „Wunderbar, daß eine Schildfröte Felfen und Bäume hinauf- 
Zlettert, hungrig (meil jie viel zerjtören) und durftig (meil fie be- 
Tonders in der Regenzeit ihr Zerftörungsmwerf tun)“, und fte find 
jo Shädlich, wie die Mäufe: „Zwei gute Leute: Nadel und Faden, 
zwei böfe Leute: Termiten und Mäuſe“. Schlüpft die Maus in 
ein Lod) und jieht man nur den Schwanz, dann ſieht er aus, wie 
eine Nadel: „Im dichten Walde ift eine Nadel in ein Zoch ge— 
gangen.“ 

Die Bienen lajjen jie gern gewähren: „Sum, Sum, Ingwer 
laffen fie zurüd (wegen ber gelben Farbe), ihr Kuß ijt ftechend 
‚und fie müfjen ihr halbes Leben dabei laſſen“, und „Hum, Sum, 
eine gewölbte Metallicheibe jehe ich hängen, einen goldgelben Korb 
und drinnen Weizenbrot.“ „An einem jpannenbreiten Ort find 
taufend Brunnen.“ 

Viele Quälgeifter wiſſen fie zu nennen, einer bon ihnen tft: 
„Der Efjer, der feine Zähne hat, der Mann ohne Knochen“, der 
Blutegel. Ein andrer iſt die Laus, die fie naid folgendermaßen 
befchreiben: „Im Bambuswald graft ein Reh und findet rote Speife, 
dann wird es nach Handftadt gebraht und verliert fein Leben in 
Nagelftadt.“ Ebenſo ergeht's ihr nad) einem andern Wort: „Im 
dichten Walde jagt man einen und zerjtüdelt das Wild auf dem 
weißen Stein." Dasjelbe Schidjal ereilt auch die Wange. 
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Der fliegende Fuchs ift „Der Mann, der vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Ubend mit den Füßen nad) oben, dem Kopf nad) 
unten hängt“, denn jo pflegt er am Baum ſich anzufrallen, daß er, 
die Flügel zufammengegogen, mie ein am Zweig hängender Beutel 
ausfieht, vom Winde leicht gejchaufelt. 

Der Bär findet fich ftredenmweife im Lande der Mtundaris 
zahlreich; feine Farbe, bald grau, bald braun und ſchwarz, ber- 
fpottet man: „Schmußfinf, warum badeft du dich nicht?", mie 
die Mundaris von dem Tiger jagen: „Strummelfopf, warum rafierjt 
du dich nicht?" Der Tigerfopf ift „Der im Waldesdidicht auf- 
gestellte Waſſerkrug.“ 

An Bäumen und im Garten angerichteten Schaden legt man 
der Eule zur Laft, obſchon fie gar nicht ſchuldig ift, fondern ‚der 
Papagei: „Der Papagei frißt die Ähren, die Schuld wirft man 
auf die Eule.“ 

Die Schlange wird überall gefunden: „Auf dem Berge und 
in Höhlen hat fi jemand eine Wachhütte gebaut“, wie Die 
Mundaris nämlich) zur Zeit der Feldarbeit fih auf den Feldern 
fleine Zaubhütten bauen, um dort zu waden, daß der Ernte fein 
Schaden gejhieht. Die Vorliebe der Schlangen für Fröſche und 
Kröten gibt den Mundaris den Anlaß zu folgender Rätjelfrage: 
„Ein Toter hat vier Füße; er mird bon einem meggetragen, der 
feine Füße hat, und einer ohne Kopf ſchaut zu”, letzterer ift der 
Krebs, deffen Kopf nad) ihrer Anfhauung noch mit zum Rumpf 
gehört. Beſonders in der Regenzeit fangen fie ihn viel: dann gehn 
die Männer mit dem Bambusihirm in die Felder und ſuchen den 
Krebs: „Hollo, Einfuß“ (fragen fie den Schirm), „wohin geht der 
Zmeifuß?" (der Menſch) und der Schirm antiwortet: „Den Achtfuß 
zu töten und ins Feuer zu merfen.“ Don den Filhen jagen jte: 
„In einem Haufe (dem Waffer) ift ein Fenfter (das Filchneb); 
merkwürdig: das Haus kann durchs Fenſter hindurch, aber der 
Hausherr (der Fiſch) kann es nicht." Die Filhaugen find „im 
Waſſer ſchwimmende Perlen.“ 

Beim Froſch finden die Mundaris das eine jo merkwürdig, 
dab das Waffer des Fluffes oder des Grabens ihn nicht weg— 
ſchwemmt; das miljen fie nicht anders zu erflären, als daß ihnen 
eine Bauberfraft innemwohnt. Wie die Zauberer und Heren ihre 
Flüche und Beſchwörungen in die Kleinen Tonfrüge legen, die fie 
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überall am Wege veriteden, damit die hineingelegten Flüche (natür- 
lich find die Gefäße leer) auf die Menfchen fommen, fo liegen die 
Fröſche am Rande des Grabens oder des Teiches: „Am Ufer Liegen 
die kleinen Hexenkrüge“ und von diefen, wie bon einer unausführ- 
baren Arbeit, jagen fie: „Holz trägt der Strom hinweg, Heren- 
früge nicht”, gerade wie bei den wirklichen Herenfrügen, die feiner 
aufgebt, immer in der abergläubifchen Furcht, einen Fluch mit 
aufzuheben. 

Der Hund, die gelbbraune Farbe ijt vorherrjchend, wird einem 
Baumftamm verglihen, der große fnollenartige Auswüchſe hat, 
und den der Holzhauer fällen will; jein Bellen ift der Klang der 
Art: „Axtſchläge Ichallen — das ganze Land hallt davon mieder.“ 
Sein Schwanz ift: „Der Krüdjtod, den einer ftetS mit ſich herum— 
trägt”, oder aud) „Pie Zahnbürfte, die einer ftetS bei fich hat“, 
wobei man allerdings miljen muß, daß die Mundaris dazu dünne 
Baumzmeige gebrauchen, wie die Indier tiberhaupt. Aber fallen 
läßt fi der Krüditod nicht: wenn jemand das verſuchen mollte, 
dann läuft der Träger mit ihm davon: „Gib deinen Krüdjtod! 
Ach, Du läuft davon!“ Sonſt wird der Hundeſchwanz auch noch) 
der Bambusjteden genannt, mit dem der Reis, wenn er an der 
Sonne getrocdnet wird, umgerührt wird: „Einer trägt feinen Reis- 
fteden mit fi den ganzen Tag herum.“ Und menn er bellt, jo 
heißt e8: „ES pfeift jemand und das ganze Land zittert”, mohl 
wahr, denn überall antworten ihm die Genojjen. 

Der grajende Ochſe wird fo bezeichnet: „Vorne jchneidet die 
Sichel, in der Mitte ift ein großer runder Tonkrug und hinten ein 
Bambusbefen“, die beiden Hörner find „Zmei Leute, die auf einem 
Seſſel ſitzen.“ 

Das kleine Kätzchen ſpielt ſo niedlich in der Grube hinter 
dem Hauſe und ſucht ſich dort Nahrung, da kommt der Geier, um 
es zu holen: „Ein Kind ſucht ſich Speiſe, das Kind ſelbſt wird 
Kindern zur Speiſe“, denn der Geier nimmt das Kätzchen für feine 
Jungen im Nefte mit. Mit dem Geier will überhaupt feiner etwas 
‚zu tun haben: „Taufend Falken verkaufen fich leicht, — für einen 
Geier giebt feiner auch nur einen Heller.“ 

Die frifhaufgeworfene Erde des Maulwurfs iſt dem ber- 
jchütteten Reis neben dem Tonkrug zu bergleihen: „Im Walde 
verſchüttet einer Reis aus dem Tonfrug.“ 
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Die Schildkröte ift „Der Mann, der fein Haus. mit fid) 
berumträgt”, aber, wie ein zweites Wort hinzufügt: „Ein Haus 
ohne Eingang." Nicht ſchwierig zu erraten iſt der Beſitzer des 
Hauſes, bon dem es heißt: „ES muß ein Königshaus fein, demm 
es mird niemals gefegt.“ Gemiß, der Kindesperitand macht jich 
pom Leben und Treiben des Königs ja jo fonderbare Vorftellungen. 
Er fann.es fi) nicht anders denken, al müßten dem König und 
der Königin allerlei Sorgen fremd fein, und beſonders alle die, 
die ihm fo groß erſcheinen. Iſt's da ein Wunder, daß eine Mundari- 
frau, die täglich alle Winfel des Haufes und alle Eden des Hofes 
fegen muß, auf den Gedanken fam, es müßte doch ſchön fein, im 
Königshaufe zu mohnen, denn da miürde doch natürlid” niemals 
gefegt? Wielleicht hatte aber der, der das Sprüchwort zuerjt jagte, 
gar ſchon einmal ein Fürftenhaus gejehen, und dann kann man's 
ihm erjt recht nicht übel nehmen, daß er obigen Gedanken ausſprach, 
denn wirklich, ein indischer Königspalaft, wenigſtens der von Kleinen 
Fürften, erweckt jedem Beſucher unmillfürlic) den Eindrud, als ob 
dort nie gefegt würde. Aber die Bewohner jenes oben erwähnten 
Haufes jind nit König und Königin, fondern — Schweine. Ihr 
Rüffel wird dem Hammer verglihen: „In der Abfallgruibe wühlt 
ein Hammer“, oder aud dem Reisſtampfer: „In der Abfallgrube 
ftampft jemand Reis.“ 

Das Hühnerei ijt ein wunderbares Ding: „Bon einer Kuh 
fommt ein Knochen (das Ei) und aus dem Knochen ein Kälbchen“ 
oder „Ein Wunderrettig, denn er trägt Frucht ohne Stiel“ oder: 
„sKönigskörbe, von denen niemand den einen auf den andern jtellen 
fann,“ oder auch „Singbongas (des Schöpfergottes) Neisballen, die 
niemand aufeinanderitellen kann.“ 

Daß in ihren VBolfserzählungen, Märchen und in ihrer Mytho— 
Iogie die Tiere eine große Rolle fpielen, wird aus dem Erwähnten 
wohl erfichtlich fein. Die Mundaris, ein Naturvolf, ftehen der Natur 
noch gang. nahe, und überall fehen ſie in der Tierwelt Freunde 
oder Feinde. 


VII. Tägliche Leiden und Freuden. 


Bon unzähligen Leiden, die ungeahnt fommen, ift der Menſch 
bedroht, jagen die Mundaris, darum muß man alle Vorficht au— 
wenden. Der Gefahr, die man fieht, kann man entgehn, nicht aber 


Aus den Alltagsleben der Mundaris in Chota Nagpur. 73 


weiß man, mas für Gefahren einem aus dem Laub der Blätter, 
aus dem Wafjer und mer weiß moher fonft noch, anfliegen. Gie 
nennen das Leiden einen Herenpfeil und der fann von überall her 
unerwartet fommen. Das ijt der Sinn des Wortes: „ES zieht einer 
im Waſſer Sandalen an und unter dem Baum jpannt er den Schirm 
auf.“ Ihm ift nämlich das Unglüd etwas ganz Wirfliches und, 
wenn auch unfichtbar, Körperliches, und das kann feiner Meinung 
nad) auch äußerlich abgewandt werden. Kommt der Herenpfeil aus 
der Tiefe, dann wehrt ihn die Sandale ab, kommt er aus dem Laub 
der Bäume, dann fängt ihn der Schirm auf.“ 

Überall fieht der Mundart Gejpenfter oder Teufel. Das lang- 
wallende Waldgras, das in Büjcheln wächſt, ericheint ihm als TeufelS- 
haar: „Mitten im Walde find Teufelsföpfe mit ungekämmtem, langem 
Haar." hn verfolgt das unbarmherzige Schickſal überall, nur die 
Großen und Reichen, die Könige und ihre Brotherren, die Großgrund- 
‚befiger, jind gegen das Schidjal gefeit: „Ein hoher Name, da gibt's 
fein Schickſal,“ denn das Schickſal ift ihm nur die Quälerei der 
Teufel, aljo nur böje; aber an die Großen wagt fich fein Teufel. 

Der Menſch, deſſen Leben Arbeit und deifen Lebensende der 
Tod ift, ift zu beklagen: „Ein ganzes Leben lang Reis, im Tod 
wird er zur Erde.“ 

Die Zunge muß er hüten. Cie ift nicht nur „Der Büffel, 
der im feuchten Lande meidet“ oder „Der große Filch, der ji im 
Waflergraben ausftredt,“ jondern gibt auch Zeugnis von des Menjchen 
Herz: „Wes Zunge hin und her redet, des Herz ift trüglich.“ Und 
wer fie recht gebraucht, wird langes Leben haben: „Horn frißt des 
Dienichen Leben, Freundlichkeit ift Lebensrettung.“ Der Menſch jucht 
viele Entſchuldigungen, nur fich ſelbſt klagt er nicht an: „Wer nicht 
tanzen kann, jagt, der Tanzplatz fei ſchuld.“ Dankbarkeit fennen 
wenige: „Deine Speife werde ich ejfen, aber ſchaden mill ich dir.“ 
Berleumdung und leichtfertiges Urteil wird viel gefunden: „Er geht — 
man jagt: er tanzt; er redet — man fagt: er hat gejungen." Das 
Wort führt zur Tat und je bejjer jemand die Zunge gebrauchen 
Iann, defto größer wird auch feine Kraft fein: „Wer nicht reden 
kann, kann auch nicht Schlagen.“ Und, wer könnte dem Streit ganz 
aus den Wege gehn? „OD Bruder, d. h. Streit; fein Bruder — 
fein Streit!" 

Wenn nur jeder mit feinem Los zufrieden wäre! Glück und 
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Leid ift jedem nad) Maß zugeteilt. „Die Großen haben einen langeıt 
Bambusitod, die Kleinen einen Eleinen.“ Der Neid und die Habjucht 
haben ſchon manchen zugrunde gerichtet: „Wer tut, wie er andre 
tun Sieht, verliert noch, was er jelbjt Hat.“ 

„AS der Vater lebte, war Reichtum da; zur Zeit des Sohnes 
nur eine Kürbisflafche,“ das Zeichen des im Lande umberziehenden 
Bettlers, ‚eine aus einer ausgehöhlten Kürbisfrucht hergeſtellte Waſſer— 
flafhe. Und mer joll die Schulden bezahlen? Sie müſſen auf 
Heller und Pfennig abgetragen werden: „Ein Elephant ging durch 
die Tür duch, der Schwanz aber nicht,“ der wurde feitgehalten. 

Eine große Freude haben die Mundaris über den Markt. Da 
es nun langweilig märe und fi auch nicht lohnen würde, täglich 
auf denjelben Dorfmarkt zu gehn, jo Haben es die nädjitliegenden 
Dörfer fo eingerichtet, daß der Markt bald hier bald dort abgehalteu 
wird und fo treffen ſich die Leute dann ſtets auf einem andern 
Markt, bis die Reihe herum iſt. Aber zum Baſar muß jeder hin— 
gehn: „its fein Zmeipfennigjtüd, dann iſt es ein Pfennig, aber 
dann ins Gemwühl des Marktes hinein!“, das ift ihre Lojung, und 
wenn ihnen dabei auch das Kupferſtück verloren geht, wie es oft 
geihieht: „Was in der Hand mar, verſchwand, alles andre auch 
noch,“ denn die Kaufluſt reizte zum Borgen. 

Wenn jie dann |pät am Abend nachhauſe fommen, dann jeßen 
fie jih ans Teuer, wenn's irgend geht; oder wenn's gar zu heiß 
it, unter einen Baum, oder auf den Begräbnisplag auf die fühlen 
Steine, und trommeln und rauchen ihre Pfeifen und reden. Wovon 
fie reden? Nun, alle die in diefer Schrift erwähnten Sprüche, Fragen 
und Rätfel bieten ihnen reihen Stoff, wie ich denn auch dieje dort 
gefammelt habe. So Klein ihr Gefichtsfreis ift, alles ziehn fte in 
ihn hinein und erklären jich’S auf ihre eigene Weife. 

Die Trommel ijt, wie ſchon an andrer Stelle erwähnt, ein 
Ruheſtörer, aber fie ift ihnen doch ein rechter Tröfter, wenn fie auch 
bon ihr fagen: „Wenn man einen berührt, ſchreit er im Zorn auf.“ 
Der Tabak, mit Kalk vermifcht, iſt ein beliebtes Genußmittel, darum 
werden die reich, die Tabak pflanzen: „Der Tabak ijt ein langes 
Blatt: reich wird, wer es hat, denn e8 wächſt in der Hand.“ 
Während nur die Männer den fein geriebenen Tabak fauen, ift die 
Huffa, die Wafjerpfeife, bei Männern und Frauen zu finden. Die 
gewöhnliche Huffapfeife Hat unten eine Kokusnuß als Wafjerbehälter, 
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ift daher leicht zu Halten. Bei der Feldarbeit fann man die Männer 
die Huffa in einer Hand halten jehen, während fie mit der andern 
den Pflug führen, der Reiter zu Pferde hat fie in der einen Hand, 
mährend er mit der andern den Zügel oder Gtrid des Pferdes Hält, 
auf den Markt, auf Bejuche nehmen fie die geliebte Pfeife mit und 
das Anbieten der Huffa ijt das erfte Freundichaftszeihen. In der 
Kokosnuß find zwei Löcher, das eine oben, um das lange Rohr in 
den unteren Wafjerbehälter zu führen, das andere an der Geite; 
entweder wird die Hand jo angelegt, daß man fie als Mumöftite 
gebraucht, oder es wird ein kleines Holzmundftüd Hineingejtedt. 
Oben auf das Rohr ſteckt man einen trichterförmigen Tonauffag, in 
den der Tabak fommt. Das Loch des Tontrichters wird mit einem 
feinen Stück Tonerde oder einem Stein, oder einem Stüd bon einem 
zerbrochenen Tonkrug leicht bedeckt, darauf wird der Tabafkuchen 
gelegt und oben darauf einige Kohlen. 

Einer hat das Gejchäft übertragen befommen, die Kohlenglut 
anzufahen und ſind jie ordentlich durchgeglüht, dann gibt er fte 
dem Freunde. Bei Beſuchen, die er bejonders ehren ill, macht 
es der Hausherr felbit oder jemand aus feinem Haus, die Frau, 
einer der Söhne oder eine der Töchter. Wenn ein großes Mahl 
hergerichtet wird, es ijt jtetS eine AUbendmahlgeit, dann Hoden alle 
Säfte, die Männer gejondert, in einem Kreis die Alten, in einem 
andern die Jungen und drinnen, oder in der Veranda des Haufes, 
jedenfalls aber abjeits, die Frauen, und dann geht die Huffa bon 
Mund zu Mund, jeder tut einige Züge und ein Diener muß jtet3 
bereit jein, einen neu gefüllten Tonaufjag bereit zu halten, wenn 
ihm die ausgebrannte Pfeife hinübergereicht wird. Die Leute boden 
fi) dann nieder in einer für uns Europäer einfah unmöglichen 
Stellung. Sie figen überhaupt nicht, ſondern hoden nur nieder, 
indem nur die Füße den Erdboden berühren. Das ijt ihnen das 
Bequemfte und jtundenlang fünnen fie in derjelben Weiſe Hoden 
bleiben. Haben fie auf einem Stein gejejlen, dann halten fie es 
nicht lange aus, fie müffen erſt wieder eine Zeit in ihrer Weije ſich 
ausruhen. 

Und dann werden fie nicht müde, ſich alle ihre kleinen Leiden 
und Freuden zu erzählen, dann reden fie bon ihren Sagen, bon 
ihren Familiengefhichten und wenn's auch immer diejelben alten 
Geſchichten find, oder ganz alltäglihe Dinge. Dann vergejjen jie 
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alle ihre Sorgen. Man ſieht's ihnen ſchon an, wenn fie fi jo 
behaglich niederfegen, daß fie gar nichts von Sorgen wiſſen wollen. 
Am behaglichften ift es ihnen dann, wenn fie die geliebte Huffa 
mit beiden Händen anfaffen und fie nur Ioslafjen, um fie dem Nach— 
bar zu geben. ; 


Bon der Huffapfeife heißt es: „Wenn es heiß ijt, dann blüht 
die Pflanze (vom Feuer gejagt); wenn es Abend mwird (bon der 
Dunfelheit der erlöfchenden Kohlen), verblüht fie; wenn Wind meht, 
fliegt fie fort." Oder: „In einem Teich ftedt ein Pfahl; auf dem 
Pfahl fißt jemand (bon dem tönernen Auffa gejagt), und drinnen 
in feinem Haufe ift Reihtum: der Reichtum verbrennt, das Haus 
aber nicht.“ Dder: „Oben machen fie Feuer an, darunter kochen fie." 


Bon der verheerenden Macht des Feuers jagen fie: „ES hat 
einer weder Knochen, noch Fleiſch oder Blut, aber wandert doch im 
ganzen Land umher.“ Und von der Frühjahrszeit, wenn fie große 
Streden Waldes an den Bergesabhängen und auf den Bergen ab- 
brennen, jpridt das Wort: „Ohne Füße beiteigt einer den Berg 
bis nad) oben hin, und ißt viel, obwohl er feinen Mund hat." Was 
das Feuer übrig läßt ift nicht viel, nur die Aſche: „ES Hat einer 
das Laub und die Zmeige dazu gegeffen und nur Reismehl übrig 
gelaſſen.“ Wenn der Bliß herniederfährt, dann heißt e8: „Im 
Dunfel (die dunflen Wolfen) fißt ein weißes Hnhn hoch oben und 
gadfert unten auf der Erde (Donner)." Die Naht wird der ſchwarzen 
Henne verglichen: „ES brütet eine ſchwarze Henne und Hat ein 
weißes Junge (das Licht der Morgendämmerung)." Die Sterne 
find, wie die Maisförner auf einem Teller: „Kannſt du die Mais- 
förner auf dem großen Blätterteller zählen?“ 


Eine wunderbare Vergleihung ift die von Sonne und Mond, 
von denen die Mundaris jagen: „Es find 2 große Kuhfladen in der 
Welt!" Zur Erklärung diefer gefhmadlofen Anfhauung muß man 
bedenken, daf der Kuhdünger bei diefem Volk eine große Rolle fpielt. 
Die armen Leute ſammeln ihn überall auf und formen ihn zu runden 
Kuchen, die fie an der Sonne trodnen, und wenn fie getrodnet find, 
gebrauchen fie fie als Brennmaterial. Meiſt Eleben fte diefe runden 
Düngerfladen an die Wände ihrer Häufer, und es ift ein feltfamer 
Anblid, in einem Dorf Haus für Haus und an den ganzen Außen- 
wandflächen Reihe über Reihe von diefem wenig appetitlihen Haus- 
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ſchmuck zu jehn. Diefer Gebrauch allein erflärt auch obiges felt- 
fame Wort. 

Sonſt heißt e8 von Sonne und Mond: „Zwei Wandrer wandern 
Tag und Nacht,“ und die Sonne wird naid genannt „Ein Ollämpchen 
erleuchtet die ganze Welt,“ und ein anderes Wort nennt Sonne und 
Mond „Zwei große Banyanenbäume (fehr dicht belaubt, die Ficus 
Indica) geben der ganzen Welt Schatten.“ 

Bom Wind und Waffer heißt es: „Zwei Tyrannen gibt es in 
der Welt,“ meil fie gegen fie feinen Schuß miffen, und vom Wind 
und der Sonnenglut: „Zwei Kinder morfeln den ganzen Tag Reis," 
was jo viel bedeutet, als unermüdlich tätig fein. 

Des Menſchen Auge ift „Der Mann der bald ganz nahe ift, 
bald in weiter Ferne." Das Haar ift „Ein diinner Bambus, den 
niemand ſpalten kann,“ und fo fonderbar es auch Elingt, „Das 
Gemüſe, das feiner effen fann!“ Und, meil die Laus doch einmal 
nach dem gewöhnlichen Verſtande der Mundaris zum Haar gehört, 
jo jagen fie: „Eine Herde Büffel ift im ſchwarzen Walde ange- 
bunden,“ ſchwarz, weil das die Haarfarbe der Mundaris ift. Die 
Haartradht der erwachienen Mädchen und Frauen, der Haarwulſt an 
der Seite, iſt „Die Wachthütte (wie auf dem Felde) auf einem 
ſchwarzen Berg," der Kamm ift „Der Mann, der auf den Berg 
fteigt und von unten bis in die Krone der ſchwarzen Bäume Elettert.“ 


In der Regenzeit arbeiten die Mundaris draußen geſchützt 
Unter ihren großen aus Blättern geflochtenen waſſerdichten Hüten, 
oder eigentlic) großen Kappen, die fie, wenn fie fi) niederhoden, 
faft völlig bederfen, die Huffa aber findet doch noch Platz drunter 
und die Wafferdichtigkeit diefer Regenfappen wird am beiten dadurch 
bewieſen, daß die Mundaris, von ihnen bededt, auch ganz behaglich 
rauhen fünnen. Wenn fte jo dafigen, dicht beieinander und der 
Regen leiſe träufelt oder auch in dichten Strömen herabfommt, dann 
Icharen fi) auch die Tiere um fie. Wie freuen fie fih am Klang 
der Kubgloden, die freilich nicht aus Metall find, jondern es ind 
große ausgehöhlte Klöge mit 2, durch Baftband oder Kokosnußband 
oben durchgelafjenen Klöppeln. Dieſe Glode ift „Ein abgerupftes 
Huhn, das laut gadert.” | 

Wenn nicht gerade ein großes Eſſen ift, dann gehen die 
Mundaris bald zur Ruhe Am Morgen find fie aber aud) ſchon 
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lange vor Sonnenaufgang wieder auf und ihr Tagemwerf beginnt von 
neuem auf dem Felde. 

Wenn auf ihrem Feld fein Unkraut wächſt, (von ihm jagen 
fie: „Auf dem Felde Unkraut ift dasjelbe, was Schwindſucht unter 
den Krankheiten it), dann jind ſie zufrieden und gehen fröhlich ihrer 
oft beijchmwerlichen Arbeit nad. Die Arbeit auf dem Felde ijt ihnen 
doc) die Liebjte und der Mundari freut fich, wenn fie wieder ordentlicd) 
anfängt. 


Schlußmort. 


Die in Anführungszeichen gejegten Worte der borjtehenden 
Seiten find mörtliche Überfegungen der Redeweiſen der Mundaris 
und habe ich mich auf diefe Worte allein bejichränft und nur das 
Allernötigfte zur Erklärung beigefügt. 

In der angedeuteten Weije haben die Urväter der Mundaris 
gelebt und fo lebt auch) das heutige Gejchleht. Won der weiten 
Welt haben die Mundaris faum eine Flare Borjtellung, ja ihre 
Begriffe gehen da oft merkwürdig durcheinander. 

Bor einigen Jahren erzählte ich einmal einigen Mundaris bon 
den Wirren in China. Sie hörten aufmerffam zu. Zum Schluß 
fragte mich ein meißhaariger Alter: „Herr, du erzählit jo viel von 
dem fernen Lande, das iſt gewiß jehr weit?" „„O ja, das ilt fehr, 
fehr meit.“" „Herr“, fragte er dann meiter, „Das iſt wohl noch 
weiter, als das Reichsgericht?“ Was das Neichsgericht ift, davon 
mußte er natürlich nichts meiter, als daß das in Kalfutta ift, und 
daß die Helden, die ihre Nechtsjache mwirklih bis zum Außerſten 
durchfechten — eine große Geltenheit, die ihm in jeinem langen 
Leben nur bon einem Einzigen erzählt war —, erjt nad) vielen 
Wochen zurüdfehrten. Alſo, jo Schloß er, muß „Reichsgericht“ wohl 
ein jehr fernes Land fein, aber faum glaublich jchien es ihm, daß 
es noch fernere Länder geben jollte. 

Manches ift ja anders geworden: Die jet heranwachſende 
Generation mwird in Schulen erzogen, die jogar bis zum Beſuch einer 
indiſchen Univerfität vorbereiten. Aber e8 find doc nur wenige, 
die das Biel erreichen. Den meitaus meijten iſt die Schrift noch 
immer der wunderbare „Schwarze Samen auf dem meißen Acker.“ 
Die weite Welt ift ihnen ein Wunderland, von dem jie nur durch 
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zurüdgefehrte Auswanderer Wunderdinge gehört haben. So jagen 
fie 3. B. von etwas ganz unerwartet Schönem oder Wunderbarer 
es müjje etwas aus Kalkutta fein. So nennen fie das Ei eineıt 
„Kalkutta-Rettig“, „eine Blume ohne Stiel.“ 


Unfere Miſſion hat feit mehr als einem halben Yahrhundert 
unter den Mundaris gearbeitet, und das Chriftentum ift unter 
diefem Bolf eine Macht geworden, denn es hat vieler Herzen um— 
gewandelt. Daß in der Zeit des heutigen Verkehrs manches zu 
ihnen gefommen tft, was nichts meniger als ein Ruhm unſrer 
Kultur ijt, braucht nicht gejagt zu werden. Wir Mifjtonare ſtreben 
danad), das Volk in feiner Eigenart zu erhalten. Durch die Miffion 
it dem Bolfe jeine Sprache gerettet; dem Senior unſrer Miffion, 
Dr. X. Nottrott, hat das Volk es zu danken, dab es eine Schrift- 
ſprache hat, in der bereits das ganze Neue Tejtament überfegt ift, 
wie auch verichiedene Teile des Alten Teftaments und einige Eleinere 
Schriften. Das Ehrijtentum hat unter ihnen herrliche Früchte ge- 
reift, einige Charaktere, wie die der alten Patriarchen, und das 
Ehrijtentum allein bietet Grund zu der Hoffnung, daß dies Volk 
in feiner liebensmürdigen Eigenart erhalten bleibt. 


Was ein eingeborener PBajtor, ein Mundari, jedem Einzelnen 
im Volke ſagte, daS gilt ebenſo auch von dem ganzen Volk, der. 
Hinduismus kann es nicht retten, das kann nur das Chrijtentum. 
Gein Wort lautet: 


„Geh’ zum Ganges, da wirſt du biel Waſſer findet, 
geh’ zum Schtwiegervater, der wird einen Bod ſchlachten, 
geh’ zur Branntmweinbude, das wird dein Elend jein, 
geh’ zu Chriſtus: das wird dein Heil fein!" 
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Aus Der Jndianermiffion Der Proteftan- 
tiſchen Episkopal-Kirdye in Alaska. 


Was die Milfion in den dünnbevölferten arftiichen Gebieten 
beſonders beſchwerlich macht, find die weiten Reifen. Dazu braucht 
der Miffionar einen gefunden Körper und eiferne Willenskraft. Bei— 
des bejigt Bilhof Rome, der Vorſteher der proteſtantiſchen biſchöf— 
lihen Miffion in Alaska, in hohem Maße. AlS junger Mann hatte 
er in Kanada eine Vorjchule dazu durchgemacht. Im Sommer auf 
tleinen Booten, im Winter auf Schneejchuhen ging er den Indianern 
am Huron nah und bewies ein glänzendes Gejhid im Sammeln 
und Organifieren von Gemeinden. Als man ihn 1895 für Mlasfa 
berief, war er eben im Begriffe einen Dienjt im Süden zu juchen. 
Hätte ihn und jeine Gattin nicht der Gehorfam gegen Gottes Willen 
geleitet, jo wären fie lieber in ein milderes Klima gegangen. Nun aber 
chredt ihn weder Sturm noch Froft. In einer Ausdehnung von 
3200 km längs des Yufon von Cagle City bis zur Mündung er- 
ftredt fich das Miffionsgebiet, welches bisher Feine andere Gejellichaft 
ihm ftreitig madt. Auf dieſem mweiten Gebiete liegen jieben Haupt— 
Stationen. Um fie zu befuchen, muß er ſich des Hundeſchlittens be— 
dienen, d. 5. der bifchöfliche Ornat, Zelt, Kochgeſchirr, Arte und 
Lebensmittel auf mehrere Wochen für Hunde und Menſchen werden 
aufgeladen, der Bijchof aber geht zu Fuße. Die Füße würden ihm 
bald erftarren, wenn er fih mit auf den Schlitten feßen mollte. 
Über auch der Weg ift gar nicht dazu angetan. Selbſt das Eis des 
Fluſſes, welches jolange als möglich benußt wird, ijt feine ebene 
Fläche, fondern mit runden Erhöhungen bededt, zwiſchen demen der 
Schlitten auf und ab fchaufelt. Da giltS den Handgriff der Stange 
am Ende des Schlittens fejtzuhalten, um das Ummerfen zu verhüten, 
und wenns auch oft einen Nud gibt, alS würde der Arm aus der 
Schulter geriffen. ft die Wegſpur vermweht, muß der Bifchof den 
Hunden voraus fie fuchen, auch oft mit der Art Bahn jchaffen. 
Gehts gegen den Wind, jo fchlägt ihm der Schnee wie Schrotförner 
ins Geſicht. Schließlich verfagen die Hunde, ihre Augen find vom 
Froſte geichloffen. Da klettert der Biſchof am felfigen Uferrande 
100 Fuß hinauf, wo er Holz zum Feuer findet; am Geile zieht er 
feine Sachen hinauf. Es fann geſchehen, daß ihn der Sturm nötigt, 
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noch eine Nacht auf derjelben Stelle zu liegen. So feierte er ein- 
mal feinen Geburtstag mit Holzipalten und Warten in der Wild- 
nis. Schlimmer iſts nod, wenn Waffer auf dem Eife fteht oder 
der Bijchof mit den Hunden durchbricht, daß er ganz durchnäßt weiter 
wandern muß. Wirds gar zu jchiwierig durch das Labyrinth von 
Inſeln und Wafjeritellen fich durchzufinden, dann gehts die Felfen 
hinauf zum Umweg durd den Wald. Auf diefe Weife jcehneidet man 
aud) Krümmungen des Fluffes ab; aber was find das für Wege, wo 
das Weidengebüſch ins Geficht ftreift, die Fichtenäſte den Schnee in 
den Naden jchütteln und bei jedem dritten Schritte der Fuß bis ans 
Knie in den weichen Schnee taucht. Bei 50° Kälte (F.) zog eines Tags 
der Biſchof unter lauten Zurufen an die Hunde den Schlitten bergan; 
nur immer einige Fuß, danı mußten fie ruhen. Die meite Fern- 
fiht auf der Höhe war ein geringer Troft. Da auf dem Bergrüden 
gegenüber liefen Nenntiere zu taufenden. Wenn dann nur das 
Wetter bon oben günstig ift! Aber am Abend hat vielleicht die 
Mondjichel über den Klippen gejtanden und am folgenden Morgen 
it der Himmel dicht bewölkt, der Sturm jagt den Schnee, daß man 
die Augen nicht öffnen kann und ſelbſt die Weidenäfte, mit denen 
der Poſtbote den Weg bezeichnet hat, find nicht mehr fihtbar. Und 
nun die Nächte unter dem Polarhimmel! Rings jtille Einöde, man 
hört nur das Krachen des Eijes, ab und zu fernen Donner und 
ganz in der Nähe das Heulen der Wölfe mie die Stimmen böfer 
Geifter. Die Hunde drängen fih mit den Menſchen ums Feuer. 
Droben am Firmamente jtrahltS und flimmerts in den mwechjelnden 
Farben und Formen des Nordlidts. Kein Schlaf ift zu finden in 
der eisftarrenden Nacht, früh um 3 Uhr treibts ſchon den Reifenden 
fort. Eine furchtbare Fahrt machte der Bifchof im Frühminter 1904 
von Fairbanks nach Valdez. Tiefer Schnee, dichter Nebel und 70° F. 
unter Null. Die Bifchof erftor fi die Finger, die Hunde minfelten 
und hoben ihre blutenden Füße hoch. Einmal fiel der Bifchof einen 
Abhang hinunter, Schlitten und Hunde hinterdrein, zum Glüd mar 
die Verlegung gering. Aber die Fahrt ging zu langjam, die Lebens- 
mittel wurden fnapp. Um Futter zu jparen, wurden drei Hunde er- 
ihoffen, die anderen raften vor Hunger, der Biihof hatte feinen 
Ießten Zwieback verzehrt, und nod) lag eine weite Strede vor ihm 
— drei undergeßliche Tage! Endlich war die Blodhütte der Poſt 
am Kupferfluſſe erreicht. Ach wie ſchmeckte da das Brot! 
Miſſ.gZtſchr. 1905.7 6 
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Eine Freude ifts’, wenn vollends das ſchützende Dad) einer Mij- 
fionsftation minft. Am Morgen des Shlveftertages war Rome nod) 
13 Stunden von Circle City entfernt, wo die Gemeinde ihn am 
Neujahrsfeſt erwartete. Ohne Ruhepaufen jtrebte er dem Ziele zu 
und er fam gerade noch zurecht, um nad) Waſchen und Eſſen gleich 
zur dichtgefüllten, erleuchteten Kirche zu gehen, wo alles mas an Weißen 
und Noten in Circle Iebte, verfammelt ſchien. Der Biſchof Fonnte 
faum die Glieder rühren und mußte den Füßen mit der Hand nad)- 
helfen, aber jein Herz freute fich des erhebenden Gottesdienites. 

Doch genug don diefen Reifenöten! Ein jchlimmeres Mij- 
fionshindernis ift am Yukon das Einftrömen einer weißen Benölfe- 
zung infolge der Goldfunde Mit ihr ftrömt eine Flut von Sünde 
ins Land. Wie foll die Predigt eines Weißen Eindrud auf den In— 
dianer machen, wenn 50 andere Weiße Glauben und- Gitte mit 
Süßen treten! Wie foll der Heide das Berderbliche des Whiskh ein- 
jehen, wenn Leuten einer höheren Raſſe und Intelligenz das Feuer- 
aller als höchſtes Gut gilt? Wie joll er Keufchheit und Achtung 
der Frauen lernen, wenn die Weißen alle Nugenblide Indianerfrauen 
wegnehmen? Die Unabhängigfeitsliebe des Indianer fommt der 
Berfuhung zu Trägheit und Lafter nur zu leicht entgegen. „Das 
ift die große Indianerfrage, faſt jcheint fie unlösbar und das Übel 
unüberwindlih. Uber wir wiſſen, daß es befämpft werden muß und 
diefer Kampf ein Gotteswerk ift, ein Teil des großen Kampfes, den 
die Rinder des Lichtes gegen die Mächte der Finfternis führen und 
immerfort führen müffen.“ Überall am Yufon geht nun mit der 
Indianermiffion der Dienſt an Weißen Hand in Hand. Eine Zeit» 
lang war Circle City, 144 km flußaufmärts von Fort Yukon, die 
größte Blodhausftadt der Welt, jebt iſt es verödet, viele Hütten zu 
Brennholz abgebrochen, viele leer und herrenlos. Ein eingeborner 
Diafon, „Paſtor Joſeph“ und eine tapfere Miffionarin, Miß Woods, 
pflegen die Indianerdhriften am Orte. Die Weißen find größtenteils 
nad Fairbanks verzogen (am Tanana, einem Nebenflufjfe des Yukon), 
wo 1904 eine Stadt von 10000 Einwohnern mie ein Pilz aus der 
Erde aufgejchoffen ift. Noch im Februar 1904 fand Rome erft 500 
Leute. Im Oftober ftand der ftattliche Holzbau der Matthäikirche 
fertig da, jte ift auf taufende von Quadratmeilen das einzige Got— 
teshaus. Eine Gardine vor dem Altarraum verwandelt fie in eine 
Leſehalle. Archid. Stud, der in einem Meinen Anbau auf der Rüd- 
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jeite wohnt, hat 1000 Bände geftiftet, die jeden Abend bis nad) 
11 Uhr von Goldgräbern benußt werden. Neben der Kirche fteht 
das Hojpital, in welchem Mit Carter, „der gute ſchwarze Engel,” 
mit einer Gehilfin arbeitet. 

Bon Fort Yukon aus famen die Proteftantifchen Biſchöflichen 
Amerikaner in Berührung mit der englifchefichlihen Miffion der 
Madenziediözefe und übernahmen von ihr Jndianerchriften an der 
Grenze. In Eagle City, ſechs Tagereifen von Circle, arbeitet noch 
der engliſch-kirchliche Miffionar Hoare an 100 Indianern und 400 
Meißen. 

Die älteften und bedeutendften Indianergemeinden finden fich 
am Unterlaufe des Fluſſes in Anwid, Tanana und Rampart. Unter- 
füßt von Schwejtern, die an den Frauen und Kranken dienen, haben 
hier die Miffionare den Einfluß der Heidnifchen Medizinmänner ge= 
brochen. Der Schulunterricht offenbart gute Wirkungen, Sägemühlen 
liefern Holz zum Bau bejjerer Chrijtenhäufer. Chapmann und Pre— 
voſt haben die Sprache des Volkes zur Schriftipradhe erhoben. Ein 
patriarhaliiches Verhältnis verbindet die Chrijten mit dem Mifjionar. 
Er ift ihr Gefeggeber, Richter, Poliziit, Schtedsmann, Arzt und ihr 
Vermittler mit der Welt draußen. In allen Dingen, vom Fleinjten 
bis zum größten, juchen fie bei ihm Rat und Hilfe. Ihre Danf- 
barfeit ift oft überrafchend, namentlich äußert fie fich in großer Gebe- 
freudigfeit.. Baar Geld iſt rar, ihre Gaben bejtehen bielfah in 
Saden: Kerzen, Seife, gejtidte Beutel, Mokaſſins uſp. Bei dem 
ärmlichen Leben des Volfes bedeutet es fehr viel, wenn die Miſſions— 
follefte bon 60 abendmahlsberechtigten Jndianern in Fort Yukon ſich 
auf 25 Dollar beläuft. Und wenn 150 Indianerchriſten in Eagle 
ihre Gärten zur Bauftätte für Kirche und Schule jchenken, jo ijt das 
ein großes Opfer, denn das Ebnen und Anlegen der Gärten ift ein 
Werk jahrelanger Mühen. Mit Recht fchreibt das prot. biſchöfl. Mif- 
fionsblatt: „Wenn alle Glieder unferer Kirche in den Bereinigtert 
Staaten es jo machten wie diefe Indianer, müßte das Wort Defizit 
aus unjerem Wörterbuche verſchwinden.“ 

Schließlich ſei bemerkt, daß diefelbe Kirhe im fernen Norden, 
in Boint Hope, auch eine Arbeit unter Esfimo treibt. Die Gemeinde 
zählt nur fieben Abendmahlsberedhtigte, aber alle 500 Esfimo, denen 
der Miffionsarzt Dr. Driggs feit 1890 ſich widmet, Halten den Sonn— 
tag; die Bolygamie ift verſchwunden; es fommt nicht mehr vor, daß 
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man Gterbende bei jedem Wetter aus der Hütte entfernt oder das 
Betreten der Hütte durd) Fremde mit abergläubijcher Furcht zu ber- 
hindern ſucht. Die Wohnungen find verbefiert, Seife und Handtücher 
ind im Gebraud. Die meijten Jüngeren haben in der Schule eng- 
fiich gelernt, jodaß fie mit Weißen ſich verjtändigen fünnen. Die 
üblen Einflüffe der Walfifchfänger, namentlich der von ihnen ein- 
gejchleppte Branntmwein wird entjchieden bekämpft. So genießt auch 
das früher arg verwilderte Häuflein an der Beringitraße die Seg— 
nungen chrijtlicher Erziehung. (Nach) dem „Spirit of Missions“ 1905). 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Raffel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miffions-Heitichrift. 


M 6. November. 1905. 


James Gilmour, Miffionar unter den 
Mongolen. 


Bon Pfarrer Strümpfel in Sachſenburg. 
1. Die Mongolen einft und jeßt. 

Mongolen, d. h. die Tapferen, jo nannte jich ein Zweig der 
großen uraliſch-altaiſchen Wölferfamilie, welcher nach dem Vor— 
gange der jtammperwandten Hunnen, Avaren und Türken auf 
Eroberung auszog, mittelgroße, jchiefäugige Neiter mit jpärlichem 
Bartwuchs, deren Heimat in der Ofthälfte der großen Steppe Hoch- 
ajiens lag. Einer ihrer Khane (Fürften), der 1155 geborene Te- 
mudjchin, der fich jeit 1202 Dſchingis-Khan (Großfürft) nannte, 
wußte fie zu einigen und begründete bis zu feinem Tode 1227 
unter furchtbaren Menjchenjchlächtereien ein von Peking bis zur 
Wolga jich erjtredendes Reich. Seine Söhne und Nachfolger dran- 
gen big Ungarn und Polen vor, vor dem Anfturm ihrer Horden 
erlag 1241 ein großes deutjches Heer auf der Walftatt bei Liegnitz. 
Aber ſchon begann durch innere Fehden der Zerfall des gar zu 
ſchnell errichteten Rieſenbaues. Nur der im Bereiche des alten 
Kalifats von Bagdad mohammedaniſch gewordene Teil brachte es 
zu längerem Beſtande und erreichte ſeine Blüte im glanzvollen 
Reiche der Großmogule Indiens. 

Die heutigen Bewohner der Mongolei, die man auf kaum 
3 Millionen ſchätzt, erinnern wenig mehr an jene tapferen Krieger 
Dihingis-Khans. Die alte militärische Stammesverfaffung bejteht 
zwar noch, aber der friegerifche Geift iſt erlojchen. Das ijt Die 
Folge der chinefischen Diplomatie, welche unter kluger Benußung 
der inneren Zmiftigfeiten die Khane durch Gunftbezeugungen, Ver- 
heiratung mit Mandjchuprinzefjinnen und Sahrgehalte derart zu 
feſſeln wußte, daß 1691 auch die legten Kalfhas die Oberhoheit 
der Mandſchu anerfannten; namentlich aber iſt es die Folge der 
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vom Hofe zu Peking aus kluger Berechnung beförderten Einfüh— 
rung des tibetiſchen Buddhismus. Zur Zeit ihres Völkerſturmes 
hatten die Mongolen zwar ſchon das Chriſtentum in Geſtalt der 
neſtorianiſchen Kirche kennen gelernt, die bis nach China ver— 
breitet war. Aber trotzdem die den ſyriſchen entſprechenden Schrift— 
zeichen der Mongolen heute noch den neſtorianiſchen Einfluß be— 
zeugen und die Prieſter dieſer Kirche am Hoflager Dſchingis-Khans 
hochgeachtet waren, ſo übte doch die in überlieferten Formen er— 
ſtarrte ſyriſche Kirche zu wenig Miſſionskraft auf die ihres Scha— 
manentums überdrüſſigen Mongolen aus. So war ein Teil dem 
Islam zugefallen, der in Perſien eine relativ hohe Kultur vertrat. 
Im alten Stammlande aber war jeit dem 16. Jahrhundert der La— 
maismus herrjchend geworden. Dur ihn ift die alte Kraft des 
Bolfes endgiltig gebrochen. Mehr al3 die Hälfte der Männer 
find jegt ehelofe Yama, die vom 6. Jahre ab in den Klöftern für 
das Herleiern der heiligen Schriften in der unverjtandenen tibe- 
tiſchen Sprache und für das ganze abergläubifche Syftem erzogen 
find. Hinter den Einfluß dieſer trägen, fittenlofen Kajte ift der 
des Adels und der Shane ganz zurüdgetreten. Als friedliches, 
gutmütiges und gaftfreies Hirtenvolf ziehen die Mongolen jest 
im Sommer auf ihren Weideplägen umher und richten im Winter 
an bejtimmten Plätzen ihre Filzzelte (Jurte) bei einander auf. 
Ballfahrten, Roſenkranzbeten und die Lama füttern, gilt für Haupt- 
erweis der Frömmigkeit. 

Sm großen Buddhaflofter zu Urga, wo der an abgöttijcher 
Berehrung dem DalaisLama von Tibet gleichjtehende Bogdo-Lama 
refidiert, follen 10000 Mönche haufen. Neben diefem großen 
Heiligtum ift in Urga der Hauptftapelplas des ruſſiſch-chineſiſchen 
Tauſchhandels, dejjen wichtigite Straße von Kalgan an der großen 
Mauer über Urga nad Kiachta an der jibirifchen Grenze führt. 
Daneben ift Urga auch der Sitz eines der beiden chineſiſchen Am— 
bane, die dag Land regieren und eine ftattliche ruſſiſche Kolonie 
bezeugt den je länger je mehr jich ausbreitenden rufjiihen Einfluß. 


2. Die Londoner Mijjion unter den Buriäten. 


Ein den Ruffen unterworfener Mongolenftamm, die Buri- 
äten, weſtlich und öftlich von Irkutsk, hatten 1809 die Heiligen 
Bücher aus Tibet auf 30 Wagen eingeholt und 12000 Haupt 
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Vieh dafür bezahlt. Aber in den Zelten ſah man noch immer 
auch jchamanijche Gögenbilder. Da famen zwei in Petersburg zum 
Chriſtentum befehrte Buriäten zu der ruffiihen Bibelgejellichaft 
mit der Bitte um das Wort Gottes für ihre Volk. Die Sefretäre 
diejer Geſellſchaft, Paterſon und Pinkerton, wandten ſich 1817 
dezhalb an die Londoner Miffion. Dieje jandte 1818 den Eng- 
länder Stallybraß und den Schweden Rahmn al3 erſte Send- 
boten. aus. In Moskau erhielten fie von Zar Alerander I. das 
Verſprechen jeiner Unterftügung und Fürbitte und überall mett- 
eiferten infolge der Faiferlichen Gunft die Beamten in entgegen- 
fommender Fürjorge. In Selenginsk Liegen ſich die Miffionare 
nieder, lernten die Sprache und verbreiteten Traftate und Evan- 
gelien. Der Herrnhuter 3. Schmidt hatte mit Hilfe jener chrift- 
lichen Buriäten in Petersburg das Ev. Matthät und Johannis 
überjegt. Im Laufe der Fahre überjegten dann die Miffionare 
das ganze alte Tejtament und revidierten das von der russischen 
Bibelgejellfchaft 1824 herausgegebene Neue Tejtament, jo daß es 
1846 als ganz neue Arbeit in London erjcheinen fonnte. An 
Stelle von Rahmn, dejjen Frau das Klima nicht vertragen Eonnte, 
waren 1820 Swan und Yuille als Mitarbeiter eingetreten umd 
Swan hatte 1823 in Onagen Dome eine zweite Station angelegt. 
Auf weiten Ritten durch3 Land verfündigten die Miffionare in 
den Mongolenzelten das Evangelium und brachten ärztliche Hilfe, 
aber die unfäglich aufreibende Arbeit jchien lange vergeblich zu 
jein. Drei Miffionarsfrauen erlagen dem fibirifchen Klima, die 
tapferen Männer hielten aus. Endlich jchien es, als ob das Evan- 
gelium Wurzel faſſen mollte, die Zahl der Chriften und Tauf- 
begehrenden mehrte jich; da machte unter Zar Nikolaus 1841 
ein Defret des heil. Synod dem gefamten Miſſionswerke ein Ende. 
Die Miffionare haben dieſe Katajtrophe lange überlebt, Swan ftarb 
1866, Stallybraß erjt 1884, im Alter von 91 Jahren. Namentlich 
Frau Emwan regte die Londoner Miffion, deren eifrige Freundin 
ſie bis zu ihrem Tode 1890 war, immer wieder an, der Mongolen 
zu gedenfen. Es fügte fich, daß fie 1869 in Edinburg einen jungen 
Theologen kennen lernte, der von der Londoner Miffion für Nord- 
china bejtimmt war. Infolge ihrer Erzählungen erbat fich der 
junge Mann die Mongolei zu jeinem Arbeitzfelde. Er hieß 
James Gilmour. . 
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3. Gilmours Jugend. 

In Eathfin, einem 8 Kilometer von Glasgow, nicht weit von 
Blantyre (Livingſtones Geburtsorte) gelegenen Dorfe war er am 
12. Juni 1843 als dritter von jechs Söhnen eines wohlhabenden 
Bimmermeifters und Holzhändlers geboren. Die Eltern waren 
treue Glieder der Kongregationaliftengemeinde in Glasgow, zu 
deren Gottesdienſten fie fonntäglich wanderten; daheim hielten jie 
jeden Morgen und Abend HYausandacht. Dft las der Vater aus 
einer alten fchottifchen Bibelerflärung, die Mutter aus Kinder— 
fchriften und Miffionsblättern vor. Mit Bunyans Pilgerreife 
machte den Knaben das Dienftmädchen befannt, als er noch zu 
Hein war, um Sonntags mit nad) der Stadt zu gehen. Der 
Vater gewährte dem jtrebfamen und begabten Sohne den Beſuch 
der höheren Schule und Univerjität. James war ein friiher, fröh— 
licher Student, eifriger Schwimmer und Ruderer, aber zugleich) 
durch treue Ausnußung der Zeit und gründliches Eindringen in 
die Wiſſenſchaften ausgezeichnet. Obgleich er über reichliche Geld- 
mittel verfügte, lebte er anjpruchslos. Als abgejagter Feind des 
Alkohol nahm er einmal feinen Freunden das Bier fort und goß 
e2 zum Fenſter hinaus mit den Worten: „Beſſer auf Gottes 
Erdboden, als in fein Ebenbild hinein.” Ein Wort jeiner 
Mutter: „Wie entjeglich, wenn ich jehen müßte, daß du bom 
Himmel ausgejchlojjen würdeſt!“ Tieß ihn nie wieder los. Nach 
beendigten Univerjitätsjtudien bezog er 1867 das Eollege feiner 
Kirche in Cheshunt, um fich auf das geiftliche Amt vorzubereiten. 
Schon ftand es bei ihm feit, daß er Milfionar werden müſſe, 
obgleich viele meinten, daß ein jo tüchtiger Mann zu jchade dazu 
jei. Er fand „feinen Grund zu Haufe zu bleiben,‘ da draußen 
die meifte Arbeit und die wenigjten Arbeiter feien. In glühendem 
Befehrungseifer hielt er Straßenpredigten und fonnte an Die 
Spaziergänger des Abends mit der Frage herantreten: „Glauben 
Cie an den Herrn Jeſum?“ 

Die Londoner Miffion unterhielt damals für ihre Mifjions- 
fandidaten ein Seminar in Highgate, wo jie ein halbes Jahr 
lang miffionsmethodifche Vorträge hörten und Sprache und Ge— 
Ihichte ihres Fünftigen Arbeitsfeldes ftudierten. Gilmour nannte 
e3 eine „vergeudete Zeit. Die mit dem ganzen Seminarbetriebe 
unzufriedenen Zöglinge fanden in Gilmour einen Sprecher, der 
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durch jeine überzeugende Darlegung die Miffionsdireftoren be- 
tvog, das Seminar ganz aufzuheben. 

Am 10. Februar 1870 wurde Gilmour in Eoinbung ordi⸗ 
niert; 12 Tage ſpäter ging er an Bord nach China. Bei allen, 
die ihn kannten, war er als eigenartige Perſönlichkeit, die den 
Mut eigener Ueberzeugung beſaß, ſchon damals hochverehrt. Nicht 
alle konnten verſtehen, „wie ſoviel Heiterkeit und Frömmigkeit, 
Begeiſterung und Humor in einer Perſon wohnen konnten.“ 


4. Gilmour unter den Mongolen. 


Am 18. Mai 1870 war er in Peking eingetroffen und hatte 
angefangen, Chineſiſch zu lernen. Da geſchah Ende Juni das 
bekannte Blutbad in Tientſin. Auch in Peking war der Pöbel 
ſo erregt, daß die Miſſionare ſtündlich zur Flucht bereit waren. 
Um nicht auf Jahre hinaus von ſeinem künftigen Arbeitsfelde 
abgeſchnitten zu ſein, faßte Gilmour den kühnen Entſchluß, ſofort, 
ohne noch einen Brocken Mongoliſch zu verſtehen, ſich nach der Mon— 
golei zu begeben. Am 9. Auguſt war er ſchon in Kalgan, wo der 
ſteile Paß zur mongoliſchen Hochebene hinaufführt und ſchloß ſich 
wenige Wochen ſpäter einem ruſſiſchen Poſtmeiſter zur Fahrt nach 
Kiachta an. Dort trat freilich zunächſt ein arger Rückſchlag ſeiner 
Stimmung ein. Sein Reiſepaß genügte weder den chineſiſchen noch 
den ruffischen Grenzbeamten; bis ein neuer aus Peking ankam, 
mußten Monate vergehen. Ein vorläufiges Unterfommen hatte 
ihm ein fchottifcher Händler, Grant, gewährt. Aber wo blieb der 
Zweck feiner Reife? Nicht einmal einen Sprachlehrer konnte er 
finden. Dazu drücte die Einjamfeit jo jchiwer auf das Gemüt 
des 26jährigen Mannes, daß er zu verjtehen glaubte, wie Grants 
Bruder habe Selbjtmord begehen fünnen. „Man jollte immer zwei 
Mijjionare zufammen ausfenden‘‘, jchrieb er. Aber im Gebete 
und durch Verſenkung in Gottes Wort richtete fich jein Mut wieder 
auf. Die gelegentliche Bemerfung Grants, daß er, wie es jchiene, 
im Mongolifchen wenig Fortichritte mache, trieb ihn zu einem 
neuen, fühnen Entfchluffe. Mitten im Dezember verließ er Grant 
und fuchte das Mongolenlager in Dlau Burgaß auf, um in der 
Zurte eines al3 Auffäufer Grants ihm befannt gewordenen Mon- 
golen Sprache, Sitte und Denkweiſe der Leute gründlich kennen 
zu lernen. Im engen verräucherten Zelte, in welchem betrunfene 
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Lama ſich unnüg machten, mit dem Bolfe zu leben, zu ejjen und 
zu Schlafen, war gerade im Winter eine harte Probe der Willens- 
kraft; dafür beherrjchte er bald die Umgangsſprache jo, daß er 
ſchon die verteilten Traftate erflären und religiöje Geſpräche führen 
fonnte. Da jein Paß noch immer ausblieb, nahm er Ende Feb— 
bruar 1871 einen Buriäten als Dolmetſcher des Ruſſiſchen an 
und reilte nach Sibirien an die Stätten der einftigen Buriäten— 
miljion. Er traf noch Chriften aus jener Zeit; als aber die Rufjen 
ihn mit verdächtigen Bliden mufterten, eilte er über das Eis des 
Baifaljees nach Irkutsk und von da nach Dlau Burgaß zurüd. 
Auch in Urga, wohin er fih im Mai begab, jtieß fein Bleiben 
auf ESchwierigfeiten. Darum ritt er, von einem einzigen Mon— 
golen begleitet, unterwegs die Gajtfreundfchaft des Volkes genie- 
Bend, in 14 Tagen nad) Kalgan und fehrte für den Winter nad) 
Peking zurüd. Die Londoner Miffionare in Peking, namentlich 
Edkins, hielten die Arbeit unter den Nomaden der Wüſte Gobi 
für ausficht3los, fie verwiefen Gilmour auf die aderbautreibenden 
Mongolen in der nordöftlic von Peking gelegenen jog. Oſtmon— 
golei. Aber Gilmour fand auf einer Erfundigungsreife die mon— 
goliichen Bauern dort jo ſtark von der chinefishen Kolonifation, 
die in den Gtädten ihren Sit hat, beeinflußt, daß ſie vielfach 
nur chinefiich Sprachen und vielmehr Chinefenmiffionare nötig 
waren. Darum erflärte er in einer Denkjchrift den Direktoren 
in London, daß er fich für die Nomadenmiffion entjcheiden müſſe 
und bat dringend um einen Mitarbeiter. Indeſſen die Rüdficht 
auf den amerifanifchen Board, welcher in Kalgan eine Station 
angelegt hatte, und die Notwendigkeit einer Berjtärfung des 
eigenen Werfes in Peking veranlaßte die Direktoren, Gilmours 
Studienfreund Meech, welcher jein Gefährte werden jollte, für 
Peking zu bejtimmen. Co begann jchon jeßt die große Heim- 
fuhung, unter der Gilmour gelitten und ich fchließlich aufge- 
rieben hat: er war und blieb in feiner Arbeit allein. 

Nachdem er 1872 nur vorübergehende Ausflüge zu mongo- 
liſchen Heiligtümern unternommen und den Winter über fi) im 
„Selben Tempel’ bei Peking unter den dort verfehrenden Mon— 
golen aufgehalten hatte, begann er im Frühjahr 1873 feine Mij- 
fionereifen in der Wüfte. Um feinen Etat nicht zu fehr zu über- 
Ihreiten, wanderte er wochenlang zu Fuß hinter den Karawanen 
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her. Äußere Entbehrungen fielen ihm nicht ſchwer; ſchwerer war 
es ihm, den dummiftolzen und unverfchämten Lama gegenüber fanft- 
mütig zu bleiben. Wo er nur fonnte, erzählte er von Jeſu. Gottes- 
dienjte und förmliche Predigten konnte er nicht halten, dazu fehlte 
der Ort, und die Mongolen, die es gewöhnt waren, bei den un- 
berfiändlichen Litaneien ihrer Lama die Unterhaltung im Zelte 
fortzujegen, hätten auch eine zufammenhängende Predigt des Mif- 
ſionars ebenjo behandelt. Darum trieb Gilmour die Verkündigung 
dee Evangeliums in Gejprächen. Daneben nötigte ihn die Krank 
heitsnot, die er antraf, und die graufame SKranfenbehandlung, 
die er mit anſah, nach Kräften ärztliche Hilfe zu leiften. Er be- 
Hagte jehr, feine medizinische Ausbildung empfangen zu haben, 
und benußte nachher jede Gelegenheit, befonders im Miſſions— 
hojpital zu Befing, das Berfäumte einzuholen. Ende 1874 fchrieb 
er, noch feine Seele habe Neigung gezeigt, Chrift zu werden, aber 
durch das Heilen ihrer Krankheiten habe er Gelegenheit gehabt, 
vielen von Jeſu, dem großen Arzte, zu erzählen. 

Um dieje Zeit jchloß er mit Emily Pranfard aus London den 
Ehebund. Ungewöhnlich wie der ganze Gilmour war auch feine 
Brautwerbung. Weihnachten 1893 verlebte er bei feinem Freunde 
Meech in Peking; dort ſah er das Bild einer Schweiter der jungen 
Frau Meech und hörte von ihr erzählen. Im Gebete erlangte 
er die Gewißheit, daß dies die vom Herrn für ihn bejtimmte Ge— 
fährtin jei. Sein Vater jchrieb ihm, als Emily die Eltern Gil- 
mours in Schottland bejucht hatte: „Du hättejt jahrelang die 
Heimat durchſuchen und feine befjere Wahl treffen können.‘ Diefer 
Brief erreichte ihn zugleich mit dem Jaworte der Braut, als 
er im Jahre 1874 aus der Wüfte nach Kalgan zurüdfam. Im 
November war in Peking die Hochzeit. Faſt ein ganzes Jahr unter- 
brach Gilmour jegt feine Neifen in die Mongolei, um während 
der Urlaubszeit des Miffionsarztes die äußere Leitung des Ho— 
fpital3 in Peking zu beforgen und feinen dortigen Kollegen als 
Gehilfe zu dienen. Aber 1876 nahm er die Reifen in die Ebene 
wieder auf und feine tapfere Frau begleitete ihn. Für eine Frau 
war das Leben in der Zurte ganz bejonders aufreibend. Im Früh— 
ſommer litt fie unter der trodenen Hitze; noch jchlimmer wurde e3, 
wenn dann nach furchtbaren Gemitterftürmen die wochenlange 
Regenzeit einjegte, alle Sachen im Zelte durchnäßt waren und 
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de3 Nachts gar ein über die Ufer getretener Strom das ganze 
Lager fortzureißen drohte; das ſchlimmſte war die eintönige Koft, 
da gab's jeden Tag nichts anderes als Hirjebrei und unverdau- 
liches, am Zeltfeuer geröftetes Hammelfleifch. Schon auf der erjten 
Reiſe zog fih Frau Gilmour das Leiden zu, dem jie frühzeitig 
erliegen follte. ‚Sie ift ein bejjerer Miſſionar als ich“, jchrieb 
ihr Mann. Sie gehört unter die Heldinnen, von denen die Mij- 
fionzgejchichte jo viele ergreifende Beijpiele berichten kann; mit 
vollfter Hingabe teilte jie ihres Mannes Beruf und Arbeit; das 
Mongolifche lernte jie fließend fprechen und unter dem Wolfe ge- 
wann jie große Liebe. Sie ertrug e3 ftill, daß die neugierige Ver— 
traulichfeit der Leute ſie nötigte, in fteter Öffentlichkeit zu leben; 
denn die Mongolen jind es gewöhnt, ohne weiteres jede Jurte 
zu betreten. Dafür rechnete das Volk das Ehepaar Gilmour nicht 
zu den Fremden, fondern zu den Volksgenoſſen. 

Sm Winter pflegte Gilmour fich mit jeiner Frau nad) Peking 
zurüczuziehen. Sprachftudien und die Abfaffung Eleiner Schriften 
beichäftigten ihn, nicht felten erhielt er Bejuch von Mongolen, be— 
jonder® aus dem Gefolge von Häuptlingen,. die ſich von der Re— 
gierung ihr Jahrgeld holten. Die beiden Mongolenguartiere, das 
äußere, 20 Minuten von der Nordmauer der Stadt und das 
innere nahe an der Südmauer der Manpdfchuftadt, dicht Hinter 
der engliſchen Gejandtichaft, wurden von Gilmour jeden ziveiten 
Tag aufgefucht und die angebotenen Schriften fanden nicht bloß 
willige Abnehmer, jondern gaben auch immer wieder Anlaß zu 
mündlicher Verkündigung. Die Bedeutung dieſer Tätigkeit lag 
darin, daß ſie Mongolen aus allen Landesteilen erreichte und auf 
diefe Weije Kenntnis des Evangeliums weithin verbreitete. Sehr 
eifrig beteiligte jich Gilmour aber auch an der Arbeit feiner Kol— 
fegen. In der erfolgreicheren Chinejenmiffion juchte er neue Friſche 
und Kraft für fein mühevolles Wirken unter den Mongolen. Als 
1877 die Londoner Miffionare in Schantung infolge ihrer Wohl- 
tätigfeit in der Hungersnot einem großen Zudrange zur Taufe 
gegenüberftanden, durchreifte Gilmmwur mit Omen das Gebiet; aber 
die von ihnen getauften 100 Seelen und erjt recht die hernach von 
Edfins und Owen getauften 200 verurfachten ihm mehr Angit 
ale Befriedigung; er beflagte daß die Londoner Miffion feine 
feftbeftimmte Ordnung über die Probezeit der Täuflinge habe. In 
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der Tat erlojch die Bewegung jehr vajch wieder. In der lebhaften 
Verhandlung zwiſchen den älteren Mifjionaren Edkins und Dud- 
geon und den jüngeren Owen und Meech über die zu befolgenden 
Grundſätze, jtellte jih Gilmour mit allem Nachdrud auf Seite 
der legteren und drang auch) zulegt mit der Forderung durch, daß 
fünftig joviel als möglich feinerlei Geldunterftüßung die Chinefen 
bei der Annahme des Chrijtentums beeinfluffen dürfe. Ein Jahr 
jpäter, 1878, unterftügte er Miffionar Lees in Tiantjin. Sn 
jeinem Bericht darüber betont er, wie ſehr die Getauften der 
Pflege und Leitung bedürften, ihm gejchah darin zu wenig von 
jeiten feiner Gejellichaft. 
5. Gilmour in England und das Ende der Nomaden- 
miſſion. 

Noch 1878 hatte Frau Gilmour mit ihrem kleinen Kinde 
die Fahrten in der Ebene mitgemacht. Aber obgleich ſie ſich beſſer 
als früher ausgerüftet hatte, war doch auf die Dauer ihr Körper 
den Etrapazen nicht gewachjen. Seit 1880 war fie leidend und 
1882 hielt der Arzt einen Aufenthalt in die Heimat für geboten. 
Gilmour benutzte dieſe Zeit zur Abfaſſung jeines berühmt ge— 
wordenen Buches „Unter den Mongolen”. Er erzählt darin ſeine 
Reiſeerlebniſſe mit jo viel ‚„unbewußten jchriftitellerifchem Ge— 
ſchicke“, daß ein Kritiker urteilte: „Der Himmel mag ihm mande 
Gabe verjagt haben, eine hat er ihm in vollitem Maße verliehen: 
die Gabe Defoes (des Robinjon-Erzählers), jo körperlich greifbar 
zu jchildern, daß man ſich unmittelbar an Ort und Stelle ver- 
jegt glaubt, unter das blaue Zelt in der Wüſte, zur Fahrt über 
da3 ſchwarze Eis des Baikalſees oder zu den buddhiftifchen Bonzen, 
um mit ihnen aus fupfernen Krügen Tee zu jchlürfen.‘ 

Zahlreiche Vorträge führten ihn in alle Teile Englands, und 
die Berührung mit dem geiftlichen Leben der Heimat, die er dabei 
genoß, wurde für ihn ſehr bedeutjam. Die Heilsarmee, welche 
damals neu auftrat, machte tiefen Eindrud auf ihn und jein 
ganzes ferneres Wirken fteht unter ihrem Einfluffe. Ex jchrieb 
fpäter einmal, daß er am liebſten China-Inland-Miſſion, Heils- 
armee und Londoner Miffion in fich vereinigen möchte. Auf 
jchriftftellerifchen Ruhm verzichtete er völlig. Selbit jeine Bücher 
verfaufte er zumteil und Zeitungen las er faſt gar nicht mehr, 
fondern nur geiftlihe Schriften. Bejonders liebte er die Bücher 
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von Andrew Murray. Mit rücdjichtslojer Hingabe ergriff er die 
VBerheißungen der Schrift. Den Einfluß der Heilsarmee jehen wir 
befonders auch darin, daß er von jetzt ab die Volkschriſtianiſierung 
ganz hinter die Einzelbefehrung zurücitellte und das Schwerge- 
wicht in der Miffionsarbeit auf die jeelforgerifche Pflege der ein- 
zelnen Seelen legte. 

Als er nach einer Abmwejenheit von 18 Monaten wieder in 
Peking eintraf, brannte er von dem Verlangen, Chinejen für den 
Heiland zu gewinnen. Vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht 
hatte er Chinefen bei jich jien, mit denen er arbeitete und das 
Neue Teftament las. Eine Reihe der beiten eingeborenen Pre— 
diger und Evangeliften der Londoner Miffion ift durch diefe Lehr- 
gejpräche von ihm gewonnen und zugerüftet worden. 

Im Februar 1884 unternahm er noch einmal eine Reife in 
die Mongolei; es war jeine legte und denfwürdigfte. Er juchte 
dieemal feine neuen Befanntjchaften, jondern wollte ſolchen Mon- 
golen, die jchon reichlich über das Chriftentum unterrichtet waren, 
eindringlich zu Herzen jprechen. Sein Auftreten erregte nicht ge- 
ringes Erftaunen, denn er wanderte zu Fuß wie ein bettelnder 
Lamaheiliger, an der linken Seite das braume Felleifen mit Le— 
bensmitteln, vechts die Wachstuchtafche mit Büchern, den aufge- 
rollten chineſiſchen Schafpelz am Stode über die Schulter gehängt. 
Todmüde lag er eines Tages in einer Lehmhütte auf dem Fang, 
das jchlechtbrennende Herdfeuer erfüllte den Raum mit undurd- 
dringlichem Rauch. Da wurde feine Seele entzüdt durch das Be- 
fenntni2 des mit dem Blajebalge am Feuer fauernden Mongolen. 
Boyinto, jo hieß dieſer, fprach den fejten Entſchluß aus, Chrift 
zu werden. Obgleich die wunden Füße fait ganz den Dienſt ver- 
jagten, machte ſich Gilmour mit Boyinto nach wenigen Tagen auf 
den Weg zu der Herberge, in der feine Sachen lagen. Auf diefer 
neunftündigen Wanderung konnten fie erjt. vertraulich ſich aus— 
Iprechen, was in den Helten nicht möglich war; in Eis und 
Schnee fnieten fie unterwegs nieder und lobten Gott. Boyinto- 
blieb der einzige, der zur Entjcheidung fam. Sehnſüchtig blickte 
er jeinem geiftlichen Water nach), al3 diefer Ende März nahe vor 
Kalgan von ihm Abjchied nahm. In Kalgan ift Boyinto am 14. 
Januar des folgenden Jahres von dem amerikanischen Miffionar 
Sprague getauft worden. 
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Gilmour hat die mongolifche Ebene nie wieder gefehen. Am 
18 ‚September 1885 jtarb feine Frau in Peking an der Schwind- 
ſucht, jeine Söhne ſandte er zur Erziehung nach Schottland, und 
auf ihn jelbjt übte diefer Zufammenbruc, feines Familienlebens 
eine jolhe Wirkung aus, daß er die alte Frifche nie wieder er- 
langte. Er entſchloß fich endlich, dem Nat feiner Mitarbeiter zu 
folgen und in die Oftmongolei zu gehen. Eine Zeitlang hatte er 
noch gehofft, mit den Amerikanern in Kalgan zufammenwirfen 
zu können; aber da dieje Station in der Negel nur mit einem 
Miſſionar bejegt war, der zu Reifen in der Wüſte nicht abkömm— 
lid) war, fo blieb auch diefer Plan Gilmours unerfüllt. Die Dft- 
mongolei lag zwar weiter ab von Peking und war jchiwerer zu 
erreichen, man brauchte dahin 9 Tage, während Kalgan ſchon in 
5 Tagen ſich erreichen ließ, außerdem galt die Oftmongolei als 
rauh und ungejund. Aber e3 gab dort überhaupt noch feinen Mif- 
fionar. Dieje Erwägung gab zulegt für Gilmour den Ausfchlag. 


6. Die legten Arbeitsjahre in der Oftmongolei. 


Obgleich Gilmour in der Oftmongolei mit mehr Mongolen 
zujammenfam, als in der Ebene, jo traten doch die Chinejen hier 
mehr und mehr für ihn in den Vordergrund. In drei wichtigen 
Landftädten Tatfchengtju, Tatjufau und Tſchaojang fuchte er Fuß 
zu fajfen. An irgend einem verfehrsreichen Plate ftellte er unter 
einem Zeltdache jeinen Tiſch mit chriftlichen Schriften und Me— 
dizinen auf und war bald jeden Tag bis in die jpäte Nacht in 
Anfpruch genommen. Die Früchte reiften langjam. Ende 1888 
zählte er im Ganzen 17 Getaufte. Schmerzliche Erfahrungen mit 
den Chriften blieben ihm nicht erſpart, einer bejtahl ihn in frechiter 
Weiſe. Defto größere Freude bereiteten ihm ernftlich juchende 
Seelen. Sie gehörten zu der in Nordchina verbreiteten Tfaili- 
Sekte, die ihm durch ihr Verbot von Tabak, Opium und Spiri- 
tuofen von vornherein fympathifch war. In erniter Bußpredigt 
führte er den Chinefen bei einer Mikernte zu Gemüte, daß Gott 
ihr Land nicht fegnen fönne, jo lange fie den beiten Boden durch 
Anbau von Mohn und Tabak dem Neisbau entzögen und auc) 
don der Reisernte einen großen Teil in die Brennereien wandern 
ließen. Er ging ſogar fo weit, von den Taufbewerbern als erſtes 
Zeichen der Befehrung das Gelübde völliger Enthaltung von Tabat, 
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Alkohol und Opium zu fordern, und hatte deshalb mit lebhaftem 
Widerſpruche ſeitens der Miſſionare in Peking zu kämpfen. Erſt 
nach Jahren milderte er dieſe Praxis. Ihm ſchien es unerträglich, 
daß „chriſtliche Moral in dieſer Hinſicht unter der heidniſchen (der 
TfailisSefte) ſtehen ſolle.“ „Chriſtus ſelbſt würde, wenn er jetzt 
als Miſſionar in die Oſtmongolei käme, ein begeiſterter Teetot— 
aller und Nichtraucher ſein.“ Gilmour ſelbſt lebte ſogar vegeta— 
riſch, nicht ſelten holte er ſich ſein Frühſtück ſelbſt aus einer fah— 
renden Straßenküche, ſeine tägliche Nahrung koſtete nicht mehr 
als einen threepence (25 Pfg.). Seine ganze Lebensweiſe war 
vein chinefijch, er Eleidete fich wie ein Krämer von Tatjchengtju und 
die beiden Zimmerchen, die er fich mietete, lagen im Hofe einer 
Herberge mitten zwijchen Klempner- und Seilerwerfftätten und 
Schweineftällen. Erſt nach jeinem Tode hat die Miffion eigene 
Gebäude erworben; ev jelbjt hatte feine Erjparniffe, mehr als 
3000 Marl, dazu bejtimmt, weil er es für Mangel an Glauben 
hielt, dag Geld für jeine Söhne zurücdzubehalten, ſtatt es der 
Verwaltung des Herrn zu übergeben. 

Bei aller Arbeitsfreudigfeit zehrte doc) an ihm das Gefühl 
des Berlaffenfeins. Wenn er chinejische Mütter mit ihren Kindern 
cherzen jah, traten ihm die Tränen in die Augen; die Briefe 
jeiner Knaben trug er, in einen Band geheftet, bei ſich, um jie 
immer wieder zu lejen. Die Hoffnung auf einen ärztlichen Mit— 
arbeiter, den er hier noch mehr wie in der Ebene für unent- 
behrlich hielt, blieb lange unerfüllt. Dr. Roberts, der ſich im 
März 1888 zu ihm gejellte, verließ ihn jchon nach einem Monat, 
um die Stelle des verjtorbenen Dr. Mackenzie in Tientfin zu über- 
nehmen. Der nach Jahr und Tag anfommende Erjagmann, Dr. 
Smith, erſchrak, al3 er Gilmour jah und verordnete ihm ſofor— 
tigen Heimatsurlaub. Obgleich Gilmour jelbjt nicht glaubte, daß 
er jo franf jei, machte er doch in England den Eindrud einer 
ganz gebrochenen Kraft. ‚Blaue Tage”, an denen er mit tiefer 
Schwermut kämpfte, waren nicht felten. Nur die innere Stärkung, 
die er in der Gemeinschaft jeines Heilandes empfing, ließ ihn die 
körperliche Schwäche überjtehen. Seine Seele lebte in froher Er— 
wartung der Emigfeit. ‚Nur eine dünne Wand trennt uns von 
jenem Leben“, jagte er. Bejonders war ihm in den legten Jahren 
die Herrlichkeit der Palmen aufgegangen. An manchem Abend 
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Hatte er beim trüben Lichte in der chinefischen Herberge feinen 
Heingedructen Pſalter auf Armeslänge von fich haltend, jich daran 
erbaut. Daß er am Ende eines langen Lebens immer mehr in 
Gottes Wort entdedte, war ihm ein Beweis für deſſen unerfchöpf- 
lichen Reichtum, „und dahinter fommt Er jelbft, der Unausfchöpf- 
liche!” In der Heimat genoß er die Gemeinfchaft feiner Kinder 
und Gejchwijter mit dem Gefühle, daß er fie nicht wieder fehen 
werde. Sein Herz war in China. „Hier gibt’S Prediger an jeder 
Straßenede”, jagte ex, „und ich bin in der Mongolei der einzige 
auf Hunderte von Quadratmeilen.“ In feinem alten Kollege zu 
Cheshunt gewann er einen Kandidaten, Barker, der fich entjchloß, 
jein Mitarbeiter zu werden, und e3 war eine legte Freude feines 
Lebens, al3 diefer im Dezember 1890 bei ihm in Tſchaojang ein- 
traf. Gilmour war jchon im Januar 1890 hinausgeeilt und hatte 
noch mehrere Monate mit Dr. Smith zujammen gewirkt. Im 
Mai 1891 fam das Ende feiner irdischen Laufbahn. In Tientfin, 
wo er an den Eitungen der Jahresverſammlung regjten Anteil ge- 
nommen, die Eröffnungspredigt gehalten und täglich die Bibel- 
Hajje der eingeborenen Prediger geleitet hatte, erkrankte er amt 
Typhus und jtarb am 21. Mai 1891. 

Gilmours Leben und Wirfen war äußerlich wenig erfolg- 
reich, da ihm die nötige Unterftügung verjagt blieb. Nicht ein- 
mal in der Oftmongolei ift das von ihm begonnene Werf genii- 
gend mweitergepflegt worden. Im Jahre 1902 hat die Londoner 
Miſſion ihre dortigen Gemeinden, nachdem jie 1900 ſchwer ge— 
litten hatten, mit einem Beftande von 300 Seelen der presby- 
terianifchen Miffion in der Mandfchurei übergeben, welche hof- 
fentlich nun nach Eintritt des Friedens imftande fein wird, jich 
ihrer nachdrüdlich anzunehmen. Aber gerade angejichts diefes 
äußeren Mißerfolgs bleibt Gilmours Mongolenmiffion durch die 
Kühnheit ihres Entwurfs, den aufopfernden Heldenmut und die 
‚jelbftlofe Treue, mit welcher er ganz allein fein Leben daran- 
geſetzt hat, ein begeifterndes und erbauliches Kapitel der evange- 
liſchen Miſſionsgeſchichte. 
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Die Götter und Heilande Der heidnifchen 
Afrikaner.) 


Bon Mijjionar E. Hoffmann in Transpaal. 


Die eigentlichen Götter unjerer Heiden find die Vorfahren all dev: 
großen und Kleinen Häuptlinge. Der nächjte fichtbare Gott ijt jtet3 der 
regierende Häuptling, der in alter Zeit über Tod und Leben des einzelnen 
entjchied. Er nennt fich jelbjt Modimy (Gott). Er iſt der Negenjpender. 
„Wir danken dir, König, du gabjt uns einen herrlichen Regen!” jo 
preiſt der Eingeborene jeinen Häuptling. „Was jchreit ihr Ehrijten in 
der Kirche nach Regen? Ich bin Gott, der Negen gibt und fruchtbare 
Zeiten!” Das waren häufig gehörte Worte aus dem Munde des nun 
ſchon jelbjt zu den Göttern gegangenen Häuptlings Manfopane. Diejer 
alte Manfopane war überhaupt ein bejonders großer Regendoktor. Sch 
bejuchte ihn eines Morgens jehr jrüh, kam ihm aber ganz ungelegen. 
„Siehſt du die ſchwarzgemalten Striche unter feinen Augen, Mynheer?“ 
jo fragte mich mein farbiger Begleiter; „er wird jich über deinen Beſuch 
wenig freuen, er hat die ganze Nacht gedoftert, den Regen vom Hi 
mel zu zaubern, und ijt nun müde!“ Sein Gehilfe, ein alter, zahnlojer 
Manı, lag ausgejtredt auf dem Bauche vor der niedrigen, ſtrohgedeckten 
Hütte des Häuptlings. Er erhob bei meinem Kommen fein Haupt nu 
ein wenig aus Neugierde; dann barg ex dasfelbe jchnell wieder in jeinen 
Armen, die als Kopfkiſſen dienten, und ruhte jo weiter aus von den 
Strapazen der Nacht. Des Alten Gedanken waren gewiß nicht freund 
liche. „Wenn diesmal das Negenmachen erfolglos bleibt, Hat nur der 
Miſſionar fchuld, weil er mit feinen unheiligen Füßen die heilige Stätte 
des NRegenmachens betreten hat, wo wir mit den Göttern verkehren !” 
Solch „lebendiger Gott” in Geftalt eines Häuptlings ift ein berechnender 
Schlaufopf. Er wird fiher immer nur dann Negen zaubern, wenn er 
merkt, daß e3 auch wirklich regnen könnte. Es lohnt jich das Gejchäft 
auch. Denn mancher Heide erjcheint vor ihm mit Handgreiflicher Bitte: 
„Hier, o Löwe, Untier, mein König, nimm dies „Huhn“ zum Gejchenf, 
und gib uns Regen!” und damit weift er auf einen mitgebrachten feijten 
Hammel oder Ziegenbod. Ein anderer bringt einen Ochjen: „Hier, König 
und Herr, ein Kalb! es ijt dein; laß es regnen!” — Und dieſer „Gott“ 
ift zugleich auch der Wächter der Heiligen Ordnung; er wacht Darüber, 
daß die unfichtbaren Götter nicht erzürnt werden zum Schaden der 
„Stadt”. „Die Chriften taugen nichts; fie haben ihre Kirche weiß ange- 
ftrichen ; jie ärgern die Götter, wie kann e3 da noch regnen!” jagte der 
alte Manfopane oft. Ya, diefer irdijche Gott hat feine Not mit den 
Knechten des Himmlifchen Gottes. „Ich Hafje diefe Menjchen,” jagte 
er, „nicht einmal den Wirbeljturm rejpeftieren fie, fondern arbeiten, 
den Göttern troßend, auf den Feldern. Diefe Chriften hindern nur den 
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Regen; jie bringen ihn nicht, ob fie in Dutzenden von Betjtunden fich 
m Regen betend zu ihrem Jehova menden.“ Eines Tages jchnaubte 
er einen Untertanen, der die Kirche zu bejuchen begann, mit folgenden 
Worten an: „Was juchjt du den fremden Gott? Sch bin der Herr, 
euer Gott, und habe jelbjt Macht über dein Leben!“ 

Mankopane ftarb im Oktober 1901. Nach alter Sitte follte er als Häupt- 
Ling im Viehkraal beerdigt werden. Eine tiefe Grube wurde zu dieſem Zwecke 
gegraben. Da hinab jenfte man den Leichnam, und zwar jo, daß er. 
it dem Rüden an die Wand gelehnt, auf einer Erdbanf eine fißende 
Stellung einnahm, Man jchöpfte Zauberwajjer aus dem immer be» 
reiten, großen, irdenen Gefäß der Negendoftoren. Einer der Vornehmen 
goß mit einem Gefäß aus Fleiner Kürbisfrucht, jich tief über das Grab 
beugend, dem Dahingefchiedenen das Zauberwaſſer über das Haupt und 
ſprach: „Fahre wohl, Vater, doch vergiß uns nicht, deine Kinder; ein 
Menjch, wenn er fortgeht, ſchaut er ſich noch einmal um nach denen, 
die zurüdbleiben; jo auch du, vergiß uns nicht!” Der tote Häuptling 
ieht nämlich zu den Göttern, feinen Vorfahren, die in der Erde wohnen. 
Sie jind es, die den Regen bewirken; über ihren Gräbern wird zumeift 
der Regen „gedoftert”. Darum die Bitte an den Toten: „Vergiß uns 
nicht, deine Kinder!” Das Häuptlingsgrab wurde dann zugejchüttet. 
Da3 Klagegejchrei Hob an. Ein Wehegeheul jtieg auf zum Himmel 
aus all den Kleinen Dörfern ringsum. Die Frauen und Mädchen griffen 
dann zu den großen irdenen Töpfen, Flagend beivegte jich der Zug 
zum Fluß, klagend jchöpften fie Waſſer, Hagend trugen jie auf ihren 
Köpfen die fchiveren Gefäße zu der Begräbnisftätte und fehütteten das 
Waffer aus über dem hügellofen Grabe; das erjte Opfer für den unter, 
die unfichtbaren Götter aufgenommenen Häuptling. 

Diefen unfichtbaren Vorfahren, den Göttern, welche in der Erde 
ihren Aufenthalt Haben, werden alle Krankheiten, Mißwachs, Hungersnot 
und dergleichen zugejchrieben. Wird deshalb ein Kind angetroffen, das 
ſpielend mit einem Stabe in der Erde bohrt, ſo wird es geſcholten, 
wenn nicht gar geſchlagen. „Du bohrſt Gott, du öffneſt die Erde, Gott 
wird herausſteigen und Unglück über unſer Dorf bringen.“ So errichtet 
man 3. B. auch Götterſteine, und zwar gräbt man dieſe Denkſteine auf— 
rechtſtehend in die Erde, nachdem man zuvor Zaubermedizin in das 
Loch geſchüttet. Alle Kinder, welche vorüberziehen, umkreiſen den Stein, 
klappen in die Hände und ſingen: „Gott, komme nicht in unſer Dorf, 
Felslein iſt feſtgegraben!“ 

Hin und her gibt es auch Götterberge, Modimolle genannt, wo 
man in früherer Zeit Opfer brachte. Bei unſerer Miſſionsſtation Neu— 
halle erhebt ſich ſolch Götterberg 400 bis 500 Fuß ſteil über die Ebene. 
ier wurden in alter Zeit den Göttern Menfchenopfer dargebracht. Kriegs- 
efangene waren es, die man diejen fteilen Berg hinantrieb, um fie 
hließlich, oben angefommen, an Händen und Füßen zu binden und auf 
Ile erdenfliche Weife zu quälen. Ja, Stüde Fleisch fchnitten die Zauber- 
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doktoren aus den Leibern der Armſten, um es nachher zur Herjtellun 
ihrer Medizin zu verwerten. Mit Freudengebrüll umtanzten dabei d 
Heiden die Gequälten, bis fie jchließlich den Göttern zu Ehren hinak 
gejtürzt wurden in die graujige Tiefe. In anderen Gegenden begnügt 
man ji) am Opfer von Rindern, Schafen ufw. Man opferte in alte 
Tagen dem „Gott vom Himmel’, damit er dem „Gott don der Erde“, dei 
Häuptling, zum Regen verhelfen möchte. Die „Doktoren des Regens 
begaben jich, begleitet von Jünglingen, die einen ſchwarzen Ochſen ar 
trieben, zu dem mit Bujch bejtandenen hohen Feljenhügel. Die ſcho 
erwähnten Handlanger trugen Holz und Neijig zuſammen, während. Di 
Negenmacher von Felsjteinen einen niedrigen Altar bauten.. Mit einen 
Speerjtich wurde der Ochje gefällt und dann zerlegt. Nun wurde de 
Holzitoß auf dem Altar angezündet. Doch fein fremdes euer durft 
dazu gebraucht werden. „Reine“ Hände ftellten es jelbjt her durch Reibe 
eines harten auf einem weichen Holze. Der Dünger aus den Eingeweider 
wurde in die Glut geworfen, die leßteren jelbjt aber in einen mächtige: 
irdenen Topf, der Waffer enthielt. Nach Beifügung von Zaubermedizi 
wurde das ganze don befugten Händen tüchtig umgerührt. Das Altar 
feuer wurde von neuem angejchürt, daß jeine Flamme hoch emporlodert 


Oberzauberer langſam, nicht auf einmal, die Nindsgedärme in die pra 
jelnden Zlammen warf. Gr murmelte: dabei jeine Zauberformeln i 
feinen Fraufen Bart, den ganzen Aft nach Brauc zu weihen und Modi 
angenehm zu machen. Zulegt wurden auch Fleifchjtüde in die Flamm 
‚geworfen, die von alle dem Beiſatz mehr und mehr dicen, ſchwarze 
. Rauchtwolfen Pla machten, die gewaltig emporloderten und wenn | 
gerade zum Himmel aufjtiegen dadurch anzeigten, daß das ganze Opfe 
Modimo angenehm war. Dann ergriff der eine der Zauberer einer 
Stab, ſchlug mit wuchtigen Hieben die Erde und rief lauf: „Gott vo 
oben, fteige herab und gib dem Gott der Erbe Regen!” Das noch übria 
Feiſch des geopferten Rindes diente zum Opferejien, an welchem fich d 
Zauberer mitjamt ihren Gehilfen beteiligten. Der Altar wurde dara 
mit Sand verjchüttet, und nun eilte, ohne jich auch nur einmal ums 
jhauen, der Zug der Negenmacer nach Haufe. Dieje Art Opfer 
jebt mehr und mehr aufgegeben worden. Gottes Wort verdrängte di 
alte Weiſe. Aber jener Opferberg gilt bis heute als ein heifiger Ber 
‚der Badimo, der „Götter“. Jedermann meidet ihn nach Möglich ei 
Niemand fällt dort Bäume, und gerät ein einſamer Wanderer zur N h 
zeit in ſeine Nähe, ſo eilt er ſchnell vorüber, um nicht von dem 
gegriffen zu werden. Aus obigen geht hervor, daß die 
auch einen Gott im Himmel anerkennen. Er ijt ihnen abe der 
Gott geblieben. & 
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